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I.  SITZUNG  VOM  4.  JANUAR  1871. 


Herr  Adalbert  Dungel,  Capitular  und  Professor  der 
Theologie  im  Stifte  Göttweig,  sendet  ein:  ,Die  Lorchcr  Fäl- 
schungen. Ein  neuer  Versuch,  das  Entstehen  der  Lorcher 
Fabel  zu  erklären.  Aus  dem  literarischen  Nachlas»  Friedrich 
Bluraberger's  zusammengestellt',  welche  Abhandlung  an  die 
historische  Gommissiou  geleitet  wird. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  (Konstantin  v.  Wurzbach  legt  den 
im  Drucke  vollendeten  XXII.  Hand  seines  mit  Unterstützung 
der  kaiserlichen  Akademie  herausgegebenen  »Biographischen 
Lexieons  des  Kaiserthums  Oesterreich*  vor. 


Der  Secretär  bringt  zur  Kenntnis»  der  Glosse,  dass  in 
Folge  des  aus  Anlass  eines  Legates  von  Paul  Hai  in  Tri»  st  für 
,eine  Darstellung  von  Otfried's  Syntax*  von  der  kai- 
serlichen Akademie  ausgeschriebenen  Preises  zwei  Preis- 
schriften rechtzeitig  eingegangen  sind,  von  welchen  die  eine 
das  Motto  führt:   t.tkz;  rApb>T.y.  -?ic  tb  v.livxi  ssrpvTr.  jjss«, 

l* 
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die  andere  das  Motto:  Huius  enira  linguae  barbaries, 
ut  est  inculta  et  indisciplinabilis  atque  insueta  capi 
regulari  freno  graramaticae  artis. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften,  südslavischc :  Rad.  Knjiga  XIII. 
U  Zagreb»,  1H7<),  8".  —  Dvic  sluzbe  rimskoga  ohreda  za  svetkovinu 
svetih  Cirila  i  Metuda  izdao  Ivan  Bereif.    V  Zagrebu,  1870;  s". 

—  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  August, 
September,  Oftober  1X70.  BcrUn;  8°. 

—  königl.,  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt:  Jahrbücher.  N.  F. 
Heft  VI.  Erfurt,  1870;  8'\ 

Ateneo  Veneto:  Atti.  Serie  II.  Vol.  VI.,  Punt.  I.  Venezia,  1870;  8°. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Oberlausitzisehe:  Neues  Lauaitziftches 
Magazin.  XLVII.  Band,  2.  Heft.  Görlitz,  1870;  8«. 

—  anthropologische,  in  Wien:  Mittheihiugen.  I.  Band,  Nr.  5,  Wien, 
1870;  8". 

Hamelitz.  X.  Jahrgang,  Nr.  44  —  47.  Odessa,  1870;  4°. 

Lstituto,   R.,  Veneto   di  Seienze,   Letkre   ed  Axti :  Atti.  Tomo  XV«, 

Serie  III»,  disp.  10»   Veuezia,  18««»— 70;  8". 
Mittheihiugen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt,  1«.  Band,  1*70. 

XII.  Gotha;  4". 

Verein  für  Landeskunde  von  Nicder-Oesterreich :  Blätter.  II.,  III.  und 
IV.  Jahrgang  180«,  1H«0  und  187o.  Wien;  8°. 

—  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  X.  Band. 
I.  Heft.  Breslau,  1870;  M".  —  Codex  diplomatim*  SUetiue.  IX.  Band. 
Breslau,  1870;  4n. 

—  histor..  in  St.  Gallen:  Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte. 
N.  F.  2.  Heft.  St.  Gallen,  1870;  8". 
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II.  SITZUNG  VOM  11.  JANUAR  1871. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Regierungsrath  Zimmer- 
mann halt  einen  Vortrag  über  ,Kant's  mathematisches 
Vorurtheil  und  dessen  Folgen*. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Regierungsrath  Höf ler 
sendet  ein  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Ge- 
schichte die  fünfte,  unter  dem  Titel:  ,Ueber  den  Auslauf 
der  römischen  Geschichte  in  die  byzantinische  und 
die  Gliederung  beider*. 


Der  Secretar  legt  vor: 

Die  von  Herrn  Professor  Dr.  Reifferscheid  in  Breslau 
eingesendete  Fortsetzung  seiner  Bibliotheca  patrum  lati- 
norum  italica:  VII.  Heft.  Die  ambrosianischc  Bibliothek  in 
Mailand. 


Herr  Ministerialrath  Beer  hält  einen  (für  die  Schriften  der 
historischen  Commission  bestimmten)  Vortrag  ,über  Holland 
und  den  österreichischen  Erbfolgckrieg*. 
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An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Academy,  The  American,  of  Arts  mal  Sciences:  Proceedings.  Vol.  VIII., 
Sign.  1-17.  8". 

Association,  The  American,  for  the  Advancement  of  Science :  Procee- 
dings. XVII,h  Meeting,  held  at  Chicago,  Illinois,  August  1808.  Cam- 
bridge. 1809;  8".  —  Programme  of  the  XVII"'  Meeting.  Chicngo, 
1808;  8°. 

Chicago  Academy  of  Sciences:  Transnetions.  Vol.  I.,  Part.  2.  Chicago, 
1809;  4°. 

Kssex  Institute:  Proceedings  and  Communications.  Vol.  VI.,  Part.  J. 
1808.  Salem,  1870;  H».  -  Bulletin.  Vol.  I..  Nrs.  1-12.  1809. 
Salem,  1870;  8". 

Penbody  Academy  of  Science:  First  Anmini  Report  of  the  Trustees. 
Salem,  1869;  8".  —  The  American  Naturalist.  Vol.  III.,  Nrs.  1  —  12. 
March  1809  —  February  1870;  Vol.  IV.,  Nrs.  1—2.  March  and 
April  1870.  Salem;  8". 

Report  of  the  Commissioner Of  Agrieulture  for  the  Years  1807  and  1*08. 
Washington,  1808  &  1*09:  8". 

—  Monthly,  of  the  Deputy  Special  Commissioner  of  the  Revenue.  .Inly 
—  December  1809,  and  Januarv  isTn.  I". 

Reports,  Monthly,  of  the  l>epartm«nt  of  Agricnlture .  for  the  Venrs 
1808  &  1809;  Washington;  8". 

Sinithsonian  Institution:  Smithsonian  C<>ntrihutions  to  Knowledge.  Vol. 
XVI.  Washington,  1870;  4n.  —  Anniial  Report  of  the  Board  of  Re- 
gent«, for  the  Year  1808.  Washington,  1*09;  8".  —  Smiths.  Miseel- 
laneous  Colleetions.  Vols.  VIII.  and  IX.  Washington.  1869:  8". 

Society.  The  American  Philosophieal :  Transactions.  Vol.  XIII.  New 
Serien.  Part  III.  Philadelphia,  1809;  4",  —  Proccedings.  Vol.  XI., 
Nrs.  81—82.  Philadelphia.  1809;  8". 
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lTeber  Kant  s  mathematisches  Vorurtheil  und 

dessen  Folgen. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Robert  Zimmermann. 


Das  l "nternehmen  der  Kritik,  ein  System  der  Transcen- 
dentalphilosophie  durch  Aufzählung  aller  reinen  Formen  der 
Sinnlichkeit  und  eben  solcher  Begrifle  des  Verstandes  als 
lnventariiun  der  reinen  Vernunft  zu  ermöglichen ,  beruhte 
wesentlich  auf  der  durch  Kant  erfolgten  Entdeckung  apriorischer 
Elemente  de«  Erkciuitnissvormögons.  Da  jedoch  nach  Kant  s 
eigener  Erklärung  die  Erfahrung  wohl  zu  lehren  vermag,  dass 
.sich  etwas  auf  irgend  eine  Weise  verhalte,  nicht  aber,  dass  es 
sich  so  verhalten  müsse,  so  erlangt  die  Frage,  wie  Kant  selbst 
zur  Entdeckung  dieses  «  priori  gelangt  sei,  wissenschaftliche 
Bedeutung.  Uiusomehr  als  einerseits  Kant  selbst  aus  obigem 
(irunde  gegen  die  empirische  Psychologie  als  Basis  der  Kritik 
Verwahrung  einlegt,  andererseits,  wie  sieh  aus  der  Vcrgloichuug 
seiner  gelegentlichen  Andeutungen  ergibt,  nur  auf  empirischem 
Wege,  durch  Selbstbesinnung  und  Beflexion,  alhnülig  zur  Ab- 
sonderung jener  reinen  Elemente  unserer  Erkenntniss  gekommen 
ist.  Den  Schlüssel  zur  Lösung  gewährt  die  transeendcntale  De- 
duetion  ,  welche  das  Dasein  apriorischer  Elemente  (t  priori  als 
Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  überhaupt  darzu- 
thun  versucht.  Dieselbe  wurde  bekanntlieh  von  Fries  Kants 
transeendentales  Vorurtheil  genannt ,  beruht  aber  in  ihrem 
wesentlichsten  Theil ,  in   der  Deduction   der  transccndentalcn 
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Acsthetik,  vielmehr  auf  einein  anderen,  dem  eigentlichen  Vor- 
urtheile  Kant's,  dass  nämlich  alle  mathematischen  Urthcile 
synthetischer  Natur  seien.  Denn  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung, durch  welche  sich  Kant  von  seinen  Vorgängern,  ins- 
besondere von  Hurae,  aber  auch  von  den  analytischen  Mathe- 
inatikern entschieden  trennt,  müssen  die  Vorstellungen  von 
Raum  und  Zeit,  wie  die  Kritik  behauptet,  allerdings  reine  An- 
schauungen sein  und  ist  die  folgenschwere  Existenz  apriorischer 
Formen  im  Erkenntnissvermögen  durch  ihre  eigene  erwiesen. 
Dass  diese  Ansicht  Kant's  aber,  so  weit  sie  die  mathematischen 
Urthcile  betrifft,  ein  Vorurtheil  sei,  geht  aus  der  kritischen 
Beleuchtung  seiner  für  die  synthetische  Natur  derselben  ge- 
führten Beweise  hervor.  Dieses  #  mathematische  Vorurtheil 
Kant's  und  dessen  Folgen  bilden  den  Gegenstand  der  nach- 
stehenden Betrachtung. 


Kant  beginnt  sein  Hauptwerk  mit  der  Bemerkung,  dass 
alle  unsere  Erkcnntniss  zwar  mit  der  Erfahrung  anhebe,  aber 
darum  doch  nicht  eben  alle  aus  der  Erfahrung  entspringe. 
Denn  der  Zeit  nach  gehe  keine  Erkcnntniss  in  uns  vor  der 
Erfahrung  vorher;  es  könne  aber  wol  sein,  dass  selbst  unsere 
Erfahrungscrkenntniss  ein  Zusammengesetztes  aus  dem  sei,  was 
wir  durch  Eindrücke  empfangen,  und  dem,  was  unser  eigenes 
Erkenntnissvermögen  aus  sich  selbst  hergibt,  welchen  Zu- 
satz wir  von  jenem  Grundstoffe  nicht  eher  unter- 
scheiden, als  bis  lange  Hebung  uns  darauf  aufmerk- 
sam und  zur  Absonderung  desselben  geschickt  ge- 
macht hat. 

In  den  am  Schluss  hervorgehobenen  Worten  ist  ein 
Problem  enthalten,  das,  so  unscheinbar  die  Stelle  sieh 
ausnimmt,  die  Lebensfrage  des  Kant'schen  Unternehmens 
berührt,    unter   seinen  Nachfolgern  tiefgehende  Spaltung  und 
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bis  auf  den  heutigen  Tag  ungoschlichteten  Streit  hervorge- 
rufen hat. 

Dasselbe  betrifft  nämlich  die  Frage,  auf  welchem  Wege, 
die  Existenz  jenes  apriorischen  ,Zusatzes'  zur  Erfahrung  in 
unserem  Erkenntnissvermögen  vorausgesetzt,  die  Erkenntniss 
dieses  letzteren  selbst  durch  das  Erkenntnisvermögen  möglich 
sei?  Wäre  ein  solcher  nicht  vorhanden,  oder  dessen  Betreten 
doch  unsicher,  so  wäre  jener  »apriorische  Zusatz'  selbst  für 
uns  gar  nicht  oder  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  weil  wir  nie 
wissen  oder  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  wissen  könnten, 
welcher  Theil  unserer  vermeinten  Erkenntniss  ^Grundstoff, 
welcher  ,Zusatz'  sei.  Wir  befanden  uns  damit  ungefähr  im 
gleichen  Fall  mit  einem  Manne,  dem  wohl  bekannt  wäre,  dass 
eine  gewisse  Metallraischung  edle  Bestandteile  in  sich  schliesse, 
der  aber  kein  Mittel  besässe,  dieselben  im  einzelnen  Falle  von 
der  unedlen  Legierung  abzuscheiden. 

Kant  selbst  scheint  dieses  Problems,  das  von  der  Be- 
hauptung, dass  es  apriorische  Elemente  im  Erkenntnissvermö- 
gen gebe,  gänzlich  verschieden  ist,  sich  erst  nachträglich  völlig 
bewusst  geworden  zu  sein,  nachdem  er  bereits  versucht  hatte, 
mittels  des  apriorischen  Zusatzes  aus  dem  Erkenntnissvermögen 
eine  allgemeingiltige  Erfahrung  zu  begründen ,  denn  obige 
Stelle  ist  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Vernunftkritik  hin- 
zugekommen. Die  erste  Ausgabe,  auf  deren  Abweichungen  von 
allen  folgenden  wie  bekannt  Schopenhauer  zuerst  grosses,  nach 
Ueberwegs  Nachweis  vielfach  übertriebenes  Gewicht  gelegt 
hat,  hat  statt  des  ersten  und  zweiten  Abschnittes  der  Einleitung 
(S.  W.  her.  v.  Hartenstein  II.  S.  35 — 3K)  eine  kürzere  Darstellung 
(S.  38  und  39  Anm.),  in  welcher  blos  von  tiein  Vorhanden- 
sein ,gewisser  ursprünglicher  Begriffe  und  aus  ihnen  erzeugter 
Urtheile,  die  gänzlich  a  priori  sind',  die  Kode,  die  Erläuterung 
aber,  dass  man  dieselben  erst  nach  ,langer  Uebuug  und  Auf- 
merksamkeit'  von  dem  , Grundstoffe'  zu  ,unterschciden  und  ab- 
zusondern' im  Stande  sei ,  mit  Stillschweigen  übergangen  ist. 
Auch  die  sehr  anschaulichen  Bezeichnungen  »Grundstoff  und 
,Zusatz',  jene  für  den  ,rohen  Stoff  sinnlicher  Eindrücke',  diese 
für  die  ,Verstandesfähigkeit4,  denselben  ,zu  vergleichen,  zu 
verknüpfen  oder  zu  trennen'  und  so  ,zu  einer  Erkenntniss  der 
Gegenstände  zu  verarbeiten,  die  Erfahrung  heisst',  sind  erst 
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der  zweiten  Ausgabe  eigen  und  dürfen  wohl  zu  jenen  »Ver- 
besserungen der  Darstellung'  gezählt  werden,  für  welche,  wie 
Kant  selbst  sagt,  .noch  viel  zu  thun  bleibt*  (Von*,  z.  2.  A.  II. 
31.).  Als  Grund  derselben  gibt  Kant  (a.  a.  O.)  die  ^Schwierig- 
keiten und  Dunkelheit4  der  ersten  Ausgabe  an,  , woraus  manche 
Missdeutungen  entsprungen  sein  mögen,  welche  scharfsinnigen 
Männern,  vielleicht  nicht  ohne  seine  (Kant's)  Schuld,  in  der 
Beurtheilung  des  Buches  aufgestossen  sind',  und  er  hat  dabei 
nach  Uoberweg's  Meinung  und  seiner  eigenen  Andeutung 
(Proleg.  z.  e.  j.  künft,  Metaphvs.  III.  8.  303)  hauptsächlich 
(iarve's  durch  Feder  besorgte  Recension  in  den  Göttinger  Ge- 
lehrten Anzeigen  (Zug.  St.  III.  vom  1<>.  Jänner  17*2  S.  40 
u.  ff.)  im  Auge. 

Dieselben  betreffen  theils  die  transcendontale  Aesthetik, 
tlieils  die  Beweise  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes, 
theils  endlich  die  Paralogismen  der  rationalen  Psychologie, 
und  Kant  hofft  durch  seine  Abänderungen  den  Bedürfnissen 
der  Leser  genügt  zu  haben.  Dass  die  grössere  Schwierigkeit 
und  Dunkelheit  der  neuen  Lehre  aber  nicht  nach  der  Seite 
der  Frage:  wie  ist  ohne  a  priori  Erfahrung  möglich?  sondern 
nach  der  Seite  der  anderen  Frage  hin  lag:  wie  ist  die  Ent- 
deckung jenes  a  priori  selbst  möglich?  ist  erst  Kants  Nach- 
folgern deutlich  geworden. 

Dass  durch  blosse  Erfahrung  kein  allgerociugiltiges  und 
notwendiges  Erkenntnis»  zu  Stande  komme,  hatten  lange  vor 
Kant  schon  Descartes,  Spinoza  und  Leibnitz  eingesehen  und 
eben  darum  der  Erste  sieh  auf  angeborene  Ideen ,  der  Zweite 
und  Dritte  auf  die  Evidenz  der  mathematischen  Methode,  Er- 
sterer  jener  der  Geometrie,  Letzterer  jener  der  Arithmetik, 
gestützt.  Locke  stürzte  das  Ansehen  der  (^artesischen  Beweise 
für  die  notiones  innatae  und  bildete  mit  einziger  Ausnahme 
des  Substanzbegriffes,  dem  er  eine  objective  Geltung  beliess, 
alle  übrigen  angeblich  a  n  g  e  b  o  r  n  e  n  Begriffe  in  erworbene 
um,  die,  auch  die  mathematischen  inbegriffen,  aus  der  Erfah- 
rung stammten.  Die  Unterscheidung  analytischer  und  syntheti- 
scher Urtheile,  die  sich  nach  Kant  s  eigener  Anführung  (Proleg. 
III.  S.  182)  bei  ihm  bereits  findet  (IV.  Buch,  3.  Hauptst.  §.  9 
u.  ff.  ),  hätte  dahinführen  können,  zu  Gunsten  der  mathemati- 
schen Erkenntniss  eine  Ausnahme  von  der  (nach  Kant)  blos 
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V*rrÄ:tiu*>  v---r.  T'rs.» .-hv  n:  :  Wirk-::  s-'V-s:  .  erfahre:*, 
s^-: .  «-cLien  r*  :Wj  Z^i: .  ^  •  r.:i:b  ':.;»">,  ;.--!i  Friheiie  vor  d»,r 
v-r" r -  7  •  n  Fr.:*h  >k- -.-reise  •*  n  1  ■.■-wahren,  welche  s.^ 
!--rt  ür— r  ♦iir  ~~ä!i  vr.v-  F.rtY.rmnj*». rk>  t::st!\i>*  hereinbrach.  Fr 
rhat  es.  indem  -r  :>:>  ms:hemaT;  sehen  l  ^lu -;!<-  tur  analytisch, 
♦rhrentikh  ident:>ch  erkort-  und  daraus  ihn*  nothwendisv  und 
m-:r.r  E»ideiiz  naehwio.  Alu-  niehtidentisehen  Ertheile 
h-:->-  n  o-r  Sk-j  m>  preisgegeben. 

Es  '-kaum*,  da.«  Kant  <,-]S>t  Proleg.  111.  S.  170  Hume 
al*  .i^nien  j-Yi  bt-zeichnet  hat  .  der  ihn  ans  dem  dogmatischen 
Schkiamer  geweckt  halu-.  Es  ist  aWr.  meines  Wissens  wenig 
-tens.  noch  nicht  hervorgehoben  worden,  dass  er  sich  ans  dem- 
selben dtreh  ihn  nur  in  Betreff  eines  einzigen  Punktes  hat 
wecken  lassen  .  wahrend  <  r  in  Betreff  eines  andern  .  der  für 
sein  kritisches  Unternehmen  verhängnissvoll  wart!,  hei  seiner 
längst  vorher  gefassten  Meinung  glichen  ist.  Ersterer  betraf 
die  m-Ta  physischen.  letzt*  t  «t  die  mathematischen 
Erkenntnisse. 

Hinsichtlich  der  er>teren  legt  Kant  sein  Verhältniss  zu 
Hume  in  den  Pn»!egomenen  <  III.  ItiTi  seihst  dar.  Hume  ging 
v--n  einem  einzigen .  aber  wichtigen  Begriffe  der  Metaphysik. 
■*y*si  der  Verknüpfung  der  Ursache  und  Wirkung  aus,  und 
i eierte  die  Vernunft,  die  da  vorgibt,  ihn  in  ihrem  Schoosse 
erzeugt  zu  haben,  auf.  ihm  Kede  und  Antwort  zu  gellen,  mit 
welchem  Rechte  sie  sich  denkt :  dass  etwas  so  lieschatfen  sein 
könne,  dass,  wenn  es  gesetzt  ist,  dadurch  auch  etwas  Anderes 
nothwendig  gesetzt  werden  müsse.  l>ass  es  der  Vernunft  gänz- 
Jich  unmöglich  sei.  a  priori  und  aus  Hegriffen  eine  solche  Ver- 
bindung zu  denken ,  hahe  Hume  unwidersprechlieh  bewiesen : 
denn  eine  solche  enthalte  Notwendigkeit:  es  sei  aber  gar 
nicht  abzusehen,  wie  darum,  weil  Etwas  ist,  etwas  Anderes 
notwendiger  Weise  auch  sein  müsse.  Hume  nun  habe  daran* 
geschlossen,  dass  die  Vernunft  sich  mit  diesem  Begriffe  ganz 
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und  gar  botrüge,  das»  sie  ihn  fälschlich  für  ihr  eigenes  Kind 
halte,  da  er  doch  nichts  Anderes  als  ein  Bastard  der  Einbil- 
dungskraft sei,  die,  durch  Erfahrung  geschwängert,  gewisse 
Vorstellungen  unter  das  Gesetz  der  Association  bringe  und  eine 
daraus  entspringende  subjective  Notwendigkeit ,  d.  i.  Ge- 
wohnheit, für  eine  objective  aus  Einsicht  unterschiebe.  Und 
hieraus  folgerte  er:  die  Vernunft  habe  gar  kein  Vermögen, 
solche  Verknüpfungen,  auch  nur  im  Allgemeinen,  zu  denken, 
weil  ihre  Begriffe  alsdann  blosse  Erdichtungen  sein  würden, 
und  alle  ihre  vorgeblich  apriorischen  Erkenntnisse  wären  nichts 
als  falsch  gestempelte  gemeine  Erfahrungen ,  welches  ebenso 
viel  sagt,  als  es  gäbe  überall  keine  Metaphysik  und  könne  auch 
keine  geben. 

Kant  nennt  diese  Folgerung  , übereilt  und  unrichtig' ; 
Hume  habe  sein  Schiff,  um  es  in  Sicherheit  zu  bringen ,  auf 
den  Strand  (den  Skcpticismus)  gesetzt,  da  es  denn  liegen  und 
verfaulen  möge,  statt  ilim  einen  Piloten  zu  geben,  der  nach 
sicheren  Principien  der  Steuermannskunst,  die  aus  der  Kennt  - 
niss  des  Globus  gezogen  sind,  mit  einer  vollständigen  Seekarte 
und  einem  Compass  versehen,  das  Schiff  sicher  führen  kann, 
wohin  es  ihm  gut  dünkt. 

Kant  lässt  den  Leser  nicht  im  Zweifel,  dass  er  darunter 
seine  Kritik  der  reinen  Vernunft  meine.  Gerade  die  in  dersel- 
ben niedergelegte  Entdeckung  apriorischer  Elemente  in  unserem 
Erkenntnissvermögen  galt  ihm  und  gilt  Vielen  noch  heutzutage 
als  das  einzige  Bollwerk  gegen  die  mögliche  Wiederkehr  des 
Skcpticismus  und  Empirismus.  Kant  versuchte,  ob  sich  nicht 
Hume's  Einwurf  allgemein  vorstellen  Hesse  und  fand,  indem  wir 
uns  möglichst  seiner  eigenen  Worte  bedienen,  dass  der  Begriff 
der  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  bei  weitem  nicht 
der  einzige  sei,  durch  den  der  Verstand  a  priori  sich  Ver- 
knüpfungen der  Dinge  denke,  vielmehr  dass  Metaphysik  ganz 
und  gar  daraus  bestehe.  Sofort  suchte  er  sich  ihrer  Zahl  zu 
versichern',  und  nachdem  ihm  dies  ,nach  Wunsch',  d.  i.  aus 
einem  einzigen  Princip  gelungen  war,  ging  er,  nunmehr 
,versichert',  dass  sie  nicht,  wie  Iliune  besorgt  hatte,  von  der 
Erfahrung  abgeleitet,  sondern  aus  dem  reinen  Verstände  ent- 
sprungen seien ,  an  ,das  Seh  Werste,  was  jemals  zum  Behuf 
der  Metaphysik  unternommen  worden',  nämlich  an  die  ,Deduction' 
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jener  Begriffe.  Worauf  er,  nachdem  es  ihm  mit  der  Auflösung 
des  Hume'sehen  Problems  nicht  blos  in  einem  besonderen 
Fall,  sondern  in  Absicht  auf  das  ganze  Vermögen  der  reinen 
Vernunft  gelungen  war,  , sichere/,  obgleich  immer  nur  langsame 
Schritte  thun  konnte,  um  endlich  den  ganzen  Umfang  der 
reinen  Vernunft,  in  seinen  Grenzen  sowol  als  seinem  Inhalt 
vollständig  und  nach  allgemeinen  Principien  zu  bestimmen, 
welches  denn  dasjenige  war,  was  Metaphysik  bedarf,  um  ihr 
System  nach  oinom  »sichern'  Plan  auszuführen. 

Dass  es  Kaut  redlich  um  diese  ^Sicherheit'  zu  thun  war, 
bedarf  wol  keiner  Versicherung;  eher  bedürfte  seine  Versiche- 
rimg, dass  er  sich  der  Zahl  und  des  Ursprungs  jener  Begriffe 
aus  dem  reinen  Verstände  ,versichert'  habe,  einer  solchen. 
Denn  da  er  nach  seiner  eigenen  Versicherung  der  Zahl  und 
des  apriorischen  Ursprungs  dieser  Begriffe  schon  ,sicher'  war, 
ehe  er  an  deren  Deductiou  ging,  so  kann  seine  Zuversicht  auf 
deren  Sicherheit  unmöglich  erst  auf  diese  Deduction  gebaut, 
sondern  muss  aus  andern  Quellen  geschöpft  sein.  Die  De- 
duction wäre  streng  genominen  überflüssig,  denn  zur  Erhöhung 
einer  Zuversicht,  die  sich  der  Zahl  und  des  von  der  Erfahrung 
unabhängigen  Ursprungs  auch  vor  derselben  und  ohne  die- 
selbe versichert  weiss,  kann  sie  nichts  mehr  beitragen. 

Wenn  Kant  sie  demungeachtot  nicht  nur  nicht  unterlägst, 
sondern  mit  erklärlichem  Stolz  auf  ein  Werk  blickt,  von  dem 
ein  so  scharfsinniger  Mann  wie  Hume  ,nichts  geahnt'  hat, 
so  scheint  es  fast,  als  habe  er  sich  trotz  des  Versichert- 
seins sowohl  hinsichtlich  der  Zahl  als  des  apriorischen  Ur- 
sprungs jener  Begriffe  minder  sicher  gefühlt,  als  er  es  schei- 
nen wollte. 

Die  Ausdehnung  des  Hume'sehen  Problems  über  alle  Be- 
griffe, ,durch  welche  der  Verstand  a  priori  sich  Verknüpfungen 
der  Dinge  denkt',  war  aber  nicht  die  einzige  Neuerung, 
welche  Kant  an  Humes  Skepsis  vornahm.  Diese  hatte  die 
mathematischen  Urtheile  intact  gelassen,  weil  sie  ihr  analytisch 
oder  vielmehr  identisch  und  folglich  evident  schienen.  Unge- 
achtet er  zwar,  sagt  Kant  selbst  (Proleg.  III.  18."))  die  Ein- 
teilung der  Sätze  nicht  unter  der  Benennung  gemacht  habe, 
wie  es  von  Kaut  geschehe,  so  war  seine  ,Einbildung',  reine 
Mathematik  beruhe  lediglich  auf  dem  Satze  des  Widerspruches, 
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doch  gewiss  so  viel,  als  ob  er  gesagt  hätte:  sie  enthalte  bloß 
analytische  Satze.  Darin  habe  er  nun,  fährt  Kant  fort 
(a.  a.  0.  III.  185,  vgl.  Krit.  d.  r.  V.  II.  S.  50),  gar  sehr  ge- 
irrt, und  dieser  Irrthum  hatte  (gerade  wie  die  entgegengesetzte 
Behauptung  für  Kant)  auf  seinen  ganzen  Begriff  entscheidend 
nachtheilige  Folgen.  Denn  da  Huine  (ebenso  wie  Kant)  von 
der  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t  und  Allgemeinheit  (folglich  der 
apriorischen  Natur)  der  mathematischen  Urtheile  über- 
zeugt war,  so  war  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  dieselben 
analytisch  oder  synthetisch  seien ,  gleichbedeutend  mit  der  Be- 
antwortung jener  anderen,  wie  synthetische  I Jrtheile  a  priori 
überhaupt  möglich  seien?  welche  nach  Kaufs  eigenem  Ge- 
ständniss  (Proleg.  III.  187)  eigentlich  den  Inhalt  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  ausmacht. 

Hiitte  nämlich,  sagt  Kant  (a.  a.  O.  185),  Hume  die  mathe- 
matischen Urtheile  nicht  für  analytisch  (sondern  wie  die  meta- 
physischen für  synthetisch  a  priori)  gehalten,  so  hätte  er  seine 
Frage,  wegen  des  Ursprunges  unserer  synthetischen  Urtheile, 
weit  über  seinen  metaphysischen  Begriff  der  Oausalität  erwei- 
tert und  sie  auch  auf  die  Möglichkeit  der  aMathematik  a  priori 
ausgedehnt.  Alsdann  aber  hätte  er  seine  metaphysischen  Sätze 
keineswegs  auf  blosse  Erfahrung  gründen  können,  weil  er 
sonst  die  Axiome  der  reinen  Mathematik  ebenfalls  der  Er- 
fahrung unterworfen  haben  würde,  welches  zu  thun  er  (wie 
Kant  mit  Recht  anmerkt)  viel  zu  einsehend  war.  Die  ,gute 
Gesellschaft*,  nach  Kant's  geistreichem  Ausdrucke,  in  welche 
die  metaphysischen  Urtheile  sodann  durch  ihre  Verwandtschaft 
mit  den  mathematischen  (die  nicht  aus  der  Erfahrung  h'errühren 
können j  gerathen  wären,  hätte  sie  wider  die  Gefahr  einer 
schnöden  Misshandlung  gesichert,  denn  die  Streiche,  welche 
die  Metaphysik  treffen  sollten,  hätten  dann  die  Mathematik 
mittreffen  müssen,  welches  Ilume's  Meinung  nicht  war. 

In  diese  ,gute  Gesellschaft'  der  Mathematik  dachte  nun 
Kant  die  metaphysischen  Urtheile  zu  bringen.  Da  dies  nicht 
anging,  wenn  die  mathematischen  Urtheile  analytisch  waren, 
denn  die  metaphysischen  waren  anerkanntermasHen  synthetisch, 
so  mussten  vor  allem  die  mathematischen  Urtheile  synthetisch 
und  zwar  a  priori  sein ,  um  als  stammverwandte  Standesge- 
nossen  der  metaphysischen  gelten  zu  können.     Denn   ist  es 
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erst  ausser  Zweifel,  fla^s  die  mathematischen  Urtheile,  an  deren 
a  priori  niemand  zweifelt,  synthetisch  sind,  so  sind  synthetisch- 
apriorische Urtheile  in  ihnen  thatsächlich  gegeben,  und  da, 
was  wirklich  ist,  doch  auch  möglich  sein  muss,  so  haben  wir 
blos  die  Bedingungen  zu  untersuchen,  unter  welchen  mathema- 
tische Erkenntnisse  möglich  sind,  um  daran  die  Bedingungen 
zu  besitzen,  unter  welchen  synthetisch-apriorische  Urtheile  über- 
haupt möglich  sind,  woran  sich  dann  wieder  die  UnterBuchung 
knüpft,  ob  diese  Bedingung  auch  bei  synthetisch-apriorischen 
Urtheilen,  die  nicht  -  mathematischer  Natur  sind  (z.  E.  meta- 
physischen), erfüllt  zu  werden  vermögen. 

Das  ist  der  Grund,  warum  Kant,  dem  die  apriorische 
Natur  der  mathematischen  Erkenntnis»  so  gut  wie  Hume  selbst- 
verständlich ist,  so  grosses  Gewicht  darauf  legt,  dass  die  mathe- 
matischen Urtheile  durchaus  synthetischer  Natur  seien.  Der 
fünfte  Abschnitt  der  Einleitung  in  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft (JI.  4t>)  beginnt  mit  den  durchschossen  gedruckten  Wor- 
ten: Matheinatische  Urtheile  sind  insgesammt  synthetisch.  Kant 
fügt  die  Anmerkung  hinzu:  dieser  Satz  scheine  den  Bemerkun- 
gen der  Zergliederer  der  reinen  Vernunft  bisher  entgangen,  ja 
allen  ihren  Vermuthungen  geradezu  entgegengesetzt  zu  sein,  ob 
er  gleich  unwidersprechlich  gewiss  und  in  der  Folge  sehr  wich- 
tig sei.  Das  Letztere  ist  ausser  Zweifel ,  das  Erstere  weniger. 
Wenn  die  mathematischen  Urtheile  nicht  synthetisch  sind,  so 
fehlt  Kant  s  ganzer  Vernunftkritik  der  Boden.  In  diesem  Punkte 
hat  sein  jüngster  Geschiehtschreihor,  Kuno  Fischer,  richtig 
gesehen,  auch  wenn  wir  seine  Meinung,  dass  Kant's  Ansicht 
von  dem  Wesen  der  Mathematik  die  richtige  sei ,  nicht  thei- 
len  können.  Der  Punkt,  wo  die  kritische  Philosophie  einsetzt, 
sagt  er  (G.  d.  n.  Pb.  iHtiO.  III.  S.  284),  ist  die  richtige  Ein- 
sicht in  die  wissenschaftliche  Natur  der  Mathematik.  Wir  wür- 
den sagen,  die  Kant  ei  ge  nthüml  ic  he  Ansicht  von  dem 
wissenschaftlichen  Wesen  der  Mathematik.  Kuno  Fischer  hat 
ganz  Hecht,  wenn  er  (a.  a.  <  >.  S.  2K4)  bemerkt,  dass  sieh  durch  die 
, Einsicht',  die  mathematischen  Urtheile  seien  synthetisch  und 
gleichwohl  a  priori,  Kant  von  Hume  trenne  und  die  neue 
Bahn  der  Kritik  betrete.  Nur  dass  diese  , Einsicht'  mehr  sei  als 
eine  blosse  subjective  Ansicht  Kant's,  seheint  uns  keineswegs 
so  ausgemacht,  als  seinem  Historiker.  Man  braucht  die  skeptischen 
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Folgerungen  Huine's  bezüglich  der  Metaphysik  keineswegs  zu 
theilcn  und  kann  doch  der  Meinung  sein,  dass  er  im  Recht  gewe- 
sen sei,  die  mathematischen  Urtheilo  nicht  für  synthetisch  gelten 
zu  lassen.  Die  Mathematik  ist  nach  Fischer  die  negative  In- 
stanz, an  welcher  Kant  den  Skepticismus  scheitern  macht  (a.  a. 
O.  S.  284).  Aber  der  Hunie'sche  Skepticismus  war  nach  Kant's 
eigenem  Geständnis*  weit  entfernt,  die  Mathematik  in  Frage  zu 
stellen.  Was  der  scharfsinnige  Mann'  bestreitet,  ist  keineswegs, 
dass  die  inathematischen  Urtheile ,  so  lange  sie  lediglich  auf 
dem  Satze  des  Widerspruchs  beruhen,  allgemein  und  nothwen- 
dig  seien,  d.  i.  apriorisch  seien.  Was  er  gewiss  würde  bestritten 
haben,  ist  nur  Kant's  bis  dahin  unerhörte  Behauptung,  dass 
die  mathematischen  Urtheile  synthetischer  Natur  seien.  Diese 
Behauptung  macht  nur  dann  eine  Instanz  gegen  den  Skepti- 
cismus aus,  wenn  sie  selbst  über  allen  Zweifel  erhaben  ist :  im 
Gegcnfall  droht  sie  selbst  das,  was  die  Skepsis  bisher  verschont 
hat,  die  Mathematik  in  den  Strudel  derselben  hineinzuziehen. 

Die  Ansicht,  dass  alle  mathematischen  Urtheile  synthetisch 
seien,  kann  man  Kant's  mathematisches  Vorurtheil  nennen, 
wie  Fries  bekanntlich  von  dessen  tmuscendentalem  gesprochen 
hat.  (N.  Kr.  d.  r.  V.,  1.  S.  XXXV.)  Derselbe  hat  zwar  versucht, 
dasselbe  zu  beweisen,  allein  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diese  Beweise  ziemlich  schwach  ausgefallen  sind.  Dieselben  fin- 
den sich  fast  mit  denselben  Worten  in  der  Kritik  d.  r.  V.  11.  S.  46 
u.  ff.  und  in  den  Troleg.  III.  S.  1*0  u.  ff.  An  beiden  Orten  sind 
auch  dieselben  Beispiele  gebraucht,  die  darthun  sollen,  dass 
im  mathematischen  Urtheil,  sowohl  im  arithmetischen  wie  im 
geometrischen,  durch  das  Prädicat  zum  Subject  etwas  Neues 
hinzukomme.  Denn  obgleich  man  aulanglich  denken  sollte,  dass  der 
Satz  ö-f-7  =  12  ein  blos  analytischer  Satz  sei,  der  aus  dem  Begriff 
einer  Summe  von  Sieben  und  Fünf  nach  dem  Satze  des  Wider- 
spruchs erfolge,  so  ,tinde'  man  doch,  wenn  man  es  näher 
betrachtet,  dass  dadurch,  dass  ich  mir  jene  Vereinigung  denke, 
der  Begriff  von  Zwölf  keineswegs  schon  gedacht  ist  und  ,ich  mag 
meinen  Begriff  von  einer  solchen  möglichen  Summe  noch  so  lange 
zergliedern,  so  werde  ich  doch  darin  die  Zwölf  nicht  antreffen'. 
Dieses  ,findc'  und  .ich  mag  meinen  Begriff  von  der  Summe" 
noch  so  lange  zergliedern'  ist  der  ganze;  Beweis,  der  sonach 
bestenfalls  in  einer  Beobachtung  besteht,  welche  Kaut  an  sich 
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selbst  gemacht  zu  haben  versichert,  von  welcher  es  aber  minde- 
stens fraglich  ist,  ob  sie  jeder  Andere  in  gleichem  Fall  an  sich 
bestätigt  finden  werde.  Ich  wenigstens  vermag  nicht  einzusehen, 
wie  dadurch,  dass  ich  jene  Vereinigung  von  Sieben  und  Fünf 
in  einer  Summe  denke,  die  Zwölf  noch  nicht  gedacht  sein 
soll,  die  ja  eben  gar  nichts  Anderes  ist,  als  die  mit  einem  eige- 
nen Namen  bezeichnete  Summe  von  Sieben  und  Fünf!  Und 
ebenso  wenig  leuchtet  mir  ein,  wienach  behauptet  werden  könne, 
dass,  die  Zergliederung  jener  Summe  noch  so  lange  fortgesetzt, 
man  nie  die  Zwölf  darin  antreffen  werde,  da  es  doch  augen- 
scheinlich einer  solchen  nicht  einmal  bedarf,  sondern  die  frag- 
liche Summe  eben  schon  die  Zwölf  ist!  Der  gleich  folgende 
Satz,  aus  dem  die  synthetische  Natur  des  fraglichen  Urtheils 
im  Sinne  der  S.  42  gegebenen  Erklärung  eines  solchen  folgen 
soll,  beweist  nicht,  was  er  will.  Denn  es  ist  zwar  ganz  richtig, 
dass  ich,  um  zur  Zwölf  zu  kommen,  über  ,diese  Begriffe',  nämlich 
sowohl  über  die  Fünf  als  über  die  Sieben  ,hinausgehen'  muss; 
aber  es  ist  ganz  und  gar  falsch,  dass  ich  zu  diesem  Zweck  auch 
über  die  ,Vereinigung  von  Sieben  und  Fünf  hinausgehen  müsse, 
welche  eben  die  Zwölf  ist!  Das  Urtheil  7-f-5=12,  das  keinen 
andern  Sinn  hat,  als:  ,die  Vereinigung  von  Sieben  und  Fünf 
ist  Zwölf,  ist  daher  wirklich  nicht  blos  analytisch,  sondern 
sogar  identisch,  denn  das  Prädicat  wiederholt  das  Subject,  nur 
unter  einem  andern  Namen!  Alles,  was  man  Kant  zugeben  kann, 
beschränkt  sich  darauf,  dass  man,  um  jene  , Vereinigung  von 
Sieben  und  Fünf,  welche  durch  7-+~«r>  dargestellt  wird,  zu 
Stande  zu  bringen,  des  Hinausgeheus  sowohl  über  die  7  als 
über  die  5  bedürfe,  denn  sonst  kommt  es  eben  zu  keiner  ,  Ver- 
einigung'. Aber  diese  ,  Vereinigung'  ist  eben  noch  nicht  das  Ur- 
theil 74-5=12,  sondern  blos  das  Subject  desselben!  Jenes 
selbst,  welches  die  Gleichsetzung  dieses  Subjects  mit  dem  Prä- 
dicat 12  ausspricht,  ist  augenscheinlich  identisch! 

Die  Art,  wie  Kant  hier  das  Prädicat  zu  etwas  von  der 
Subjectvor8tcllung  Verschiedenem  zu  stempeln  sucht,  hat,  um 
es  nicht  schlimmer  zu  nennen,  etwas  von  Selbsttäuschung  an 
sich,  und  wird  nur  durch  die  weitere  übertroffen,  wie  Kant  bei 
dem  Nachweis  der  synthetischen  Natur  geometrischer  Urtheile 
zu  Werke  geht.  Dass  die  gerade  Linie  zwischen  zwei  Punkten 
die  kürzeste  sei,  ist  ein  synthetischer  Satz,  behauptet  er  (a.  a. 
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O.  S.  47.  Vgl.  Proleg.  III.  S.  130).  Denn  mein  Begriff  vom  Geraden 
enthält  nichts  von  Grösse,  sondern  nur  eine  Qualität.  Der  Be- 
griff des  Kürzesten  kommt  also  gänzlich  hinzu  und  kann  durch 
keine  Zergliederung  aus  dem  Begriff  der  Geraden  gezogen 
werden.  Dies  ist  so  wahr,  dass  es  eben  darum  keinem  Mathe- 
matiker einfallen  wird,  kurzweg  zu  behaupten,  die  Gerade  sei 
die  kürzeste,  sondern  er  sagt,  wie  Knnt's  eigenes  Beispiel:  die 
Gerade  zwischen  zwei  Punkten  sei  die  kürzeste!  In  diesem 
Zusatz  »zwischen  zwei  Punkten*  nun  ist  allerdings  eine  Grössen- 
bestimmung  und  zwar  genau  dieselbe  enthalten,  welche  das 
Prädicat  »kürzeste'  ausdrückt.  Der  Satz  ist  gründlich  ana- 
lytisch! Kant  begeht  hier  denselben  Fehler  wie  oben,  die  Subject- 
vorstellung  zu  verändern,  entweder  indem  er  wie  oben  die  Theile 
5  und  7  statt  des  Ganzen  ,der  Vereinigung  von  5  und  V  als 
solche  unterschiebt,  oder  wie  hier,  einen  Theil  derselben,  den 
Zusatz  »zwischen  zwei  Punkten'  weglässt  und  nun  zeigt,  dass 
das  Prädicat  etwas  Anderes  enthalte  als  das  Subject!  Die 
wahre  oder  die  ganze  Subjectvorstellung  ist  in  beiden  Ur- 
theilcn  identisch  mit  der  Prädicatvorstellung! 

Andere  Beweise  für  die  synthetische  Natur  der  mathe- 
matischen Urtheile,  bei  denen  nicht  etwa  dieselbe  daraus  ge- 
folgert wird,  dass  die  reinen  Anschauungen  des  Raumes  und  der 
Zeit  ihnen  bereits  zu  Grunde  liegen,  werden  bei  Kant  nicht  ange- 
troffen. Dieselben  scheinen  ihm  offenbar  hinreichend,  jeden 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  niederzuschlagen,  die 
mau  jetzt  wohl  umsomehr  ein  ,VorurtheiI'  nennen  darf.  Fortan 
bemüht  er  sich  nicht  mehr  die  Wahrheit  des  Satzes  darzuthun, 
dass  die  mathematischen  Urtheile  synthetisch  und  apriorisch 
seien,  sondern  er  sucht  die  Bedingungen  auf,  unter  welchen, 
da  sie  es  einmal  sind,  sie  es  allein  sein  können.  Da  das 
Bedingte  (wie  er  meint)  factiseh  ist,  müssen  es  dessen  unent- 
behrliche Bedingungen  nothwendig  gleichfalls  sein! 

Dieser  Schluss  ist  der  Schlüssel  zur  Kant'schen  Kritik. 
Wo  eine  Erkenntniss  vorhanden  ist,  müssen  deren  Bedin- 
gungen es  gleichfalls  sein.  Es  handelt  sich  darum,  von  einer 
unzweifelhaften  Erkenntnis  auszugehen,  die  Bedingungen, 
an  welche  dieselbe  gebunden  ist,  klar  festzustellen  und  dann 
auf  alles  überhaupt  mögliche  Vorstellen  auszudehnen,  welches 
Anspruch  macht,  für  Erkenntniss  zu  gelten. 
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Eine  solche  über  jeden  Zweifel  erhabene  Erkenntniss  war 
Kant  die  Mathematik,  vor  allem  die  Geometrie  und  diese 
wieder  in  der  Form,  die  ihr  Euelid  gegeben.  Die  Geome- 
trie, sagt  er  (II.  65),  ist  eine  Wissensehaft,  welche  die  Eigen- 
schaften des  Raumes  synthetisch  und  doch  a  priori  bestimmt. 
Kant  legt  sich  die  Frage  vor:  was  muss  die  Vorstellung  des 
Raumes  dann  sein,  damit  eine  solche  Erkenntniss  von  ihm  mög- 
lich sei?  und  antwortet:  sie  muss  eine  Anschauung  sein! 
Den  Beweis  für  diese  Antwort  zerlegt  er  in  zwei  Theile,  in- 
dem er  besonders  beweist,  dass  der  Raum  Anschauung, 
und  dass  diese  a  priori  sei.  Ersteres  folge  daraus,  weil  sich 
aus  einem  blossen  Begriffe  keine  Sätze,  die  über  den  Begriff 
lünausgehen,  ziehen  lassen,  welches  doch  in  der  Geometrie,  wie 
Einleitung  V  bewiesen  sei,  geschehe.  Ob  es  an  jener  Stelle 
bewiesen  sei,  hängt  von  der  oben  angestellten  Betrachtung  ab. 
Letzteres  aber  kommt  daher,  weil  die  geometrischen  Sätze  ins- 
gesaramt  apodiktisch,  d.  i.  mit  dem  Bewusstsein  ihrer  Notwen- 
digkeit verbunden  sind;  dergleichen  Sätze  aber  nicht  empiri- 
sche oder  Erfahrungsurtheile  sein,  noch  aus  ihnen  geschlossen 
werden  können. 

Der  Anschauung  bedürfen  geometrische  Sätze  nur,  weil 
sie  synthetisch,  bedürfen  derselben  also  nicht,  wenn  sie  im  Gegcn- 
theile  analytisch  (oder  identisch)  sind.  Einer  apriorischen  An- 
schauung aber  bedürfen  sie,  weil  sie  ,apodiktisch',  d.  i.  ,mit  dem 
Bewusstsein  ihrer  Notwendigkeit  verbunden  sind*.  Letzteres 
dient  als  Erkenntu  issgr  und,  aus  dem  die  Apriorität  der 
Anschauung,  worauf  die  geometrischen  t Jrtheile  beruhen, 
erschlossen  wird.  Keineswegs  müsste  aus  demselben  auf  die 
synthetische  Natur  der  geometrischen  Urthcile  ein  Rück- 
schluss  gemacht  werden.  Apodikticität  könnte  denselben  auch 
dann  zukommen,  wenn  sie  analytisch  oder  identisch  wären, 
ja  müsste  es  sogar;  denn  das  identische  oder  analytische 
Urtheil  kann  nicht  anders  als  mit  dem  Bewusstsein  seiner 
Notwendigkeit  verbunden  auftreten.  Nicht  weil  die  geome- 
trischen Urtheile  apodiktisch,  dürfen  sie  nicht  analytisch,  son- 
dern nur,  wenn  sie  synthetisch,  müssen  sie,  weil  apodiktisch, 
durch  eine  reine  Anschauung  vermittelt  sein.  Das  Vor  ur- 
theil von  der  synthetischen  Natur  der  mathematischen,  hier 
der  geometrischen  Urtheile,  zieht  die  Voraussetzung  einer 
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reinen  Anschauung  des  Raumes  nach  »ich,  weil  sich  nur 
unter  dieser  (hypothe tischen)  Annahme  die  < psychologische) 
Thatsache  erklären  lädst,  dass  die  geometrischen  Urtheile 
mit  dem  Bewusstsein  der  Notwendigkeit  verbunden  auftreten. 
Ohne  jenes  Vorurtheil  wäre  diese  «ranze  Annahme  über- 
flüssig! 

Nicht  die  Apodikticität  der  mathematischen  Urtheile  für 
»ich,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  der  vermeindichen  syn- 
thetischen Natur  derselben  nöthigt  zur  Annahme  reiner,  d.  i. 
,vor  aller  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  in  uns  ange- 
troffenen* Anschauung.  Wenn  jedes  mathematische  Urtheil 
synthetisch,  d.  h.  die  Verbindung  zwischen  Subjeet  und  Prä- 
dicat  nur  durch  Vermittlung  eiuer  Anschauung  herstellbar  ist, 
dann  freilich  darf,  soll  es  zugleich  apodiktisch,  d.  h.  mit  dem 
Bewusstsein  seiner  Notwendigkeit  verbunden  sein,  diese  An- 
schauung keine  ,gerneine'  empirische,  sondern  muss  eine 
,reine',  d.  h.  nicht-empirische  sein.  Das  Eine  fordert  das  An- 
dere ;  die  synthetische  Natur  der  mathematischen  Urtheile 
aber,  die  Wurzel  der  Kritik,  ist  nur  durch  einen  Fehlschluss 
gefordert! 

In  der  Methode  seines  Vorgehens  selbst  mochte  Kant, 
wie  er  an  einer  Stelle  (I.  7S)  andeutet,  eine  Analogie  des  Ver- 
fahrens der  Newton  sehen  Physiker  erblicken.  Wenn  die  be- 
kannte Natur  eines  Objectes  uns  auf  keine  andere  Weise  er- 
klärbar scheint,  als  durch  die  Annahme  einer  gewissen  Hypo- 
these, so  liat  diese  letztere  in  unseren  Augen  gerade  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  wir  Zuversicht  besitzen,  dass 
eine  andere  Erklärung  obiger  Thatsache  unmöglich  sei.  Das 
Object  in  diesem  Fall  ist  die  Mathematik,  deren  , bekannte 
Natur*  in  Kant's  Augen  in  der  Apodikticität  und  synthetischen 
Beschaffenheit  ihrer  Sätze  besteht.  Da  er  nun  mit  vollkom- 
menem Recht  behauptet,  diese,  nämlich  die  Vereinigung  beider 
obiger  Eigenschaften,  lasse  sich  auf  keine  andere  Weise  er- 
klären, als  durch  die  Annahme  einer  reinen  Anschauung,  so 
war  letztere  Hypothese  in  seinen  Augen  vollkommen  ge- 
rechtfertigt. Sie  wäre  es  auch  in  der  unseren,  wenn  Kant  s 
oben  beurtheilte  Beweise  unsern  Zweifel  an  der  synthetischen 
Natur  der  mathematischen  Urtheile  zu  besiegen  vermocht 
hätten. 
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Durch  die  Annahme  reiner  Anschauungen  des  Raumes 
und  der  Zeit  dehnt  sich  das  Hume'sehe  Problem  über  die 
Grenzen  des  Verstandes  auch  auf  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit 
aus.  Zu  den  Begriffen,  durch  welche  der  Verstand  a  priori  die 
Verbindungen  der  Dinge  denkt,  treten  nun  noch  die  Anschauun- 
gen hinzu,  durch  welche  der  Sinn  a  priori,  d.  i.  vor  aller 
Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  schaut,  und  ohne  welche 
demnach  ebensowenig  eine  Erscheinung,  wie  ohne  jene  eine 
Erfahrung  gedacht  werden  kann.  Nur  durch  die  Annahme 
sänimtlicher  dem  Erkenntnissvermögen  inwohnender  apriorischer 
Elemente  als  allgemeiner  und  nothwendiger  Form  (des  Zu- 
satzes) der  durch  die  Sinne  gegebenen  Empfindungen  (des 
Grundstoffs)  wird  eine  in  sich  zusammenhängende,  für  alle 
Wesen  gleichartiger  Organisation  gleichlautende  Erfahrung  be- 
greiflich. Der  Inbegriff  derselben  bildet  den  unverlierbaren 
Besitz  des  denkenden  Subjeets,  ohne  welchem  keine  Erfah- 
rung, welcher  aber  selbst  nicht  aus  der  Erfahrung  ist.  Selbe 
machen  gleichsam  das  Inventar  in  m  des  Denkenden  vor 
jeder  Besitznahrae  desselben  durch  die  Zufuhr  von  Aussen 
aus,  welches  Apriori  durch  diese  eben  so  wenig  gegeben  als  ge- 
nommen werden  kann.  Stellt  die  mit  Hilfe  derselben  ge- 
wonnene Erkenntniss  Physik,  so  stellt  der  unabhängig  von 
aller  Erfahrung  vorhandene  apriorische  Besitz  des  Erkennt- 
nissvermögens sammt  allen  daraus  abgeleiteten  Begriffen  Meta- 
physik dar,  welche  die  reine  Mathematik  und  reine  Natur- 
wissenschaft mit  in  sich  begreift. 

Aber  auch  über  die  Gebiete  der  mit  dem  Erkenntniss- 
verraögen  nach  Wolf  scher  Psychologie,  der  Grundlage  der  Kritik, 
verbundenen  anderweitigen  Seelenvermögen  erweiterte  sieh  unter 
Kant's  Händen  das  Hume'sehe  Problem.  Hume,  wie  seine 
schottischen  Landsleute  A.  Smith  und  Hutchesen,  und  vor 
ihnen  der  Engländer  Clarke,  Hessen  in  moralischen  und  ästheti- 
schen Dingen  die  Aussprüche  der  Vernunft,  die  von  ihnen 
bald  Sympathie,  bald  moralischer  Sinn  oder  Schicklichkeitsgefühl 
genannt  wurde,  als  untrüglich  gelten.  Kant  in  der  Kritik  der  Ur- 
theilskraft  und  der  praktischen  Vernunft  wies  apriorische  Ele- 
mente, wie  jene  des  Erkenntnissvermögens,  auch  im  Ge- 
fühls- uud  Begehrungsvermögen  nach  und  gründete 
darauf,  indem  er  den  Namen  Metaphysik  auf  alle  unabhängig 
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von  der  Erfahrung  auf  rein  apriorischem  Wege  daseiende  und 
abgeleitete  Erkenntnisse  anwandte,  eine  Metaphysik  des 
Geschmacks  und  der  Sitten.  Jedoch  mit  dem  Bemerken, 
dass  die  erstere,  der  geringen  Zahl  apriorischer  Elemente  der 
Urteilskraft  gemäss,  an  Umfang  am  geringsten  ausfallen 
müsse. 

Sein  ganzes  Verhalten  zu  lluine  und  seine  überall  vor- 
scheinende unbegrenzte  Hochachtung  vor  der  Mathematik  als 
Wissenschaft  lehrt,  dass  es  Kaut's  Absicht  nicht  war,  Metaphy- 
sik als  Wissenschaft  für  unmöglich  zu  erklaren,  sondern  viel- 
mehr sie  aus  einer  mit  empirischen  Elementen  versetzten  oder 
gänzlich  ans  solchen  bestehenden  oder  abgeleiteten  Doctrin, 
wie  es  der  Empirismus  war,  zu  einer  apriorischen,  im  gleichen 
Range  mit  der  Mathematik  stehenden  emporzuheben.  Sollte 
ein  Theil  der  bis  dahin  in  ihren  Bereich  gezogenen  Gegen- 
stände (Gott,  Welt,  Seele)  ihr  auf  diesem  Wege  verloren 
gehen,  so  wurde  dieser  Verlust  in  seinen  Augen  durch  die  auf 
demselben  erlangte  Gewissheit  der  Allgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit der  (übrigbleibenden)  metaphysischen  Erkenntnisse 
weit  aufgewogen.  Es  mag  ihm  vorteilhafter  geschienen  haben, 
von  Wenigem  mit  (apodiktischer)  Sicherheit,  als  von  Vielem  mit 
(empirischer)  Unsicherheit  zu  wissen,  also  vielmehr  nicht  zu 
wissen. 

Ebenso  war  es  sein  Bemühen,  in  den  beiden  spätem  Kri- 
tiken durch  die  Zerstörung  einer  blos  empirischen  Aesthetik 
und  Moral,  welche  als  solche  keine  Gewissheit  besitzen,  einer 
reinen  Geschmacks-  und  Sittenlehre,  die  auf  apriorische  Priu- 
eipien  gebaut  und  von  aller  Erfahrung  unabhängig  sein  sollten, 
Bahn  zu  machen. 

Kant  selbst  sagt  darüber  in  einem  Schreiben  an  Keiuhold 
vom  18.  Decbr.  1787  (W.  W.  X.  500),  dass  er  jetzt  drei 
Thcile  der  Philosophie  erkenne,  deren  jeder  seine  Principien  a 
priori  hat,  die  man  abzählen  und  den  Umfang  der  auf  diese 
Weise  möglichen  Erkenntniss  sicher  bestimmen  könne:  theo- 
retische  Philosophie,  Teleologie  und  praktische  Philosophie,  von 
denen  freilich  die  mittlere  als  die  ärmste  an  Bestimmungen  a 
priori  erfunden  werde. 

Man  sieht  aus  diesem  Bekenntniss,  wie  viel  Kant  sieh 
von  dem  Ergebniss  seiner  auf  Hume's  Anstoss  gemachten  an- 
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geblichen  Entdeckung  versprach,  die  ihn  in  Stand  setzen  sollte, 
die  Principien  a  priori  aller  genannten  drei,  also  aller  über- 
haupt dem  menschlichen  Wesen  innewohnenden  »Seelenvermögen 
.abzuzählen  und  den  Umfang  der  auf  diese  Art  möglichen  Er- 
kenntniss  sicher  zu  bestimmen'.  Es  war  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  was  einst  Leibnitz  gefehlt  hatte,  um  die  Idee  seiner 
scientia  generalis  in's  Werk  zu  setzen,  nämlich  die  vollständige 
Aufzählung  sämmtlichor  unbestrittener  Grund-  und  Starani- 
erkenntuis8e  und  aller  aus  denselben  mit  gleicher  Verlässigkeit 
ableitbaren  Folgeningen:  das  System  der  Wissenschaft  aus 
reinen  Begriffen  ohne  empirische  Zuthat. 

Zu  diesem  selbst,  dessen  Vollendung  Kant  noch  in  den 
letzten  Lebensjahren  beschäftigte  und  dem  sein  letztes  be- 
kanntlich Manuscript  gebliebenes  , Hauptwerk'  gewidmet  war, 
sollten  die  drei  Kritiken  durch  die  Aufweisung  apriorischer 
Elemente  in  jedem  der  drei  menschlichen  Seelenvermögen  die 
Vorschule  bilden.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  wird  von 
ihm  selbst  nicht  als  ,System  der  reinen  Vernunft',  sondern 
nur  als  , Propädeutik'  zu  diesem  bezeichnet.  Es  ist  ihre  Auf- 
gabe die  reinen  apriorischen  Elemente  im  Erkenntnissvermögen 
»aufzuzählen  und  den  Umfang  der  auf  diese  Weise  möglichen 
Erkcnntniss  zu  bestimmen'.  Ihr  Ergebniss  besteht  darin,  dass 
sowol  Sinn,  als  Verstand  und  Vernunft  (das  niedere  wie  das 
obere  Erkenntnissvermögen  Wulfs)  dergleichen  aufzuweisen 
haben,  und  zwar  in  den  reinen  Formen  der  Sinnlichkeit,  den 
Kategorien  des  Verstandes  und  den  Ideen  der  (theoretischen  ) 
Vemunft. 

Daran  knüpfen  sich  zwei  Fragen,  deren  eine  Kant  selbst 
aufwirft  und  beinahe  ausschliesslich  berücksichtigt,  während  er 
die  andere  mit  Stillschweigen  übergeht,  oder  wie  in  der  Ein- 
gangs citirten  Stelle,  die  erst  der  zweiten  Auflage  der  Kritik 
angehört,  nur  beiläufig  berührt,  die  aber  dafür  desto  lauter  von 
Anderen  erhoben  worden  ist.  Jene  betrifft  die  Tragweite  der 
apriorischen  Elemente  des  Erkenntnissveimögens,  den  Anspruch, 
der  ihnen  nicht  durch,  sondern  trotz  ihrer  subjeetiven  Na- 
tur zukommt,  für  Erkcnntniss  gelten  zu  dürfen.  Die  Beantwor- 
tung dieser,  welche  Kant  Transcendentalphilosophie  nennt,  ist 
mit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  uicht  identisch,  obgleich 
verwandt.    Denn  diese  letztere  schliefst  noch  andere  Bestand- 
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theile  ein,  z.  B.  gleich  die  Aufzählung  der  apriorischen  Ele- 
mente selbst,  aber  auch  Anderweitiges,  was  vielmehr  mit  der 
zweiten  als  mit  der  ersten  der  obigen  Fragen  zusammen- 
hangt. 

Diese  zweite  betrifft  die  Weise,  wie  Kant  selbst  zur  Ent- 
deckung jenes  apriorischen  Zusatzes  zum  sinnlichen  Grundstoff 
unserer  Erkenntniss,  dessen  ,Absonderung  und  Unterscheidung1 
nach  seinem  eigenen  oben  angeführten  Ausdruck  ,lange  Uebung 
und  Aufmerksamkeit4  erfordert,  gelangt  und  welche  Bürgschaft 
die  Art  dieser  Auffindung  darzubieten  im  Stande  sei,  dass 
jenes  apriorische  Element  unseres  Erkennens  keine  Fiction, 
sondern  Realität  sei? 

Ihre  Bedeutung  hat  Kant's  obengenannter  Geschichtschrei- 
ber, Kuno  Fischer,  eharakterisirt  in  seiner  Rode  über  die  zwei 
Kant'schon  Schulen  in  Jena  (vergl.  auch  Gesch.  d.  n.  Philos. 
V.  S.  12,  und  J.  B.  Meyer:  Kaut's  Psychologie,  S.  1  u.  ff.). 
Als  solche  bezeichnet  er  die  durch  Reinhold,  Fichte,  Sendling 
und  Hegel  vertretene  Identitätsphilosophie  einer-,  die  durch 
, Fries  und  die  Seinen*  (Mirbt,  Apelt,  Schleiden)  einge- 
schlagene psychologisch-anthropologische  Richtung  andererseits. 
,Die  Frage/  sagt  er  dort,  ,ob  die  Vernunftkritik  metaphysisch 
oder  anthropologisch  sein  sollte,  ist  ein  echtes,  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  deutsehen  Philosophie  seit  Kant  un- 
vermeidliches Problem.4  Ueber  den  Sinn  dieses  Gegensatzes 
spricht  er  sich  aus  im  V.  Band  seiner  Geschichte  der  neuern 
Philosophie  (S.  13).  Hier  bezeichnet  er  die  Begründung  der 
ursprünglichen  Gemütliskräfte,  deren  Inbegriff  die  , reine  Ver- 
nunft* ausmacht,  in  der  Natur  der  menschlichen  Vernunft  als 
die  Grundfrage,  welche  sich  unmittelbar  nach  dem  Abschluss 
der  Kant'schen  Kritik  erhebt  und  die  Richtung  der  folgenden 
Untersuchungen  bestimmt.  Sind  dieselben  Principien,  ur- 
sprüngliche Bedingungen,  so  fallt  die  Lösung  jener  Grundfrage 
(und  damit  die  Fortbildung  der  Kritik)  in  die  Wissenschaft  der 
Principien,  d.  i.  in  die  Metaphysik.  Fassen  wir  dagegen  die 
menschliche  Seite  derselben  in's  Auge,  so  dass  dieselben  die 
, innere  Natur'  des  Menschen  ausmachen,  so  ist  die  Lösung  der- 
selben nur  durch  die  Erfahrungs Wissenschaft,  durch  die  anthropo- 
logische möglich,  und  ist  es  die  empirische  Psychologie, 
welche  allein  im  Stande  scheint,  die  Kritik  zu  begründen.  Im 
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ersten  Fall  erscheint  alles  überhaupt  mögliche  Wissen  von  dem 
ursprünglichen  a  priori,  dieses  selbst  aber  von  nichts  weiter 
abhängig;  im  andern  dagegen  scheint  das  a  priori  selbst  von 
einem  a  posteriori,  das  aller  Erfahrung  Vorausgehende  selbst 
wieder  von  der  Erfahrung  abhängig  sein  zu  sollen.  Den  dritten 
möglichen  Fall,  dass  jene  ursprünglichen*  Vernunftvermögen 
erworbene,  ihre  A  priori  tat  und  von  aller  Erfahrung  unabhängiges 
Gegebensein  blosse  Selbsttäuschung  sei,  ohne  dass  damit  eine 
Rückkehr  weder  zum  Locke'schen  Empirismus,  noeh  Ilume'schen 
Skepticismus  verbunden  zu  sein  nöthig  habe,  lässt  Fischer 
ausser  Augen. 

Um  ihn  für  denkbar  zu  halten,  müsste  er  freilich  das 
Hauptergebniss  der  Kant'schen  Kritik,  das  Vorhandensein  aprio- 
rischer Elemente  im  Erkenntnissvermögen  in  Zweifel  ziehen. 
Dieses  zu  thun  ist  er  so  wenig  gesonnen,  dass  er  gerade  um- 
gekehrt, weil  apriorische  Elemente  für  ihn  als  ausgemacht  fest- 
stehen, die  Entdeckung  derselben  auf  aposteriorischem  Wege 
durch  Selbstbeobachtung  verwirft  Für  ihn  lautet  die  Alternative: 
ob  dieselben  vor  aller  oder  selbst  aus  der  Erfahrung,  diese  be- 
gründend oder  durch  diese  begründet  sein  sollen?  Im 
ersten  Fall  bedürfen  sie  (als  Principien)  keiner  weitern  Be- 
gründung; im  letzteren  wären  sie  selbst  kein  a  priori  mehr. 

Letzteres  Argument,  das  zunächst  gegen  Fries  gerichtet 
ist,  trifft,  wie  wir  sehen  werden,  Kant  selbst,  ohne  Zweifel 
sehr  gegen  die  Absicht  des  Urhebers.  Denn  auch  gesetzt,  die 
apriorischen  Elemente  des  Erkenntnissvennögens  seien  wahre 
Principien,  d.  h.  als  ursprüngliche  durch  nichts  Weiteres  be- 
gründet, so  müsste  doch  wenigstens  Kant  selbst  auf  irgend  eine 
Weise  zur  Entdeckung  derselben  und  ihrer  apriorischen  Natur 
gelangt  und  diese  Art  seiner  Entdeckung,  sie  sei  welche  sie 
wolle,  in  Worten  darstellbar  und  naclizuweisen  sein.  Um  so 
mehr,  da  Kant  selbst,  wie  die  Eingangs  erwähnte  Stelle  und 
noch  mehr  die  Prolegomena  (was  K.  Fischer  selbst  anerkennt) 
zeigen,  dieser  Rechensehaftsablegung  nicht  ausgewichen  ist, 
sondern  ausdrücklich  von  der  ,langcn  und  fortgesetzten  Uebung' 
spricht,  welche  ihn  endlich  zur  Unterscheidung  und  Absonde- 
rung jenes  Zusatzes  vom  Grundstoff  geschickt  gemacht  habe. 
Folglich  erscheint  es  berechtigt,  die  Frage  zu  stellen,  wie  sie 
eigentlich  hätte  gestellt  werden  sollen,  ob  die  Entdeckung  des 
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a  priori  in  der  menschlichen  Erkenntnis«  eine  selbst  apriorische 
(metaphysische)  oder  bloß  aposteriorische  (empirische)  ge- 
wesen sei?  War  sie  nämlich  das  ersterc,  so  war  das  Dasein  jenes 
a  priori  in  der  Vernunft  von  Kant  mit  A  llgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit, war  sie  dagegen  nur  das  letztere,  im  besten  Fall 
mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit  dargethan.  Er  selbst 
giebt  das  Merkmal  an,  woran  sich  mit  Sicherheit  das  reine  (apriori- 
sche) vom  empirischen  Erkenutniss  unterscheiden  lasse  (II.  8.  36). 
,Erfahrung',  sagt  er,  , lehrt  uns  zwar,  dass  etwas  so  oder  so  be- 
schaffen sei,  nicht  aber,  dass  es  nicht  anders  sein  könne.'  Ist  nun 
seine  Entdeckung  des  a  priori  selbst  apriorisch,  d.  h.  ,in  so  strenger 
Allgemeinheit  gedacht,  dass  gar  keine  Ausnahme  als  möglich 
verstattet  wird',  so  kann  sie  nicht  aus  der  Erfahrung  sein.  Ist  sie 
dagegen  aus  der  Erfahrung,  so  hat  sie  ,keine  wahre  und  strenge, 
sondern  nur  eomparative  Allgemeinheit  (durch  Induction) 
so  dass  es  eigentlich  heissen  muss:  so  viel  wir  bisher  wahr- 
genommen haben,  findet  sich  von  dieser  Kegel  keine  Aus- 
nahme.' Die  Frage  stellt  sich  demnach  so,  ob  der  Urheber 
der  Kritik  von  seiner  Entdeckung  apriorischer  Elemente  im 
Erkenntnissvermögen  Ausnahmen  verstatte  oder  das  Gegentheil  ? 
Wäre  ersten?«  gemeint,  so  hiesse  dies  zugeben,  dass  das  Er- 
kenntnissvermögen auch  ohne  apriorische  ßestandtheile  denk- 
bar sei,  etwa  wie  Locke  es  dachte.  Das  letztere  behaupten, 
wie  Kant  ohne  Zweifel  that,  aber  erheischt  sodann  den  Beweis, 
dass  obenerwähnte  Entdeckung  nicht  ,aus  der  Erfahrung'  sei. 

Kant  glaubt  einen  solchen  gegeben  zu  haben,  den  auch 
Fischer  hervorhebt  (V.  8.  (>),  und  auf  den  wir  zu  sprechen 
kommen.  Zunächst  erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  Kant 
(und  ebenso  Fichte)  allerdings  guten  Grund  hatte,  seine  Kritik 
(Fichte  seine  Wissenschaftslehre)  nicht  für  Psychologie  gelten 
lassen  zu  wollen.  , Waren ,  sagt  Kuno  Fischer  sehr  richtig, 
ihre  Einsichten  nur  psychologisch  und  darum  nur  empi- 
risch ,  so  waren  in  demselben  Augenblick  die  Objecto  dieser 
Einsichteu  nicht  mehr  ursprünglich  und  damit  hatte  das  Unter- 
nehmen beider  Philosophen  seinen  Sinn  verloren.'  Dieses  Ge- 
ständniss  ist  so  merkwürdig,  dass  wir  Act  davon  nehmen 
müssen.  Durch  dasselbe  wird  eingeräumt,  dass  die  gesammte 
Ent  wicklung  der  nachkritischen  Philosophie,  die  mit  der  Wissen  - 
schaft8lehrc  beginnt  und  deren  Spuren  folgt,  mit  der  ,Ursprüng- 
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liehkeit',  tl.  i.  Unbeweisbarkeit  des  a  priori  ,aus  der  Erfahrung* 
stehe  und  falle.  Ob  dasselbe  um  dcsswillen  (als  Princip) 
keines  Beweises  bedürftig  oder  nur  eines  apriorischen  fähig 
sei,  bleibt  dahingestellt;  der  empirische  ist  ausgeschlossen. 
Denn  in  dem  Fall  eines  Beweises  ,aus  der  Erfahrung1  wäre 
die  obige  Entdeckung  des  a  priori  selbst  aposteriorisch,  d.  h. 
es  könnte  sich  wohl  im  einzelnen  Fall  mit  der  ,Ursprünglich- 
keit*  des  VcrnunfrvermÖgcns  so  verhalten  und  verhält  sich 
vielleicht  so,  wie  Kant  es  darstellte,  aber  es  müsste  sich 
nicht  so  vorhalten.  Die  apriorischen  Elemente  seines  Erkcnntniss- 
venuögens  wären  sodann  eine  psychische  Thatsache,  welche  Kant 
durch  Beobachtung  seiner  selbst  ,nach  langer  Uebung  und 
Aufmerksamkeit*  aufgefunden  und  durch  wiederholtes  Sichbe- 
stätigthaben  bei  sich  zur  subjectiven  Ueberzeugung  erhoben 
hätte,  aber  sie  wären  weit  entfernt  ,eine  für  jedermann  ohne 
Ausnahme  geltende  Wahrheit*  heissen  zu  dürfen.  Mit  der  Be- 
schaffenheit selbst  des  Erkenntnissvermügens  ist  es  vielleicht 
ganz  anders  bestellt  und  Kant  befand  sich  im  Irrthum,  wenn 
er  den  ,Zusatz*  zum  jUrundstoff,  gewisse  reine  Formen  der 
Sinnlichkeit,  des  Verstandes  und  der  Vernunft  für  ursprüngliche 
(angeborne)  ansah,  während  sie  nach  Anderer  (z.  B.  Locke's) 
Meinung  erworben  sein  sollten.  Jedenfalls  lag  dann  keine 
andere  als  Kant's  eigene  aus  seiner  persönlichen  Erfahrung 
über  das  Erkenntnissvermögen  geschöpfte  Ansicht  vor,  wel- 
cher sich  leicht  mit  gleichem  Recht  die  gleichfalls  aus  eige- 
ner Beobachtung  geschöpfte  des  Sensualismus  entgegenstel- 
len liess. 

Obige  Stelle  Fischer's  erkennt  es  an,  dass  die  Frage,  ob 
die  in  Rede  stehende  angebliche  Entdeckimg  des  a  priori 
durch  Kant  mehr  als  blos  individuelle ,  ob  sie  allgemeine  und 
nothwendige  Geltung  besitze,  in  der  That  eine  ernste  Lebens- 
frage der  Kritik  und  derjenigen  Richtung  ihrer  Nachfolger  sei, 
die  er  selbst  als  die  metaphysische  und  die  Identitätsphilosophie 
bezeichnet  Von  ihrer  Lösung  im  Sinn  eines  mir  induc- 
tiven  oder  apodiktischen  Werths  jener  Behauptung  hängt  es 
ab,  ob  das  Dasein  apriorischer  Elemente  des  Erkeuntnissver- 
mögens  nur  Wahrscheinlichkeit  oder  ausnahmslose  Gewissheit 
beanspruchen  darf.  Die  Zukunft  des  halben  und  'ganzen  Aprio- 
risraus  hängt  daran ,  dass  die  Entdeckimg  des  a  priori  der 
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Vernunft  in  keiner  Weise  empirisch,  oder  vielmehr,  dass  sie 
selbst  apriorisch  sei! 

Es   ist   ein    sehr    anerkcnnenswerthes    Verdienst  Kuno 
Fischer's,  das  Gewicht  dieser  Sachlage  scharf  zum  Ausdruck 
gebracht  zu  haben.     Wenn  das  Erkenntnissvermögen  in  der 
That  apriorische  Elemente  in  sich  schlieast,  so  giebt  es  aller- 
dings keinen  andern  Weg,  sich  dieselben  zum  Bewusstsein  zu 
bringen,  als  die  Selbstbeobachtung.    ,Aber  Eines',  sagt  er,  den 
eigentlichen  Schwerpunkt  der  Frage  aufs  treffendste  bezeichnend, 
,kann  niemals  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  entdeckt  werden ; 
nämlich  dass  jene  Vcrnunftäusserungen,  es  seien  xVnschauungen 
oder  Begriffe,  apriorisch  sind.'    Aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
Erfahrung,  selbst  wenn  sie  alle  möglichen  Fälle  erweislich  auf- 
zuzählen vermöchte,  dadurch  doch  nur  zu  zeigen  im  Stunde 
wäre,  dass  es  sich  in  allen  Fällen  so  verhalte,  nicht  aber  dass 
es  sich  so  verhalten  m  ü  s  s  e.  ,Was  a  priori  ist/  fährt  Fischer  fort, 
,kann  nie  a  posteriori  erkannt  werden.'  Wer  mit  Fries  behaupte, 
was  die  Vernunftkritik  entdecke  (die  reinen  Formen,  der  ,Zusatz')? 
sei  wirklich  a  priori,  die  Entdeckung  selbst  aber  sei  a  posteriori, 
der  verfalle  damit  in  das  r^ür.zi  btilzz  der  Fries'schen  Philo- 
sophie.   ,Wenn',  ruft  Fischer  aus,  ,die  Vernunftkritik  blos  psy- 
chologisch und  darum  lediglich  empirisch  ist,  wie  können  die 
Objecto  ihrer  Einsicht  a  priori  sein?  Das   möchte  ich  mir 
gern  deutlich  machen  lassen!' 

Bona    Meyer  (a.   a.    ().),  der  obige  Stellen  Fischer's 
citirt,  zieht  aus  desselben  System  der  Logik  und  Metaphysik 
(2.  Aufl.  1*05.  S.  112.  §.  na)  noch  eine  andre  herbei,  in  welcher 
dieser  den  Gesichtspunkt  von  Fries,  so  einleuchtend  und  treffend 
er  scheine,  doch  für  unmöglich  erklärt.    ,Sind  die  Kategorien 
Objecte  einer  psychologischen  Einsicht,  so  sind  sie  Erfahrungs- 
objecte.     Es  gilt  von  ihnen,  was  von  allen  Erfahrungsobjecten 
ohne  Ausnahme  gilt.    Kein  Erfahrungsobjeet  ist  allgemein  und 
nothwendig,  wenigstens  lässt  sich  diese  Beschaffenheit 
durch  Erfahrung  n  ie  einschen.  Sind  also  die  Kategorien  blosse 
Erfahrungsobjecte,  so  sind  sie  weder  allgemein  noch  nothwendig, 
dürfen  wenigstens  als  solche  nicht  angeschen  werden,  so  lange 
sie  als  Erfahrungsobjecte  gelten :  so  sind  sie  nicht  a  priori,  also 
überhaupt  nicht   Kategorien.'     Dass  die  Entdeckung  des  a 
priori,  wie  Fries  meinte,  auf  aposteriorischem,  d.  h.  auf  einem 
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Wege  geschehe,  der  nur,  jComparative'  Allgemeinlieit  zu  gewähren 
vermag,  wäre  sonach  in  Fischer's  Augen  der»  schwerste  Schlag, 
der  die  Kritik  treffen  könnte,  denn  dadurch  würde  jenes  a 
priori  selbst  in  ein  a  posteriori  verwandelt.  Was  bleibt  übrig, 
trägt  er  klagend,  von  der  Bedeutung,  auf  welche  die  Kant' sehe 
Kritik  alles  Gewicht  legt?  und  antwortet:  nichts! 

Wenn  es  sich  für  Kuno  Fischer  an  dieser  Stelle  blos 
darum  handelte,  Fries  zu  widerlegen,  so  liätte  er  einen  Bundes- 
genossen dort  finden  können,  wo  er  es  am  wenigsten  erwartet, 
bei  Herbart.  In  der  Kritik  der  Fries'schen  Philosophie,  die 
er  seiner  Allg.  Metaphysik  (I.  §  87-93)  einverleibt  hat,  sagt 
dieser  wörtlich  folgendes:  ,Nach  der  Behauptung  von  Fries 
(N.  Vernunftkritik  II.  25)  unterscheidet  sich  in  Rücksicht  der 
philosophischen  Ausbildung  der  ausgebildetste  Philosoph  vom 
rohesten  Verstände  nicht  durch  Erweiterung  seines  Wissens, 
sondern  nur  durch  logische  Deutlichkeit  einer  Form  der  Er- 
kenntniss,  welche  in  jeder  Vernunft  dieselbe  ist,  durch  eine 
Verdeutlichung,  welche  nur  dem  Keflexiousverraögen  zukommt/ 
Herbart  nennt  diesen  Satz,  der  seinen  Grund  habe  ,in  der 
unglücklichen  Einbildung  von  Kategorien  und  Formen 
der  Sinnlichkeit',  alle  wahre  Speculation  ,tödtend'  imd  fährt 
fort:  ,Uie  Verbindung  desselben  mit  den  Kategorien  erkennt 
man  sogleich  in  einer  bald  folgenden  Behauptung:  Der  Selbst- 
thätigkeit  der  Vernunft  gehört  eine  Form  ihrer  Erregbarkeit, 
welche  (las  Dauernde,  in  ihrer  ganzen  Geschichte  sich  Gleiche 
ist.  Diese  drückt  sich  in  ihrer  Erkcnntniss  aus;  sie 
ist  apodiktisch;  kann  aber  nur  von  der  Reflexion  ergriffen 
werden,  und  das  zwar  einzig  dadurch,  dass  wir  uns  ihrer  blossen 
Form  durch  Abstraction  bemächtigen  und  den  einzelnen  Gehalt 
erat  mittelbar  unter  ihrer  Bedingung  stehend  finden.  So  wird 
alle  apodiktische  Erkenniniss  unmittelbar  formal  und  allgemein, 
aber  auch  ein  Gesetz  für  jeden  Gehalt,  der  irgend  gegeben  wer- 
den mag.  So  weit  Fries.  ,Und  so  kommt,  sagt  Herbart,  denn 
glücklich  eine  janthropologisehe4 ,  d.  h.  empirische  Theorie 
der  Notwendigkeit  zu  Stande,  und  wir  erlangen  ein  ganz  er- 
fahrungsinässiges*  Kriterium,  nach  dem  wir  die  Notwendigkeit 
unserer  Erkenntnisse  beurtheilen'.   (A.  a.  O.  I.  S.  34.)  » 

Die  Uebereinstimmung  beider  Aussprüche  ist  einleuchtend. 
Beide  begegnen  sich  darin,  dass  die  strenge  Allgemeinheit  und 
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Notwendigkeit  einer  Erkonntnissform,  also  ihre  AprioritUt  nicht 
»empirisch*  eingesehen  werden  könne.  Aber  der  •  Herbart' sehe 
Passus  findet  die  Möglichkeit  der  Heilung  dieses  wunden  Flecks 
der  Fries'schen  Philosophie  an  ganz  anderer  Stelle  als  Fischer 
dieselbe  sucht.  Dieser  hält  an  der  Annahme  apriorischer 
Formen  fest  und  schlicsst  eben  dämm  die  damit  unverträgliche 
Auffindung  derselben  auf  empirischem  Wege  ans;  Jener  findet 
die  Auffindung  des  Apriorischen  auf  dem  Erfahrungswege  gleich- 
falls unmöglich,  nennt  aber  eben  darum  die  Annahme  von  Ka- 
tegorien und  Formen  der  Sinnlichkeit  ,eine  unglückliche  Ein- 
bildung'. 

Beide,  in  der  Verurtheilung  des  anthropologischen  Stand- 
punkts von  Fries  einig,  streben  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen über  Kant  hinaus:  der  Eine,  indem  er  für  das  Aprio- 
rische entweder  keine  oder  nur  eine  apriorische  Begründung 
gestatten  kann,  der  Andere,  indem  er  das  Apriorische  selbst 
fallen  lässt.  Jener  bemüht  sich  die  Erfüllung  seiner  Forderung 
von  Seite  Kant's  selbst  darzuthun,  Dieser,  indem  er  an  die 
Stelle  der  »angeborenen'  im  Laufe  des  psychischen  Mechanismus 
gewordene  Formen  treten  lässt,  nähert  sieh  wieder  dein  Locke'- 
schen  Standpunkt,  ohne  jedoch,  wie  nach  Liebmann's  (Kant 
und  die  Epigonen  S.  151)  etwas  schiefem  Ausdruck  Fries,  in 
den  Empirismus  zurückzufallen. 

Zwar  hat  es  den  Anschein,  als  stellte  auch  Fischer  trotz 
seiner  Antipathie  gegen  Fries  rücksichtlich  der  Lösung  der 
Kant'schcn  Grundfrage  sich  auf  den  Standpunkt  der  Erfahrung. 
Auf  S.  G  nennt  er  die  Art  derselben  durchaus  ,inductiv'  und 
vergleicht  sie  auf  der  gleich  folgenden  mit  dem  Beweis  für 
die  Kepler'schen  Gesetze.  Die  Haupt-  und  Grundfrage,  sagt 
er  (a.  a.  O.)  S.  5,  welche  Kant  aufwarf,  ging  auf  die  Möglichkeit 
der  menschlichen  Erkenntnis».  Diese  war  die  zu  erklärende 
Thatsache;  so  gewiss  sie  selbst  ist,  so  gewiss  müssen  daher 
auch  die  Bedingungen  sein,  aus  denen  sie  folgt  Und  da  jene 
Thatsachen  Vernunftthatsachen  sind,  so  müssen  auch  jene  Ver- 
mögen, durch  welche  allein  jene  Thatsachen  möglich  sind,  Ver- 
nunftvermögen sein.  Da  nun  die  Bedingungen  allemal  früher 
seien  als  das  Bedingte  und  der  Thatsache  vorausgehen,  so  gehen 
auch  unsere  Erkenntnissvermögen  unserer  Erkenntnis»,  also 
auch  unserer  Erfahrung,  also  auch  unseren  Erfahrungsobjecten 
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voraus;  sie  sind  selbst  kein  Erflflirungsobject,  sie  sind  vor 
allen  Erfahrungsobjeeten ;  sie  sind,  wie  Kant  sich  ausdrückt, 
,transcendental  oder  a  priori'.  Der  Beweis  aber,  dass  es  solche 
gebe,  besteht  in  der  jexactcn*  Antwort  der  Kritik  in  jedem 
Fall.  ,Hebe  das  Vermögen  auf  und  du  hast  die  Möglichkeit, 
aller  Erkenntniss,  aller  Erfahrimg  aufgehoben.  Dieses  Ver- 
mögen ist  die  Bedingung,  ohne  welche  die  festgestellte  That- 
sache  unserer  Erkenntniss  unmöglich  wäre.' 

Diesen  Beweis  nennt  Kuno  Fischer  inductiv;  Kant  selbst, 
sagt  er  S.  7,  nenne  ihn  den  transcendentalen  oder  kritischen. 
Es  sei  ,s eine  Beweisart'  ebenso  un widersprechlich ,  ebenso 
zwingend  als  die  Beweise  und  die  Geltung  der  Kepler'schen 
Gesetze.  Hebe  diese  Gesetze  auf  und  die  Erfahrungstatsache 
der  Planctenbewegungcn  ist  unmöglich! 

Letzteres  ist  zu  viel  gesagt.  Die  Kepler'sche  Hypothese 
ist  nicht  die  einzige,  welche  die  Thatsache  der  Planetenbe- 
wegung erklärt,  sie  ist  nur  diejenige,  die  sie  «am  einfachsten 
erklärt.  Ihr  Ansehen  beruht  darauf,  dass  sich  nicht  nur  alle 
bisher  beobachteten  Bewegungen  der  Weltkörper  mittels 
derselben  haben  rechtfertigen ,  sondern  auch  künftig  bevor- 
stehende vorhersehen  lassen,  und  dass  diese  Vorhersagungen 
bisher  pünktlich  eingetroffen  sind.  Dieselbe  besitzt  daher 
eine  diu*ch  die  stets  wachsende  Menge  von  Bestätigungen  durch 
die  Erfahrung  stets  zunehmende,  keineswegs  aber  ,strenge  und 
wahre  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit'.  Obgleich  in  ununter- 
brochener Steigerung  begriffen,  überschreitet  der  Grad  ihrer 
Verlässigkeit  doch  niemals  die  Grenze  blosser  Wahrschein- 
lichkeit, tun  die  Stufe  der  apriorischen  Gewissheit 
zu  erreichen.  Es  ist  ausserordentlich  unwahrscheinlich, 
dass  es  sich  anders  verhalte,  als  Keplers  Gesetze  aus- 
sagen, aber  dass  es  sich  so  verhalten  müsse,  lässt  sich 
durch  blosse  Erfahrung,  wie  Kant  sagt,  nicht  ausmachen. 

Vorausgesetzt  nun,  seine  Vergleichung  des  transcenden- 
talen Beweises  für  die  Notwendigkeit  des  a  priori  mit  den 
Kepler'schen  Gesetzen  sei  triftig,  so  hat  Fischer  ganz  recht, 
wenn  er  Kaut's  Lösungsmethode  inductiv  nennt;  aber  er 
stösst  damit  an  wider  seinen  eigenen  Satz,  dass  das  a  priori 
nicht  a  posteriori  erwiesen  werden  könne.  Kepler's  Gesetze 
lassen  sich  inductiv  erweisen,  weil  sie  eben  kein  a  priori,  son- 
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dem  eine,  keineswegs  nothwendige,  sondern  blos  mögliche 
Annahme  sind,  deren  Geltung  durch  die  stets  wachsende  Menge 
der  Bestätigungen  durch  die  Erfahrung  als  die  wahrschein- 
lichste sich  erweist,  obwohl  nach  Kant's  eigener  Einschrän- 
kung des  inductiven  Verfahrens  auf  diesem  Wege  stets  zwar 
erkannt  zu  werden  vermag,  dass  es  sich  so  verhalte,  niemals 
aber,  dass  und  warum  es  sich  so  verhalten  müsse.  Wäre 
daher  die  Kant'sche  Lösung  der  Grundfrage  in  der  That  eine 
inductivc,  so  könnte  das  auf  diesem  Wege  zu  entdeckende 
niemals  eiu  a  priori  sein;  wenigstens  Hesse  nach  Fischer's 
eigenem  treffenden  Wort  ,diese  Beschaffenheit  sich  durch  Er- 
fahrung nie  einsehen'.  Umgekehrt  könnte,  wenn  das  zu  fin- 
dende wirkliches  a  priori  ist,  der  Beweis  seines  Vorhandenseins 
kein  inductiver  sein. 

Daher  bedient  sich  auch  Kant,  wenn  er  von  ,8einer*  Be- 
weisart redet,  nicht  des  von  Fischer  gewählten  Wortes,  sondern 
er  nenut  sie  (z.  B.  Einl.  zur  Kr.  d.  r.  V.  II.  S.  38)  geradezu 
a  priori.  Die  Unentbehrlichkeit  reiner  Grundsätze  a  posteriori, 
in  unserer  Erkenntniss  zur  Möglichkeit  der  Erfahrung  lässt  sich, 
heisst  es  daselbst,  a  priori  darthun.  Der  Schluss,  durch  den 
dies  geschieht,  hat  dieselbe  Form,  welche  Fischer  anfuhrt. 
,Denn  wo  wollte  selbst  Erfahrung  ihre  Gewissheit  hernehmen, 
wenn  alle  Kegeln,  nach  denen  sie  fortgeht,  immer  wieder 
empirisch,  mithin  zufallig  wären,  daher  man  diese  schwerlich 
für  erste  Grundsätze  gelten  lassen  kann/  Lösen  wir  diesen 
Beweis  auf,  so  lautet  er:  So  gewiss  eine  Thatsache  ist,  so  ge- 
wiss sind  auch  ihre  Bedingungen;  nun  ist  die  Gewissheit  der 
Erfahrung  Thatsache,  so  sind  es  auch  jene  Bedingungen ,  ohne 
welche  diese  unmöglich  wäre,  nämlich  erste  Grundsätze,  die 
als  solche  nicht  mehr  empirisch  sein  dürfen.  Also  ist  jene 
Beweisart,  die  Fischer  induetiv,  dieselbe,  die  Kant  apriorisch 
nennt. 

Aber  wer  sieht  nicht,  dass  auf  diesem  Wege  dem  Er- 
schlossenen unmöglich  ein  höherer  Grad  von  Gewissheit  er- 
theilt  werden  kann,  als  dasjenige,  aus  welchem  geschlossen  wird, 
selbst  besitzt?  So  gewiss  die  Gewissheit  der  Erfahrung 
Thatsache  ist,  so  gewiss  müssen  auch  ihre  Grundsätze  a  priori 
sein,  heisst  es,  aber  wer  bürgt  uns,  dass  die  Gewissheit  der 
Erfahrung  eine  gewisse  Tbatsache  sei?  Der  Humc'sche  Skepti- 
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cismus  zweifelt  daran  und  diesen  Zweifel  sucht  die  Kritik  eben 
von  Grund  aus  zu  überwinden.  Dass  dies  nicht  dadurch  ge- 
schehen kann,  dass,  was  er  eben  bezweifelt,  als  ^ausgemacht* 
angenommen  wird,  scheint  so  evident  zu  sein,  dass  man  es 
Kant  gegenüber  kaum  auszusprechen  wagt.  Dass  die  Erfahrung 
nur  dann  gewiss  sei ,  wenn  sie  auf  apriorischen  Grundsätzen 
beruht,  mag  richtig  sein;  gewiss  aber  ist,  dass  auf  das  Dasein 
der  letztern  nur  «lann  mit  Gewissheit  geschlossen  werden  kann, 
wenn  die  Gewissheit  der  Erfahrung  selbst  ausser  Zweifel  ist. 
Jene  Bedingungen  der  Erfahrung  können,  mit  dieser  verglichen, 
wohl  ein  l'rius,  keineswegs  aber  darf  die  Gewissheit  derselben 
darum  apriorisch  genannt  werden.  Keplers  Gesetze,  wenn 
sie  richtig  sind,  sind,  mit  den  Planetenhewegungen  selbst  ver- 
glichen, deren  bedingendes  l'rius:  dass  sie  richtig  sind,  aber 
wird  erst  durch  die  täglich  wachsende  Menge  bestätigender  Er- 
fahrungen in  immer  steigendem  Grade  eonstatirt.  Sie  haben 
folglieh  nach  Kants  eigener  Definition  (II.  S.  37)  keine  wahre 
und  strenge,  sondern  nur  angenommene  und  eomparative  All- 
gemeinheit, so  dass  es  eigentlich  heissen  muss :  so  viel  wir 
bisher  wahrgenommen  haben,  findet,  sieh  von  den  Kepler'schen 
Gesetzen  keine  Ausnahme. 

Soll  bei  denn  l'rius  aller  Erfahrung,  dem  a  priori,  das 
Nämliche  stattfinden V  Dann  hätte  dasselbe,  wie  die  Kepler- 
sehen  Gesetze,  nur  ,induetive',  d.  h.  keine  ,strenge  und  wahre', 
d.  h.  nach  Kant's  Wort  an  derselben  Stelle  keine  apriorische 
Allgemeinheit  und  Notwendigkeit,  d.h.  es  wäre  kein  a  priori ! 
Es  wäre,  wie  die  Kepler'schen  Gesetze  nur  dosshalb  giltig  sind, 
weil  und  insofern  alle  Beobachtungen  der  IManetenbewegungen 
mit  denselben  stimmen,  nur  desshalb  giltig,  weil  und  so  lange 
alle  wirkliche  Erfahrung  mit  demselben  harmonirt.  Vi\d  so  wie 
durch  die  Thatsaehe ,  dass  bisher  niemals  eine  Ausnahme 
von  den  Kepler'schen  Gesetzen  beobachtet  wurde,  die  Mög- 
lichkeit, dass  eine  solche  statthabe,  nach  Kant's  eigener  Defini- 
tion der  comparativen  Allgemeinheit  nicht  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden  darf,  so  wenig  darf  nach  derselben  Erklärung 
der  Fall,  dass  eine  wirkliche  Erfahrung  nicht  mit  dem  angeb- 
lichen l'rius  aller  Erfahrung  übereinstimme,  als  schlechterdings 
unmöglich  angesehen  werden.  Denn  die  Erfahrung  lehrt  uns 
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zwar,  ,dass  etwas  so  oder  so  beschaffen  sei,  nicht  aber,  dass 
«s  nicht  anders  sein  könne/ 

Von  den  wirklichen  Bedingungen  aller  möglichen  Er- 
fahrung kann  keine  Ausnahrae  stattfinden;  von  den  auf  Grund 
der  bisherigen  Erfahrungen  erschlossenen  Bedingungen 
aber  kann  ganz  wohl  eine  Ausnahme  stattfinden.  Wenigstens 
lässt  auf  Grundlage  der  bisherigen  Erfahrung  die  schlecht- 
hinnige  Unmöglichkeit  des  Gegcntheils  sich  nicht  einsehen ! 
Das  von  Kant  angegebene  Prius  aller  Erfahrung  ist  selbst  nicht 
a  priori. 

Der  Doppelsinn  der  Bezeichnung  a  priori,  wodurch  sowohl 
das  vor  aller  Erkenntniss  Vorhandensein  der  Bedingungen  der 
Erkenntniss,  wie  die  ,strenge  und  wahre  Allgemeinheit'  der  Er- 
kenntniss ausgedrückt  wird,  macht  seine  Nachtheile  geltend. 
In  jenem  Sinne  bezeichnet  sie  dasjenige,  was  Herbart  die  ,un- 
glückliche  Einbildung'  nennt,  die  Katcgorieen  und  reinen  Formen 
der  Sinnlichkeit  als  Prius  aller  Erfahrung,  von  welchen  daher 
auch  in  der  Erfahrung  keine  Ausnahme  vorkommen  kann.  In 
diesem  Sinne  bezeichnet  sie  diejenige  Eigenschaft  einer  gewissen 
Erkenntniss  selbst,  vermöge  welcher  dieselbe  apodiktisch,  d.  i. 
mit  einem  ,GefUhl  ihrer  Notwendigkeit'  erfolgt,  d.  h.  mit  dem 
Bewusstsein,  dass  dieselbe  keine  Ausnahme  erleiden  kann.  Das 
Vorhandensein  jenes  Prius  (die  Katcgorieen  und  reinen  Formen 
der  Sinnlichkeit)  macht  in  Kant's  Augen  eine  zusammenhängende 
Erfahrung  möglich;  das  Vorhandensein  des  letztern  in  Bezug 
auf  jenes  Prius  aber  macht  erst  das  Vorhandensein  des  Prius 
selbst  streng  allgemein  nothwendig.  So  lange  das  Dasein  dieses 
Prius  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  so  lange  ist  auch 
der  Besitz  einer  nur  mit  dessen  Hülfe  denkbaren  allgemein- 
giltigen  Erkenntniss  nicht  über  denselben  erhaben.  Der  Kück- 
schluss  aus  der  Thatsäehlichkeit  der  Erfahrung  auf  die  That- 
sächlichkeit  der  Bedingungen  kann  jenes  Prius  nicht  stützen ; 
vielmehr  wird  die  Thatsache  der  Erfahrung  erst  durch,  jenes 
Prius  begreiflich  gemacht.  Die  Thatsache  des  Prius  aber  darf 
nicht  als  ,Thatsache',  d.  h.  empirisch,  sondern  sie  muss  mit 
strenger  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit',  d.  i.  apriorisch, 
erkannt  werden,  wenn  es  als  a  priori,  d.  h.  als  selbst  ohne 
Ausnahme  giltig  angesehen  werden  soll. 
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Der  ,transcendentale'  Reweis  macht  das  Prius  nur  gewiss, 
wenn  die  Erkenntniss  gewiss  ist;  die  Gewissheit  des  Prius 
aller  Erkenntniss  macht  diese  selbst,  so  weit  sie  vom  ,Zusatz' 
und  nicht  vom  sinnlichen  ^Grundstoff*  abhängt,  gewiss.  Die 
Gewissheit  der  Erkenntniss  ist  der  Erkenntnissgrund  für 
das  Prius;  das  Prius  selbst  aber  ist  der  Realgrund  für  die 
Gewissheit  aller  Erkenntniss  der  Form  (d.  h.  dem  Zusatz  zum 
Grundstoff)  nach.  Darum  muss  jede  »Steigerung  oder  Vermin- 
derung der  Gewissheit  des  Prius  nothwendig  eine  Verminderung 
des  Vertrauens  auf  die  Gewissheit  aller  Erkenntniss  (der  Form 
nach)  zur  Folge  haben;  dieselbe  gehe  nun  vom  Erkenntniss- 
grund oder  von  irgend  einer  geheimen  Erkcnntnissquelle 
des  Prius  aus.  In  beiden  Fällen  muss  dieses,  um  als  wahres 
a  priori,  d.  h.  als  ausnahmslose  Form  aller  Erkenntniss,  gelten 
zu  können,  als  solches  eingesehen,  d.  h.  es  muss,  sei  es  aus 
dem  Erkenntnissgrund,  sei  es  aus  der  Erkenntnissquelle,  dessen 
,strenge  und  wahre  Allgemeinheit'  erkannt  werden  können.  Ob 
der  Erkenntnissgrund  diese  zu  gewähren  vermag,  ist  oben  ge- 
prüft worden.  Der  transccndcntale  Beweis  von  der  Form: 
Wenn  A  Thatsachc  ist,  so  kann  es  nur  unter  den  Bedingungen 
a,  b,  c  .  .  .  eine  solche  sein;  nun  ist  A  Thatsachc,  also  sind 

es  auch  die  Bedingungen  a,  b,  c  ,  kann  seinem  Schluss- 

satz  nicht  mehr  Verlässigkeit  mittheilen,  als  seine  Prämissen 
besitzen.  Sind  beide  Vordersätze  apriorisch,  d.  i.  streng  allge- 
mein und  nothwendig,  so  ist  es  auch  die  Conclusion.  Besitzt 
dagegen  auch  nur  eine  der  Prämissen  blosse  Wahrscheinlich- 
keit, so  kann  auch  der  Schlusssatz  nicht  mehr  als  solche  in 
Anspruch  nehmen.  Die  Tragweite  ,seiner  Beweisart*  liängt  da- 
her in  jedem  einzelnen  Fall  ihrer  Anwendung  von  Seite 
Kant's  von  dem  Grade  der  Zuversicht  ab,  welchen  derselbe  zu 
der  Wahrheit  einer  oder  der  beiden  Prämissen  hegt.  Die  eine  der 
beiden  Prämissen ,  der  Obersatz ,  ist  in  seinen  Augen  immer 
apodiktisch,  d.  i.  von  dem  Gefühl  der  Notwendigkeit ,  des 
Nichtandersseinkönnens,  begleitet.  Ist  es  nun  auch  der  Unter- 
satz, so  muss  es  der  Schlusssatz  gleichfalls  sein. 

Das  oben  schon  angezogene  Beispiel  der  ,transccndcntalen 
Erörterung  des  Begriffs  vom  Kaum'  (II.  65)  liefert  dazu  den 
Beleg.  Auf  obiges  Schema  zurückgeführt,  lautet  dieselbe,  fol- 
gendermassen :  Wenn  eine  Erkenntniss  vom  Raum  möglieh  sein 
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soll,  welche  die  Eigenschaften  desselben  synthetisch  und  a  priori 
bestimmt,  so  muss  die  Vorstellung  desselben  nicht  nur  An- 
schauung, sondern  letztere  muss  überdies  a  priori  sein.  Nun 
ist  Geometrie,  das  ist  eine  Wissenschaft,  welche  die  Eigen- 
schaften des  Raumes  synthetisch  und  doch  a  priori  bestimmt, 
Thatsaehe.  Folglich  muss  auch  die  Vorstellung  des  Raumes 
als  reine  Anschauung  Thatsaehe  sein.  Hier  ist  der  Obersatz 
apriorisch,  d.  h.  unabhängig  von  jeder  Erfahrung  einzusehen. 
Da  die  Sätze  der  Geometrie  nach  Kant  s  oben  angeführter  von 
Hume  abweichender  Ueberzeugung ,  deren  schweres  Gewicht 
nun  fühlbar  wird,  synthetisch  sind,  so  kann  die  Vermittlung 
zwischen  Subject  und  Prädieat  nur  mittels  einer  Anschauung, 
da  sie  zugleich  apriorisch  sind,  nur  mittels  einer  reinen  An- 
schauung erfolgen.  Es  giebt  sonach  nur  eine  Alternative:  ent- 
weder es  existirt  keine  Geometrie  als  Wissenschaft  oder  es 
muss  eine  reine  Anschauung  des  Raumes  existiren.  Diese  Er- 
kenntniss  war  für  Kant  apodiktisch,  d.  h.  mit  dem  Gefühl  der 
Nothwendigkeit  verbunden.  Ebenso  apodiktisch  aber  stand  ihm 
fest,  dass  Geometrie  als  Wissenschaft  wirklich  existirc.  Die 
Wirkung  dieser  zwei  apodiktischen  Vordersätze  konnte  sonach 
keine  andere  sein,  als  die  gleichfalls  mit  Apodikticität  ausge- 
sprochene Conclusion :  eine  Vorstellung  des  Raumes  kann  nicht 
anders  denn  reine  Anschauung  sein! 

Dieser  Beweis  hatte  für  Kant,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  mathematischen  Sätze  synthetisch  seien,  volle  Be- 
weiskraft und  darf  sie  haben ;  denn  alle  Bestandteile  desselben 
sind  über  jeden  Zweifel  hinaus.  Derselbe  ist  aber  noch  sehr 
verschieden  von  dem  oben  für  die  Nothwendigkeit  apriorischer 
Grundsätze  der  Erfahrung  überhaupt  geführten,  den  Fischer 
mit  dem  Beweise  der  Kepler'schen  Gesetze  vergleicht.  Hier 
lautet  der  Obersatz:  Wenn  es  eine  gewisse  Erfahrung  geben 
solle,  so  müsse  es  auch  erste,  nicht  wieder  empirische,  o.  d.  i. 
zufallige  Grundsätze  geben.  Weder  Hume  noch  sonst  ein 
Skeptiker  würde  dies  Urtheil  bestreiten.  Der  Untersatz  aber 
lautet,  es  gebe  eine  gewisse  Erfahrung,  und  der  Schlusssatz 
zieht  daraus  die  Folgerung,  es  gebe  auch  apriorische  Grund- 
sätze, was  beides  der  Skeptiker  verneinen  wird,  Kant  aber  als 
ausgemacht  ansieht.  Hume  würde  aus  dem  gleichfalls  von  ihm 
anerkannten  Obersatze  die  gerade  entgegengesetzte  Folgerung- 
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gezogen  und  geschlossen  haben,  da  keine  nicht  -  empirischen 
Grundsätze  nachweisbar  seien,  so  könne  es  auch  keine  gewisse 
Erfahrung  geben.  Die  Auflösung  des  Hume'schen  Problems 
durch  Kant  aber  bestand  dann,  mittels  des  Nachweises  apriori- 
scher Elemente  des  Erkennens  der  Erfahrung  Gewissheit  zu 
verschaffen.  Keineswegs  durfte  umgekehrt  die  (willkürlich  vor- 
ausgesetzte) Gewissheit  der  Erfahrung  zum  Beweis  des  Vor- 
handenseins apriorischer  Grundsätze  verwandt  werden. 

Das  Urthcil:  es  giebt  gewisse  Erfahrung,  ist  nicht  wie 
das  obige :  es  giebt  Geometrie  als  Wissenschaft,  apodiktisch,  es 
kann  also  auch  nie  wie  dieses  dem  daraus  gezogenen  Schlusssatz 
Apodikticität  verleihen.  Wenn  dasselbe  überhaupt  bei  Kant 
von  einem  ,Gefühl  der  Notwendigkeit*  begleitet  war,  so  war 
dieses  selbst  ein  blos  individuelles,  das  bei  Hume  z.  B.  ganz 
und  gar  nicht  vorhanden  war.  Das  Urthcil :  es  giebt  gewisse 
Erfahrung,  unterschied  sich  in  diesem  Punkt  sehr  merklich 
von  dem:  es  giebt  Geometrie  als  Wissenschaft,  denn  dieses 
wurde  von  Hume  so  gut  wie  von  Kant  gefallt,  obgleich  der 
Eine  die  mathematischen  Urthcil«  für  analytisch,  der  Andere 
für  synthetisch  hielt.  Der  Satz:  es  giebt  Geometrie  als  Wissen- 
schaft, bedurfte  weder  für  Hume  noch  für  Kant  eines  Beweises ; 
derselbe  stand  Beiden  vielmehr  von  vornherein  fest;  während 
der  Satz:  es  giebt  gewisse  Erfahrung,  eben  der  durch  das 
Unternehmen  Kant's  gegen  die  Skeptik  Hume's  erst  zu  er- 
weisende Satz  war! 

Der  Satz:  es  giebt  gewisse  Erfahrung,  kann  in  Verbin- 
dung mit  obigem  Obersatz  dem  Urthcil:  es  giebt  apriorische 
Grundsätze  der  Erfahrung,  wohl  einen  gewissen  Grad  von  Ver- 
lässigkeit  zufuhren,  aber  nicht  mehr  als  er  selbst  besitzt.  Für 
einen  Skeptiker  wie  Hume  z.  B.  gar  keinen.  Wenn  ihm  das  Da- 
sein apriorischer  Elemente  nicht  auf  andere  Weise  klargemacht 
werden  kann ,  als  weil  sie  unentbehrlich  seien ,  wenn  eine 
sichere  Erfahrung  möglich  sein  soll;  so  wird  er  eben  daraus, 
dass  er  keine  sichere  Erfahrung  kennt ,  schliesscn ,  dass  auch 
keine  apriorischen  Erkenntnisselemcnte  gegeben  seien. 

Ebenso  wenig  apodiktisch  ist  der  Beweis  für  die 
Kepler'schen  Gesetze.  Derselbe  ruht  auf  dem  Satze:  Wenn 
sämmtlichc  bisher  beobachtete  und  künftig  zu  beobachtende 
Bewegungen  der  pla»etarischen  Weltkörper  mit  den  Kepler- 
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schon  Gesetzen  hannoniren,  so  sind  diese  die  wirkliehen  Ge- 
setze dieser  Bewegungen.  In  dieser  Form  ist  derselbe  unbe- 
streitbar, und  kommt  zu  ihm  weiter  der  Untersatz  in  der 
Fassung  hinzu:  Sämmtlicho  bisher  beobachtete  und  künftig  zu 
beobachtende  Bewegungen  der  Planeten  stimmen  mit  den 
Kepler'schen  Gesetzen,  so  erthcilen  beide  zusammen  dem 
•Schlusssatz:  Die  Kepler'schen  Gesetze  sind  die  wirklichen  Ge- 
setze der  Planetenbewegungen,  ausnahmslose  Geltung.  Da 
in  dieser  Form  jedoch  weder  Ober-  noch  Untersatz  behauptet 
werden  kann,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  künftig  zu 
beobachtenden  Bewegungen  eben  noch  nicht  beobachtet  sind, 
so  folgt,  dass  dieselben,  weil  sie  nicht  mehr  als  Wahrschein- 
lichkeit besitzen,  auch  nicht  mehr  als  solche  dem  Schlusssatz 
mittheilen  können. 

Wenn  daher  Kant's  ,Beweisart*  nach  Kuno  Fischcr's  Be- 
merkung ,ebenso  zwingend,  ebenso  unwidersprechlich  sein  will, 
als  die  Beweise  und  die  Geltung  der  Kepler'schen  Gesetze', 
so  ist  keinesfalls  beides  im  strengsten  Wortsinn  zu  nehmen. 
Der  scheinbare  Widerspruch  Fischers,  der  dieselbe  ,indiictiv* 
und  Kant's,  der  sie  (u.  a.  O.)  apriorisch  nennt,  löst  sieh,  wenn 
man  bedenkt,  dass  dieselbe  einmal  die  problematische  Behaup- 
tung einer  gewissen  Erfahrung,  das  andercmal  die  apodiktische 
des  Daseins  der  Geometrie  als  Wissenschaft  zum  Ausgangs- 
punkte hat.  Die  nur  subjective  Ucberzeugung  Kant's  von  der 
Gewissheit  der  Erfahrung,  welche  der  Skeptiker  nicht  theilt, 
macht  auch  das  Dasein  apriorischer  Elemente  zu  einer  nur 
subjeetiven  Ansicht.  Die  auch  vom  Skeptiker  anerkannte 
Thatsache  der  Mathematik  als  Wissenschaft  würde  das  Dasein 
der  apriorischen  Anschauungen  des  Raumes  und  der  Zeit  auch 
für  diesen  zur  unausweichlichen  Nothwendigkeit  erheben,  wenn 
er  (wie  Kant)  die  mathematischen  Urthcile  für  synthetisch 
(statt  wie  Ilume  für  analytisch  oder  identisch)  erachtete. 

Der  transccndcntale  Beweis  für  die  reine  Anschauung  ist 
wirklich  apriorisch ,  und  wenn  die  mathematischen  Urthcile 
wirklich,  wie  Kant  will,  synthetisch  wären,  so  könnten 
wenigstens  die  , reinen  Formen  der  Sinnlichkeit'  unmöglich 
, Einbildung*  sein.  Die  Bedeutung  derselben  für  den  Verlauf 
der  Kritik,  ihren  Einfluss  auf  den  Begriff  der  Erscheinung,  der 
Krfahrungsdinge ,  der  Antinomien  hier  zu  schildern,  ist  über- 
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flüssig.  Die  transcendentale  Aesthetik  ist  die  Basis  der  Kritik. 
Und  da  der  obige  Beweis  ohne  die  Annahme,  die  mathema- 
tischen Urtheile  seien  synthetisch,  unmöglich  wäre,  so  erhellt 
hier  von  neuem  die  Tragweite  von  Kant  s  , mathematischem 
VorurtheiK 

Bezüglich  desselben  verweisen  wir  auf  das  Vorhergegangene. 
Klar  ist,  das»  dieses  ,Vorurtheil'  das  Resultat  der  Kritik  schon 
vorwegnimmt;  denn,  sind  die  mathematischen  Urtheile  synthe- 
tisch und  apriorisch  zugleich,  so  setzen  sie  reine  Anschauun- 
gen voraus.  Sie  existiren  selbst  nur,  weil  es  ein  a  priori 
giebt:  darum  lässt  sich  aus  ihrem  Dasein  das  des  letzteren 
ersehliessen.  Wären  sie  analvtisch,  so  könnten  sie  immerhin 
zugleich  apriorisch  sein :  die  reine  Anschauung  zur  Vermittlung 
zwischen  Subject  und  Prädicat  wäre  nicht  weiter  nöthig. 

Es  wird  wohl  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man  be- 
hauptet, dass  der.  die  synthetische  Natur  der  mathematischen 
Urtheile  einmal  zugegeben.  un  widersprechliehe  Erfolg  der  trans- 
rendentalen  Deduetion  der  reinen  Anschauungen  Kant  s  Ver- 
trauen in  diese  »seine*  Beweisart  wesentlich  befestigt  habe. 
Leicht  konnte,  wie  Fischers  Beispiel  zeigt,  darüber  übersehen 
werden,  dass  der  Erfolg  in  diesem  Fall  einem  Zusammenfluss 
günstiger  Besonderheiten,  keineswegs  der  Methode  im  Allge- 
meinen zuzuschreiben  sei.  Die  mathematischen  Urtheile.  gleich- 
viel ob  svnthetisch  oder  analvtisch .  werden  von  niemandem 
bezweifelt.  von  jedermann  als  apriorisch  anerkannt.  Wenn 
sie  das  Dasein  apriorischer  Elemente  der  Sinnlichkeit  zu  ver- 
bürgen unternehmen .  so  schlüpft  man  leicht  darüber  hinweg, 
dass  sie  dies  nicht  als  mathematische,  in  ihrer  jedermann 
geläufigen,  sondern  eben  mir  m  ihrer  synthetischen  [erst 
vrin  Kant  ihnen  verliehenen 1  Eigenschaft  verrufen.  Mit  dem 
Credit,  welchen  ihre  mathematische  Natur  ihnen  verleiht,  statt 
mit  demjenigen,  welchen  nur  Kant  s  synthetische  Neuerung  ihnen 
gewähren  dürfte,  decken  sie  die  fragliche  Annahme  reiner 
Anschauungen  der  Sinnlichkeit.  Da  Mathematik  einmal  mög- 
lich sein  musste.  ging  man  ohne  sonderliche*  Aufmerken  dar- 
über hinaus,  dass  sie  durch  Kant  s  viel  weiter  als  Hurne*  ans 
greifende  Skepsis  dies  v.»n  nun  an  nur  mehr  unter  Vora«j-*M/jing 
reiner  Anschauungen  in  durrV-.  und  ixe».*  »ich  ihre  «wi' be- 
fische  Natur  stillschweigend   g-.-ü.ien.     Die   .^ache  «ler-e!r»en 
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stand  in  Kant's  Augen  so  Schlucht,  dass,  wenn  die  mathematischen 
Urtheile  nicht  synthetisch  sein  durften,  reine  Mathematik  als 
Wissenschaft  unmöglich  war.  War  sie  dagegen,  wovon  er  sich 
nicht  loszumachen  vermochte,  wirklich,  so  war  damit  auch 
ihre  synthetische  Natur  und  waren  zugleich  Raum  und  Zeit  als 
Anschauungen  a  priori  ausgemacht. 

Darum  bildet  auch  in  Kant's  Prolcgomenon,  in  welchen  man 
nach  K.  Fischer'»  treffemler  Bemerkung  den  ,Baumcistcr',  wie 
in  der  Kritik  das  , Gebäude1  kennen  lernt,  die  Frage:  Wie  ist 
reine  Mathematik  möglich?  die  erste  der  vier  berühmten  Fragen, 
in  welche  die  transeeudentale  Hauptfrage  zerfällt  (III.  S.  193). 
Denn  erst,  wenn  diese  beantwortet  und  damit  das  Dasein  aprio- 
rischer Elemente  vorerst  der  Sinnlichkeit  ausser  Zweifel  ist, 
kann  der  Versuch  gewagt  werden,  die  weiteren  zu  beantworten: 
wie  reine  Naturwissenschaft,  Metaphysik  überhaupt  und  als 
Wissenschaft  möglich  sei?  Dieselbe  hätte  gar  nicht  aufgeworfen 
werden  können,  wenn  Kant  nicht,  seinem  ,Vorurtheil'  gemäss, 
die  »grosse  und  bewährte  Erkenntniss'  nicht  nur  für  ein  , reines 
Product  der  Vernunft*',  sondern  was  mehr  ist,  ,für  durch  und 
durch  synthetisch'  gehalten  hätte  (III.  194).  Denn  die  Er- 
klärung analytischer  Erkenntnisse  a  priori  bietet  für  die  Kritik, 
welche  nur  die  Frage:  ,wie  sind  synthetische  Urtheile  a  priori 
möglich V'  ihrer  Behandlung  würdigt,  durchaus  keine  Schwierig- 
keit. Obige  Frage,  mit  sänimtliehen  Konsequenzen,  namentlich 
mit  der  durch  sie  nothwendig  gewordenen  Annahme  reiner 
Anschauungsformen  der  Sinnlichkeit  lallt  daher  augenblicklich 
weg,  sobald  die  mathematischen  Urtheile  aufhören  für  syn- 
thetisch zu  gelten. 

Keine  Anschauungen  und  synthetische  und  zugleich  aprio- 
rische Natur  der  mathematischen  Urtheile  bedingen  einander 
gegenseitig,  so  dass,  wer  sich  zur  Anerkennung  der  einen  oder 
der  andern  nicht  cntschlicsscn  kann,  kein«-  Wahl  hat,  als  beide 
fallen  zu  lassen.  Der  Versuch  sie  als  synthetische  aber  durch 
empirische  Anschauung  vermittelte  zu  betrachten,  würde  ihre 
apriorische  Natur  aufheben  und  sie  zu  blossen  Erfahrungs- 
urtheilen  herabsetzen.  Nur  als  analytische  oder  als  identische  be- 
trachtet, gemessen  sie  beider  Vorthcilo,  apriorisch  und  weder 
reiner  noch  empirischer  Anschauung  bedürftig  zu  sein. 
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Kaut's  ,mathematischos  Vorurtheil'  ist  diu  Wurzel  der 
Kritik.  Dringender  noch  als  die  , Kettung'  der  Metaphysik 
mochte  ihm,  hei  seiner  tiefen  Hochachtung  vor  jener  Wissen- 
sehaft, ,die  schon  jetzt  von  bewunderungswürdigem  Umfange  ist, 
und  unbegrenzte  Ausbreitung  für  die  Zukunft  verspricht',  jene 
der  Mathematik  erscheinen.  Diese  aber  mit  ihrer  ,durch  und 
durch  apodiktischen  Gewissheit'  stand  in  äusserster  Gefahr, 
wenn  das  mathematische  Urtheil,  wie  Kant  überzeugt  zu  sein 
glaubte,  synthetisch  war.  Ohne  Annahme  reiner  Anschauungen 
war  sie  sodann  unmöglich;  mit  deren  Annahme  aber  wurde 
nicht  nur  Mathematik  ,  sondern,  wenn  einmal  ein  apriorischer 
.Zusatz'  zum  sinnlichen  ,Grundstofp  durch  sie  bezeugt  war, 
nicht  nur  reine  Naturwissenschaft,  sondern  selbst  Metaphysik 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  möglich. 

Wie  ltätto  sich  die  Kritik  bedenken  sollen,  von  einem  so 
augenscheinlich  verheissenden  Hilfsmittel  Gebrauch  zu  machen V 
Von  dem  mathematischen  Vorurtheil  Kant's  aus  fallt  ein  Licht 
auf  den  Entwicklungsgang  der  gesammton  Kritik.   Die  synthe- 
tische Natur  der  mathematischen  Urtheilo  führt  zu  den  reinen 
Anschauungen  des  Kaunies  und  der  Zeit,  diese  seihst  bahnten  der 
Annahme  apriorischer  Elemente  auch  in  den  anderen  Kestand- 
theilen  des  Erkcnutnissvtrinögons,  des  Vorstandes  und  der  Ver- 
nunft, ja  im  Bogohrungsvermögen  und  in  der  Urtheilskraft  den 
Weg.     Das  Gelingen  der  transeendentalen  Deduction  der  reinen 
Formen  der  Sinnlichkeit  gab  den  Anstoss  und  das  Vorbild  zu 
den    ähnlichen    Deductionen    der    apriorischen   Elemente  des 
Verstandes,  der  Vernunft,  ja  seihst  des  Willens  und  des  Ge- 
schmacks.    Weil  die  ,ausgemacht'  synthetischen  und  zugleich 
apriorischen  mathematischen  Erkenntnisse  nicht  ohne  apriorische 
Elemente  der  Sinnlichkeit  möglich  und  folglich  die  letzteren 
wirklich  sind ,  so  müssen  die  apriorischen  Elemente  des  Ver- 
standes, ohne  welche  die  gleichfalls  ,ausgcuiacht'  synthetischen 
und  apriorischen  , eisten  Kegeln  der  Erfahrung'  nicht  denkbar 
sind,  gleichfalls  wirklich  sein.    Freilich  gilt  bei  den  letzteren 
deren  apriorische  Natur  nur  für  Kant  ebenso  , ausgemacht' 
als  bei  den  ersteren  deren  synthetische.   So  wenig  Hume  be- 
zweifelt, dass  der  mathematische  Satz,  der  ihm  nicht  für  syn- 
thetisch galt,  nichts  destoweuiger  apriorisch,  so  wenig  giebt  er 
zu,  dass  der  Satz,  jede  Veränderung  müsse  eine  Ursache  liabcn', 
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den  er  gewiss  nicht  für  analytisch  halten  würde,  apriorisch  sei. 
In  der  merkwürdigen  Stelle  (Einl.  z.  Krit.  d.  r.  V.  II.  S.  37) 
behandelt  Kant  die  Verknüpfung  beider  Eigenschaften,  des 
Synthetischen  und  des  Apriorischen ,  als  eine  so  enge,  als  ob 
die  eine  ohne  die  andere  gar  nicht  vorhanden  sein  könnte. 
In  dem  Satz,  heisst  es  dort/  dass  alle  Veränderung  eine  Ursache 
haben  müsse,  enthält  der  Begriff  der  Ursache  so  offenbar 
den  Begriff  einer  Nothwendigkeit  der  Verknüpfung  mit  einer 
Wirkung  und  einer  strengen  Allgemeinheit  der  Regel,  dass 
er  gänzlich  verloren  gehen  würde,  wenn  man  ihn,  wie  Humc 
that,  von  einer  öfteren  Beigesellung  dessen  was  geschieht,  mit 
dem  was  vorhergeht,  und  einer  daraus  entspringenden  Gewohnheit 
(mithin  blos  subjective  Nothwendigkeit)  Vorstellungen  zu  ver- 
binden, ableiten  wollte.  Die  Widerlegung  des  Skepticismus  ist 
in  den  zwei  Worten  enthalten :  ,so  offenbar*.  Gerade  die  Noth- 
wendigkeit  der  Verknüpfung  und  die  strenge  Allgemeinheit  der 
Kegel,  worin  der  Charakter  des  Apriorischen  des  Satzes  liegt, 
ist  nicht  jedermann  »offenbar';  sonst  hätte  es  nie  einen  Skep- 
ticismus gegeben.  Jedermann  wirklich  offenbar  aber  ist  die 
synthetische  Natur  des  Satzes,  denn  dass  die  Wirkung  weder 
die  Ursache  selbst,  noch  ein  blosser  Theil  derselben  sein  darf, 
sondern  etwas  von  ihr  Verschiedenes,' wenngleich  aus  ihr  Ent- 
sprungenes, dass  sie  mit  einem  Wort  mit  ihr  sowohl  Eins,  als 
Nichteiiis  sein  muss ,  darin  eben  liegt  der  Begriff  von  Ursache 
und  Wirkung.  Wie  die  Kritik  bei  den  mathematischen  Ur- 
thcilgn  die  von  jedermann  anerkannte  apriorische  mit  der  nur 
von  Kant  behaupteten  synthetischen  Natur  derselben,  so  ver- 
wechselt sie  hier  die  jedermann  »offenbare*  synthetische  mit  der 
nur  von  Kant  (eben  im  Gegensatz  zu  Hume)  behaupteten  ,strcng 
allgemeinen  und  notwendigen*  Natur  der  Verstandesurtheile. 
Jedermann  giebt  zu,  dass  die  mathematischen  Urtheile  aprio- 
risch, die  metaphysischen  synthetisch,  aber  nur  Kant  setzt 
voraus,  dass  die  ersteren  ebenso  selbstverständlich  synthetisch, 
als  die  letzteren  apriorisch  seien! 

Dennoch  ist  der  transcendentalc  Beweis  der  reinen  Formen 
der  Sinnlichkeit  jenem  der  reinen  Verstandesfunctionen  noch 
vorzuziehen.  Jener  bewegt  sich,  wie  wir  gesehen  haben ,  die 
synthetische  Natur  der  mathematischen  Urtheile  einmal  zuge- 
standen, in  durchaus  unbestreitbaren  Sätzen,  denn  die  apriorische 
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Giltiprkeit  der  Mathematik  als  Wissenschaft  wird  von  niemand 
bezweifelt.  Das  Vorhandensein  apriorischer  Urtheilc  gleich 
dem ,  dass  jede  Veränderung  ihre  Ursache  voraussetze,  beruht 
aber  auf  dem  allgemeinen  apriorischen4  Nachweis,  dass  es  der- 
gleichen überhaupt  geben  müsse,  und  dieser  wird,  wie  eben  ge- 
zeigt, unter  der  (vom  Skepticisnius  wenigstens  eben  bestrittenen) 
Voraussetzung  gefuhrt,  dass  es  eine  gewisse  Erfahrung  gebe, 
und  daher,  da  eine  solche,  wenn  alle  Kegeln ,  nach  denen  sie  fort- 
geht, wieder  empirisch  wären,  unmöglich  wäre,  aueh  ,erste  Grund- 
sätze* geben  müsse,  wofür  man  empirische  Kegeln  schwerlich' 
würde  gelten  lassen.  Hier  steckt  der  ganze  Beweis  in  dem 
Wörtchen  ^schwerlich'.  Könnte  man  sie  überhaupt  dafür  gelten 
lassen,  so  brauchten  ,crste  Grundsätze*  eben  n  i  c  h  t  nothwendig 
a  priori  zu  sein  und  Huiue  behielte  Recht!  Müssen  aber  alle 
,ersten  Grundsätze*  wirklich  a  priori  sein,  so  braucht  eine  un- 
sichere Erfahrung  eben  auch  nicht  auf  sichere,  also  apriorische 
Grundsätze  zu  fuhren,  und  die  Regel,  welche  eine  problema- 
tische Erfahrung  befolgt,  könnte  immerhin  selbst  »empirischer' 
Natur  sein.  Wohl  werden  apriorische  Grundsätze  eine  gewisse, 
d.  i.  in  sich  nothwendig  zusammenhängende  und  allgemein- 
giltige  Erfahrung  begründen  können,  und  setzt  eine  gewisse, 
(keinem  Zweifel  unterliegende)  Erfahrung  dergleichen  voraus; 
niemals  aber  werden  nach  Kant's  eigener,  von  ihm  selbst  unbe- 
achtet gelassener  Warnung  apriorische  Sätze  als  solche  aus  der 
Erfahrung  eingesehen  werden  können ! 

Kuno  Fischer  (a.  a.  O.  III.  285)  hebt  hervor,  dass  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  transccndentalen  Acsthetik  lange  vor  der 
Zeit  der  cndgiltigen  Abfassung  der  Vernunftkritik  beginnt.  Schon 
im  Jahre  1764  in  der  , Untersuchung  über  die  Deutlichkeit  der 
Grundsätze  der  natürlichen  Moral  und  Theologie'  (I.  65)  zeigte 
Kant,  dass  die  Mathematik  die  synthetische  Lehrart  haben  dürft;, 
weil  sie  alle  ihre  Begriffe  synthetisch  bildet.  In  der  Abhandlung 
,von  den  ersten  Gründen  des  Unterschiedes  der  Gegenden  im 
Räume'  (III.  113)  vom  Jahre  17GS,  sehreibt  er  dem  Räume,  unab- 
hängig von  dem  Dasein  aller  Materie  und  selbst  als  dem  ersten 
Grund  ihrer  Zusammensetzung  eine  eigene  Realität  zu.  In  der 
Inauguraldissertation  (1770)  endlich:  ,l)c  mundi  sensibilis  at- 
que  intclligibilis  forma  atque  prineipiis'  bezeichnet  er  (III.  14<>) 
bereits  sowohl  Raum  als  Zeit  mit  dem  Namen:  intuitus  siugu- 
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lares  attamen  puri,  und  die  mathematischen  Urtheile  nicht  nur 
als  synthetischer,  sondern  zugleich  apriorischer  Natur.  Kant's 
mathematisehes  Vorurtheil  stand  daher  schon  vor  der  Abfassung 
der  erstgenannten  Schrift,  vor  dem  Jahre  der  Preisausschreibuug 
1 703,  fest  und  wirkte  in  Verbindung  mit  der  Uebcrzeugung, 
dass  mathematische  Urtheile  unmöglich  blosse  Erfahrungsur- 
theilo  sein  können,  mit  innerer  Notwendigkeit  bis  zur  schliess- 
licheu  ^Erfindung'  reiner  Anschauungen  fort,  als  dem  einzigen 
Mittel,  der  synthetischen  und  apriorischen  Qualität  der  Mathe- 
matik zugleich  gerecht  zu  werden. 

Die  transeendentale  Deduction,  die  aus  der  »ausgemachten* 
Thatsaehe,  sei  es  der  »synthetischen'  und  apriorischen  Natur  der 
mathematischen  Urtheile,  sei  es  der  »gewissen'  Erfahrung,  auf 
«leren  ,un«intbehrliche4  Bedingungen  schliesst,  ist  im  Grund 
nichts  Anderes  als  ein  hypothetischer  Sehluss.  Die  Existenz 
apriorischer  Elemente,  seien  es  nun  reine  Formen  des  niederen 
oder  des  höhertm  Erkeiu.tnissvt  rmögens,  wird  dadurch  wohl  als 
unvermeidliche  Annahme  dargelegt,  keineswegs  aber  werden 
«liese  selbst  als  thatsächlich  vorhandene  aufgewiesen.  Dem 
dedueirenden,  «lie  Ht^alitiit  der  Bedingungen  aus  der  thatsächlichen 
Realität  d«:s  Bedingten  folgerinlen  Verfahren  gegenüber  lässt 
sieh  «Hin  intuitives  denken,  welch<;s  das  mittel»  «les  ersteren 
nur  Erschlossene  durch  unmittelbare  Beobachtung  gewinnt. 
Wie  jenes  einen  zur  Erweiterung  «1er  Erkenntniss  geeigneten 
Grunil,  setzt  dieses  ein  zu  dieser  befähigtes  Organ  voraus, 
dessen  Beschaffenheit  «lie  Realität  des  durch  dasselbe  Beobach- 
teten ,  wie  die  «les  erstenm  des  aus  dcmsclhtm  Gefolgei*ten 
hinreichend  gewährleistet.  Dass  dies  Organ,  wenn  <;s  sieh,  wie 
hier,  um  die  Entdeckung  apriorischer  Elemente  des  Erkennt- 
nissvermögens handelt,  nicht  der  äussere  Sinn  sein  kann,  ist  von 
vornherein  einleuchtend ;  ob  es  der  innere  sv'm  dürfe,  wie 
Fries,  Schopenhauer  und  Benoke  gemeint  haben,  nach 
«lern  oben  Erwähnten  mehr  als  zweifelhaft.  Kant  und  Fichte 
haben  «lie  psychologische,  d.  i.  auf  empirischer  Beobachtung 
durch  den  inneren  Sinn  ruhende  Bcgiiindung  «1er  Kritik  und  der 
Wissenschaftsichre  abgelehnt  aus  dem  ,gutonf  Grund,  weil  das 
a  priori  als  solches  nicht  a  posteriori  eingesehen  werden  könne. 
Ueber  die  »anthropologisch 4  begründete  Xothwciidigkcit  von 
Fries  hat  selbst  llcrbart,  wie  wir  -üben,  gespottet;  Schopen- 
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sein',  also  einer  Art  unfehlbaren  Erkenntnissorgans  die  Rede 
ist,  wie  dieser,  aus  dem  Grunde  kein  Gewicht,  weil  sie  einer 
zu  frühen  Periode  Kanfs  angehört  (1703),  so  verdient  doch  die 
gleichfalls  von  ihm  aufgefundene  Andeutung  in  den  Briefen  «in 
Lambert  alle  Beachtung.  Im  November  1765  schreibt  dieser 
an  Kant  von  einem  neuen  Versuch  zur  Verbesserung  der  Meta- 
physik und  der  Methode,  die  dazu  führt  (X.  S.  470).  Er  macht 
Wolf  den  Vorwurf,  dass  er  wohl  zeige,  wie  man  fortgehen 
könne,  aber  nicht,  wie  man  anfangen  solle.  Definitionen  seien 
nicht  der  Anfang,  sondern  das,  was  man  nothwendig  voraus- 
wissen müsse,  um  die  Definition  zu  machen.  Wolf  habe  noch 
das  Beispiel  des  Euklidcs  vor  Augen  gehabt,  aber  er  habe 
nicht  genug  darauf  gemerkt,  wie  sorgfaltig  dieser  die  Ordnung 
des  Vortrags  dazu  einrichte,  ,dic  Möglichkeit  der  Figuren 
zu  beweisen  und  deren  Grenzen  zu  bestimmen/  (Ist  es  nicht 
auffallend,  dass  auch  Kant's  Unternohmen  darin  bestand,  die 
Möglichkeit  der  Erkenntniss  zu  beweisen  und  deren  Grenzen 
zu  bestimmen?)  Lambert  fährt  fort:  er  glaube,  man  thuo 
besser,  wenn  man  anstatt  des  Einfachen  in  der  Meta- 
physik (wie  Leibnitz  und  Wolf  gethan  hatten)  das  Einfache 
in  der  Erkenntniss  aufsuche.  Er  nennt  als  Beispiele  die 
einfachen  VcrhältnissbegrifFc :  vor,  nach,  durch  u.  s.  w.,  ferner 
,Rnum', , Dauer*  u.  s.  w.  und  schliesst:  Wenige  einfache  Begriffe 
sind  genug,  die  Anzahl  der  zusammengesetzten  ins  Unendliche 
zu  vermehren;  und  wenn  diese  vollständig  gefunden  seien,  so 
dürfe  man  gleichsam  mir  ein  Lexikon  durchgehen ,  um  durch 
deren  Vergleichung  ,ohne  Mühe*  auf  Axiomate  und  Postulate 
zu  kommen;  ,denn  da  diese  allen  zusammengesetzten  vorgehen 
müssen ,  so  können  darin  keine  anderen  als  einfache  Begriffe 
vorkommen ,  weil  nur  diese  für  sich  gedenkbar  und  eben  da- 
durch, dass  sie  einfach  sind,  von  allem  inneren  Widerspruch 
frei  sind/ 

Diese  Methode,  die  lebhaft  an  Leibnitz'cns  calculus  uni- 
versalis mahnt,  findet  Kant  in  seiner  Antwort,  in  welcher  er 
Lambert  in  mehr  als  höflicher  Weise  das  ,erste  Genie  in 
Deutschland'  nennt,  mit  der  scinigen  ,in  Uebereinstimmung' 
(a.  a.  0.  S.  472).  Bezeichnet  ja  doch  auch  er  die  Aufgabe  der 
Kritik  als  das  Bestreben  zur  Tierstellung  eines  ,Invcntariums 
der  reinen  Vernunft',  was  mit   dem  Lambert'scheu  ,Lexikon' 
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des  »Einfachen  in  der  Erkenntnis«'  nahe  zusammentrifft  Raum 
und  Dauer,  die  bei  Lambert  unter  dem  letzteren  erscheinen, 
rechnet  auch  Kant  zu  den  ursprünglichen  Elementen  aller  Er- 
fahrungs-Erkenntniss ;  ja  wie  wir  aus  den  Prolegomenen  (III.  244) 
erfahren,  sind  diese  beiden  ,reinen  Elementarbegriffe  der  Sinnlich- 
keit* gerade  die  ersten  gewesen,  die  es  Kant  gelang,  bei  der  Unter- 
suchung der  reinen  Elemente  des  menschlichen  Erkennens  von 
denen  des  Verstandes  mit  Zuverlässigkeit  ,zu  unterscheiden  und 
abzusondern*.  Diese  stets  wiederkehrenden  Worte,  wo  es  Kant 
nicht  verschmäht,  auf  die  Art,  wie  er  zu  seiner  Entdeckung 
des  a  priori  gekommen,  gelegentlich  ein  Licht  fallen  zu  lassen, 
rechtfertigen  den  Ausspruch  .1.  B.  Meyer'»  (a.  a.  O.  S.  126), 
Kant  sei  auf  dem  Wege  ,reflectirender  Selbstbeobachtung*  zu 
seiner  Entdeckung  der  einfachen  Elemente  unserer  Erkenntnis» 
gelangt.  Wie  langsam  es  damit  ging,  legen  Kant's  Briefe 
an  Marcus  Hera  (1770 — 1781)  dar,  in  welchen  er  bereits  1771 
»eine  Kritik  der  reinen  Vernunft*  ankündigt,  welcher  er  im 
J.  1777  nur  mehr  Deutlichkeit  geben  zu  müssen  versichert,  und 
die  trotzdem  erst  vier  Jahre  später  zum  Abschluss  kam. 

Ist  nun  »Selbstbeobachtung  und  Selbstbesinnung*  von  psy- 
chologischer Methode  wesentlich  verschieden?  Wenn  sie  es  aber 
nicht  sind,  welches  Recht  hatte  Kant  ,gegen  die  Grundlegung 
der  Kritik  mittels  empirischer  Psychologie*  sich  zu  verwahren, 
wie  er  es  tliat?  Denn,  dass  er  Grund  dazu  hatte,  ist  nach 
K.  Fischers  schlagender  Argumentation  länger  nicht  zu  bezweifeln. 
Wenn  die  apriorische  Natur  des  a  priori  unmöglich  a  posteriori  ein- 
gesehen werden  kann,  bleibt  nur  zweierlei  übrig :  entweder  die- 
selbe wird  a  priori  eingesehen,  oder  es  giebt  eben  gar  kein  a 
priori.  Die  apriorische  Einsicht  müsste  entweder  auf  dem 
Wege  der  apriorischen  Dcduction  durch  den  transcendentalen 
Beweis  oder  auf  jenem  der  apriorischen  Intuition  durch  die 
transccndentale  (intellectuale)  Anschauung  erfolgen.  Erstere  ruht 
bei  dem  wichtigsten  Theil  der  Kritik,  bei  der  transcendentalen 
Aesthetik,  auf  Kant's  , mathematischem  Vorurtheil*  von  der  syn- 
thetischen Natur  der  mathematischen  Urtheile,  mit  welchem  sie 
steht  und  fallt  Von  einer  intellectualen  Anschauung  ist  bei 
Kant  keine  Rede.  Es  bleibt  also  nur  der  Auswog  übrig,  ent- 
weder eine  solche  zu  finden  (vielleicht  zu  erfinden),  um  zu  der 
Kenntniss  des  a  priori  mit  apriorischer  Sicherheit  sich  aufzu- 
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schwingen,  oder  die  apriorischen  Formen  dos  Erkcnntnissver- 
mii^cns  (somit  diese»  selbst  als  besonderes  Seelen  vermögen") 
für  eine  ,unglückliche  Einbildung',  die  vermeintlich  angebore- 
nen Formen  und  Functionen  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes 
für  erworbene,  für  Producta  des  psychischen  Mechanismus  zu 
erklären,  welche  von  jeder  logischen  Dignität  entblösst  und, 
um  für  Krkenntniss  gelten  zu  dürfen ,  der  Bearbeitung  und 
Berichtigung  bedürftig  sind.  Ersteren  Weghat  Fichte  und  der 
Idealismus  nach  ihm,  letztere  Richtung,  die  scheinbar  zu  Locke 
zurück,  in  Wahrheit  aber  durch  die  Auflösung  der  in  den 
Erfahrungsformen  liegenden  Widersprüche  über  den  Empirismus 
hinausführt,  hat  Horba rt  eingeschlagen. 
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Abhandlungen  aus  dem  GrbietH  d**r  alt.-n  Gesrliirhte. 

Von  C.  Höf ler. 
V. 

Ober  den  Ansiauf  der  römisrhen  Geschichte  in  die 
bjzmntinisebe  und  die  Gliederung:  beider. 

v«rr*rt  lahaNs  in. 

J  i.  r»>*  Enmtf  4e*  r4wbrk«a  *t»»i#« 

V  o  r  w  o  r  t. 

^Tan  kann  nicht  leugnen  .  da**  mit  dem  EU-irriffe  Ostrom, 
«txöraisch .  vielfach  ein  Spiel  getrieben  wird,  dem  sich  dit 
Gesx'hichtwissenschaft  bisher  zu   wenig  widersetzte.    Man  be- 
greift gew«*»hnlich  «larunter  «Li*  rwnisehe  R«  i  *li .  welrhes  ( V»n- 
stantinopel  zur  Hauptstadt  bat*«*.  Allein  «li».*'-r  B»'-gritT  i*t  irrig. 
Ostrom  and  ein  v*str~»mi*"h^*  R«  ioh  *»  tz«-n  ger.-» d-zu  ein  west- 
p~»niisches  Reich  voran*,  und  wenn  »-*  kein  letzter'-*  gab.  gab 
«»  auch  kein  <»*trMutisch'-s .  se-nd-rn  mir  ein  r«"e:.i*e'i-*.  AI*  Kai- 
ser <V»n*  tantin  das  bisherig-  livzauti'im  zur  Ha'ij'NUtdt  d'-s  rö- 
mischen Reiche*  erhob,   ward  <  •  n^u»riiin  ■!  •  1  *i  }i- r!i<  h    ni  ht 
deshalb  Hauptsta«lt  d~s    «••*tr'"-::ii*«-b-n  Kei-.-he».  sondern 
Gesamintreichv*.  da*  nach  C '•'n-Tanthfs  T-«\-  unter  ?»-in-  S-jin- 
getheilt  wurde.  von  Coii-tant;:*  und  n-ch  i.»-hr  v.-n  J\!::.n.  dem 
letzten  Kaiser  au*  dem   Öuvw  h- d  <'i->.-h:»-'"-h:«- .  v»t» »■•r- 
den  ist,  da  Julian  nicht  ».-inriial  wie  s»-in  * »};. i::i  *;n.r,  TL' i)  .[,.* 
Reichet»,  einein  Casaren .  f:''»vrgab.    R*M  nwr/.r  J;,::d  ^  i«i-r 
eine  Theilung  *ia*er  Va!-n*in:-in    '.:r.d   Va  !■-:!•>    -*a::   "üd  eine 
Vereinigung  der  g-trenc^a   Tr  •  il-  •  r-t  i:r:  !•  tzvn  Ja:  re 
Theodosiu*.  Sein  T-l.  3?"».  ?.  rächte  b-kar-r.tiich  j  ]t:^..-r 
mus  hervor .  der  in  d-n  l tv.*  -r.; .•:.:>*•» ":-:-:.-rr:  a;:ge!a--t 
and  dargestellt  wir»!,  a!*  ^-üh  eVrt:   n  :r  ;- *.zt  -  in-  TL-:- ..';g 
des  Reiches  in  eine  <~i-,:.he  uid  w— h-  lUirv-  •V;,V'  !';i),l"ii 
hätte.  Diese  selbst  harte  wi~ :-r^:r:  ei*j.>  nicht  zi  l^ge  Jja-ier. 
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da  die  westliche  Hälfte  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von 
der  östlichen  gerieth ,  die  der  Primogcniturlinie  des  theodosia- 
nischen  Hauses  zugewendet  worden  war;  zugleich  hörte  die 
westliche  Hälfte  so  ziemlich  auf,  römisch  zu  sein ,  wurde  aber 
dann  im  sechsten  Jahrhundert  mit  der  östlichen  vereinigt,  die,  als 
der  Westen  sehyrisch,  gothisch,  hurgundisch,  vandalisch,  frän- 
kisch geworden  war,  allein  das  römische  Element  repräsentirtc, 
das  römische  Reich  ausmachte.  Als  Justiuian  einen  grossen  Thcil  des 
Westens  wiedereroberte,  vereinigte  er  denselben  nicht  mit  dem 
oströmischen,  sondern  mit  dem  römischen  Reiche.  Er  war  der 
Wiedcrhcrsteller  des  römischen,  nicht  des  oströmischen  Reiches. 

Es  ist  das  kein  Spiel  mit  Worten.  Es  entspricht  diese 
Darstellung  auch  ganz  dem  staatsrechtlichen  Begriffe  jener 
Tage;  sie  entspricht  der  Thatsachc,  und  hat  die  Geschichtfor- 
schung  vor  Allem  letztere  zu  sichern,  so  ist  es  Aufgabe  der 
Geschichtwissenschaft,  die  richtigen  historischen  Begriffe  fest- 
zustellen. Die  Aufgabe  des  Historikers  ist  meiner  Ueberzeugung 
nach  nur  zur  Hälfte'  gelöst,  wenn  auf  die  Feststellung  des 
Factums  nicht  auch  die  des  Begriffes  folgt.  Was  hälfe  es  auch, 
fort  und  fort  neue  Thatsachcu  ausfindig  zu  inachen ,  wenn  in 
Betreff  derjenigen ,  die  in  das  Gedächtuiss  der  sogenannten 
Gebildeten  gedrungen  sind,  ihren  historischen  Haushalt  aus- 
machen ,  fortwährend  der  Irrthum ,  die  einmal  eingebürgerte 
Unwahrheit  die  Herrschaft  führt  und  die  zerstreuten  Thatsachen 
nicht  zu  einem  richtigen  Begriffe  verbunden  werden.  Es  gilt 
ja  dieses  auch  in  Betreff  der  Geschichte  der  einzelnen  Völker, 
die  statuarisch  einander  gegenüber  gestellt,  sich  in  richtige 
Begriffe  nach  ihrem  ganzen  individuollen  »Sein ,  ihrer  Aufgabe 
und  ihrer  Wirksamkeit,  je  stärker  sie  in  der  Geschichte  her- 
vorgetreten sind,  auch  desto  schärfer  begränzen  lassen.  Das 
römische  Reich  hat  eben  etwas  länger  gedauert,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt  und  dem  Mittelalter  lange  Zeit  zum  Halte 
gedient,  ja  war  dessen  erster  und  wichtigster  Staat,  was  die 
vom  Alterthuine  herübergekommene  Cultur  betrifft. 

Es  wird  freilich  noch  längerer  Zeit  bedürfen,  bis  die  Abnei- 
gung sich  legt,  welche  nicht  blos  im  Allgemeinen  gegen  die 
byzantinische  Geschichte  herrscht,  sondern  auch  mehr  oder 
minder  auf  denjenigen  übergetragen  wird,  welcher  sich  damit 
beschäftigt  und  dem  man  mindestens  eine  stille  Verwunderung 


Digitized  by  Google 


ente^renträiTt .   ii»s  -  r  t:.  :.;  rr.ir  >:_;:•  d  :::  »v"  .•. 

Man  kann        l    z\~::\~  .  >-i^  :  ■  *  i>- 

schiebte  inj  » rvsr^cs»'a<r  r-  -i-r  -z-  r  :ris  '  >*ü;-  n  r  « i-.-r:  .-.:.*  :. 
den  i  harakter  de«  niv  *"^r    v'w-r.va .  v.  -n  Ar.::»:-  an 

Alten  und  dujvh  da*  A:-r  «i*  -r ■v'.v^rc  ir.  u:..:- ■.■•» « «r3*-.it 
huptet.  Mjü  t.1  1  k ir! :  ;•  h  äs  >zi  - : •  ni_r-  > I .  : *  - r : : . •  n, 

welche  unv-r  d~n  a?M^;b-n  SttiV-o  <  •  :::n:r..     .  :->***n 

Geschichte  nur  für  *^srr>:  wvnLv  Mt.".vi>.3  -  ;*i>  Ar^i-  *:ra- 
de*  in  sich  schlies*;.  Ihiz  - ;  - n  vr-risst  :..*n  nur  zu  )-Js  ir.^.  d»ss 
diese*  Reich.  di~  narir!:  F<  rt#etz"^r  d- :>  r- <:..:>. '.  n .  durch 
die  bl>*se  Thatsache.  das*  es  sich  1*5  janzr  Mi:r  ^;-t  hir  iureb 
erhielt,  die  Verbindung    i-s  ].-avrvii  mit  d-r  .xaiiken  Periode 

der:.'  Mirrdrdter  dir  0  -minuiiä;  i  11  drr 

feT'^O  CuiTJ-T'rri«  -ir  de*  Mrl^  hrCrschlrch- 

tes  in  einer  Weise  vrriieh.  wir  e>  R-in  nicht  lü'-^lii-h  war. 
in  welchem  der  «V'tbenkriej  d-n  Zusaii^rnhaas:  zerst-rte  und 
nicht  ein  Miss-.  soodeni  rin  Unverständnis  d-r  ri.vn-  u  \  er 
zan^enheii  schuf.  Es  war  kein-  Kleinürk-  it.  beinahe  1  hae  rinrn 
Ruhepunkt  zu  irewinnen.  d»-n  G-thm-  und  Hunnmsrarm .  den 
Avareneinbruch,  dir  ao*-s  zrr^'-rende  Invasion  d-r  Siav-n. 
wie  die  Buhrarenkrieire .  drn  rasenden  Anfall  drr  >o-U}>er>rr.  drr 
Araber,  der  Seldsehuken .  die  N-o.uaie  ukaii.i  tV .  <lie  latrt- 
nisebe  iJccupatb «n  aufzuhalten  un  i  rr*t  den  Osmanei».  dem 
krie^erisehesi'-n  Vt.Jke  d«-r  neueren  Zeit,  zu  t  rl'.-  ^  n!  Y\  enn 
zalie  Aasdaurr  eine  p«'litiselit  Tugend  i>t .  ><«  kam  >ie  d»  m 
byzantinischen  Reiche  in  h-hem  tirade  zu.  Sir  m-tzi  immer 
ein  Lebensprineip.  einr  innere  X«;hw  eiidhikeit  voraus,  die  >elb>t 
dem  L  nwiUi?'*n  AclirjiJi:  rinfi  'ssi.  V\  u-  sob<-n  nach  di'->» -r  Sriir  hi», 
den  Völkern  2v<renüf»rr.  drrrn  H«-i>  inriuthrn  nach  dr:n  Ai»-nd- 
lande  da*  byzantini«-che  Hrieh  aui'hirli.  tlir  tirM-hirijtr  drs*.  iin-n 
einen  Mikr •kosnK»*  bildet .  i>i  dir*-.  .*  noch  mrlir  tli-r  F^li  drn 
Kationen  ^ejjenüber,  welche  in  das  Ii«-ich  s. -Ibst  «-indran^rn  und 
eine  ethnojrraphisx-he  Saminlunir.  «  in»-  Vielheit  von  Trrrit"rir!i  er- 
zeugten, die  gänzlich  ru  WwrihLvu  drin  lö  iche  nicht  uuhr 
möglich  wurde.  Dadurch  ire?t;du  tr  sich  rinrr>rit>  rin  bvy.anti- 
aa teney stem .  da*  zwri  Erdthrilr.  manchmal  auch  tlrei 
und  nach  Innrn  ein  Svstein  drr  Politik .  wri>  ic  s 
«0  viel  aU  möglich  da*  Aufkommen  von  Staaten  zu  verhindern 
strebte,  die  Völker  verpflanzte,  sie  zu  ^räcisiren  suchte,  das 
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Gegentheil  von  demjenigen  zeigt,  welches  im  deutschen  Kaiser- 
reiche zum  Vorschein  kommt. 

Allein  erst  als  das  byzantinische  Staatensystem  schon  be- 
gründet ist,  vermag  sich  das  deutschkaiserliche  zu  begründen, 
das  dann  selbst  an  dem  päpstlichen  einen  neuen  Gegensatz 
veranlasst.  Sie  zusammen  constituiren  die  Welt  des  Mittelalters; 
mit  ihm  kommen  sie,  mit  ihm  vergehen  Bie.    In  der  wissen- 
schaftlichen Behandlung  des  letztern  aber  ist  es  ein  Grundfehler, 
von  der  Annahme  auszugehen ,  dass  die  Losreissung  von  dem 
römischen  Reiche  seinen  Ausgang  und  Anfang  bezeichne,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  mit  demselben  bis  1453  dauert,  jedes 
Jahrhundert  mehr  die  Reciprneität  der  Einwirkungen  des  romäi- 
schen  Osten  auf  den  Westen  und  umgekehrt  nachweist.  Da- 
durch gestalten  sich  aber  auch  für  die  Behandlung  der  byzan- 
tinischen Geschiebe  eigene  Schwierigkeiten.  Fasst  man  sie  nur 
als  Regentengeschichte  auf,  so  wird  sie  bei  dem  häufigen  Wech- 
sel der  Kaiser  und  der  Dynastien ,  den  regelmässig  wiederkeh- 
renden Empörungen ,  Absetzungen  und  dem  Morde  oder  der 
Verstümmlung  in  ihrem  Gefolge,  unerträglich,  ein  Chaos  von 
Namen ,  man  möchte  glauben ,  dass  Alles  sich  regelmässig  im 
Kreise  drehe  (euneta  in  orbis  modo  verti).  Stellt  man  sich  aber 
auf  den  Standpunkt  des  byzantinischen  Staaten systemes,  so 
befindet  man  sich,  wie  die  Byzantiner  selbst,  Völkern  gegen- 
über, welche  die  Früchte  der  Gultur  gemessen  wollten,  ohne 
ihre  Mühen  auf  sich  genommen  zu  haben,  welche  eine  gewal- 
tige Macht  auszuüben  suchen ,  ohne  sich  eine  feste  staatliche 
Grundlage  gegeben  zu  haben,  und  während  sie  selbst  die  cul- 
turhistorische  Einwirkung  vorgeschrittener  Völker  und  Staaten, 
als  ihren  innerlich  unberechtigten  Nationalstolz  beeinträchtigend, 
zurückweisen ,  doch  alle  Herrlichkeit   für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  welche  nur  auf  dem  Wege  traditioneller  Cultur  und 
ihrer  sorgfältigen  Pfleg«;  erlangt  werden  kann.    Mehr  als  ein 
Jahrtausend  vertliesst,  und  man  ist  in  Betreff  ihrer  fortwährend 
auf  byzantinische  Quellen  angewiesen;  ein  Jahrhundert  nach 
dem    anderen    vergeht  und    es    tritt    nur  eine  halboricnta- 
lische  Herrschergewalt  mit  Rossschweif  und  Schädelbechern, 
Hirten  und  Schweinetreibern  zu  Tage,  und  was  eigentlich  In- 
halt der  Geschichte  bildet,  das  culturhistorische  Moment  ist 
entweder  byzantinisch  oder  vom  lateinischen  Westen  herein- 
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s  *  irs-  wi-:  das  an  irre  rb >oh  würz* "  Ihre  Xac  > 
KlrtM  iinveräcier:  —  t  2  der  Cul:ur  uV>eieekt- 
Unstreiüi:  wäre  der  Elenas»  des  r-auäi*ehvn  Wt  -:ohes  auf 
da*  A^eo-ikod  a-.vb  Tkd  sr"»**«-  und  naebbahire-r  .-vw^D. 
wenn  sieb  in  ibaa  die  ia>:aiscb<-  Si'Taebe  erbd-:  a  hä~e-  Abein 
das  Wes**  die***  Iivieb'-s  ;>-.*xai:i  darin .  nur  zur  Hab  *vb~ide 
rar»:»fÄiscft.  zar  ani^r-a  HäI ::e  asia  lisch  zu  sein  113  i  M-iav  t.ie- 
*enien:e  war.  wenn  niüi  auch  nur  so:'  ^ia«-  iHaasxba  blickt, 
sk-tehiall*  abwevh>»rin  I  ü*  -  :-rwb.-jvn  i  a~b>  Tisch  ur.i  d.ian  wieder 
ut*er»it^vtvi  ^-■u^.  i  Ein-  T-m-r--  ur.  i  rwar  hr  t~^T-::t»  nde 
Eijeoihöni^  nk« d:rr*-s  K- : . b--*  wsr.  iass  *  .->  >:ch  v.>:;  Anfang 
an  dt-n  zahlrei  ch-n  !r>  »u  b  a  \  .k-rn  ir- r  n  -  r .  d>-  in  »ias- 
seltw  dran£*-n.  iu:  ..-r  2  at  ;■»"'. w •.  >-r.  i  v-rbb-i;.  HVhs>-n>  das* 
k-ca       ai.r.:  l.  sb-  2:      rzu>  .  b       n  und 

1.  al*  S  i  iv  :;  :  •  2  v-—.v     b- .   ;b  ihr  IV  j:  für  »  in«  2 

-  - 

ftviud'.-a  >üa;  \'v>;-::z-s.  i  r  -i  :i  rbc.:.  -b  -1!  t-r- 

seb^piu-.  ind--;a  •  r  *:-h  :h~  7  kr  cfbr-a  Ar  -  v-ibr.:*-.  und 
den  *k-         r:>:  '<  .  zu  v--rr:.:h--2  k-.is  B"i-::S-n  tn- 

2ea.  Ein»   na::  -nak-   -2  i  :  •   V-r ".•in-:::  j.  durch  w-.V-he 

da*  alternde  K-ö.-b  ^ ■;: j  :ri~-h:  *  rb-n  *r-.-.  »  in»  l'icwasil  inj 
dt-r  ld*h*-ri«>-n  lü-jr-:  in  \il:k:bh  Fr  •  ua  b-  d-*  >:aa>-*.  an 
Erhaltene:  -in  -L'  -n— •  In: -r«.  kn  :  via-  j>.-ii- 
G!-ichv-  r--  b*Lr:nj  zwischen  Fr- :n  b  2  und  Eitb- u  'uis/nea 
Z wrackt  .-in-*  :  -  b  3  V-.-r\.:.  :■■>  d-.-s  >:,va:- *:  db-  I>— 
rtwa  .-:a  *  ,:uyn-v:,v>  v,.a  Kuisvrthuaj*.  wie  e* 
wesdkn  ».-in  r-V:  :-  ".--  K:*> -r. h um  •: u*-b-r  N.4ri  a  jreb .  da* 
war  all«-*  ..-:a-  L"n :  .  ':  ->ik-:r  :n  C  -a^nrin  •>•!.  E*  war  au-.-b 
eine  I  nin  V.:  r.k'-i:   :-d  >"vu;-.  w  -bn-m  j-\r-::  ;:t  nur 

naiii»aai»-.  a;»-r  k-iav  t»  «'.:::-/a-a  V  ik-.r.  k-:n-  >:..;»vn  irrün- 
dend.-n  V<^k»-r  w.s"-a.  « .%  a   v-  n    :  --,a   n:i  '  :i--rLr*-  C 

kirvhlk'h.  n  >*:b:-  u^.  t  a  ■:- r  b  n   Tr •  nr.u  _r .  w.-^.-be 

durch  «bis  ai!:-;;».;.'-  I  ' -  -• .  — w":  j  u    :•  ■*  jri-  r.:-  :.-  2.  :::.  :  m  " 
ich  »AiT'-n  asiativ-ü'-a    Id:  -tu— *  j-^nz   :,;  _r— b-n  v-n 

dem  Uli) *!and- .  <bi>>  ~+  ri  .b  b:  -r  <  a  ::..:.:-r  und  in .  r 
um  den       itz  ^ia  r  >*.;::  b^n:  Ii-  :: -ur "•::.:- .  b •-  ( i  -  -bi-bte 

wi«l.-r  >:ad:j--^  b:  b:-  wn.-:-.  w;»*  i'-r'-ir. «r->  bivb:r 
von  ^Vnfanir  an  j-'  -sr-r- a  war.  >:bl-i  v  »r  Ab1-  •:>.*  k-.iavS 
Aos^leich  zu!a-*---ndv  V- r  i>:.>-  d-  *  r  "...i-.-b-a  Ti.  -b d  r 
B^vr,Ik^n:;ij   zur-    -i^vi-.b-  a     1^-    r  b-  v  a  drr 
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Staatonbildung  des  Westens.  Hier  reichte  der  Franke  Carl  der 
Grosse  durch  die  Schenkung  der  Städte  Mittelitaliens  an  den 
Papst,  dem  mittelalterlichen  Repräsentanten  Kom's,  der  in  Mit- 
telitalien zusammengedrängten  römischen  Bevölkerung  die  Hand 
zu  ihrer  nationalen  Organisation  und  betrieben  die  Päpste  mit 
Hilfe  der  fränkischen  Könige  die  Reorganisation  dieser  Trüm- 
mer der  eigentlich  römischen  Bevölkerung,  im  Gegensätze  zu 
den  langobardischen  Herzogen  und  der  langobardischen  Bevöl- 
kerung Mittelitaliens;  da  roraanisirten  sich  allmälig  Franken  und 
Langobarden.  Der  Site  des  Kaiserthums,  welches  sich  Wimisch 
schrieb,  war  nicht  mehr  Rom,  wenn  auch  Otto  III.  ihn  daselbst 
aufzuschlagen  dachte.  Das  neue  Kaiserthum  hatte  gar  keine  Resi- 
denz, wohl  aber  eine  Wahlstadt,  ein  paar  Kröoungsstädte  und  eine 
Giäberstadt,  dafür  aber  eine  stets  unruhige  und  von  allen  Seiten  in 
Unruhe  gesetete  Stadtbevölkerung  Roms  mit  ihrem  Senate  und  ihrer 
Clcrisei,  Herzogthümer ,  Markgrafschaften,  ausgedehnte  Terri- 
torien, welche  den  Kaiser  nicht  als  den  einzigen,  wohl  aber 
als  den  obersten  weltlichen  Herrn  erkannten. 

Da  ist  es  denn  doch  von  Wichtigkeit,  sich  klar  zu 
machen,  wie  lauge  der  antike  römische  Charakter  des  Reiches 
andauerte ;  wie  der  Uebergang  in  das  Moderne  sich  gemacht 
hat,  wann  jene  politische  Häutung  sich  vollzog,  wie  die  Abstrei- 
fung des  Alten,  die  Annahme  des  Neuen,  wie  jener  Aufbau, 
dem  Europa  denn  doch  bis  1453  seine  Abgeschlossenheit  von 
den  zerstörenden  asiatischen  Elementen  verdankte,  so  dass  sie 
wenigstens  nicht  überflutheten,  nicht  den  eigenthüiulichen  euro- 
päischen Lebensnerv  zerstören  konnten. 

Die  nachfolgende  Abhandlung,  welche  sich  die  Aufgabe 
stellte ,  den  Auslauf  der  antiken  und  römischen  Zeit  in  das  Mittel- 
alter zu  untersuchen  ,  die  Notwendigkeit  eines  wenn  auch  um- 
gewandelten römischen  Reiches  für  jene  Periode  zu  erweisen, 
in  welcher  der  Westen  unterging  und  seine  Wiederherstellung 
nach  längerer  Pause  nur  auf  ganz  neuen  Grundlagen,  mit  neuen 
VTölkerelementeu  möglich  war,  stützt  sich  auf  eine  beschei- 
dene Kenntniss  der  spät  -  römischen  und  byzantinischen  Ge- 
schichtsquellen  und  der  neuesten  Schriftsteller,  wie  Beugnot, 
Buchen,  Christ,  Fallmerayer,  Finlay,  Gibbon,  Hergcnröther,  Hopf, 
Krause,  Müller,  Pichler,  Tafel,  Thomas,  Zinkeisen  u.  A.  Sie 
kann  sieh  selbst  nur  als  einen  Versuch  bezeichnen,  über  den 
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Entwicklungsgang  im  (tanzen  Aufschlüsse  zu  geben  und  ich 
hoffe,  es  wird  ihr  keinen  Kintrag  inachen,  wenn  ich  die  Ucher- 
haufung  von  Oitaten  vermied.  Diejenigen,  welche  wissen,  was 
es  hebst,  auch  nur  wohlbekannte  Theile  der  (tesehichte  als  ein 
Ganzes  zu  behandeln,  werden  auch  den  Aufwand  von  Zeit  und 
Mühe  zu  würdigen  vermögen,  welchen  die  Zusammenfassung 
einer  Periode  verlangt,  die  mehr  als  jede  andere  den  Charakter 
des  Ruhelosen,  des  Zerrissenen  an  sieh  trägt  und  sich  auf  ein 
Reich  l>ezieht,  das  im  ununterbrochenen  Kampf  um  seine  Existenz 
von  der  altrömischen  Zeit  bis  zu  Ende  des  Mittelalters  sein 
räthselhaftes  Dasein  fristete. 

8-  I. 

Die  Erneuung  dos  römischen  Staates. 

Die  römische  Geschichte  zeichnet  sich  vor  der  anderer 

- 

Staaten  durch  eine  natürliche  Abrundung,  durch  eine  fast  künst- 
lerische Abgeschlossenheit  aus,  sie  ist  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  ein  Organismus.  Sie  war  im  Gegensätze  zu  der  grie- 
chischen, die  vom  ersten  Momente  eine  Vielheit  von  Stämmen 
und  Staaten  in  sich  sehloss,  eine  Stadtgeschichte ,  welche  erst 
aus  den  verschiedenen  Elementen  der  Stadtbevölkerung  eine 
Einheit  schuf,  dann  aus  Italien  mühselig  und  in  grossen 
Kämpfen  eine  erweiterte  römische  Gemeinde,  die  sieh  endlich 
über  den  römischen  Erdkreis  erstreckte.  Sie  war  anfänglich 
die  Geschichte  einer  Monarchie  von  unberechenbarem  Alter, 
grossem  Glänze  und  mit  aller  Mythe  des  Heroenthums  aus- 
geschmückt. Als,  wie  in  den  griechischen  Staaten,  so  auch  in 
der  Stadt  Rom  das  Königthum  dem  Adel  erlag,  hinderten  die 
inneren  Kämpfe  um  Gleichberechtigung  zwischen  Patriciern  und 
Plebejern  einige  Zeit  die  Ausbreitung  der  Herrschaft.  Als  sich 
die  Weisheit  der  Römer  darin  erprobte,  dass  sie  nicht  das  Aus- 
land in  den  innern  Streit  hineinzogen ,  die  Wunden ,  welche 
sich  die  hadernden  Parteien  schlugen,  dadurch  nicht  unheilbar 
wurden,  brachte  das  Aufhören  des  Kampfes  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern  jene  unwiderstehliche  kriegerische  Entfaltung 
Roin's  hervor,  der  das  ächtitalische  wie  das  griechische  Italien 
zum  Opfer  fielen.  Als  einmal  auch  die  afrikanische  Rivalin, 
deren  Grösse  gleichfalls  in  einer  Stadt  und  einer  republikani- 


Digitized  by  Google 


50 


HüfUr. 


schon  Regierung  bestand,  gefallen  war,  bedurfte  es  nur  etwas 
über  100  Jahre  und  der  Osten  war  erobert  wie  der  Norden 
Afrikas,  das  römische  Reich  um  das  Mittelincer  aus  den  herr- 
lichsten Küstenländern  gebildet,  die  nach  drei  Seiten  sich  in  fast 
gleicher  Entfernung  von  den  eigentlichen  Continenten  hielten 
und  Rom  alle  Vortheile  einer  Land-  und  Seemacht  gewährten. 
Allein  die  riesige  Arbeit  hatte  auch  die  ganze  Kraft  der 
Republik  aufgebraucht,  welche  nach  Innen  wohl  die  grosse 
staatsrechtliche  Frage  der  Gleichstellung  der  römischen  und 
italischen  Bevölkerung  und  auch  diese  nur  mit  grosser  Mühe 
zu  lösen  vermochte,  aber  den  Wehen  der  socialen  Frage  erlag, 
die  ungelöst  in  das  Kaiserthum  hinüberging.  Das  Reich  selbst 
konnte  nur  mehr  durch  Einen  Herrseher  georduet,  geleitet,  er- 
halten werden  und  glücklich,  dass  sich  in  diesem  Augenblicke 
ein  Mann  von  so  mannigfaltigen  Talenten  vorfand  wie  Octavianus 
Augustus  war,  als  der  Ring  der  Zeiten  sich  schloss  und  Rom 
zur  Monarchie  zurückkehrte,  von  welcher  es  vor  mindestens 
700  Jahren  ausgegangen  war.  So  hatte  Rom  nach  der  gewöhn- 
lichen Zeitrechnung  zu  seiner  ersten  und  königlichen  Periode 
beinahe  so  lange  gebraucht  ,  als  die  persische  Monarchie  zu 
ihrer  vollständigen  Entwicklung  von  Oyrus  bis  zum  letzten 
Darius.  Die  mittlere  Entwicklungsperiode  Roms,  der  zweite 
und  grossartigste  Act,  die  republikanische  Zeit  füllte  ein  halbes 
Jahrtausend,  d.  h.  so  weit  als  von  Lykurgos,  wenn  er  lebte, 
bis  zu  Alexander  d.  Gr.,  so  weit  als  von  Augustus  bis  Clovis, 
von  Karl  dem  Grossen  bis  zu  Innocenz  III.,  von  der  avignone- 
sischen  Periode  bis  auf  unsere  Tage.  Als  aber  die  Kaiser- 
periode folgte,  kam  eigentlich  erst  die  univcrsalhistorische  Action 
Roms,  jene,  welche  auf  die  Nachwelt  den  bleibendsten  Ein- 
druck hatte,  das  Altcrthum  harmonisch  abschloss  mit  einem 
Grossstaate,  mit  Gesetzen,  Einrichtungen  und  einer  Cultur,  wie 
die  Welt  nichts  Aehnliches  gesehen  hatte,  noch  wieder  sah  bis 
zum  heutigen  Tage. 

Die  römische  Republik  war  untergegangen,  als  sich  nicht 
mehr  grosse  politische  Parteien  um  ihre  Leitung  stritten,  sondern 
Einzelne,  hinter  welchen  Heere  standen,  die  jenen  als  ihren 
siegreichen  Feldherren  folgten  und  den  Lohn  für  neue  Siege 
von  ihnen  ,  aber  nicht  mehr  von  der  Republik  erwarteten. 
Ganz  consequent  entwickelte  sich  dann  aus  der  bestrittenen 
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das  nicht  wie  das  Geschlecht  der  Julier  von  römischen  Königen 
und  der  Venus,  nicht  wie  das  der  Sulpicier  (Galba's)  von  Zeus 
und  der  Pasiphae  hergeleitet  wurde,  sondern  von  einem  sehr 
gewöhnlichen  Zöllner  und  Wucherer  abstammte,  dessen  erste 
Gemahlin  die  Maitresse  eines  römischen  Ritters  (delicata  Statilii 
equitis  Romaiii  Sabratensis  in  Africa),  die  zweite  aber  eine 
Freigelassene  (a  manu  Antoniae)  war.  Den  alten  aristokratischen 
Familien,  die,  um  die  Herrschaft  au  erlangen,  die  Republik 
beseitigt  hatten,  den  Juliern,  Claudiern  und  den  Domitiern  war 
somit  ein  ganz  gewöhnliches,  fast  möchte  man  sagen  schmutziges 
Geschlecht  nachgefolgt.  Allein  auch  die  Begründung  einer 
Erbmonarchie  half  nur  in  so  ferne,  dass  sie  den  Staat  ordnete, 
dem  Bürgerkriege,  welchem  selbst  die  alten  Herrlichkeiten  des 
Capitols  zum  Opfer  gefallen  waren,  ein  Hude  machte;  sie  ging 
aber  selbst  schon  nach  27  Jahren  unter  wie  die  Adoptiv- 
monarchie  der  ersten  Cäsaren  untergegangen  war.  Der  Meuchel- 
mord ersetzte  bereits  eine  Verfassung,  und  war  es  nicht  möglich, 
einen  Imperator  bei  seinen  Lebzeiten  einzuschränken ,  so 
schränkte  man  mit  blutiger  Hand  sein  Lehen  ein,  das  war 
jetzt  die  Verfassung  Roms. 

Anders  wurde  es  erst,  als  man  in  Rom  anfing,  sich  Stärke 
da  zu  erholen,  wo  sie  im  römischen  Reiche  noch  wirklich  lag, 
in  den  neugewonnenen,  neu-römischen  Provinzen.  Der  Spanier 
Trajan  verstand  es,  dem  römischen  Kaiserthume  eine  Seele  zu 
verleihen,  als  er  die  Geister  von  dem  Banne  des  unfreiwilligen 
Stillschweigens  befreite,  welcher  lf)  Jahre  auf  ihnen  lastete; 
als  er  die  Herrschaft  der  Gesetze,  nicht  blos  leere  republikanische 
Formen  herstellte  und  das  römische  Heer  wieder  zum  aus- 
wärtigen Siege  fährte«  Wenn  es  früher  —  von  Augnstus  —  ge- 
heissen ,  dass  auch  diejenigen ,  welche  ausserhalb  des  Römer- 
reiches 1  standen ,  doch  den  Geist  des  römischen  Volkes  und 
dieses  selbst  als  Sieger  verehrten,  so  war  es  jetzt  schwer  ge- 
worden, sich  noch  bedeutende  Völker  zu  denken,  auf  die  die 
Bezeichnung  immunes  imperii  passte.  Das  römische  Reich  er- 
langte jetzt  OH— 117  seinen  Höhepunkt,  als  nicht  blos  im 
Norden,  Osten  und  Süden  die  Herrschaft  bedeutend  erweitert, 
sondern  auch  Anstalten  getroffen  wurden,  durch  einen  neuen 

1  Orbi*  pacatus.  Florus. 
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Alexanderzug  die  römische  Geschichte  mit  der  der  gcsammten 
civilisirten  Welt  zu  identificiren.  Das  römische  Asien  erhielt 
ein  Hinterland ;  letzteres  konnte  aufgegeben  werden,  das  andere 
war  keine  flüchtige  Eroberung,  es  ward  jetzt  erst  vom  andern 
Asien  abgetrennt  und  fühlte  sich  auch  nur  mehr  als  «lern  Westen 
zugetheilt.  Damals  war  es,  dass  durch  die  Hinrichtung  Daciens 
als  Provinz  die  Organisation  derjenigen  Länder  einen  terri- 
torialen Abschluss  erlangte,  die  vom  adriatischen  zum  schwarzen 
Meere  reichen  und  «las  sogenannte  illyrische  Dreieck  bilden. 
Als  Griechenland  mehr  und  mehr  abstarb,  bildete  sich  in  seinem 
Rücken,  im  thracisch  -  illyrischen  Norden,  eine  neue  Welt,  wie 
sich  an  das  absterbende  Italien  auf  der  anderen  Seite  der 
Alpen  an  Vindelicien,  Xorieum,  Pannonien  auch  eine  neue  Welt 
anschloss:  jene  um  der  Ausgang  einer  Reorganisation  de» 
römischen  Reiches  zu  werden,  diese  um  den  Anfang  vom  Knde 
des  alten  römischen  Reiches  zu  machen. 

Allein  schon  die  Zeitgenossen  Trajan«  verzweifelten  am 
Bestände  des  Reiches,  von  «lern  man  überzeugt  war,  dass  es 
die  schützenden  Mächte  aufgegeben  und  dessen  Untergang  das 
Yerhangniss  beschleunige  Airgentibus  fatis). 

Noch  hielt  sieh  das  Reich  in  der  Schwebe,  obwohl  schon 
zwischen  Adrian  und  Trajan  ein  grosser  Unterschied  ist  und 
zu  dem  Systeme  zweier  Kaiser,  allmälig  auch  zu  dem  der  all- 
gemeinen Ertheilung  des  Bürgerrechtes  1  geschritten  wurde.  Als 
aber  die  Periode  der  Antonine  mit  einem  (  om modus  endigte, 
wie  die  der  Flavier  mit  Domitian  geendigt  hatte,  brachen  wie 
mit  einem  Schlage  die  Stützen  der  Macht-  Die  Beseitigung 
des  Domitian  hatte  zur  Erhebung  des  Xerva  gefuhrt,  welcher 
selbst  dem  Ulpius  Trajanus  den  Weg  zum  Throne  bahnte,  die 
Ermordung  des  <  *<mim<  «ius  tunrte  w<  •hl  zur  ><Otagigen  Regierang 
des  Aulus  HelviiiÄ  Pertinax :  nach  diesem  kam  al>er  kein 
Trajan  mehr,  sondern  der  verworfene  Didius  Jnlianu*.  der 
Mörder  des  Pertinax  \'.r>.  E»  wiederholte  »ich  jetzt,  waa  in 
den  letzten  Tagen  Ner«-'s  ge>eh*-h~n  war.  da.-*  die  Provinzen 
gegen  das  < 'entrom  aoJ-.tand«*n  und  hielt  noch  einmal  S:ptimiu* 
Severus  den  inneren  Einsturz  <i—  Reiche,  aif.    Al»  ih-o  aber 
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nun  ein  Bassianus  Caracalla  nachfolgte  und  der  Streit  um  das 
Kaiserthum  einen  immer  wilderen  Charakter  annahm,  waren  es 
nicht  mehr  die  Provineiallegioncn,  welche  das  Ganze  zusammen- 
hielten, wie  es  von  08 — 70  geschehen  war,  sondern  die  Provinzen 
suchten  sich  unabhängig  von  dem  Centrum  zu  organisiren. 
Gallien,  Britannien,  Spanien  trennten  sich  vom  Reiche.  Ks  gab 
einen  Kaiser  im  Pontus,  einen  in  Thracien,  fünf  im  Oriente, 
einen  in  Afrika ,  einen  in  Aegypton ,  fünf  in  Gallien ,  drei  in 
Illyrieum,  einen  in  Thessalien,  einen  in  Achaja.  1  Das  centri- 
fugale  Klcment  gewann  das  Uebergewicht ,  auf  die  gewaltige 
Einheit,  die  Trajan  geschaffen ,  erfolgte  die  Zerbröckelung  des 
Reiches,  gleichzeitig  der  Einbruch  der  Gothen,  der  Mauren  und 
Parther.  Es  war  kein  Wunder,  wenn  Dioeletian,  dessen  Jugend 
in  jeno  Zeiteu  fiel,  fortwährend  das  Gekrache  des  Einsturzes 
vernahm.  Alle  Massregeln,  die  man  bisher  ergriffen  hatte,  ihm 
zu  steuern,  erwiesen  sich  als  unwirksam;  jede  schien  eher  den 
Untergang  zu  beschleunigen  als  das  zu  bewirken,  was  sie  be- 
zwecken sollte;  man  sagte  sich :  esse  ultionem.  Das  Alterthum 
näherte  sich  seinem  Ende.  Die  Römer.,  welche  sich  gerühmt 
hatten,  allen  Völkern  den  Frieden  zu  schenken,  sahen  sich  von  äus- 
seren Feinden  wie  vom  inneren  Kriege,  von  Pest  und  Erdbeben 
heimgesucht.  Nichts  reichte  mehr  aus,  eine  bessere  Wendung 
der  Dinge  herbeizuführen,  wenn  es  nicht  gelang,  dem  Reiche 
einen  anderen  Grund,  eine  neue  Seele,  eine  ganz  andere  Auf- 
gabe zu  verleihen.  Die  Weltseele,  -  welche  es  in  sieh  aufge- 
nommen, reichte  nicht  mehr  aus.  Unter  diesen  Verhältnissen, 
am  Abende  der  Tage,  tritt  die  grössere  Bedeutung  der  illyrischen 
Provinzen  hervor.  Nicht  nur  waren  sie  das  wichtigste  Vor- 
werk des  Reiches;  von  da  stammten  auch  jene  Kaiser,  welche, 
wenn  das  Reich  noch  in  seiner  alten  Art  gefristet  werden 
konnte,  das  Mögliche  aufboten,  es  zu  thun.  Unter  diesen  fortwäh- 
renden äusseren  und  inneren  Bedrängnissen  stellte  sich  endlich 
die  Thatsache  heraus,  dass  von  Rom  aus  der  römische  Erdkreis 

'  Es  galt  mehr  oder  minder  von  allen  dienen,  was  Victor  von  Ingelms  er- 

/Jthlt:  rem  Rotnanam  quasi  nnufragio  öV«lit. 
a  Dum  nuiversarum  gentium  sacra  Huscipiunt,  sagten  die  römischen 

Apologeten,   etiam  regna  niemerunt.    Ilinc  perpetuus  venerationis  tenor 

mansit.  Jam  eos  depreheudos  iniciasse  ritns  omnium  religionum.  Minucii 

Felicis  Octavius  c.  6  u.  7.  ed.  Halm. 
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nicht  mehr  geleitet  und  erhalten  werden  könne,  Italien  auf- 
gehört habe,  das  Hauptland  des  letzteren  zu  sein,  selbst  die 
Monarchie  im  engsten  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  behauptet 
werden  könne.  Als  daher  mit  wahrhaft  riesen massigen  An- 
strengungen der  innere  Zerfall  wenigstens  in  der  Weise  von 
Aurelian  270 — 275  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  aufgehalten 
wurde,  dass  der  zc/.jxsifx/tr;,  der  Vielherrschaft  und  der  Auf- 
lösung des  Ganzen  in  nicht  zusammenhängende  Theile  gesteuert 
wurde,  trat  der  andere  Versuch  ein,  das  Reich  mit  Bewahrung 
einer  obersten  Einheit  administrativ  zu  t heilen. 

Das  von  Diocletian  seit  28ß  eingeschlagene  System  einer 
Doppelherrschaft  von  2  Imperatoren  (Augustii  und  2  Cäsaren 
entzog  Rom  und  Italieh  noch  mehr  seine  Bedeutung,  erhob 
Nicomedien,  Mailand,  Sirmium  und  Trier  zu  Residenzstädten 
und  gab  Illyricum  selbst  den  Rang  einer  der  4  Hauptbestand- 
teile des  Reiches.  Es  artete  aber  selbst  sehr  bald  aus,  da 
sich  30*  die  Anzahl  der  Augusti  auf  sechs  belief  und  nun  eine 
neue  Reihe  blutiger  Kämpfe,  ähnlich  den  Triumvirnkriegen, 
diese  Anzahl  auf  4,  auf  3.  auf  2,  endlich  seit  324  auf  Einen 
reducirte.  Dieser  aber  den  grossen  Thatsachen  Rechnung  tra- 
gend ordnet  jetzt  das  Reich  nach  4  grossen  Präfecturen,  über- 
lässt  Rom  mit  seinen  leerstehenden  Tempeln  den  alten  Göttern, 
gibt  aber  dem  Reiche  eine  neue  Hauptstadt  an  der  Schwelle 
zweier  Erdtheile  und  macht  damit  Thraeien  und  JUvricum  statt 
Italiens  zum  Hanptlande.  während  er  die  Ausschliesslichkeit  des 
Polvtheismus  bricht ,  ihm  seine  Bedeutung  als  Staatsreligion 
entzieht,  ohne  mehr  eine  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  wohl 
aber  die  neue  Macht  anerkennend,  die  ohne,  ja  selbst  gegen  den 
Staat  entstandene  unennessliche  religiöse  Veränderung,  die  ja  die 
Gränzen  des  römischen  Reiches  gleich  anfänglich  überschritten 
hatte  und  sieb  ihrer  Natur  nach  nicht  in  den  engen  Raum  eines 
Staates,  und  sei  es»  auch  des  römischen,  einzwängen  lie»s. 

IIa*  Ende  des  antiken  Kaiserin  um* ,  »las  nicht  bl<>s  die 
römische  Welt,  sondern  die  gesammte  civili*irte  \\  elt  der  'la- 
maligen  Zeit.  Indien  und  China  nebst  *u-r  Sa»sanidenbcrrschaft 
ausgenommen  repräsentirte.  näherte  sich  dem  Ende,  welches  die 
römische  Republik  ^-nom:;.-n  halte.  Wie  Julius  Cäsar,  ver- 
einigte Valerius  Dk-cietian  i*  iiiit  d»-m  Beinamen  Jovi  ^  die 
oberste  Gewalt.     V-n  ihm   und  «:tn  iiivri-  'u^a  Kadern  ging 
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der  Gedanke  aus,  die  innere  Einheit  herzustellen  ,  wenn  auch 
nach  Aussen  hin  eine  Zweiheit  des  Kaiserthums  wie  des  Cäsa- 
renthums nothwendig  schien,  die  aber  doch  wieder  in  der  Unter- 
ordnung aller  unter  .Jovius,  dem  magnus  Deus,  eine  höhere  Ein- 
heit fand.  Man  hatte  schon  lange  in  dem  sol  invictus  ein 
Symbol  dieser  Einheit  gesucht;  es  lag  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse, dass  seitdem  auch  die  Verfolgungen  der  Christen,  als 
der  Männer  einer  anderen  Einheit,  an  Ausdehnung  und  Wild- 
heit zunahmen.  Man  fühlt  instinktmässig  heraus ,  dass  die 
Entscheidung  nahe,  der  Staat  zu  Grunde  gehen  müsse,  welcher 
die  Zwietracht  in  sich  selbst  trage.  Als  nun  die  Verfolgung 
eingestellt  wurde,  weil  man  sich  überzeugte,  dass  man  auf 
diesem  Wege  doch  nicht  zum  Ziele  komme,  blieb  consequent  nichts 
anderes  übrig,  als  erst  312  ein  Duldungsgesetz,  dann  aber  313 
das  das  alte  römische  Staatsprincip  vernichtende  Gesetz  der 
Gleichberechtigung'  der  christlichen  Religion  mit  der  polythei- 
stischen Staatsreligion  zu  erlassen  und  dadurch  die  Exclusivität  der 
letzteren  ein  für  alle  Mal  zu  beseitigen.  Ehe  es  aber  so  weit  kam, 
hatte  das  Kaiserthum  seine  Träger  zweimal  gewechselt,  erst  durch 
die  Abdankung  des  Jovius-  und  seines  illyrischen  Collegen,  des 
Herculius,  dann  durch  den  Tod  des  Constantius  und  des  Severus 
306,  war  308  ein  sechsfaches  Kaiserthum  entstanden ,  das  aber 
312/13  wieder  auf  »las  zweifache  reducirt  wurde.  Eine  Periode 
des  Bürgerkrieges  war  aus  dem  diocletianischen  Versuche, 
das  Reich  zu  organisiren  hervorgegangen,  der  an  die  Kämpfe 
des  Cäsar  mit  Pompejus,  des  zweiten  Triumvirates  mit  den 
Mördern  Cäsars  und  Sextus  Pompejus  erinnert  und  endlich 
wie  der  des  Octavianus  mit  Antonius  zu  Grabe  getragen  wurde. 
Hirten  hatten  einst  Rom  begründet,  illyrische  Seliäfer  und  Hirten 
waren  jetzt  Kaiser  geworden.  Der  erste  König  Roms  erschlug 
den  eigenen  Bruder,  der  erste  Kaiser  der  neuen  Aera  tödtet 


'  Auch  K.  firatinn,  der  das  Kleid  eines  poutifex  maximus  verschmähte, 
hielt  noch  an  diesem  Grundsatz  fest:  v<Suov  ts  j'Osto  [xjTat  ihtla^  'xctorou; 
Öpr(cxeuEtv       ßoüXovxat.    ftozotn.  IV.  36. 

*  ttjv  xax^ouaav  ?i  npoYjxxT«  »uy/usiv.  8ox.  ein  Ausdruck,  welcher  sich 

in  Cicero'»  Briefen  üher  die  Katastrophe  seiner  Zeit  findet  tjy/usiv  tt;; 
-oXttJia;  fore.  Ad  Attic.  VII.  5.  —  Diocletanum  tibi  fato  intestina«  elades 
et  quasi  fra£orcDi  quundam  impendere  comperit  statu*  Roman i  —  curam 
reipnblicae  abjYcit.    Hext.  Aue.  Victor. 
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man  sagt,  die  denkende  Welt  war  eine  andere  geworden  und 
die  ganze  Zukunft  auf  eine  Basis  angewiesen,  die  dem  classi- 
schen  Alterthuine  fehlte. 

Hatte  sich  das  vierte  Jahrhundert  abgemüht,  die  Einheit 
des  römischen  Reiches  zu  bewahren,  ohne  dass  es  möglich  war, 
bei  der  Grösse  und  Ausdehnung  desselben  und  dem  inneren 
Dualismus  eines  lateinischen  und  eines  griechischen  Volkstheiles, 
bei  dem  nationalen  Gegensätze  zwischen  Orient  und  Occident 
in  dieser  Beziehung  entscheidend  durchzudringen,  so  verstreicht 
das  V.  Jahrhundert  mit  der  Bewältigung  jener  germanischen 
Invasionen,  die  man  die  Völkerwanderung  nennt,  mit  der  Aus- 
scheidung der  hunnischen,  die  auf  einmal  sich  in  den  Kampf 
der  Germanen  mit  den  Römern,  gleich  unheilvoll  für  jene  Zu- 
kunftsvölker wie  für  diese,  die  Repräsentanten  des  grössten 
Culturreiches  der  Geschichte,  unberufen  einmischen  und 
als  keiner  höheren  Idee  fähig,  gewaltsam  zur  Ausscheidung 
gezwungen  werden  müssen.  Deutlich  tritt  bereits  im  V.  Jahr- 
hundert die  Frage  heran,  ob  die  Geschichte  auch  künftig  im 
Rahmen  des  römischen  Reiches  und  höchstens  noch  seines  orien- 
talischen Gegensatzes,  des  neupersischen,  sich  bewegen  solle; 
ob  die  ganze  grosse  Völkerströmung  der  germanischen  Völker- 
wanderung sich  in  das  römische  Reich  fast  wie  in  Sand  ver- 
laufen und  ausserhalb  desselben  für  staatliche  Entwickelung 
kein  Raum  mehr  vorhanden  sein  sollte  oder  nicht.  Denn  darüber 
konnte  denn  doch  kaum  ein  Zweifel  vorhanden  sein,  dass,  wenn 
die  eingewanderten  Germanen  mit  den  Römern  lange  zusammen- 
wohnten,  eine  Vermischung  stattfinden  und  das  in  der  Oultur 
ältere  und  vorangeschrittene  das  jüngere  und  mehr  bar- 
barische theils  absorbir«n  theils  ainalgainircn  werde.  Die 
Fluthen  der  germanischen  Völkerwanderung  spülten  damals 
das  gebrechliche  weströmische  Kaiserthum 1  hinweg;  das  nun- 
mehr übrig  bleibende  und  zur  Einheit  zurückgeführte  that  das 
Mögliche  wenigstens  den  Osten  des  Reiches  zu  retten  und  die 
Wanderung  von  sich  nach  dem  nicht  mehr  zu  rettenden  Westen 
abzulenken,  bereitete  aber  dadurch  selbst  die  Möglichkeit  der 
Restauration  des  Reiches  vor. 

1  Romann  respublica  vcl  jam  mnrtnn  vel  certe  extrrnmm  spiritum  agente. 
Salv.  de  gub.  Dei.  IV. 
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Diese  fand  nun  auch  statt  im  VI.  Jahrhundert,  und  zwar 
in  einer  Ausdehnung,  dass  es  nur  noch  einer  so  glänzenden  und 
kraftvollen  Regierung  wie  die  Justinians  war,  bedurfte  und  nicht 
blos  Italien  und  Afrika,  sondern  der  ganze  Westen  war  zu  Einem 
römischen  Reiche  vereinigt,  dessen  leuchtender  prachtvoller 
Mittelpunkt  Oonstantinopel  mit  dem  Wunderbau  der  Hagia 
Sophia,  des  Erdkreises  vornehmste  Stadt  war;  der  Sieg  des 
Röraerreiches ,  des  Christenthums,  die  doppelte  Ueberwindung 
der  Völkerwanderung  in  nationaler  wie  in  religiöser  Beziehung, 
schienen  entschieden  zu  sein.  Ehe  die  arabische  Herrschaft 
begründet  wurde,  gab  es  kein  Reich,  das  dem  erneuten  römi- 
schen an  Ausdehnung,  Macht  und  Oultur  gleichkam.  Da  erfolgte 
eine  nicht  zu  ahnende  Wendung.  Nicht  nur  dass  der  Westen 
des  römischen  Reiches  sich  unabhängig  von  der  durch  Justinian 
wieder  hergestellten  Monarchie  erhielt,  sondern  es  begann  zu- 
gleich mit  der  Ueberfluthung  Italiens  durch  die  Langobarden, 
die  slavisch  türkische  Wanderung,  welche  der  thracisch-grie- 
chischen  Halbinsel  galt,  ein  Kampf  der  Barbarei  mit  der  Cultur 
auf  Leben  und  Tod,  der  unmittelbar  unter  den  Mauern  von- 
Oonstantinopel  geführt  wurde  und  dem  Westen  Zeit  Hess,  sich 
selbständig  zu  organisiren.  Alle  Politik  der  letzten  250  Jahre 
schien  vergeblich,  als  ärger  wie  je  die  Fluthen  einer  neuen 
Völkerwanderung,  wilder  als  jede  vorangehende,  sich  gegen 
Oonstantinopel  wälzten.  Wenige  Jahrzehnte  nach  Justinians 
Tode  (503),  im  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts,  trat  dann  die 
Doppelkatastrophe  unter  Heraklios,  dem  Begründer  einer  Dy- 
nastie ,  die  länger  als  jede  andere  bisher  bestandene  sich  im 
Vülkerkampfe  das  Dasein  fristete,  ein. 

Es  war  die  letzte  fürchterlichste  Anstrengung,  die  damals 
die  Reste  der  alten  Welt  machten,  den  Sitz  der  christlichen 
Weltmacht,  Oonstantinopel.  zu  erobern  und  damit  die  ganze 
mühsam  aufgerichtete  Ordnung  der  Dinge  zu  zerstören.  Im 
Oriente  brach  der  Kampf  zwischen  der  jüdischen  und  christlichen 
Bevölkerung  aus.  Slaven ,  Avareu .  Perser  reichten  sich  zur 
Vernichtung  des  Reiches  die  Hand  und  die  Belagerung  der 
Stadt  Constantins  durch  sie  musste  die  wichtigste  Frage  der 
Welt,  der  Herrschaft  christlicher  Ideen  oder  der  Barbarei,  das 
Geschick  von  vier  Völkern  entscheiden.  Bereits  war  Asien  in 
den  Händen  der  Perser,  das  römische  Europa  von  den  Avaren 
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zur  Wüste  gemacht;  nur  Constantinopel  hielt  noch  wie  ein 
Fels  im  Meere. 

Wie  die  grossen  Schlachten  Constantins  den  Sturz  jenes 
Staatsgebäudes  herbeiführten ,  das  ;300  Jahre  lang  über  der 
römischen  Welt  lastete,  alle  geistige  Freiheit  lähmte  und  ver- 
folgte, knüpft  sich  an  die  siegreiche  Zurückweisung  des  Sturmes 
der  Perser,  Slaven  und  Avaren  von  den  Mauern  von  Constau- 
tinopel  626'  der  Umsturz  jenes  politisch-religiösen  Baues  an,  an 
welchem  die  Aehämeniden,  die  Arsaciden,  die  Sassaniden  gebaut 
hatten,  und  der,  wie  die  Saaten  vom  Kegenschauer  getroffen  wieder 
erstehen,  hinter  dem  Alexanderzuge  sich  wieder  aufgerichtet 
hatte.  Nicht  blos  dass  auch  die  Avaren  macht  da  ihre  Gränze 
fand,  es  knüpft  sich  daran  die  Kmancipation  der  Slaven  von 
der  Avarenherrschaft  und  die  folgenreiche  Thatsache,  dass 
die  zahllosen  Völkerschaften  der  Anten  und  Slovenen  nicht  an 
den  Avaren  einen  Krystallisationskern  erhielten,  nicht  durch 
avarischen  Kitt  Ein  Reich  vom  schwarzen  bis  zum  adriatischen 
Meere,  von  der  Newa  bis  zum  Cap  Matapan  sich  bildete.  Statt 
der  Vereinigung  unter  einem  türkischen  Volke,  wie  die  Slaven 
schon  unter  den  Hunnen  und  zwar  nicht  ungern  sie  erlangt, 
erfolgte  ihre  Zerstreuung.  Sie  suchten  sich  andere  Mittelpunkte 
staatlicher  Conglomeration  und  fanden  diese  am  byzantinischen 
wie  am  fränkischen  Reiche,  wo  ihrer  jedenfalls  eine  edlere  Ge- 
staltung wartete  als  unter  den  wenig  bildsamen  Händen  der 
wilden  Avaren ,  die  nun  ihre  grosse  pannonische  Zwingburg 
bauten. 

Schloss  hiermit  Heraklios  die  Zeit  des  Heidenthums,  das 
seitdem  auch  in  seiner  nicht  classischen  Form  dem  sicheren 
Untergang  zueilte ,  so  vermochte  er  andererseits  nicht  jener 
ausserordentlichen  Erweiterung  der  Weltgeschichte  zu  steuern, 
die  von  Arabien  ausging  und  ihrem  wahren  Kerne  nach  bis  zu 
dem  Streite  Isaaks  und  Ismaels  hinaufreichte,  als  wilder  Mo- 

1  SOXaßo;  yip  ()Svv«i>  xa\  -xüOr(;  t<?>  Boj/.vipw. 

owti;  TS  Mijoo;  auiJi&povr^»;  T»>)  -xvOt], 
YAfü57(öv  t/ovte;  xat  toswv  pzpfotiaTa, 
xat  /.wpi;-  ovte?  xat  jxaxpav  <rjvr(ji{ASvoi, 
ufav  xaO'  ifjuöiv  jifortv  avT£x(vr(<jav  aä/r(v. 

Genrjf.  Pioiriae  bellum  avaricum  v.  197—201. 
Bonnac  1887,  p.  65. 
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Slaven  eine  neue  Bevölkerung.  Der  Edessener,  welcher  so  grosses 
geleistet  und  das  Reich  aus  dem  tiefsten  Verfalle  gerettet, 
kannte  am  besten  den  Werth  Asiens,  wo  er  sich  seit  (522  auf- 
gehalten und  wohin  er  sich  auch  in  den  nächsten  Zeiten  wandte, 
nachdem  er  die  ersten  12  Jahre  seiner  Regierung  den  griechisch- 
europäischen  Theil  des  Reiches  der  beispiellosen  Verödung 
durch  Avaren  und  Slaven  hatte  überlassen  müssen.  Aber  gleich, 
als  sollte  in  einer  und  derselben  Regierung  der  eine  Abgrund 
sich  nur  schliesscn,  damit  der  andere  desto  jäher  sich  aufthue, 
begann  unter  ihm,  dem  Zeitgenossen  Muhameds,  auch  schon  der  un- 
widerstehliche Angriff  der  Araber,  gleichzeitig  im  Euphrat-  und 
im  Jordanthale.  Ehe  Jerusalem  fiel,  war  schon  Damaskus  ge- 
fallen. Nicht  mehr  als  Sieger,  sondern  einem  Feinde  weichend, 
der  den  Tod  nicht  scheute,  und  einer  Macht,  welche  wie  aus  dem 
Erdboden  hervorwuchs,  kam  Heraklios  nach  Constantinopcl 
(635)  zurück,  während  die  AVogen  der  arabischen  Eroberung 
allmälig  über  Syrien,  Palästina  und  Aegypten  zusammenschlugen; 
Jerusalem  und  Ktesiphon  wurden  von  den  Arabern  erobert,  der 
Islam  verschlang  die  Religion  Zoroasters,  wohin  der  Araber 
drang,  wurde  der  Christ  zum  Knechte,  verstummten  die  Glocken, 
verschwanden  die  Kreuze,  erhob  sich  der  Islam  zur  ausschliess- 
lichen Herrschaft. 

Die  Katastrophe  war  in  einem  erschreckenden  Umfange 
eingetreten.  Nicht  blos  dass  der  lange  Kampfpreis  zwischen 
Römern,  Parthern  und  Neupersern  verloren  ging,  ohne  je  wieder 
an  das  Reich  zurückzufallen,  ebenso  was  Cnejus  Pompojus 
Magnus  und  das  Haus  der  Flavier  in  Syrien  und  Palästina, 
Octavianus  Augustus  und  die  Scipionen  in  Afrika  erworben. 
Auch  die  Besitzungen  an  der  Ostküste  Spaniens  wurden  dem 
römischen  Reiche  entfremdet.  Sie  fielen  in  die  Hände  der 
Westgothen  um  von  diesen  sehr  bald  in  die  der  Araber  über- 
zugehen. Die  Herrschaft  auf  dem  mittelländischen  Meere  liess 
sich  nicht  mehr  behaupten.  Sicilien  und  die  übrigen  Inseln, 
welche  das  spanische  Meer  vom  tyrrhenischen  trennen,  wurden 
nur  mehr  Vorlande  zum  Schutze  Italiens  und  selbst  mit  Mühe 
behauptet.  Aber  von  Italien  selbst  gehörte  der  nördliche  und 
mittlere  Theil  den  Langobarden ;  nur  ein  Theil  der  Ost-  und  der 
Westküste,  sowie  die  Seestädte  im  Süden  blieben  römisch.  Auf 
wie  lange,  musste  sich  zeigen,  und  ebenso,  ob  das  noch  römisehe 
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Italien  de*  Aufwandes  werth  sei,  den  seine  Erhaltung  kostete: 
doch  wie  später  bei  der  oswanischen  Eroberung  Griechenland 
Italien  schützte .  schützte  damals  bei  der  arabischen  Italien 
Griechenland.  Von  den  alten  Besitzungen  des  römischen  Keiches 
in  Europa  bildete  daher  die  illyrische  Präfeerur  die  Haupt- 
masse: aber  wo  war  dort  die  griechische  Bevölkerung  nach 
den  grossen  slavischen  Menschenjagden  noch  vorhanden?  Wie 
weit  reichte  bei  den  einzelnen  Städten,  die  eine  griechische 
Bevölkerung  vorzugsweise  dem  Umstände  vei  dankten,  dass  sie 
an  der  See  lagen,  das  griechische  Hinterland,  als  die  Bulgaren 
sich  ausbreiteten,  die  slavischen  Stämme  sich  unaufhaltsam 
nach  der  Küste  vorschoben,  als  Piraten  das  griechische  und 
adriatische  Meer  durchfurchten? 

Bis  dahin  hatte  sich  das  römische  Reich  noch  immer 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als  Küstenstaat  um  das  Mittel- 
meer erhalten,  wenn  auch  einzelne  Theile  abhanden  gekommen 
waren.  Dieses  änderte  sich  jetzt  von  Grund  aus,  indem  erst 
die  ganze  Linie  von  Gaza  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  und 
ebenso  die  phönicisch-syrische  Küste  in  eine  ununterbrochene 
Angriffsbasis  gegen  das  römische  Reich  umgewandelt  wurden. 
Das  christliche  Europa  wurde  seitdem  Jahrhunderte  lang  mos- 
lemischer Seits  in  Blokadezustand  versetzt  und  alle  Entwick- 
lung der  Küstenländer  gelähmt.  Die  Bedeutung  der  europäischen 
Binnenländer  trat  dadurch  massgebend  hervor;  der  politische 
Schwerpunkt  ward  auf  die  Xordseite  der  Alpen,  die  letzte  Kn- 
fluchtsstätte  christlicher  und  occidentaler  Bildung  verlegt.  Man 
konnte  sagen,  jetzt  erst  in  den  Tagen  der  Dynastie  des  He- 
raklios  hörte  das  alte  römische  Reich  auf.  Jetzt  musste  sich 
zeigen,  ob  die  in  den  Provinzen  desselben  neubegründeten 
Staaten  stark  genug  seien,  den  moslemischen  Anprall  aufzu- 
halten, ob  dasjenige,  was  man  noch  römisches  Reich  nannte 
und  dessen  Mittelpunkt  nach  seinen  in  Europa  wie  in  Asien 
gleich  sehr  verkürzten  Hälften  Constantinopel  war,  sich  auch 
nur  im  Besitze  des  1'eberrestes  erhalten  könne.  Nachdem 
Afrika  unwiederbringlich  verloren  gegangen  war,  der  Verlust 
von  Syrien  den  von  Armenien  herbeiführte,  waren  Italien  mit 
seinen  drei  grossen  Inseln  wie  Kleinasien  nur  mehr  Vorlande 
geworden  und  beruhte  das  Reich  selbst  auf  dem.  was  man  die 
Halbinsel  Europa  nannte,  dem  thracisch-illyrischen  Dreiecke 
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sammt  seinen  Inseln,  den  Küsten ländorn  des  adriatischcn  und 
ägeischen  Meeres.  Hier  aber  war  bereits  an  die  Stelle  der 
Avarenmacht  die  bulgarische  getreten  und  als  Justinian  II. 
sich  auf  die  Slaven  zu  stützen  suchte,  gingen  diese  zu  den 
Arabern  über.  Als  dieser  letzte  Fürst  des  Heraldischen  Hauses, 
Justinian  II.,  weder  die  Bulgaren  unterwerfen  konnte  noch  dem 
nur  zu  gerechten  Aufstand«  der  Chersonier  zu  steuern  ver- 
mochte, verlor  er  Thron  und  Leben.  Nachdem  die  Dynastie 
101  Jahre  vom  Regierungsantritte  des  Heraklios,  71  vom  Tode 
des  letzteren  ((541)  unter  6  Kaisern  bis  in  das  VIII.  Jahrhundort 
sich  erhalten,  wurde  erst  Justinian  II.,  welchem  bei  seiner  ersten 
Entthronung  durch  Leontius  die  Nase  abgeschnitten  worden 
war,  bei  der  zweiten  durch  Philippicus  Rardanes  auch  der  Kopf 
abgeschnitten ;  dasselbe  geschah  mit  Justinians  Sohn  Tiberius 
711.  Schien  doch,  als  die  furchtbaren  Schläge  der  Araber  das 
Reich  nicht  ganz  vernichten  konnten ,  die  innere  Zwietracht 
und  die  Unfähigkeit  des  Kaiserhauses  seinen  Untergang  unauf- 
haltsam herbeizufuhren.  Da  gerade  damals  auch  das  Westgothen- 
reich den  Angriffen  der  Araber  erlag,  gelangte  das  Reich  der 
Chalifen  auf  den  Höhepunkt  der  Macht  und  Ausdehnung  und 
konnte  man  sich  mit  dem  Plane  beschäftigen ,  von  3  Seiten, 
vom  Süden,  Osten  und  Westen  die  Eroberung  Europas  in  An- 
griff zu  nehmen. 

Unter  den  schlimmsten  Auspicien  war  das  VII.  Jahrhundert 
für  die  christliche  Welt  angebrochen,  da  auch  Spanien  verloren 
ging,  das  im  VI.  sich  gleich  Francien  erst  recht  zu  consolidiren 
schien.  Nicht  nur  erlosch  die  Dynastio  des  Heraklios  blutig 
und  gewaltsam,  sondern  die  Empörung  schien  regelmässig, 
gleichsam  Reichsinstitut  zu  werden,  als  innerhalb  6  Jahre 
nach  Ermordung  Justinians  3  Kaiser,  Philippicus  Bardanes, 
Artemios  (Anastasius)  und  Theodosius  von  Ardamyttenum  vom 
Throne  gestürzt  wurden.  Da  schien  der  richtige  Zeitpunkt 
gekommen  zu  sein,  die  Stadt,  welche  beinahe  auch  das  Reich 
in  sich  schloss,  dem  arabischen  Reiche  einzuverleiben,  Eu- 
ropa wie  mit  einer  Zange  zu  erfassen,  die  Welt  moslemisch 
zu  machen,  Einem  Gesetze,  Einem  Glauben,  Einer  Sitte,  Einer 
Herrschaft  zu  unterwerfen!  —  Verweilen  wir  noch  einen  Augen- 
blick bei  der  Katastrophe  des  römischen  Reiches. 
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K.  Constantin,  welcher  der  Ueberzeugung  war,  er  habe 
Neu-Rom  auf  göttlichen  Antrieb  begründet,  hatte  zwar  dnreh 
eine  Reihe  von  siegreichen  Kämpfen  das  grosse  Reich  vereinigt, 
aber  die  Theilung  desselben  unter  seine  Söhne  und  Neffen  an- 
geordnet. Seitdem  kämpfen  2  politische  Principien .  das  der 
Einheit  und  das  der  Theilung  mit  einander.  Erst  <  onstantius, 
ja  eigentlich  erst  Julian  vereinigt  die  ganze  Monarchie.  Nach 
Julians  Tode  beginnt  die  Theilung  aufs  Neue  und  erst  Theo- 
dosius  der  Grosse  vereinigt  am  Ende  des  Jahrhunderts  das 
Reich.  Die  von  ihm  stammende  Theilung  hat  wenigstens  das 
Gute,  das*  das  Reich  nur  in  zwei  und  nicht  in  mehrere  Theile 
—  wie  nach  Constantins  Tode  —  getheilt  wird  und  da  der 
jüngere  Zweig  vom  Hause  des  Theodo^ius  «der  oeeidentale) 
früher  erlischt  als  die  Primogeniturlinie  in  <  onstanrinopel.  be- 
hauptet der  letztere  die  oberste  Anordnung  über  das  Geschick 
des  «Jccidentes.  Italiens  zumal.  Der  Untergang  des  weströmi- 
schen Reiches  ist  daselbst  nicht  einmal  ein  Ereignis*  erster 
Grösse  und  man  inuss  es  geradezu  unwissenschaftlich  nennen, 
wenn  dasselbe  fortwährend  als  weltgeschichtlicher  Abschnitt 
gebraucht  wird.  Abgesehen  von  dem  Umstände,  das*  es  nicht 
476  erlosch,  das*  es  sich  Jahrzehnte  lan^r  in  fortwährender 
Agonie  befand,  war  der  Reehtsstandpunkt  einfach  der.  das*  es 
jetzt  nicht  mehr  ein  west-  und  ein  »jströmisches  Kaiserthum 
gab.  sondern  nur  mehr  Eines  allein,  und  d^r  Ausdruck  Oeströniisch. 
da  es  kein  we*trömiscbe>  Reich  mehr  ir-^-l^n  hat.  willkürlich 
un  l  irrig  ist.  Die  Insi^mien  d»rs  "»-»tröiiii.»cht-n  Kai»*rrtbums 
waren  nach  Constancinvprl  zurückgebracht  w»»rd»-n  nad  der 
Kaiser  verfügte  seitdem  auf  d*-rti  Y\  »--je  »-iner  »aQ«.-*w  \>ra^z- 
matica  über  das  >taf!'-::tiand  n»u:i»«_h»rr  H-rr^-hart.  Es  r.-iieb 
aber  nicht  bei  der  blasen  B^:'»nuu^  d»-s  Rech w»»tan'i rankte«» 
and  der  tbe^r-tis*  h-n  Aiifri- A.'Jinz  «kr  L-'-in.v-it .  fft/wra 
der  Umsturz  d»-r  Van.  La^  ah rrrx -ha::  in  Afrika..  d».-r  I  irz 
der  Go;henherr~:haf;  in  I^a^a::»  o .  Iiai^n  \  »i*  n  D^r.a;- 
proviiLZ»  n.  «li-r  Er  -—^z  d~r  ~~:r.':\~n  Tr.>  oaolv.-ixen 
West^r*>th»rnrriih-s  *■-■'»  i^--n.  da.-*  VI-  Jüh.  h      :-  rt  In 

OVmstantinop*-!  «i-i;  «i^Lack-r.  ac  <i:~  Wah.'-^j  :e.  Hrl  'ri^'.n- 
beit  nkht  acfj^j-;^a  ha::-.  Di-  -i'^tzi;  !\-n  d"r 
Slaven  in  da*  i^vri.  h-  Dr-i- k.  A  .  ♦       i  -r,/  d<^*  ?rie- 

ehis^h-exjrvpüs». h-z   rh-ilr*    i-^  Ke:':.^*.  r*ai;  frel^.rj  de« 
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römischen  Kaiser,  an  seine  nächste  Umgebung  zu  denken; 
aber  er  vertheidigte  die  illyrische  Präfectur,  wie  er  konnte;  er 
verhinderte,  dass  die  Langobarden  sich  ganz  Italiens  bemäch- 
tigten; er  war  im  Besitze  Afrikas  und  Aegyptens,  Palästinas, 
Syriens  und  Kleinasiens.  Doch  wurde  die  Bedeutung  des  Reiches 
durch  den  Umstand,  dass  die  griechische  Bevölkerung  in 
Europa  vor  dem  Einbrüche  der  Slaven  sich  nach  den  Städten 
und  Küstenplätzen  zurückzog  und  das  flache  Land  Preis  gab, 
insofern  eine  andere,  als  dasselbe  weniger  im  Occidente  als  im 
Oriente,  weniger  in  Europa  als  in  Asien  (und  Afrika),  weniger 
in  der  lateinischen  als  in  der  griechischen  Bevölkerung  wurzelte. 
Hier  waren  die  Patriarchate  von  Jerusalem,  Antiochia,  Alexan- 
dria und  Constantinopel ,  während  der  lateinische  Theil  der 
christlichen  Welt  nur  Eines,  freilich  das  erste  zählte.  Hier 
wurden  die  grossen  Versammlungen  gehalten,  welche  über  den 
Glauben  der  Völker  für  alle  Zeit  entschieden;  hier  war  der 
geistige  Schwerpunkt  der  Welt,  an  der  Schwelle  Asiens  wie  in 
Asien  selbst ;  hier  die  volkreichsten  und  grössten  Städte ,  hier 
der  Herd  der  grössten  geistigen  Bewegungen. 

Hatte  auch  Rom  in  diesen  für  die  Ausbildung  des  Dogma's 
so  einflussreichen  Kämpfen  das  Primat  behauptet  und  ruhte 
somit  die  ereignissreiche  Zukunft  der  christlichen  Welt  da,  wo 
auch  der  nachdrücklichste  und  kraftvollste  Widerstand  gegen 
den  Polytheismus ,  die  römische  Staatsroligion ,  stattgefunden 
hatte,  so  kam  doch  das  Abendland  im  Allgemeinen  dem  christ- 
lichen Oriente  an  Bildung  und  Wohlstand  nicht  gleich.  Es 
war  zu  sehr  von  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  ausgefegt 
worden.  Der  Nachtheil  war  geblieben  und  konnte  bei  den 
sich  überstürzenden  Ereignissen  nicht  mehr  gut  gemacht  werden. 
Das  Abendland  war  kein  passiver  Zuschauer  der  grossen  Spal- 
tungen gewesen,  in  welchen  sich  der  christliche  Orient  gefiel; 
im  Gegentheil  sorgten  die  Kaiser  des  wieder  geeinigten  römischen 
Reiches  dafür,  dass  namentlich  die  Päpste  daran  An  theil  nehmen 
mussten.  Aber  es  war  denn  doch  ein  grosser  Unterschied, 
ob  sie  im  Oriente  oder  im  Occidente  wurzelten,  hier  oder  dort 
ihre  Blasen  warfen,  fort  und  fort  nur  neue  Gährung  schufen, 
wie  es  auch  begreiflich  war,  dass  sie  da  auf  dem  Wege  von 
Concilien  bekämpft  und  erstickt  wurden,  wo  sie  entstanden 
waren,  im  Oriente  und  nicht  im  Occidente. 
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War  somit  die  IV»e-»runj .  da.-  L-  v~  d  der  <  ~bri<.tenh*Mt 
d> mal f  mehr  im  *  >H^ev  al»  im  <  Vcidente-  bea»»-rklioh .  *o 
verhieit  e*    sich    in   anderer  Bexivhun^  in  ent^e^reri^r^setzier 

Die  drei  ersfe-n  IHnaistim  v.»n  <  V-ri*tantin-pe].  die  daviscbe. 
die  pann-^nt-cbe  und  die  nach  The»>d«:«*:-.;s  **•  ire nannte  »panische 
gehörten  ihrvn  W^rirln  nach  de::j  Abenden -:e  an.  Nach  dem 
Aussterben  de*  tbe»>i -.»*i*c:*eh»  n  Hau«e*.  d^-a  iherer  Zwei^ 
*ich   freilich   mit  dvm  :  ^-fien   Et-icbe   identiicirte  und 

nach  dem  T  «de  Marciaa  »,  de*  Gr-mah^.-*  einer  Enkelin  de* 
Tbe*>d.>*.ius .  4ö7.  k^-nte  >:eh  la~.re  kvine  rKnasti*  erhallen. 
Auch  Justinian  I.  f  nk-ht  Vafer.  s  >ndem  seinem 

Oheim  Justin  nach,  wel'.-ber  a^i»  ni-i-re::;  Sunde  bi«  zum 
höchsten  em}>.r£**t:e«zen  war.  Mauriki-*.  w-;  :<  her  am  ehesten 
im  Stande  war.  eine  I>ynasTie  ra  berrüs  i-  n  .  sah  •>>?  seine 
S«>hne  vor  fich  auf  d-::>  S.-ha£->ie  «v-rben  ur,d  empsnc  nach 
dem  jüngsten,  eirerü  Si^rÜaj.  den  T<>ie*>treiciL  So  «relan^  e* 
erst  dem  HerakB.:«*.  eine  T K  nautie  ra  r^rründen .  die  seinen 
Sohn.  Enkel.  Frenke]  usd  -i^n  S'hne  umfaßte.  Aber  aui 
den  T-  "d  de*  HerakB  11.  F- braar  »>41.  f  -^rte  ra>cb  die  Yer- 
eifnm«:  «eine*  .S>hses  CvostarrLa.  die  Ver**-ü^:::I"iniT  de*  andern 
Herakleonas.  Nicht  vi-]  *:«äv-r  s-  ^ten  na'  ii  de.T;  Verlanen  de* 
römischen  Volkes  dr*-i  Kab-r  rurWich .  dir-  S  hae  d-^«  in 
Sicilien  £etödtefe-n  Kaisr?-*  *."oiiftan*  II.  zu>.  i.-h  herrschen,  da. 
wie  an  die  Trinitit  _*-'_t1a -"'i  wurde.  so  es  au  h  biLHj  sei.  das« 
drei  Kaiser  ruirleich  berr><- r.te-n.  Heraki;  »s  war  rapt*>d«>ciscben 
Ursprungs,  aber  v-u  KanLa^r>>  berufner  jr-k":: .*;.en.  :  Er  feierte 
an  ein  und  deLuse-'^n  Ta^re  s--ii:e  Kr  'Sü^r  uci  se:i>~  Hochzeit 
mit  Eadocia.  der  T*x-!:rer  eines  afrikanb'.b'-n  Für* fern:  die 
spätere  Yermäblunr  n.it  ~ein-r  Ni-'.b:e  Martina  brachte  uner- 
hörte Veränderunr  in  die  «T^.bjcbie  de*  hu  J.  711  srewaJt*am 
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erlöschenden  Hauses.  In  diesem  wie  in  seinem  Stifter  lebten 
noch  die  politischen  Anschauungen  Justinians,  die  Ueber- 
zcugung  fort,  dass  Orient  und  Occident  nur  ein  Ganzes  zu 
bilden  hätten,  diese«  aber  dem  Einen  Kaiser  gehöre,  in  dessen 
Keichc  nur  für  Rechtgläubige  Kaum  war.  Als  Justin ian  Rom 
wieder  gewonnen  hatte,  ,das  Vaterland  der  Gesetze,  die  Quelle 
des  Priesterthuiiis',  sprach  er  die  Gültigkeit  der  Rom  ertheilten 
Privilegien  für  den  ganzen  Occident  wie  für  den  ( )rient  aus 
(legis  vigor  sit  totius  occidentis  nee  non  orientis).  Ileraklios 
hatte  persönlich  die  Einheit  des  Reiches  gegen  östliche  und 
westliche  Feinde  vertheidigt,  auf  den  Trümmern  von  Ninivc 
den  Entscheidungskampf  gekämpft,  sich  als  ächten  Soldaten  ge- 
zeigt, Constans  sich  mit  Arabern  und  Langobarden  herumgeschla- 
gen und  so  wenig  daran  gedacht,  die  alte  Stellung  des  einheitlichen 
Reiches  aufzugeben,  dass  ihm  selbst  der  Gedanke  untergebreitet 
wird,  den  Sitz  der  Herrschaft  aus  dem  beständig  gefährdeten 
Constantinopcl  nach  Rom  zurückzuverlcgen ,  einen  Plan,  der 
von  selbst  die  Befreiung  Italiens  von  der  langobardischen  Inva- 
sion, die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  über  die  Nord- 
alpenländer nothwendig  gemacht  hätte.  Heraklios  selbst  hatte 
anfänglich,  verzweifelnd  an  der  Erhaltung  des  Reiches,  den 
Gedanken  gehegt,  seine  Residenz  nach  Karthago  zu  verlegen, 
war  aber  von  dem  Patriarchen  Sergios  davon  abgehalten 
worden. 

Bis  dahin ,  bis  zum  Höhepunkte  der  cappadoeischen 
Dynastie  (des  Heraklios)  war  das  römische  Reich  der  Staat 
(zokvzv.x)  mit  Vorzug  gewesen.  Er  schloss  die  Erde,  yf, ,  das 
bewohnte  Land,  ciy.3-jjj.svr,,  die  Welt  (xcjjac;)  in  sich.  Es  that 
Noth,  dass  der  letztere  Begriff  sich  erweitere  und  das  römische 
Reich  sich  daran  gewöhne,  auch  andere  Staaten  neben  sich  als 
berechtigt  zu  dulden.  Dafür  aber  sorgten  jetzt  die  Araber  einer- 
seits, wie  die  Franken  andererseits,  auf  welchen  sehr  bald  die 
einzige  Hoffnung  der  germanischen  Völkerwanderung  beruhte. 
Noch  hatte  die  cappadocische  Dynastie  die  Schwebe  zwischen 
Orient  und  Occident  gehalten.  Sic  hatte  die  doppelte  Kata- 
strophe nicht  aufzuhalten  vermocht,  aber  doch  noch  so  weit  wie 
möglich  das  Reich  in  seiner  zweifachen  Gestaltung  erhalten 
und  wenn  auch  der  Schwerpunkt  für  sie  im  Osten  lag,  doch 
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den  alten  Charakter  des  Reicht«  als  eine*  römischen '  nach 
Kräften  bewahrt. 


§■  -'• 

Die  Einwirkung  der  orientalischen  Dynastien  auf  die  Um- 
wandlung des  römischen  Reiches  in  ein  romaisches, 

bysantinisches. 

Die  Umwandlungen ,  welche  seit  Kaiser  Konstantinos  im 
römischen  Reiche  stattgefunden  hatteu,  erstreckten  sich  darauf, 
dass  es  ein  christliches  wurde,  in  dieser  Beziehung  den  antiken 
Charakter  verlor:  dass  es  einen  guten  Theil  seiner  westlichen 
Besitzungen  verlor  und  dieselben  in  der  früheren  Ausdehnung 
nicht  mehr  erlangte;  dass  jetzt  unter  der  ihrem  Ursprünge 
nach  cappadocisehen ,  ihrem  ganzen  Fühlen  nach  aber  mehr 
lateinischen  und  abendländischen  Dynastie  des  Heraklios  auch 
der  Orient  und  Afrika  abgerissen  wurden,  das  Reich  aber  sich 
einem  neuen  Feinde  gegenüber  in  einer  gleichen  Lage  befand, 
wie  diejenigen  Völker,  welche  es  um  seinen  westlichen  Besitz 
gebracht  hatten.  Folgte  jetzt  noch  eine  abendländische  Dynastie, 
so  war  vorauszusehen,  dass  der  Zusammenhang  Constantinopels 
mit  dem  Abendlande  auf's  Neue  betont  und  einer  politischen, 
nationalen,  kirchlichen  »Scheidung  von  demselben  gesteuert 
werde.  Das  Alles  wurde  nun  anders,  als  erst  eine  isaurische 
Kaiserdynastie  nachfolgte,  dann  ein  Armenier,  hierauf  Amorrhüer 
(Phryger)  kamen,  somit  eine  förmliche  Kaiserinvasion  der  griechi- 
schen undhalbgrieehischen  Orientalen  stattfand,  der  ei  st  867  durch 
den  Macedonier  Basilios  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Der  Orient  stand 
dem  Occident  gegenüber,  den  arabischen  Chalifen  asiatische 
Kaiser.  Als  einst  Zeno,  der  erste  Isaure,  Kaiser  geworden 
war ,  hiess  es  noch ,  er  sei  aus  dem  abscheulichen  Volke  der 
Isaurer ,  der  Strassen räuber.  -    Jetzt  behauptete  sich  seit  Leo 

1  Das  Wort  Hellen  scheint  damals  iNikcph.,  p.  80)  als  Schimpfwort  ge- 
braucht worden  am  sein.  Als  aber  die  arabische  Eroberung  weiter  ging 
und  die  griechische  Bevölkerung  aus  den  eroberton  Städten  sich  nach 
Constantinopel  flüchtete,  nahm  das  eigentlich  griechische  Element  im 
Centrum  des  Reiches  tingemein  zu. 

1  Liber  junioris  Philosophie  in  quo  continetur  totius  orbis  descriptio.  Ed. 
Bode,  p.  XrV. 
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eine  in  den  Schluchten  Isauriens  gefundene  Dynastie  iin  Be- 
sitze des  Staates,  der  die  Welt  bedeutete.  Schon  ehe  der  Ein- 
bruch der  Araber  erfolgte,  hatte  sich  durch  den  monophysitischen 
und  monothcletischcn  Streit  ein  Theil  des  christlichen  Orientes 
von  Constantinopel  getrennt  und  seinen  Schwerpunkt  fern  von 
dem  Centruni  des  Reiches  gesucht.  Die  geistige  Ausscheidung 
war  der  politischen  vorangegangen  und  hatte  diese  nicht  wenig 
gefördert.  Die  arabische  Herrschaft  brachte  dann  dem  Theile 
der  Bevölkerung,  welcher  an  den  religiösen  Streitigkeiten  Ekel 
fand,  die  Einmischung  der  Kaiser  in  dieselben  verabscheute, 
die  daraus  erfolgte  Zerrüttung  des  Reiches  beklagte,  eine  Art 
von  Staats-  und  Religionsideal  an  der  einförmigen  moslemischen 
Militärherrschaft  mit  ihrem  unbedingten  CJchorsam  in  weltlichen 
und  geistlichen  Dingen.  Der  vierfach  geflochtene  Strick  setzte  dort 
allem  unnöthigen  Raisonniren  ein  glcichmässiges  Ziel.  Der  un- 
umschränkte Wille  eines  Einzelnen,  die  Rückkehr  zum  Absolu- 
tismus galt  bei  der  zunehmenden  Auflösung  des  römischen 
Reiches  bald  als  einziges  Mittel  der  Rettung,  als  eine  Allen  ver- 
ständliche Panaeee.  Es  lag  etwas  Natürliches  darin,  dass  auf 
die  grosse  orientalische  Concilienperiode,  welche  seit  vier  Jahr- 
hunderten andauerte  und  doch  die  Spaltung  eher  vermehrt  als 
vermindert  hatte,  eine  Art  von  christlichem  Chalifate  nachfolgte, 
auf  die  bisherige  freie  Bewegung  der  Repräsentanten  der  Christen- 
heit, welche  die  Häresien  doch  eher  vermehrt  als  bewältigt 
hatte,  Ein  fester,  entscheidender,  oberster  Wille  sich  geltend 
machte.  Je  mehr  aber  sich  die  Isaurer  diese  Aufgabe  stellten 
und  die  ikonoklastischen  Kaiser  durch  Niederwerfung  der 
Scheidewand  zwischen  Moslim  und  Christen  letztere  den  ersteren 
näher  brachten  und  ihrem  Reiche  die  Spannkraft  des  Chalifates 
zu  geben  suchten,  desto  mehr  schieden  sie  das  christliche  und 
römische  Abendland  von  dem  Mittelpunkte  ihrer  Herrschaft 
und  stie8sen  sie  so  jenen  Theil  ab,  in  welchem  doch  bisher  die 
Wurzeln  des  eigenen  Reiches  zu  suchen  waren.  Das  rück- 
sichtslose Vorgehen  nach  einem  Princip,  welches  seine  Berechti- 
gung auf  das  Schwert  stützte  und  an  Septiinius  Severus  und 
Caracalla  erinnerte,  der  ikonoklastisehe  Doetrinaerismus  des 
VIII.  Jahrhunderts  trennte  mehr  als  alles  andere  das  römische 
Reich  von  seinem  abendländischen  Theile,  setzte  es  überhaupt 
in  einen  Zwiespalt   mit   dem  zukunftreichen  Occidente  und 
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während  es  die  einheitliche  Organisation  des  letzteren  veran- 
lasste ,  machte  es  aus  dem  bisherigen  römischen  Reiche  ein 
byzantinisches,  einen  militärischen  Knochenbau.  Das  150 
Jahre  andauernde  Uebergewicht  asiatischer  Dynastien  vollendete 
sodann  die  Umwandlung  des  Reiches  in  ein  gi  iechisches.  Ge- 
lang es  auch  unter  schweren  Kämpfen ,  die  Hauptstadt  gegen 
die  Araber  zu  vertheidigen ,  wie  Heraklios  sie  gegen  den  An- 
drang von  Persern,  Slaven  und  Avaren  gerettet,  gelang  es 
gelbst  den  grössten  Theil  von  Kleinasien  als  Vorland  wieder- 
zugewinnen, so  gingen  doch  Rhodos,  Cypern,  Kreta  und  zuletzt 
auch  Sicilien  verloren ,  wurden  Syrien ,  Palästina ,  Aegypten, 
Afrika  nicht  wiedergewonnen.  Das  Reich  gerieth  in  eine  förm- 
liche Küsten-  und  Hafenhlocade,  die  bis  in  das  X.  Jahrhundert 
dauerte.  Das  ägäische  wie  das  adriatische  und  tyrrhenische 
Meer  standen  den  Angriffen  arabischer  Flotten  offen  und  wie 
zu  Lande  in  nächster  Nähe  von  Constantinopel  die  Bulgaren- 
macht  sich  aufthat,  die  ein  Reich  vom  schwarzen  bis  zum 
adriatischen  Meere  zu  begründen  suchte,  ging  in  Italien  erst 
noch  die  folgenreichste  Veränderung  vor  sich,  die  geradezu 
im  Causalzusammenhange  mit  dem  Ikonoklasnum  und  der  An- 
wendung der  Militärjustiz  auf  kirchliche  Gegenstände  stand. 
Es  gestaltete  sich  von  Italien  und  Gallien  aus  eine  neue 
politische  Welt,  die  des  fränkisch  -  römischen  Kaiserthums,  die 
kraftvolle  Erneuung  einer  weströmischen  Kaiserinacht,  gänzlich 
abgelöst  von  der  von  Constantinopel. 

Von  der  Dynastie  des  Heraklius  wurde  Constantin  von 
seiner  Stiefmutter  vergiftet,  worauf  dieser  die  Zunge,  ihrem 
Sohne  Herakleonas  die  Nase  abgeschnitten  wurde.  Constans 
wurde  im  Bade  ermordet,  sein  Enkel  wurde  erst  der  Nase, 
später  des  Lebens  beraubt,  dessen  Sohn  wie  ein  Schaf  ge- 
schlachtet, so  dass  also  nur  Heraklios  und  Constantinos  Pogo- 
natOB  eines  natürlichen  Todes  starben,  der  erste  und  der  vierte. 
Von  den  drei  Folgenden  wurde  nur  Einer  bei  der  Entthronung 
ermordet.  Die  drei  ersten  ikonoklastischen  Kaiser  starben  an 
Krankheiten ,  in  welchen  die  Verehrer  der  Bilder  göttliche 
Strafen  erblickten.  Aber  63  Jahre,  717  —  780,  verflossen, 
wenn  auch  nicht  ohne  Bürgerkriege  und  Empörungen ,  doch 
ohne  gewaltsame  Thronveränderungen.  Der  vierte  Constantin 
wurde  auf  Befehl  der  eigenen  Mutter  in  dem  Gemache  ge- 
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blendet,  in  welchem  sie,  die  Gemahlin  Leo'»  Kopronymos,  ihn 
geboren.  Von  den  nun  folgenden  Kaisern,  die  die  Zwischen- 
periode zwischen  den  lkonoklasten  und  der  makedonischen 
Dynastie  erfüllen,  wurde  Nikephoros  von  den  Bulgaren  er- 
schlagen, Staurakios  zum  Mönche  geschoren,  ebenso  sein  Nach- 
folger Michael,  dessen  Sohn  aber  entmajint,  der  Armenier  Leo 
wurde  während  des  Gottesdienstes  erschlagen,  ebenso  der  dritte 
Amorrhäer  Michael,  des  Theophilos  Sohn  und  Enkel  des  Michael 
Haibus,  welcher  nach  dem  Sturze  Leo's  dessen  vier  Söhne  hatte 
entmannen  lassen.  In  dieser  Beziehung,  aber  auch  nur  iu 
dieser,  erscheint  der  Ikonoklasmos  als  ein  Ruhepunkt  in  der 
sonst  beinahe  ununterbrochenen  Reihe  des  Kaisermordes.  Aber 
nur  das  Object  war  verschieden,  die  Sache  selbst  war  noch 
viel  ärger  geworden. 

Das  charakteristische  Moment  des  Ikonoklasmos  im  Gegen- 
satze zu  den  ihm  vorangehenden  grossen  religiösen  Stürmen, 
die  seit  der  Gründung  von  Constantinopel  so  oft  das  Reich  er- 
schüttern, besteht  denn  doch  wohl  darin,  dass  die  letzteren  aus 
dem  Schoosse  des  Citrus  hervorgegangen  waren ,  gleich  wie 
auch  die  nachfolgenden  eines  Photius  und  Michael  Caerurarius 
selbst  von  Patriarchen  ausgegangen  sind  und  mindestens  ein 
grosser  Theil  der  Bevölkerung,  von  den  Mönchen  nicht  zu 
reden,  auf  Seite  der  letzteren  stand.  Der  Ikonoklasmos  war 
Laiensache. 

Die  hervorragende  Stellung,  welche  (Konstantin  der  Grosse 
in  der  christlichen  Welt  eingenommen  hatte,  hatte  auch  auf 
Constantinopel  als  dem  kaiserlichen  Mittelpunkt  des  Christen- 
thums und  der  Wahlstatt  der  grössten  kirchlichen  Conflicte 
einen  ungemeinen  EinflusB  ausgeübt.  Wie  das  politische  Leben 
zog  sich  auch  das  kirchliche  nach  dem  Osten  des  römischen 
Reiches;  es  verblieb  demselben,  auch  als  der  Westen  sich 
selbstständig  constituirte,  noch  lange  Zeit  der  kirchliche  Schwer- 
punkt. Im  Oriente  war  die  erste  öcumenische  Synode  gehalten 
worden,  nicht  im  Occidente,  in  Nicäa,  nicht  in  Rom  oder  Arles, 
325.    Die  zweite  fand  in  Constantinopel  selbst,  gleichfalls  im 

IV.  Jahrhundert,  statt,  381  ;  die  dritte  und  vierte  fallen  in  das 

V.  Jahrhundert.  Beide  wurden  aber  gleichfalls  im  Oriente, 
die  eine  431  in  Ephesus ,  die  andere  zu  Chalkedon  451 ,  die 
nächsten  beiden,  553  und  681,  wurden  in  Constantinopel  ge- 
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halten ;  worauf  noch  787  eine  zweite  zu  Nicäa,  869  eine  vierte 
zu  Constantinopel  stattfanden ,  dann  erat  wendet  sich  der 
Schwerpunkt  auch  in  dieser  Beziehung  dauernd  dem  Abend- 
lande  zu.  Allein  die  letzten  zumal  enthielten  schon  eine  starke 
Keaction  des  christlichen  Abendlandes  gegen  Constantinopel 
und  waren  durch  das  Verfahren  des  ikonoklastischen  Reichs 
hervorgerufen  worden.  Die  früheren  grossen  Synoden  waren 
aus  dem  Arianismus  hervorgegangen,  dieser  ersten  grossen  An- 
wendung des  ägyptisch  rationalistischen  Geistes  auf  das  Dograa; 
sie  hatten  sich  Secten  entgegengestellt,  welche  sich  mehr  und 
mehr  mit  bestimmten  Nationalitäten  identiücirten.  Sie  waren 
von  einzelnen  Kaisern  beschützt ,  von  Patriarchen ,  Aebten, 
Priestern  veranlasst  worden.  Die  Periode  der  Ikonoklasten 
unterscheidet  sich  auch  darin  sehr  bestimmt  von  der  voraus- 
gegangenen, dass  der  Bildersturm,  der  Kampf  gegen  Mönchthum, 
Reliquien,  Heiligenverehrung  von  den  Kaisern,  von  den  Laien 
ausging.  Man  könnte  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung  die 
Ikonoklasten  der  nachherigen  Laienbewegung  des  Abend- 
landes (der  deutschen  Kaiser)  vorarbeiteten.  Für  das  byzan- 
tinische Reich  war  somit  der  Ikonoklasmos  eine  grosse  folgen- 
reiche Neuerung,  die  aber  nach  der  wilden  isaurischen  Weise 
gleich  Anfangs  auf  die  Spitze  getrieben  wurde  und  einen  höchst 
gewaltthätigen  Charakter  annahm,  einen  förmlichen  Bruch 
mit  den  Grundgesetzen  der  Monarchie  in  sich  schloss.  Das 
aber  zu  unternehmen  ist  selbst  dem  mächtigsten  und  geord- 
netsten Reiche  nicht  erlaubt;  ohne  Rückfälle,  ohne  die  heftigsten 
Convulsionen  pflegen  derartige  Erscheinungen  nie  vor  sich 
zu  gehen.  Das  Heil,  der  Bestand  des  Staates  wird  regel- 
mässig dadurch  in  Frage  gestellt. 

Man  konnte  sich  in  Constantinopel  ein  für  alle  Mal  von 
dem  Gedanken  nicht  trennen ,  dass  das  Kaiserthum  und  das 
höchste  Priesterthum  naturgemäss  in  einander  übergingen. 
Während  das  Abendland,  die  Päpste  an  der  Spitze,  die  Schei- 
dung beider  Gewalten  verlangten,  die  bischöfliche  Macht  nicht 
blos  über  die  kaiserliche,  sondern  auch  über  die  weltliche 
stellten  und  von  letzterer  Gehorsam  gegen  die  bischöflichen  Ent- 
scheidungen verlangten,  beide  Gewalten  aber  für  das  Menschen- 
geschlecht unentbehrlich  erachtet  wurden,  brachten  im  nunmehr 
einzigen  christlichen  Kaiserthum  vor  allem  die  vielen  häretischen 
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Bewegungen  die  Meinung  einer  nothwendigen  Verbindung 
beider  Gewalten  in  Einer  Person  immer  stärker  zur  Geltung. 
Wie  viel  dazu  die  Rückwirkung  der  alten  Verbindung  des 
Kaiserthums  mit  der  Würde  eines  pontifex  maximus  beitrug, 
ist  schwer  zu  sagen,  aber  ohne  Kinfluss  mag  diese  Tradition 
nicht  geblieben  sein.  Gerade  die  letzten  Zeiten  der  Dynastie 
des  Heraklios  hatten  dieser  Ansicht  wesentlich  vorgearbeitet 
und  damit  eine  principiclle  Trennung  des  Abendlandes  vom 
christlich-römischen  Reiche  angebahnt,  wenn  auch  die  politischen 
Gestaltungen  des  VII.  Jahrhunderts  eine  Wendung  der  Dinge, 
wie  sie  seit  754  im  Abendlande  erfolgte ,  lange  nicht  ahnen 
Hessen.  Wie  aber  hier  die  Erneuung  der  fränkischen  Monarchie 
durch  die  Karlinger  den  Ausschlag  gab,  gab  im  römischen  Reiche 
das  Uebergewicht  den  Ausschlag,  welches  jetzt  die  eigentlichen 
Orientalen  erlangten,  die  im  Chalifate  eine  Art  von  Muster- 
monarchie gewahrten  und  darin  das  Ideal  militärischer  und 
kirchlich-politischer  Zustände,  die  Panacee  gegen  den  Verfall  der 
eigenen  und  zwar  um  so  mehr  sahen,  als  ja  die  Chalifen  auch 
die  schwierige  Frage  nationaler  Verschiedenheit  durch  äussern 
Einklang  zu  lösen  verstanden  hatten.  Der  Ikonoklasmos  war 
die  Sache  Leo's  und  seiues  Hauses  und  hatte  in  der  Schürfe, 
wie  er  sich  geltend  machte,  den  ganzen  denkenden  und  ge- 
lehrten Theil  des  Volkes  gegen  sich.  Die  griechische  Bevöl- 
kerung empörte  sich  geradezu,  die  lateinische  (italische)  wurde 
nur  mit  Mühe  davon  abgehalten  und  die  ganze  Sache  maui- 
festirte  sich  bald  als  eine  scheussliche  gegen  Gelehrsamkeit 
und  Kunst  gerichtete  Barbarei.  Der  griechische  Aufstand  wurde 
niedergeworfen,  der  thracisch-illyrische  Theil  des  römischen 
Patriarchates  dem  Papste  gewaltsam  abgenommen  und  nun 
gegen  die  ganze  Vergangenheit  mit  Hammer,  Stemmeisen  und 
Meisel,  mit  Feuer  und  Brand  gewüthet,  die  Werke  der  Kunst 
zerstört,  die  Bibliotheken  verbrannt,  den  Gelehrten  dasselbe 
Schicksal  wie  den  Kirchen  bereitet;  dann  wandte  sich  die  Wuth 
der  Kaiser,  welche  nur  ihren  Willen  und  ihre  Anschauung  als 
Richtschnur  für  das  Reich  erkannten,  der  Vorfolguug  der 
Mönche  zu,  die  den  brutalsten  Misshandlungen  Preis  ge- 
geben wurden.  Während  einerseits  der  Anblick  edler  künstle- 
rischer Gestalten  den»  Volke  entzogen  und  dasselbe  gelehrt 
wurde,  Kunst  und  christlich  für  zwei  nicht  zu  vereinigende 
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Gegensätze  anzusehen,  wie  jetzt  Wissenschaft  und  Religion, 
der  Barbarei  Thür  und  Thor  geöffnet  wurde,  wurde  es  an 
dem  Anblicke  der  schändlichsten  Verstümmelungen  des  edel- 
sten Bildes,  des  menschlichen  Körpers,  an  grausamen  Spott 
und  Hohn  gewöhnt,  alles  um  zu  bewirken,  dass  der  Moslim 
den  Christen  nicht  den  Vorwurf  der  Bilderverehrung  machen 
konnte.  Es  war  als  sollte  die  ganze  Staatskunst  der  Isaurer 
darin  bestehen,  um  die  Moslim  zu  gewinnen,  die  einheimische 
Bevölkerung  in  ihren  theuersten  Gefühlen  zu  kränken  und 
zwar  ohne  den  ersten  Zweck  erreichen  zu  können.  Es  schien 
nützlich  Klöster  in  Ställe  und  Kasernen  umzuwandeln,  die 
Kerker  mit  Mönchen  zu  füllen,  die  Zunge,  Nase  oder  Augen 
verloren  oder  andere  Verstümmelungen  erlitten  hatten.  Man 
beraubte  die  Bevölkerung,  damit  sie  nicht  in  die  Abgötterei  der 
Ikonolatrie  verfalle,  der  Möglichkeit,  dass  Kunst  oder  Wissenschaft 
auf  sie  eine  Einwirkung  erlangten,  wie  man  in  gewissen  Zeiten 
Lesen  und  Schreiben  zu  lernen  hinderte,  damit  die  Völker 
nicht  vom  Glauben  abfielen,  und  vernichtete,  indem  man  gegen 
die  menschliche  Natur  selbst  die  grössten  Frevel  sich  erlaubte, 
auf  Jahrhunderte  hinaus  die  Empfänglichkeit  für  die  edelsten 
menschlichen  Regungen.  Es  war  eine  harte,  aber  wohl  ver- 
diente Strafe  für  das  byzantinische  Reich,  dass  es  seit  dem 
Ikonoklasmoa  für  jene  steigende  Entfaltung  der  Kunst  gefühl- 
los blieb,  die  nur  mehr  im  Abendlande  möglich  war,  als  es 
sich  des  Bildersturmes  erwehrte.  Es  beraubte  sich  selbst  eines 
ausserordentlichen,  in  der  menschlichen  Natur  so  tief  wurzelnden 
Vehikels  auf  die  barbarischen  Völker  der  Nachbarschaft  ein- 
zuwirken und  verurtheilte  sich  zu  einem  Stillstande,  der  nicht 
mehr  in  natürlichen  Fluss  gebracht  werden  konnte.1  Die  spä- 
teren römischen  Geschichtsschreiber  brandmarken  die  Zeit 
eines  Coinmodus,  weil  derselbe  die  Herrschaft  der  Willkür 
auch  über  Geisteswerke  ausgedehnt  hatte.    Nichts  gleicht  der 


1  Im  IX.  und  X.  Jahrhundert  wurde  die  byzantinische  Malerei  eine  kirch- 
liche. Zu  den  früheren  Darstellungsweisen  trat  nun  die  Vcransehauli- 
chnng  der  Passion  Christi  und  der  qualvollen  Todesarten  der  heiligen 
Märtyrer,  welche  den  früheren  Perioden  als  unstatthaft,  dein  ästhetischen 
Zartgefühle  wenigstens  grauenhaft  erseheinen  mochten.  Krause,  die  Byzan- 
tiner des  Mittelalter».  8.  f>;1.  K.  Manuel  hat  übrigens  seine  grossen  Kriegs- 
züge bildlich  verherrlichen  lassen. 
SiUb.  d.  pUl.  List.  LI.  LXV1I.  Bd.  I.  HR.  G 
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masil'-sen  Thorheit  der  I saurer,  welche  keine  Ahnung  hatten, 
das*,  während  sie  und  vor  Allem  Konstantin  Kopronymos  Byzanz 
zum  Mittelpunkte  ihrer  Lüste  und  Grausamkeiten  machten, 
die  ^r.inze  westliehe  Welt  sich  ändere,  im  Frankenreiche  auch 
eine  militärische  Revolution  vor  sich  £ehe.  auf  diese  aber  nicht 
blos  ein  neues  KOni^ihum  sich  erhebe.  >ondern  auch  eine  sitt- 
liche Reform,  eine  Wiederherstellung  des  alten  weströmischen 
Reiche*,  eine  Vereinijrunjr  der  christlich  germanischen  Völker 
mit  der  noch   übrigen   römisch-lateinischen   Welt.  Während 
die  Isaurer  alles  thaien.  ihr  Reich  nach  allen  Richtungen  hin 
zu  isoliren.  geschah  ^leichzeitur  im  Westen,  von  Gallien  wie 
von  Rom  aus  Alles,  eine  neue  (*oncentrati«»n  der  Völker  zu 
bewerkstelligen  und  den  Westen  zur  Ueimath  jener  Ideen  und 
Kräne  zu  machen,  die  der  i Orient  verschmähte,  weil  er  durch 
die    Soldatenkaiser   ideenlos    p.- worden   war  und  das  nicht 
achtete,  was  sich  nicht   militärisch  zählen   und   währen  Hess. 
Man  bemerkte  nicht,  dass.  als  man  in  Constantin«»pel  die  Bilder 
zerschlug  und  die  Gel«  hrt« n  sainmt  ihren  Büchern  verbrannte, 
man  dein  Reiche  auch  seine  S.-ele  entz      und  die  Isaurer  wohl 
die  vorhandene  materielle  Kraft  concentriren.  al»er.  selbst  vom 
Kapitale  lel^nd.  wt-nn  jene  erschöpft  war.  ihrem  Reiche  keine 
neue  schaffen  konnten.  Occident  und  Orient  schieden  sich  in 
steinendem  Hasse  von  einander:  jede  genvnseithre  Anziehungs- 
kraft i'm^  verloren.    Im  K  tzteien  blieb  die  Krstarnuig.  nach 
ersterein  z«>£  sich  das  LcWn.    I>as  al»er  pik  nicht  nur  von 
dem  byzantinischen  und  andererseits  von  dein  e.  i ix  »  strebenden 
fränkischen  Reiche:  es  ^dt  dies  auch  von  den  V.  ".kern,  welche 
sich  an  das  eine  oder  das  andere  anschlössen. 

HierU  i  seil  aber  in  keiner  Weise  <n  K  irnet  wc;den.  das* 
in  der  That  schwere  Uebclstände  sich  heuie.kW  gemacht 
hatten  und  eine  Besseami:  auf  einem  ruhigen  und  friedlichen 
WV.Y  kaum  denkbar  war.  Wenn  den  Bildern  und  ihren  Ab- 
fällen eine  wunderbare  Kraft  zuneschru-lten  wurde,  selbst  die 
Kncharistie  erst  durch  sie  krät::::  zu  wervieu  seh  en,  wenn  das 
Mönchthum  so  die  Ideen  beherrschte,  dass  die  Verdieidkiunj» 
des  Reiches .  dieser  Burn  des  Christenthums,  als  unchristliche 
Beschäftigung'  angesehen  wurde,  die  sviirende  Anzahl  neuer 
Hei! in»  n  und  ihre  Verehrung  sich  wie  eine  Mauer  zwischen  die 
GeCenna::  i;tol  die        ^''.iH'r.u»  Zeiten  au:;:.;::  ::.te.  das  Reich 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen  »t»  dem  Gebiet«  der  alten  Geschichte.  83 

selbst  durch  den  Clerus,  der  aus  seinem  Schoosse  immer  neue 
Häresien  in  die  Welt  sandte,  in  steter  Zerrüttung  erhalten 
wurde,  musste  die  Zeit  gewaltiger  Rcaction  kommen,  und  war 
es  an  den  Laien  diese  durchzufuhren.  Wenn  dann  Mönche 
und  Geistliche  sich  gegen  die  Eingriffe  der  Laien  in  die  Gerecht- 
same der  Kirche  beschwerten,  konnten  diese  jenen  sagen,  sie 
übten  in  ihrer  Weise  nur,  was  sie  von  ihnen  selbst  gelernt. 
Es  wirkte  auch  der  Ikonoklasmos  wie  ein  Orkan,  der  in  seinem 
augenblicklichen  Auftreten  zerstört,  in  seinen  Folgen  aber, 
weil  er  die  drückende  Atmosphäre  zerreisst,  reinigt,  belebt 
und  wieder  erneut.  Nicht  in  dem,  was  er  schuf,  was  er  selbst 
wollte,  war  Heil,  sondern  darin,  dass  er  verderblichen  Rich- 
tungen, die  fast  immer  weiter  griffen,  Halt  gebot;  dass  er  eine 
andere  Zeit  ermöglichte,  als  diejenige,  welche  seit  Arius  ent- 
standen war;  dass  er  durch  die  von  ihm  geführten  harten 
Schläge  das  Reich  zur  Besinnung  brachte  und  eine  andere 
Richtung  seitdem  durchgreifen  konnte.  Mit  dem  Bisherigen 
musste  gebrochen  werden.  Die  Illusion,  als  wenn  man  noch 
ein  einheitliches  römisches  Reich  wäre,  musste  bei  dem  Protest 
des  Abendlandes  weichen.  Die  Scheidung  des  letzteren  und 
seine  von  Constantinopel  unabhängige  Organisirung  war  eine 
dringende  Nothwendigkeit  geworden,  der  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit nicht  minder.  So  war  der  Ikonoklasmos  die  natür- 
liche Reactiou  gegen  die  vorausgegangene  falsche  Richtung, 
nur  in  letzterer  fand  er  seine  Berechtigung.  Aus  dorn  Oriente 
waren  die  Häresien  hervorgegangen,  die  orientalischen  Dyna- 
stien setzten  diesen  das  Gegenbild  gegenüber.  An  die  Stelle 
des  geistlichen  Häresiarchen  trat  der  weltliche.  Ich  bin  Kaiser 
und  Priester,  so  lautete  der  Ausspruch  Leos.  ßasiAsl»;  xat  tspsu; 
ätju.1  Der  christliche  Chalife  war  fertig.  Dann  traf  es  die 
Occidentalen,  das  Reich  auf  eine  andere  Basis  zu  stellen.  Es 
hatte  unter  Oonstantin  Kopronyraos  aufgehört  einen  christlichen 
Kaiser  zu  besitzen.2 

Die  Losreissung  der  illyrischen  Diöcesen  vom  römischen 
Patriarchensprengel  hatte  ihre  schweren  Folgen  gehabt.  Die 
Stellung  der  Päpste,  welche  die  Losreissung  der  Italiener  von 


1  Man«  XII.  97fi. 
i  Pichler  I.  8.  93. 
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'lern  römischen  Kaiser  zu  verhindern  gesucht .  ward  seitdem 
eine  entschieden  feindliche.  Sie  war  vermehrt.  aU  erst  Lango- 
barden und  die  römische  Bevölkerung  gemeinsame  Sache  gegen 
die  ikonoklastisehen  Kaiser  machten,  dann  aber  die  Langobarden 
ihre  eigenen  Wege  gingen  und  die  Eroberung  Italiens  zu 
vollenden  suchten.  Bald  befanden  >ich  die  Päpste  als  die 
eigentlichen  Vertreter  der  römischen  Nationalität  gegen  die 
Langobarden  wie  *re«:en  die  Isaurer.  zwei  Feinden  zugleich 
gegenüber  und  selbst  der  Ansehluss  an  die  neuerhobenen  karo- 
iingischen  Könige  Franciens  schien  längere  Zeit  nicht  hinreichende 
Stütze  zu  gewähren.  Da  fand  sich  unzweifelhaft  in  Franeien  die 
berühmte  Schenkung  K.  < Konstantins  d.  G.  an  P.  Silvester  vor. 
welche  nicht  blos  dem  Papste  und  dem  römischen  Clerus  aus- 
nehmende Privilegien,  sondern  ersterem  auch  den  Besitz  Italiens, 
der  westlichen  Theile  des  Römerreiches,  namentlich  der  Inseln 
zusicherte.  Ks  ist  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass 
dieses  apokryphe  Document.  welches  bis  zu  Knde  des  Mittel- 
alters als  acht  anerkannt  wurde  und  auf  das  die  grossartigsten 
Prätensionen  begründet  wurden .  wie  die  heftigsten  Anklagen 
gegen  K.  Constantin  und  den  römischen  Stuhl,  um  d.  J.  7;V> 
entstand,  d.  h.  um  die  Zeit,  als  K.  Pippin  von  Francion  nach  Be- 
siegung  des  Langobarden königs  Aistulf  dem  römischen  Stuhle 
die  diesem  abgenommenen  ehemals  kaiserlichen  Besitzungen  zum 
Geschenke  machte.  Wer  auch  immer  das  fragliehe  Document 
erfunden  hat,  er  musste  wissen,  dass  dadurch  dem  römischen 
Kaiser  und  zwar  durch  einen  angeblichen  Act  (  uustantin's  die 
Herrschaft  über  Italien  abgesprochen  wurde,  wenn  es  auch 
fast  unbegreiflich  war,  dass  ein  so  wichtiges  Staatsdoeunieni 
mehr  als  400  Jahre  ungekannt  bleiben  konnte.'  Gab  es  doch 
damals  Briefe  des  hl.  Petrus  an  den  Frankenkönig;  warum 
sollte  es  nicht  ein  Document  K.  Constantin'*  geben,  das  all- 
mälig  als  acht  angesehen  wurde  und  dann  von  selbst  die 
Wirkung  hatte,  dass  die  Schenkungen  des  Frankenkönigs  nur 
als  Restitutionen  dessen  angesehen  wurden,  was  dem  römischeu 
Stuhle  rechtmässig  zugehörte.  Auf  diesen  Schlag  konute  mau 
in   Constantinopcl   nicht   gefasst  sein.    Es  erfolgte  noch  ein 

'  Ttu!.  kann  man  hinzufügen .  «lann  auf  etnm.il  im  Linde  «les  neuen  Con- 
stantin. in  Franeien.  in  mehreren  Kxemplaren  zum  Vorschein  kam. 
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zweiter.  Man  hat  das  Verfahren  P.  Adrians  II.,  »ich  von  Karl 
d.  G.  inittelitalische  Städte  schenken  zu  lassen,  bitter  getadelt 
und  in  diesem  Andrängen  des  Papstes  eine  starke  Unziemlich- 
keit erblickt.1  Man  heachteto  aber  nicht,  um  was  es  sich  han- 
delte. Um  nichts  Geringeres,  als  um  eine  Uonce  ntration 
oder  Reorganisation  der  eigentlich  römischen  Be- 
standteile der  Bevölkerung  Mittelitaliens,  welche  sich 
vor  den  Langobarden  in  die  Städte  geflüchtet  hatten.  Die  somit 
erfolgte  Begründung  weniger  des  Kirchenstaates  als  des  res- 
publica  Romana  vereinigte  den  römischen  Stamm  unter 
seinem  natürlichen  Haupte  und  war  somit  vom  nationalen  Stand- 
punkte aus  ein  Kreigniss  von  ganz  eminenter  Wichtigkeit. 
Jetzt  gab  es  wieder  Römer,  ein  römisches  Volk,  und  dieses 
römische  Volk  war  es ,  welches  sodann ,  unter  den  Auspicien 
P.  Leos  III.,  den  Frankenkönig  Karl  zum  römischen  Kaiser 
ausrief,  H00,  nachdem  ihn  schon  Adrian  als  den  neuen  Kaiser 
Constantin  gepriesen  hatte.  Der  Papst,  selbst  ein  Römer,  hatte 
nur  gehandelt,  wie  die  Römer  fühlten.  Der  Riss  mit  Oonstan- 
tinopel  war  erfolgt.  Rom,  die  alte  Hauptstadt  des  Erdkreises, 
nahm  ihre  alten  Rechte  wieder  auf  und  der  bisherige  Kaiser 
Constantinopels  sank  zum  griechischen  Kaiser  herab.  Der  Bund 
des  römischen  Volkes,  das  die  Franken  zu  organisiren,  es 
geradezu  wiederherzustellen  geholfen ,  mit  dem  römischen 
Stuhle,  der  anerkanntesten  Kirche  der  Welt,  hatte  diesen 
colossalen  Riss  in  die  damalige  christliche  Welt  gemacht,  der 
Unverstand  der  Ikonoklasten  ihn  herbeigeführt.  Mochte  jetzt 
auch  geschehen  was  immer,  die  Sache  war  nicht  mehr  gut  zu 
machen.  Die  Befreiung  der  Römer  aus  der  Herrschaft  der 
Langobarden  wie  der  Griechen  war  gleichzeitig  erfolgt,  der 
König  der  Franken  ein  Kaiser  der  Römer  geworden. 

Nicht  dadurch  konnte  mehr  geholfen  werden ,  dass  den 
Bilder  verbietenden  Synoden  von  72(>  und  754  eine  andere  ent- 
gegengestellt und  die  Verehrung  der  Bilder  7H7  erlaubt  wurde. 
Der  Gegensatz  der  Anschauung  der  Orientalen  gegen  die  occi- 
dentalische  Kirche  wurde  dadurch  nicht  aufgehoben,  die  Wir- 
kung des  Streites  nicht  beseitigt,  die  unheilvollen  Folgen  nicht 


1  I Millinger,   Pap^fabeln,  «Ii«'  Schenkung    (Vmstautins    und    das  Kaiser- 
tum Karls  d.  G. 
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gut  gemacht.  Es  bedurfte  einer  neuen  Seele.  Als  das  Reich, 
anstatt  zur  Besinnung  zu  kommen,  unter  den  Amorrhäern  820 — 867 
nochmals  zur  tyrannischen  Verfolgung  der  Bilderverehrer  schritt, 
und  erst,  wie  unter  Irene  so  unter  Theodora  842  eingelenkt 
wurde,  musste  es  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhun- 
derts, d.  h.  fast  hundert  Jahre  nach  Aufrichtung  des  fränkischen 
Königthums,  den  grossen  mittel-  und  westeuropäischen  That- 
sachen  gegenüber,  die  unterdessen  entstanden  waren,  eine 
Stellung  zu  schaffen  suchen.  Nicht  blos,  dass  das  fränkische 
Kaiserthum  hinzugefügt  worden  war  und  somit  die  byzantinische 
Festhaltung  an  einem  einheitlichen  Kaiserthum  unhaltbar  wurde, 
das  neue  Kaiserthum  war  bis  an*die  Gränze  des  byzantinischen 
ausgedehnt  worden  und  nur  die  Bulgaren  bildeten,  nachdem 
Karl  der  Grosse  die  Avarenmacht  vernichtet,  ein  jedoch  den 
Byzantinern  höchst  feindliches  Zwischenreich.  In  Bezug  auf 
dieses  lag  selbst  die  Gefahr  nahe,  dass  es  die  zahlreichen 
Slavcnstämmc  an  sich  ziehe,  mit  ihnen  Ein  Reich  bilde,  ihre 
Vorliebe  für  Ungebundenheit  zur  Ausbeutung  ihres  Hasses  gegen 
die  griechische  Welt  benütze  und  sie  zu  einer  endlosen  Be- 
kämpfung des  byzantinischen  Reiches  missbrauche.  Um  jeden 
Preis  mussten  daher  die  Byzantiner  die  Slaven  von  den  Bulgaren 
zu  trennen,  sie  zu  gräcisiren  suchen,  die  Bulgaren  aber,  wo 
möglich  zu  Christen  und  zu  Untergebenen  des  byzantinischen 
Patriarchates  zu  machen  streben,  wenn  sie  nicht  dem  Kaiser 
unterworfen  werden  konnten.  Bereits  war  aber  von  Rom  selbst, 
sowie  durch  die  Occidentalen  Anstalt  getroffen  worden,  eine 
von  Constantinopel  und  dem  byzantinischen  Patriarchate  unab- 
hängige christliche  Welt  im  Norden  und  Nordosten  zu  be- 
gründen. Die  Bekehrung  der  eigentlichen  deutschen  Stämme 
war  das  grosse  und  nachhaltige  Werk  des  VIII.  Jahrhunderts 
gewesen.  Kaum  begann  das  IX.,  so  ward  auch  schon  der  am 
Rhein,  der  Weser,  dem  Main,  der  obern  Donau  siegreiche  Impuls 
nach  dem  Osten  an  die  Elbe,  die  Moldau,  die  mittlere  Donau 
und  ihren  Zuflüssen  fortgeleitet;  selbst  die  Reste  der  Avaren 
wurden  Christen.  Die  Bekehrung  der  slavischen  Völker,  seit 
Heraklios  im  byzantinischen  Sinne  eingeleitet  und  dann  wieder 
unterbrochen,  wurde  von  den  ostdeutschen  Bischöfen  als  ihre  spe- 
cielle  Mission  aufgefasst.  Während  die  Byzantiner  sich  weigerten, 
die  deutschen  Kaiser  als  ihre  würdigen  Collegen,  ßoTtXsT^  anzu* 
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erkennen,  fand  von  dieser  Seite  eine  Auseinandersetzung  mit 
den  Bulgaren  und  der  fortwährende  Versuch  statt,  die  West- 
slavcn  für  die  römische  Kirche  und  das  deutsche  Reich  zu 
gewinnen. 

Das  Jahrhundert  der  Ikonoklastcn  hatte  gewirkt  wie  ein 
halhes  Jahrtausend  und  zur  Constituirung  des  Mittelalters  ganz 
wesentlich  heigetragen.  Der  römische  Stuhl  in  seinen  Bewe- 
gungen nicht  mehr  von  Rücksichten  gegen  Oonstantinopel  ge- 
leitet, bot  jetzt  gleichzeitig  den  Bulgaren  wie  den  Mähren  die 
Hand  zur  Constituirung  hier  eines  von  Oonstantinopel,  dort 
eines  von  Mainz,  Passau  oder  Salzburg  unabhängigen  Reiches. 
In  beiden  Ländern  fehlte  es  aber  an  Einsicht  und  Verständniss 
die  dargebotene  Hand  zu  erfassen  und  sich  jene  kirchliche  Un- 
abhängigkeit zu  geben,  die  eine  nicht  geringe  Bürgschaft  der 
politischen  in  sich  schloss.  Wie  ganz  anders  hätten  sich  die 
Dinge  gestaltet,  wenn  die  Bulgaren,  statt  wieder  von  Rom  abzu- 
fallen und  sich  in  kirchlicher  Beziehung  an  die  Byzantiner 
anzuschliessen ,  sich  zu  Vorkämpfern  der  lateinischen  Kirche 
und  der  lateinischen  Welt  gemacht,  an  dieser  dadurch  eine 
Stütze  erhalten  und  nun  die  Consolidirung  der  südslavischen 
Stämme  unabhängig  von  dem  Einflüsse  von  Oonstantinopel  durch- 
geführt hätten.  Wie  ganz  anders  hätten  sich  die  Dinge  im 
Osten  des  deutschen  Reiches  gestaltet,  wenn  die  Mäbrenfursten 
mit  aller  Kraft  an  der  Herstellung  einer  slavischcn  Metro- 
politie  gearbeitet  und  wie  Mainz  der  geistige  Mittelpunkt 
Deutschlands,  der  Punkt  geworden  war,  von  welchem  aus  die 
Einheit  des  deutschen  Königthums  erfolgte,  so  von  einem  kirch- 
lichen Mittelpunkte  aus  an  der  Begründung  eines  allgemeinen 
slavischen  Königthums  gearbeitet  hätten.  Glücklicher  Weise 
für  Byzantiner  und  Deutsche  wussten  die  Mährenfürsten  die 
ihnen  von  Rom  aus  dargebotene  Möglichkeit  sich  zu  consti- 
tuiren  so  wenig  zu  würdigen,  als  die  slavischen  Geschicht- 
schreiber der  Neuzeit,  welche  die  Brüder  von  Thessalonika 
Cyrill  und  Method  als  die  Boten  eines  von  Rom  unabhängigen 
Kirchensystems  betrachten  und  nicht  bedenken,  dass  die  staat- 
liche Aufrichtung  der  Westslaven  unabhängig  von  Oonstantinopel 
und  dem  deutschen  Reiche  nur  auf  diesem  Wege  allein,  mit 
römischer  Hülfe  und  römischem  Einflüsse,  erfolgen  konnte' 
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Das  byzantinische  Reich  hatte  durch  die  Araber  unter 
den  Orientalen  die  Möglichkeit  eingebüsst,  sich  eine  politische 
Stellung  zu  geben.   Es  inusste  in  Folge  der  Politik  der  lsaurer 
auch  im  Occidente  diejenige,  welche  sich  unterdessen  andere 
»Staaten  geschaffen  hatten,  annehmen  und  nur  «auf  diese  Grund- 
lage hin  war  von  einer  Wiedcrerneuung  des  Reiches  die  Rede. 
Noch  hätte  sich  die  Sache  leichter  gestaltet,  wenn  die  Byzan- 
tiner es  mit  Völkern  zu  thun  gehabt  hätten,  die  selbst  ein 
staatliches  Bedürfuiss  in  sich  fühlten,  ihnen  zur  Stütze  wie  zum 
Correctiv  dienen  konnten.  Das  war  aber  nun  gerade  nicht  der 
Fall.    Im  Gegentheile  ballten  sicli  die  eingewanderten  Slaven 
wie  der  Schnee,  bald  an  Bulgaren  sich  anschliessend,  bald  an 
Byzantiner,  ja  noch  lieber  an   erstere  als  an  letztere.  Ihr 
Streben  schien  zu  sein,  diese  national  zu  erdrücken,  sie  durch 
ihre  Masse  zu  slavisiren ,  statt  einen  slavischen  Staat  aufzu- 
richten  und  so  sich  dann  als  Macht  mit  den  Byzantinern  aus- 
einanderzusetzen. Die  Bulgaren  aber  Hessen  sich  diesen  durch- 
gängigen Mangel  an  staatlicher  Anlage  bei  den  Slaven  wohl 
gefallen.    Sie  beuteten  ihn  in  ihrer  Weise  aus,  suchten  die 
Slavenstärnme  sich  zu  unterwerfen,  damit  es  nicht  die  Byzan- 
tiner  thäten.    Anstatt  eine  dritte  Macht  zu  bilden  und  sich 
zwischen  Beide  zu  stellen,  finden  bei  den  Südslaven  nicht  ein- 
mal Versuche  statt,  bis  sich  zu  den  Bulgaren  auch  noch  die 
türkischen  Magyaren  gesellen.  Da  endlich  richten  Kroaten  und 
Serben  ihre  Blicke  nach  Rom  und  suchen  von  da  Kronen  für 
ihre  Herrscher  zu  erlangen,  ohne  aber  die  feste  Consecjueuz 
hinzuzufügen ,  bei  dem  einmal  Begehrten  auch  zu  verweilen. 
Dieser  Mangel  an  politischer  Haltung  trug  dann  freilich  nicht 
wenig  bei,  das  Fluctuirende,  Gestaltlose  auf  der  Balkanhalbinsel 
zu  verlängern.  So  reihte  sieh  seit  dem  Aufkommen  des  Ikono- 
k  las  mos   ein  politischer  Fehler  an  den  andern  an.    Man  er- 
hielt sich  gegen  die  Araber;   alles  andere  änderte  sich  von 
Grund  aus. 

So  gerne  die  Byzantiner  bereit  sind,  den  Grund  des  Ver- 
falles ihrer  Macht  auswärts  zu  suchen  und  sich  der  Selbst- 
täuschung hinzugeben ,  nicht  sie ,  sondern  die  Schlechtigkeit 
Anderer  sei  Ursache  ihres  Unglücks,  diesmal  müssen  sie  denn 
doch  der  Wahrheit  Zeugniss  geben.  ,Als  die  häufigen  Aufstände 
erfolgten  und  die  Tyrannei  herrschte,  meinte  Nikephoros  von 
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Constantinopel, 1  da  hörte  die  Sorge  um  das  Kaiserthum  und 
den  Staat  auf,  die  Geschäfte  verfielen ,  der  wissenschaftliche 
Unterricht  schwand  und  das  Heerwesen  löste  sich  auf.'  Es 
lässt  sich  eben  weder  mit  Menschen ,  noch  mit  Grundsätzen, 
noch  mit  Ereignissen  spielen. 

Tin  byzantinischen  Reiche  war  es  endlich  zum  Abschlüsse 
mit  dem  ikonoklastischen  Streite  und  zur  Begründung  einer 
occidentalen  Dynastie,  der  makedonischen  (H(>7)  gekommen. 
Aber  die  Auseinandersetzung  mit  dem  nunmehr  kaiserlichen 
Westen  Hess  noch  lange  auf  sich  warten.  Sie  konnte  auf 
zweierlei  Weise  geschehen. 

Es  konnte  erstens  ein  ehrliches,  offenes  Vcrständniss  mit 
dem  Abendlande  eintreten.  Dann  mussten  aber  1.  alle  Tendenzen, 
den  Pontifex  und  den  Kaiser  zu  spielen,  aufgegeben,  2.  die 
in  Illyricum  und  Italien  auf  Kosten  der  Päpste  stattgehabten 
kirchlichen  Entfremdungen  wieder  rückgängig  gemacht,  ü.  die 
neue  weströmische  Kaiserwürde  unverholen  anerkannt,  den 
Thatsachen  ein  für  alle  Mal  Rechnung  gepflogen  werden. 
Allein  diesem  anscheinend  so  billigen  Verlangen  standen  viele 
und  schwere  Bedenken  entgegen.  Im  byzantinischen  Reiche 
herrschte  die  Anschauung  von  den  fünf  grossen  Patriarchen 
vor,  die  an  der  Spitze  der  Christenheit  standen.  Sie  war  jedoch 
nur  zu  Gunsten  des  Patriarchen  von  Constantinopel .  das  doch 
nicht  wie  Jerusalem,  Antiochia,  Alexandria  oder  Rom  einen 
Apostel  oder  Aposteljünger  zu  seinem  Stifter  hatte,  -  und  dessen 
58  Biscböfe,  von  Metrophanes,  dem  ersten  historisch  beglaubigten 
(im  Anfange  des  IV.  Jahrhunderts)-,  bis  Methodius  von  Syrakus, 
der  den  Ikonoklasmos  842  beendete,  nicht  weniger  als  21 
Häretiker  oder  Begünstiger  von  Häresien  unter  sich  zählten. 
Gerade  in  der  jüngsten  Zeit  hatten  die  grossen  Theologen  der 
ikonoklastischen  Verfolgungsperiode  den  Werth  der  vollen  Un- 
abhängigkeit des  römischen  Stuhles  von  der  weltlichen  Macht 
kennen  gelernt  und  hoch  geschätzt.  Von  dieser  Seite  war  den 
hochgehenden  Finthen  des  Ikonoklasmos  Halt  geboten  worden. 
Mit  Begeisterung  pries  daher  der  Grieche  Theodorot,  dass  dieser 

1  Ed.  Bekker.  p.  3s. 

J  Freilich  hie»»  es  später,  der  hl.  Andreas  habe  die  Kirche  von  Byzanz  ge- 
gründet. Man  brauchte  eben  einen  Apostel  und  verschrieb  sich  denselben 
so  gut  es  ging. 
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hochheilige  Thron,  vor  allem  weil  er  frei  blieb  von  jedem 
üblen  Gerüche  der  Häresie,  und  nie  Einer,  der  das  Gegen theil 
annahm,  auf  ihm  sass,  sondern  er  unversehrt  die  apostolische 
Gnade  bewahrte,  die  Hegemonie  über  die  Kirchen  des  Erd- 
kreises besitze.  Da  aber  von  den  fünf  Patriarchaten  drei  in  die 
Gewalt  der  Araber  gefallen  und  abgesehen  von  ihrer  Betheil  i- 
gung  an  Häresien  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
kirchlicher  Begebenheiten  waren,  so  gestaltete  sich  die  Theorie 
von  den  fünf  Patriarchen  bei  näherer  Beleuchtung  zur  Frage 
über  das  Verhältniss  des  Patriarchen  von  Constantinopel  zum 
Papste  und  Rom,   und  da  stand  ersterer  nicht  an ,  sich  als 
Patriarch  des  Erdkreises ,  rffc  c'xsjjxsvr,; ,  zu  bezeichnen ,  wenn 
auch  bei  näherer  Erörterung  der  öcumenische  Patriarch  viel- 
leicht nur  zum  Patriarchen  des  kaiserlich  byzantinischen  Erd- 
kreises zusammengeschmolzen   wäre.     Hieran    scheiterte  aber 
jedenfalls  jede  Rückgabe  der  dem  Papste  entrissenen  Kirchen- 
provinzen,  wie  die   loyale  Anerkennung   des  karolingischen 
KaiserthumB  an  dem  Umstände  scheiterte,  dass  Isaurer,  Arme- 
nier, Amorrhäer  und  Macedonier,  auch  wenn  sie  niemals  Kaiser 
geworden  wären,  sich  unendlich  höher  dünkten,  als  alle  Franken 
und  Germanen.  Die  Herrlichkeit  von  Constantinopel,  die  freilich 
die  isaurische  Periode  nicht  vermehrt  hatte,  das  aber  doch  die 
Stadt  ohne  Gleichen  war ,  kam  ihnen  hierbei  vortrefflich  zu 
Statten.    In  Deutschland  mussten  die  Städte  erst  aufgebaut 
werden.    Einen  Vergleich  mit  Constantinopel  konnten  kaum 
die  arabischen  Zauberstädte,  aber  nicht  Aachen,  Regensburg 
oder  Magdeburg  wagen. 

Zu  einem  offenen  ehrlichen  Verständnisse  mit  dem  Abend- 
lande kam  es  jedoch  nicht  und  die  Schuld  hieran  liegt  meines 
Erachtens  weniger  an  den  Occidentalcn,  als  an  den  Orientalen. 
Die  sächsischen  Kaiser  suchten  noch  später  wiederholt  politische 
wie  Familienverbindungen  mit  den  byzantinischen  anzuknüpfen. 
Es  war  im  X.  Jahrhundertc  kein  Geheimniss  in  Deutschland, 
dass  die  Magyaren  in  Ungarn  und  die  Chalifen  von  Cordova 
an  einem  Bündnisse  unterhandelten.  Schon  die  gemeinsame 
Gefahr  musste  Deutsche  und  Byzantiner  einander  nähern.  Nicht 
blos  letztere,  auch  jene  kämpften  mit  den  Arabern  und  die 
grosse  Niederlage,  welche  Otto  II.  bei  Rossano  durch  die  Araber 
erlitt  und  der  er  selbst  nur  mit  Mühe  entrann,  bewies,  wie 
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ernst  es  dem  zweiten  sächsischen  Kaiser  war,  eine  arabische 
Herrschaft  in  Italien  nicht  zu  dulden.  Allein  nie  konnte  man 
sich  in  Byzanz  an  den  Gedanken  gewöhnen ,  dass  der  Besitz 
des  einen  Theiles  von  Italien  durch  die  Deutschen  und  die 
Erlangung  der  italienischen  Königs-  wie  der  römischen  Kaiser- 
krone nicht  eine  Usurpation  sei?  Zum  Unglücke  beider  Reiche 
und  der  ganzen  Christenheit  kam  dann  noch  der  Kirchenstreit 
zwischen  dem  Abend-  und  Morgenlande  dazu.  In  seiner  ersten 
Auflage  unter  Photios  kaum  beseitigt,  brach  er  um  die  Mitte 
des  XI.  Jahrhunderts  durch  den  Patriarchen  Michael  Caerularius 
auf s  Neue  aus  und  hinterliess  eine  kirchliche  Verstimmung, 
die  der  Vorbote  des  Schismas  war  und  durch  nichts  mehr  ge- 
stillt werden  konnte,  selbst  nicht  durch  den  tugendhaftesten 
Papst  des  XI.  Jahrhunderts,  den  deutschen  Leo  IX.  Es  war 
als  wenn  jetzt  erst  alle  trennenden  Elemente  dem  byzantinischen 
Volke  zum  Bewusstsein  kämen,  alle  nationalen,  politischen, 
sprachlichen  und  kirchlichen  Gegensätze,  um  jene  dauernde 
Antipathie  zwischen  Ost  und  West  zu  erzeugen,  die  eine  der 
schlimmsten  Thatsachen  der  christlichen  Aera  ist. 

Mau  verzieh  es  den  Päpsten  nicht,  dass  sie  sieb  der  Will- 
kür der  Ikonoklasten  nicht  gefügt,  und  selbst  dann  nicht,  als 
man  in  Constantinopel  bereits  mit  dem  Ikonoklasmos  gebrochen 
hatte.  Das  byzantinische  Reich  sperrte  sich  als  solches  gegen 
den  päpstlichen  Kirchensprengel  ab  und  zwar  nicht  blos  in 
Illyricum,  sondern  auch  im  byzantinischen  Italien.  Und  ebenso 
erkannte  man  die  neue  politische  Ordnung  des  deutschen 
Kaiserreiches  nicht  an.  Man  verschloss  sich  vor  den  grössten 
Thatsachen  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  und  gefiel  sich  darin, 
allen  mit  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  Unzufriedenen  einen 
Schutz  zu  verleihen,  welcher  doch  nicht  ausgiebig  war,  sondern 
nur  den  bösen  Willen  verrieth,  wie  sich  dieses  bei  der  vorüber- 
gehenden Erhebung  des  Griechen  Johannes  an  der  Stelle 
Papst  Gregors  V.,  des  ersten  deutschen  Papstes,  997  hinläng- 
lich zeigte. 
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§.  3. 

Höhepunkt  der  neurömischen  Macht  und  Herrlichkeit  unter 

Makedoniern  und  Komnonon. 

Wie  gewöhnlich  im  bvzantinischen  Reiche  fol^to  auch  auf 
den  Untergang  des  isaurisehen  Hauses  eine  Periode  raschen 
Thronwechsels  und  dauerte  es  einige  Zeit  bis  es  wieder  zu 
einer  Dynastie  kam.  Nikephonm,  welcher  die  Kaiserin  Irene 
stürzte  und  damit  die  isaurische  Dynastie  beseitigte,  selbst 
aber  von  den  Bulgaren  erschlagen  wurde,  Staurakios,  der  bei- 
nahe rascher  beseitigt  wurde  als  er  selbst  Kaiser  wurde, 
Michael  Rangabe,  des  letzteren  Schwager,  waren  nur  vorüber- 
gehende Erscheinungen.  Erst  der  Armenier  Leo  (813—820), 
der  den  lkonoklasmos  erneute,  richtete  das  Reich  wieder  auf, 
bereitete  aber  selbst  den  Amorrhäern  (Michael  dem  Stammler, 
dessen  Sohne  Theophilos,  dann  dem  dritten  Michael,  (820 — 867) 
wider  seinen  Willen  den  Weg.  So  hatte  es  genau  genommen 
drei  orientalische  Dynastien  gegeben,  die  eappadocisehe  des 
IToraklios,  die  isaurische  Leo's  und  da  es  der  Armenier  Leo  zu 
keiner  Dynastie  brachte,  die  phrygische  der  Amorrhäer  und 
gelangten  die  Byzantiner  mit  diesen  vom  siebenten  in  das 
neunte  Jahrhundert.  Sie  führten  das  Reich  glücklich  über  seine 
schwerste  Krisis  hinüber.  Das  arabische  Reich  hatte  während 
dieser  Zeit  seine  Höhe  erreicht ,  sich  aber  auch  bereits  ge- 
spalten und  die  Scheidung  der  Abassidenhcrrschaft  in  Bagdad 
und  des  Emirates  von  Cordova  -war  nur  der  Anfang  des  Zer- 
falles des  einheitlichen  Reiches  in  eine  unbestimmbare  Vielheit 
gewesen ,  die  freilich  in  dem  gemeinsamen  Kampfe  gegen  die 
Christenheit  noch  immer  eine  gewisse  Einheit  bewahrte.  Ja 
der  Abreissung  einzelner  Territorien ,  dem  Fortschreiten  der 
arabischen  Eroberung  war  selbst  in  so  ferne  noch  kein  Ziel 
gesetzt,  da  der  grosse  türkische  Volksstamm  einerseits,  die 
zahlreichen  Berberstämme  andererseits  vor  Begierde  brannten, 
die  Eroberung,  welche  die  Araber  begonnen,  fortzufuhren,  sie 
in  der  Herrschaft  über  die  moslemische  Welt  abzulösen. 

So  standen  die  Verhältnisse  im  IX.  Jahrhunderte,  als  bei 
dem  Antritte  der  makedonischen  Dynastie  die  Frage  zwischen 
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dem  christlichen  Oriente  und  Occidente  im  ersteren  sich  rein 
zur  Personalfrage  verkehrte,  ob  Ignatios  oder  Photios  Patriarch 
von  Constantinopel  bleiben  sollte.    Als  die  Bulgaren  den  ent- 
scheidenden Schritt  thaten,  sich  an  Rom  wandten  und  von  dort 
einen  Patriarchen   verlangten ,   Rom   somit  auf  dem  Punkte 
stand,  seine  illyrische  Kirchenprovinz  durch  die  Bekehrung  der 
Bulgaren  wieder  zu  gewinnen ,  musste  man  in  Constantinopel 
fühlen,  das»  man  endlich  aufhören  müsse,  zwischen  Bilderzer- 
störung   und  Bilderverehrung  hin   und   herzuschwanken ,  da 
wichtigere  Interessen  als  diese  auf  dem  -  Spiele  standen.  Es 
gelang,  den  Ein  flu  88  Rom's  auf  die  Bulgaren  zu  paralysiren. 
jedoch  ohne  das  Andringen  der  Bulgaren  auf  politische  Gleich- 
stellung mit  dem  byzantinischen  Reiche  abthun  zu  können. 
Da  man  aber  versäumt  hatte,  aus  Bulgaren  und  Romäern  Ein 
Reich  zu  machen,  wie  aus  Franken  und  Gallorömern  ein  Reich 
geworden  war,  trat  jetzt  das  Schreckbild  eines  bulgarischen 
Kaiserthums  an  die  Mauern  von  Constantinopel  heran  und  die 
neue  makedonische  Dynastie  schien   verurtheilt  zu  sein,  es 
ruhig  gewähren  zu  lassen.    Gerade  was  man  byzantinischer 
Seits  sorgfältig  zu  verhindern  suchte,  war  eingetreten  und  theil- 
weise  durch  dieselben  Mittel,  die  das  Unheilvolle  abwenden 
sollten.     War  so  der  politische  Dualismus  fertig  und  schien 
nun  nichts  die  Bulgaren  zu  hindern,  die  im  byzantinischen 
Reiche  angesiedelten  Slaven  gutwillig  oder  gewaltsam  zu  einem 
Grossstaate  zu  vereinigen,  der  vom  schwarzen  zum  adriatischen 
Meere  reichen  sollte,  so  machte  sich  in  Bezug  auf  die  Frage, 
ob  der  Patriarchenstreit  biB  zum  kirchlichen  Schisma,  zum 
religiösen  Dualismus  gesteigert  werden  sollte,  zuletzt  denn  doch 
der  einheitliche  Gedanke  mit  ganzem  Nachdrucke  geltend  und 
wurde  nicht  blos   der  gelehrte  Photios   —  der  Träger  der 
Schismaidee  —  beseitigt ,  sondern  auch  die  Wiedererwerbung 
einer  Stellung  in  Italien  und  Sicilien  mit  Nachdruck  betrieben. 
Wiederholt  wurden  im  Laufe  des  X.  wie  des  XI.  Jahrhunderts 
Anstalten  getroffen,  dem  Einflüsse  der  deutschen  Kaiser  auf 
das  Papstthum,  das  ja  zuletzt  ganz  übermächtig  geworden  war, 
den  byzantinischen  an  die  Seite  zu  8tellen,  ja  ihn  geradezu  ge- 
waltsam zu  verdrängen.    Man  konnte  bereits  sagen ,  so  bald 
die  deutschen  Kaiser  sich  als  Weltkaiser  zu  fühlen  begannen, 
trat  ihnen  der  byzantinische  Kaiser  ebenso  entgegen,  wie  der 
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Papst  dem  byzantinischen  Patriarchen,  wenn  dieser  sich  als 
Patriarch  tij;  oixsujisvir,«;  zu  benehmen  Lust  hatte. 

War  es  übrigens  dem  gelehrten  und  unendlich  thätigen 
Photios,  dessen  Fehler  zuletzt  denn  doch  vor  Allem  darin  be- 
stand, zu  sehr  byzantinisch  und  zu  wenig  apostolisch  gefühlt 
zu  haben,  nicht  möglich  gewesen,  die  Halbscheide  der  christ- 
lichen Welt  unter  das  byzantinische  Patriarchat  zu  stellen  und 
dadurch  den  Sitz  eines  Weltpatriarchen  in  der  Hagia  Sophia 
aufzurichten,  so  war  ihm  doch  das  grosse  Werk  gelungen,  den 
beinahe  verschwundenen  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst 
mächtig  zu  beleben  und  zwar  vor  Allem  da,  von  wo  bisher  die 
militärische  Barbarei  und  die  Gemeinheit  der  Denkungsweise 
ihren  Sitz  aufgeschlagen  hatten,  auf  dem  byzantinischen  Kaiser- 
throne. Es  war  ein  neues  Schauspiel,  das  die  Welt  in  den 
Tagen  der  makedonischen  Dynastie  erlebte,  dass  Gelehrsamkeit 
in  den  verschiedensten  Gebieten,  selbst  Ausübung  der  bildenden 
Kunst  von  Kaisern  gepflogen  wurde  und  letztere  nicht  wie  bis- 
her von  ihren  körperlichen  Gebrechen  und  Unarten,  von  ihrer 
nur  zu  oft  niedrigen  Geburt,  sondern  von  ihren  Kenntnissen, 
die  auf  strenge  geistige  Arbeit  hinwiesen,  das  Prädicat  er- 
langten, mit  welchen  sie  uns  die  Geschichte  überlieferte.  Man 
nannte  den  Mönch  Cyrill,  den  Erfinder  der  Glagoliza,  den 
Philosophen,  aber  auch  des  Basilios  Sohn  und  Nachfolger  Leo. 

Die  schweren  Erfahrungen  der  früheren  Perioden,  der 
grosse  politische  Gegensatz,  da  zum  deutschen,  dort  zum  bulga- 
rischen Kaiserthume,  von  denen  jedes  den  Byzantinern  von 
Herzen  zuwider  war,  der  gewaltsame  Andrang  der  Araber, 
welcher  noch  im  Anfange  des  X.  Jahrhunderts  zur  entsetzlichen 
Ausplünderung  und  Ausmordung  von  Thessalonika  führte, 
hatten  so  recht  die  Noth wendigkeit  eines  festen  Erbkaiserthums 
vor  Augen  geführt,  um  den  mit  jedem  Kaiser  regelmässig 
wiederkehrenden  Erschütterungen  durch  Usurpation  und  ge- 
waltsame Entthronung  ein  Ende  zu  machen.  Aber  die  kriege- 
rische Lage  des  Reiches  führte  auch  von  selbst  dazu,  dass  man 
zu  einem  Mittel  griff,  mit  welchem  man  dem  Mangsl  au  mili- 
tärischen Talenten  bei  den  Erbkaisern  zu  begegnen  hoffte, 
ohne  zu  dem  sehr  zweifelhaften  Experimente  von  majores 
domus,  Emir  al  omra  oder  Cäsaren,  wie  man  früher  öfter  ge- 
braucht, auf 8  Neue  seine  Zuflucht  zu  nehmen.    Es  war  dies 
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die  Aufstellung  von  Nebenkaisern,  die  vorzüglich  im  Laufe  des 
X.  Jahrhunderts  und  in  der  makedonischen  Dynastie  gebräuch- 
lich wird.  Diese  Einrichtung,  welche  auch  anfanglich  sich 
nicht  vollständig  zu  bewähren  schien,  brachte  dann  in  der 
zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  die  grossartige  Entfaltung 
des  byzantinischen  Reiches  hervor,  die  mit  der  Wiedererobe- 
ruug  von  Kreta  beginnt  und  den  Halbmond  von  den  Zinnen 
Edessa's  und  Antiochia's  stürzte.  Auf  den  Jahrhunderte  hin- 
durch fortgesetzten  Angriffskrieg  des  Islam  erfolgte  jetzt  seit 
Nikephoros  963  jener  christliche  Offensivkampf,  welcher  be- 
reits alle  Merkmale  der  Kreuzzüge  an  sich  trägt  und 
die  thatsächliche  Grundlage  zu  dem  Aufrufe  Papst  Sylvesters  II. 
an  die  Christenheit  zur  Ergreifung  der  Waffen  wider  den 
Islam  bildet,  1000.  Der  blutige  scheussliche  Streit  zwischen 
Mönchthum  und  Soldatenthum,  welcher  in  der  ikonoklastischen 
Periode  mit  Nasenabschneiden,  Augenausstechen  von  der  Sol- 
datesca  geführt  wurde,  hatte  einer  höheren  Auffassung  Platz 
gemacht.  Galt  früher  das  Soldatcnhandwerk  als  unchristlich, 
so  konnte  jetzt  schon  der  Kaiser  für  die  im  Kampfe  mit  dem 
Moslim  gefallenen  Krieger  die  Ehren  der  Märtyrer  verlangen. 
Ein  anderer  Geist  durchwehte  das  Reich,  es  hatte  eine  Seele 
gefunden.  Auf  dieser  Basis  erfolgte  nun  auch  die  Aufräumung 
im  Innern,  der  Umsturz  des  bulgarischen  Kaiserthums,  die 
Vernichtung  der  Macht  derselben  durch  Basilios  IL,  so  dass 
Nikephoros  Phokas,  Johann  Tzimiszes  und  Basilios  der  Bul- 
garentödter  eine  Trias  tüchtiger  Kaiser,  wahrhafte  Mehrer  des 
Reiches  bilden,  die  sich  den  bedeutendsten  Persönlichkeiten 
des  Mittelalters  beigesellen  können.  So  schloss  denn  das 
X.  Jahrhundert  ganz  anders  als  es  begonnen.  Statt  der  Hin- 
fälligkeit trat  Machtentfaltung,  Sieg  und  Ausdehnung  des 
Reiches  hervor  und  der  Anfang  des  XL  berechtigte  bereits  zu 
den  frohesten  Hoffnungen,  als  die  makedonische  Dynastie  gerade 
in  der  Zeit  im  Mannesstamm  erlosch,  in  welcher  in  Deutsch- 
land dem  kraftvollen  sächsischen  Kaiserhause  das  noch  kühnere 
salische  nachfolgte.  Während  letzteres  unter  Konrad  IL  und 
Heinrich  HI.  an  innerer  Einheit  arbeitete,  sich  an  die  grossen 
reformatori8chen  Ideen  anschloss  und  dem  römischen  Stuhle 
eine  Reihe  deutscher  Päpste  gab,  die  erst  Rom  und  dann  die 
abendländische  Christenheit  reforinirten,  wandte  sich  das  byzan- 
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tinische  Reich  unter  den  Händen  Zoe's  und  ihrer  vier  Gatten 
raschem  Niedergange  zu,  bis  endlich  beinahe  in  demselben 
.Jahre,  in  welchem  durch  den  frühen  Tod  Kaiser  Heinrichs  III. 
1056  im  deutschen  Kaiserreiche  der  Anfang  der  Wirren,  der 
Kampf  zwischen  den  Fürsten  und  dem  Königthum,  dann 
zwischen  diesem  und  dem  Papstthum  beginnt,  Isaak  der  Kom- 
nene  den  byzantinischen  Thron  besteigt  1057  (fl059). 

Wie  so  oft  trat  auch  jetzt  wieder  der  Gegensatz  des  abend- 
ländischen und  orientalischen  Kaiserthums  so  recht  handgreiflich 
hervor.  Als  Karl  der  Grosse  Kaiser  wurde,  ward  das  byzan- 
tinische Reich  von  einer  Frau,  Irene,  regiert,  die  im  Elende, 
Verstössen  und  verlassen  von  Allen,  endete,  nachdem  es  sieh 
darum  gehandelt,  sollte  ihr  Sohn,  den  sie  blendete,  eine  Tochter 
K.  Karls,  oder  sie  selbst  den  Kaiser  heirathen.  Als  die  Kai- 
serin Theodora  den  Bilderstreit  schloss,  befanden  sich  Karls 
Enkel  in  jenem  Bruderstreite,  welcher  das  neue  Kaiserthum  in 
seinen  Fundamenten  erschütterte.  Als  die  makedonische  Dyna- 
stie sich  befestigte,  ging  die  karolingische  unter.  Der  gross- 
artigen Entfaltung  des  byzantinischen  Reiches  von  963—1024 
ging  die  des  deutschen  unter  den  Sachsen  voraus,  die  Wieder- 
erneming  des  Kaisertums  durch  Otto  I.  fand  dann  gleichzeitig 
mit  den  Siegen  der  Byzantiner  über  die  Araber  statt.  Die 
sorgfaltige  Erziehung  des  dritten  Otto  und  sein  Sinn  für  Ge- 
lehrsamkeit und  den  Ernst  des  Lebens,  war  die  Folge  des  Ein- 
flusses seiner  griechischen  Mutter.  Die  freilich  oft  zweifelhaften 
Kämpfe  K.  Heinrichs  II.  mit  dem  Polcnkönige  Boleslav  Chrabry 
und  der  Sieg  des  Basilius  über  die  Bulgaren  waren  gleichzeitig; 
aber  der  letzte  sächsische  Kaiser  erlangte  keineswegs  den 
Beinamen  des  Polentödters,  wie  Basilius  den  des  Bulgarenraörders, 
wenn  er  auch  die  Herrschaft  der  Polen  über  Böhmen  und  die 
Aufrichtung  eines  im  Nordosten  dominirenden  Slavenreiches 
verhinderte.  Von  dem  Tode  des  Basilius  bis  zu  Isaak  dem 
Koinncnen  1025—1057  wurden  fünf  Kaiser  mit  dem  Purpur  be- 
kleidet;  von  dem  ersten  Komnenen  bis  zum  zweiten,  welcher 
erst  eine  Dynastie  gründete,  die  105  Jahre  lang  bestand,  folgten 
noch  vier  andere,  darunter  zwei  Dukas,  v.  1059  — 10*1,  während  in 
Deutsehland  von  1002  bis  1125  nur  fünf  Kaiser,  Heinrich  n. 
und  die  vier  Salier  in  12v>  Jahren  regierten,  der  sächisehen  Dyna- 
stie ohne  gewaltsame  Unterbrechung  die  fränkische  folgte  und 
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das  Kaiserthum  selbst  zu  einer  noch  höheren  Stute  von  Macht  und 
Ansehen  brachte  als  es  den  Sachsen  gelungen  war.  Schon  gehörten 
N  Deutschland ,  das  arelatische,  das  ehemals  lotharingische ,  das 
italische  Königreich  zum  Kaiserthuin;  es  hatte  aber  auch  das 
deutsche  Königthum  seit  dein  Aussterben  der  Karolinger  (911) 
bis  zum  Aussterben  der  Salier  in  214  Jahren  nur  zehnmal 
seine  Herrscher,  nur  zweimal  seine  Dynastie  gewechselt.  Es 
waren  Sachsen  und  Franken,  nicht  lsaurier,  Armenier,  Phrygier, 
nicht  Männer  von  duukler  Herkunft  oder  aus  der  Hefe  des 
Volkes.  Aber  auch  die  Völker,  welche  das  deutsche  Reich 
bedrängt  hatten,  waren  theils  niedergeworfen,  theils  in  die  ge- 
bührenden Schranken  zurückgetrieben  und  zur  Annahme  des 
Christenthums  gebracht  worden.  Die  Normannen  hatten  auf 
deutschem  Boden  keine  Herrschaft  begründeu  können;  die 
Magyaren  waren  in  ihrem  eigenen  Lande  aufgesucht,  die  Dänen 
zur  Anerkennung  deutscher  Hoheit  gebracht,  die  Elbeslaven 
unterworfen,  Böhmen,  T^y'.;',  wie  der  Byzantiner  im  XII.  Jahr- 
hunderte sagte,  —  gleich  Carentanien  ein  Glied  des  Reiches,  und  ein 
mitteleuropäisches  Reich  ohne  Hauptstadt,  eine  neue  Erscheinung 
in  der  Weltgeschichte,  geschaffen  worden. 

Dagegen  war  im  Osten  ein  Volk  nach  dem  andern  im 
Laufe  von  sieben  hundert  Jahren  gegen  Oonstantinopel  heran- 
gestürmt: Gothen  und  Perser,  Hunnen  und  Araber,  Slaven 
und  Avaren,  Magyaren,  Petschenegen ,  Russen  und  Ohazaren 
hatten  sich  gegen  diesen  allgemeinen  Felsen  nationalen  Aerger- 
nisses  gewendet,  in  dessen  Sehoosse  sich  nicht  blos  die  politischen 
Traditionen  der  Römerwelt ,  sondern  auch  die  künstlerischen 
und  mechanischen  Fertigkeiten  erhielten,  die  höchsten  Werke 
der  Kunst  aus  den  Grieehenstädten  hierher  verpflanzt,  ebenso 
wie  die  Werke  des  Geistes  einer  der  grössten  Perioden  der  Welt- 
geschichte wie  in  einem  gemeinsamen  Arsenale  des  Menschen- 
geschlechts zur  Benützung  für  spätere  bessere  Zeiten  aufge- 
speichert waren.  Die  Feinde  wechselten;  wenn  einer  wich, 
kam  der  andere,  nur  die  bessere  Zeit  wollte  nicht  eintreten. 
Der  Umstand,  dass  ( 'onstanfinopel  in  einem  beinahe  ununter- 

'  Nicht  bbm  dem  deut*chen  Reiche  wurde  Böhmen  als  Vasallenstaat  unter- 
würfen, sondern  unter  Bladvstslalos  ( W  lad  isla  w)  auch  dem  byzantinischen 
Reiche  wie  Kyrnamo»  und  Pach.  (1610  f.  127)  SojXo^  oi  [iia  tov  ^u-^ 
&t:o5o:j;  —  aXXa  oouXo;  KteXoooüXo;  lpur(vEii:'.  o£  aoi  tojto  to  Xi£iov. 
SiUb.  d.  ptiil.-biKi.  11.  LXVI1.  Bd.  I.  Hft.  7 
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bruchcnen  Vertheidigungszustande  sich  befand ,  das»  der  Weg 
zum  Throne  die  längste  Zeit  nicht  durch  innere  Berechtigung, 
sondern  durch  Waffengewalt  gebahnt  wurde  ,  derselbe  nicht 
edleren  Geschlechtern ,  sondern  beinahe  regelmässig  den  Ab- 
kömmliugen  aus  den  niedrigsten  Schichten  de»  Volkes  zukam, 
die  dann  wieder  sich  auf  der  «erhabenen  Stelle  mit  Leuten  von 
niederer  Denkungsart  und  schlechten  Sitten  umgaben,  Hess  das 
Reich  nicht  zu  eiuer  gleichniässigen  und  festen  Politik  kommen 
und  übergab  es  nur  zu  oft  den  Nichtswürdigsten  zur  Beute.  In 
keinem  Reiche  war  so  sehr  dem  Manne  von  der  verächtlichsten 
Abkunft  der  Weg  zum  Throne  eröffnet  als  hier  und  während  die 
Deutschen  ängstlich  wachten,  dass  ihre  Könige  und  Herrscher 
fürstlichem  Stamme,  wenn  möglich  dem  Odins  oder  Karls  ent- 
sprossen waren,  fand  auf  dem  byzantinischen  Throne  eine  ununter- 
brochene Auffrischung  des  Blutes  aus  den  unteren  Schichten  statt. 
Der  Sprung  war  zu  unnatürlich,  da  ein  fast  göttliches  Ansehen 
sich  mit  dem  byzantinischen  Kaiserthum  verband,  keine  Ver- 
fassung die  kaiserliche  Macht  beschränkte.   Der  im  deutschen 
Reiche  einheimische  Kampf  des  Erbfurstenthuins  mit  dem  König- 
thum, des  Papstthums  mit  dem  Kaiserthum  war  hier  fast  eine 
Unmögliehkeit.    Es  gab  kein  Erbfurstenthum,  soviel  wie  keine 
Schranken  auf  dem  geistlichen  Gebiete.    Selbst  wenn  es  end- 
lich zu  einer  Dynastie  gekommen  war,  ward  nur  auf  Schönheit 
der  Frauen ,  nicht  auf  ihre  edle  Abstammung  gesehen,  unbe- 
kümmert darum,  welche  Folgen  eine  derartige  Wahl  in  sitt- 
licher und  politischer  Beziehung  haben  konnte,  haben  musste. 1 
Da  sich  nun  von  alten  Zeiten  her  die  Anschauung  der  unbe- 
dingten Ilerrschcrfülle  erhalten  hatte ,  die  nur  durch  die  im 
Leben  oft  übersprungene  Scheidung  der  geistlichen  und  der 
weltlichen  Macht  etwas  gemässigt  wurde,  ist  der  Zug  von  Wild- 
heit und  Grausamkeit,  der  gerade  durch  die  höheren  Schichten 
der  byzantinischen  Gesellschaft  hindurch  geht,  sehr  begreiflich. 
Er  hängt  mit  dem  Uebergewichte  asiatischer  Lebens-  und  Re- 
gierungsanschauung zusammen ,  nicht  minder  aber  auch  mit 
jener  Leidenschaftlichkeit  und  sagen  wir  es  geradezu,  Unge- 
zogenheit der  Frauen  und  ihres  niederem  Stande  entsprossenen 

1  In  ähnlicher  Weise  machte  man  Laien  au  Bischöfen  (Zonara«  im  Leben 
de»  Nikephoros)  und  kümmerte  sich  wenig,  ob  sie  die  ntfthige  theologische 
Bildung  besaHsen. 
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Anhanges.  Die  gewaltsame  Absetzung  der  Kaiser,  ihre  Un- 
schädlichmachung durch  Verstümmlung  ersetzte  den  Mangel  an 
Verfassung,  an  gesetzlicher  Beschränkung  kaiserlicher  Gerecht- 
same. Die  Wildheit  der  niederen  Schichten  verpflanzte  die 
dort  herrschenden  Gewohnheiten  auf  den  Thron  und  der  Thron 
litt  dann  seihst  am  empfindlichsten  durch  die  an  den  höhereu 
»Schichten  ausgelassenen  Wildheit  der  niederen. 1  Nirgends  war 
ferner  ein  gleich  offener  Zugang  der  verschiedensten  Nationa- 
litäten zum  Throne  und  wechselte  das  deutsche  Kaiserthuiu 
dynastieu weise  bei  Sachsen,  Franken,  Schwaben,  so  bietet  das 
byzantinische  Kaiserthum  das  bunteste  Gemisch  orientalischer 
und  occidentaler  Nationalitäten,  die  ihre  Sprösslinge  auf  deu 
Thron  sandten.  Isaurer  wie  Armenier  und  Makedonien  dienten 
von  der  Pike  auf,  um  als  Kaiser,  wo  nicht  verstümmelt,  und 
als  Mönche  zu  enden.  So  sehr  aber  diese  Kaiser  sich  sträubten 
als  griechische  Kaiser  angesehen  und  so  benannt  zu  werden, 
so  war  die  Sache  doch  nicht  anders.  Griechische  Sprache  hielt 
das  Geinenge  verschiedener  Völker  im  römischen  (byzantinischen) 
Reiche  zusammen.  Ks  war  den  Makedoniern  eigen,  auch  noch 
griechische  Gesetze  hinzuzufügen.  Die  Sprache  des  Cultus, 
der  Religion  wie  der  Wissenseliaft  war  griechisch ,  das  Ver- 
ständniss  de»  Lateinischen  hörte  hier,  das  des  Griechischen  seit 
der  Ikonoklastenperiode  in  den  westlichen  Ländern  auf  und  die 
sprachliche  Scheidung  brachte  nun  vollends  jene  Missverständnisse 
hervor,  über  welche  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  geklagt 
wurde  und  die  mit  den  Jahrhunderten  eine  immer  grössere 
Kntfreuidung  herbeiführten.  Bei  allen  dem  verstanden  die  By- 
zantier  die  grosse  Tugend,  sich  zu  erhalten,  während  andere 
untergingen.  Sie  erlebten  regelmässig  das  Ende  ihrer  Dränger. 
Die  Ostgothen,  die  Vandalen  waren  vernichtet,  die  Sassaniden- 
herrschaft  hatte  aufgehört,  Hunnen  und  Avaren  existirten  nicht 
mehr.  Die  Slaven  gräcisirten  sich  immer  mehr.  Die  Hussen 
wurden  zu  Freunden  und  nahmen  das  Christenthum  an.  Die 
Bulgarenmacht  war  gebrochen.  Die  arabische  Herrschaft  als 
solche  hatte  so  ziemlich  aufgehört,  indem  im  Chalifate  und  den 
aus  ihnen  hervorgegangenen  Reichen  im  Osten  die  Türken,  im 
Westen  allmälig  die  Berbern  die  dominirenden  Stämme  wurden. 

1  Von  Constantinopel  wanderte  der  Feuertod,  den  die  Byzantiner  so  häufig 
erwähnen,  nach  dem  Abendlande. 
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Mau  sah  von  den  Thürmen  der  siebenhundertjährigeu  Kaiser- 
stadt auf  ein  weites  Rlachfeld  untergegangener  Reiche  ,  zer- 
schellter Staaten,  vernichteter  Völker  herab,  die  alle  wie  Riesen- 
fluthen  herangestünnt  waren,  alle  an  Oonstantinopel  ihren  Halt 
gefunden  hatten  und  hingegangen  waren  wie  sie  gekommen 
sind.  Aber  als  ein  grosses ,  ja  als  ein  grenzenloses  Unglück 
muss  es  bezeichnet  werden,  dass  zwischen  dem  Aussterben  des 
Mannesstammes  der  Makedonier  und  dem  Emporkommen  des 
ersten  Komnenen  29  zur  Konsolidirung  des  Reiches  höchst 
wichtige  Jahr  unbenützt  verstrichen,  während  im  Oriente  wie 
im  Occideute  die  Aussaat  jener  grossen  Ereignisse  stattfand, 
die  die  zweite  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  erschütterten  und 
wahrhaft  welthistorisch  machten. 

Mochten  die  Byzantiner  früher  von  der  Ansicht  erfüllt 
gewesen  sein,  die  Kaiserherrschaft  der  Deutschen  werde  ein 
so  rasches  Ende  nehmen,  als  die  Königsherrschaft  der  Ostgothen, 
Vandalen  und  ähnlicher  Vorkämpfer  der  Völkerwanderung,  so 
hatten  sie  sich  darin  gründlich  getäuscht.    Die  Dinge  nahmen 
einen  ganz  andern  Gang,  als  man  sich  in  Oonstantinopel  vor- 
gestellt, wie  denn  überhaupt  die  Entwicklung  der  politischen 
Verhältnisse    im   Abendlande   einen    viel    stätigeren  Verlauf 
nahm    als    im    christlichen   Morgenlande.      Zwar   hatte  das 
Schicksal  der  unächten  Karolinger,  von  welchen  nach  Karl 
des  Dicken  Enthronung  Einer  den  Andern  stürzte,  einige  Zeit 
Anlass  gegeben  zu  glaubeu,  es  würden  sich  die  Geschicke  des 
neuen  Kaiserthuras  analog  denen  des  alten  gestalten.  Allein 
seit  das  sächsische  König-  und  Kaiserthum  aufkam,  inusste  man 
auch  in  Oonstantinopel  erkennen ,  dass  die  Welt  eine  andere 
geworden  sei.    Der  grosse  Sieg  über  die  Ungarn  auf  dem 
Lechfelde  955  zwang  diese  Unholde  nicht  blos  auf  ihre  Ein- 
fälle  nach  dem    Westen   Verzicht  zu  leisten,  sondern  aurh 
sich  als  ein  Reich  zu  constituiren ,  welches  die  Entwickelung 
des  Ostens  gleichfalls  nicht  ferner  störte,  im  Gegentheile  selbst 
Impulse   von    dieser   Seite    aufnahm.     Gelang  es  aber  den 
Byzantinern  das  Bulgarenreich  in  ihr  System  hineinzuziehen 
und  ebenso  auch  die  Russen,  wenigstens  was  den  kirchlichen 
Verband  mit  Oonstantinopel  betraf,  so  war  es  eine  auch  sie 
schwer  berührende  Thatsache,  als  Ungarn  von  P.  Sylvester  I. 
eine  Königskronc  erlangte,  an  das  lateinische  Kirchensystem 
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sich  anschloss,  dem  byzantinischen  Kaiser-  und  Staatswesen 
gleich  sehr  sich  entfremdete.  Als  in  friedlicher  Weise  auf  dem 
Wege  einer  Verständigung  der  Fürsten-  und  Volkstämmo  — 
ein  in  Constantinopel  ungekanntes  Verfahren  —  den  fünf  säch- 
sischen Königen,  die  Franken  nachfolgten,  das  deutsche  Kaiser- 
thum durch  den  natürlichen,  nicht  gezwungenen  Wechsel  der 
Dynastie  eher  an  Kraft  und  Macht  gewann  als  verlor,  war  im 
byzantinischen  Reiche  auf  den  verhassten  Basilius  II.  bereite 
ein  Sinken  des  Kaiserthums  eingetreten;  im  deutschen  Reiche 
aber  wurden  Versuche  angestellt,  auch  Ungarn  zum  deutschen 
Vasallenreiche  zu  machen  und  dem  Verfalle  der  römischen 
Kirche  im  Interesse  der  Gesamratheit  wie  der  deutscheu  Nation 
zu  steuern.  Die  Wiederaufrichtung  des  unter  den  Händen  der 
Römer  in  Verfall  gerathenen  Papsthums  durch  die  Deutschen 
übte  aber  dann  selbst  einen  mehr  als  gewöhnlichen  Einfluss 
auf  die  byzantinischen  Verhältnisse  aus.  Niemals  waren  Kaiser- 
thum und  Papstthum  so  innig  mit  einander  vorknüpft  als  von 
1C46 — 1057  unter  den  deutschen  Päpsten,  so  dass  man  in  Con- 
stantinopel anfing,  die  Frage  über  das  Primat  und  die  Aner- 
kennung des  Papstes  als  Oberhaupt  der  Christenheit  in  innig- 
ster Verbindung  mit  der  politischen  Frage,  über  das  deutsche 
Kaiserthum  und  dessen  weltlichen  Primate  anzusehen  und  auf- 
zufassen ,  die  Opposition  des  Patriarchen  Michael  Cärularius 
gegen  Rom  1040  erhielt  dadurch  einen  politischen  Hintergrund. 
Man  konnte  sich  in  Constantinopel  wohl  einen  kirchlich-poli- 
tischen Dualismus  —  deutsch  im  Westen,  byzantinisch  im  Osten 
—  gefallen  lassen,  aber  nicht  eine  deutsch-römische  Einheit. 
Von  den  Zerwürfnissen  Michael's  datiren  aber  die  Byzantiner 
selbst  den  Anfang  des  nicht  mehr  dauernd  in  Ordnung  ge- 
brachten Schisma's.  Die  Thatsache  aber,  dass  der  Papst  seit 
Wiederherstellung  des  weströmischen  Kaiserthums  einen  so  ausser- 
ordentlichen Zuwachs  an  Macht  und  Einfluss,  an  Rechten  und 
Befugnissen  gewonnen,  während  der  byzantinische  Patriarch 
vergeblich  durch  das  Concil  von  8H9  eine  Mauer  schützender 
Canones  erstrebte,  nmsste  rasch  auf  denjenigen  selbst  zurück- 
fallen, welcher  sich  so  gern  dem  Papste  gleichsetzte,  wenn  er 
sich  nicht  über  ihn  stellen  konnte,  den  Patriarchen,  und  so 
erfolgte  es  denn,  dass  Michael  Cärularius  nicht  nur  den  Kaiser 
Michael  Stratiotikos  stürzte,  sondern  auch  den  Isaak  Komnenos 
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erhob.  Nun  aber  trug  er  nicht  nur  purpurne  Sandalen,  wie 
der  Kaiser,  sondern  machte  ihm  auch  bemerklieh,  er  habe 
ihn  erhoben,  er  könne  ihn  auch  stürzen.1  Zwei  Sonnen  ver- 
tragen sich  nicht  in  so  unmittelbarer  Nähe.  Der  erste  Kom- 
nene  zog  vor,  den  Patriarchen  zu  stürzen,  als  von  ihm  gestürzt 
zu  werden,  und  das  weltliche  Element  blieb  in  Constanti- 
nopel  siegreich,  wie  in  Rom,  aber  erst  nach  den  furchtbarsten 
Kämpfen  und  Drangsalen  seit  Leo  IX.,  f  1054,  das  geistliche. 

Nun  aber  ward  durch  die  Ereignisse  im  Oriente  selbst 
das  byzantinische  Reich  in  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahr- 
hunderts gewaltsam  nach  dem  Westen  gedrängt.  Die  Krise 
des  arabischen  Weltreiches  war  erfolgt.  Nicht  blos  dass  die 
Scheidung  zwischen  dem  Abassidencalifate  in  Bagdad  und  dem 
der  Ommejaden  in  Cordova  anhielt,  dass  sich  das  Reich  der 
Fatimiden  in  Aegypten  gebildet  hatte,  die  Zerbröckelung  der 
Herrschaft  immer  grössere  Fortschritte  machte:  es  war  auch 
ein  neues  Völkerelement  zum  arabischen  hinzugotreten  und  be- 
hauptete nun  seine  Rechte.  Da  begann  unter  den  Berbern  in 
Westafrika  jener  Sturm,  welcher"  noch  vor  Ende  des  XI.  Jahr- 
hunderts die  Morabithen  nach  Spanien  führte.  Auf  die  ara- 
bische Eroberung  von  Spanien  folgte  1086  die  zweite,  eine 
berberische  und  seitdem  bis  1340  jedes  Jahrhundert  eine  neue 
Invasion.  Was  aber  im  Westen  die  Berbern,  waren  im  Osten 
die  Türken,  namentlich  die  Seldschuken.  Ihnen  gelang  es,  was 
die  Araber  nicht  vermocht,  eine  Herrschaft  in  Kleinasien 
dauernd  zu  begründen,  1074,  welche,  von  Rum  (Ikonicum)  aus 
sich  über  Nicäa  ausbreitete  und  Ende  des  XI.  Jahrhunderten 
den  Byzantinern  von  ihrem  bisherigen  Hauptlande  nur  mehr 
einen  schmalen  Streif  Landes  übrig  liess.  Die  seldschukischen 
Türken  konnten  nicht  wie  die  Araber  Flotten  aussenden,  welche 
ihre  Heere  vor  Constantinopel  brachten,  allein  als  kühnes  Reiter- 
volk, das  vor  keiner  verwegenen  Unternehmung  zurückbebte, 
wie  als  vortreffliche  Bogenschützen,  behaupteten  sie  sich  als 
Landmacht,  der  die  Byzantiner  nur  ein  aus  Bulgaren,  Slaven 
Italienern,  Normannen,  Franken  zusammengewürfeltes  Heer 
gegenüber  zu  stellen  vermochten. 


•  Zonara«.   Da*  aber  war  vor  Gregor  VTIM  vor  den  Innoccnzen  und  Boni 
faciuß  VUL 
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Es  gehört  nun  zu  den  Eigentümlichkeiten  diese»  Reiches, 
dass  es  fast  alle  150  Jahre  von  Neuem  anfangen,  in  regelmässig 
wiederkehrenden  Perioden  um  seine  Existenz  kämpfen  musste, 
bis  diese  Perioden  immer  kürzer  und  kürzer  wurden  und  die 
ganze  Geschichte  sich  in  ein  klägliches  Ringen  um  den  Bestand 
auflöst.    Bereits  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhundertes  beginnt 
diese  Wendung,  und  das  Schwert,  welches  Isaak  Komnenos  in 
seine  Münzen  aufnahm,  wird  ein  Symbol  nicht  blos  der  welt- 
lichen Herrschaft  gegen  die  Patriarchen  macht ,  sondern  auch 
des  Reiches  selbst.    Als  nun  auch  durch  die  Fortschritte  der 
Normannen  in  Unteritalien,  die  Begründung  eines  Herzogthums 
Apulien  und  die  noch  im  XI.  Jahrhundert  erfolgte  Eroberung 
Siciliens  durch  die  Normannen,  das  letzte,  was  die  Byzantiner 
in  Italien  besassen,  an  diese  hartnäckigen  Gegner  der  Griechen 
fiel,  so  beruhte  das  byzantinische  Reich    wesentlich  auf  dem 
thracisch-illyrischen  Dreiecke,  welches  Nikephoros  Phokas  und 
Johann  Tzimisches  von  den  Saracenen  befreit,  Basilios  II.  durch 
Umsturz  der  Bulgarenherrschaft  erst  eigentlich  griechisch  ge- 
macht hatten.  Da  war  es  aber  ein  entschiedenes  Unglück,  dass 
Isaak  Komnenos  nach  einer  kurzen  Regierung  von  zwei  Jahren 
und  drei  Monaten  den  Purpur  niederlegte  und  die  Herrschaft 
dem  Constantinus  Dukas  übergab,  statt  seinem  Bruder  Johann 
Komnenos,  welcher  wie  er  selbst  ein  Zögling  des  Basilios  II. 
war.    Dadurch  kam  es,  dass  32  Jahre  einer  Misswirthsehaft 
unter  dem  Hause  Dukas   1059 — 1081    verstrichen,  die  unter 
Con8tantin  X.  (1059 — 10t>7  >,  dessen  Wittwe  Eudocia  und  ihrem 
Gemahl  Romanus  IV.  Diogenes  10(>8 — 1071,   endlich  unter 
dem  Sohne  Constantins  IX.  Michael  VII.  Dukas  1071  — 1078, 
zuletzt  unter  Nikephoros  Botaniates  1078 — 1087  das  Reich  der 
Auflösung  nahe  brachten.    Dann  erst  gewann  die  komnenische 
Dynastie  Platz,  aber  nur  für  104  Jahre  (1081 — 1185)  unter 
fünf  Kaisern.    Die  darauf  folgende  Dynastie  der  Angelos  be- 
reitete die  Fremdherrschaft  1185 — 1204  auch  im  europäischen 
Theile  de*  Reiche«  vor.    Damit,  zwischen  der  kurz  lebenden 
Dynastie  Dukas,  welche  fast  ganz  Asien  verlor,  und  der  Dynastie 
Angelos,  welche  das  lateinische  Kaiserthum  und  die  Zerstück- 
lung des  asiatischen  wie  des  europäischen  Theiles  des  Reiches 
veranlasste,  ist  die  historische  Stellung  der  Komnenen  (unter 
Alexios   I.    1081  —  1118,   Johann   II.    11  i8 — 1143,  Manuel 
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1143-1180,  Alexios  II.  1 1SO— 1 181,  Andronikos  I.  1183—1185) 
gekennzeichnet.  Dreimal  folgte  hier  der  Sohn  dein  Vater  nach, 
zwei  von  ihnen  wurden  entthront  und  verloren  mit  dem  Throne 
auch  ihr  Leben,  Alexios  II.  und  Andronikos. 

Das  Emporkommen  der  Komnenen  bezeichnet  auch  nach 
einer  anderen  Seite  hin  den  Eintritt  einer  neueu  Aera ,  da  es 
zu  jener  Keine  der  wichtigsten  Veränderungen  gehört ,  die 
gleichzeitig  fast  auf  allen  Punkten  der  civilisirten  Welt  statt- 
fanden. De»  Vordringens  der  Araber  nach  dem  Propontis 
hatten  sich  die  Byzantiner  wenn  auch  mühsam  erwehrt.  Die 
Invasion  der  Türken  vermochten  sie  nicht  mehr  zurückzuweisen, 
und  wenn  auch  die  Reiche  der  seldschukischeu  Türken  ver- 
gingen, so  war  es  nur,  um  dem  der  osmanischen  Platz  zu  machen. 
Während  aber  der  Blick  der  Komnenen  von  den  Bergen  hinter 
Scutari  die  Grenzen  ihres  asiatischen  Gebietes  allmälig  er- 
reichen konnte,  nahte  vom  Westen  eine  neue  Gefahr.  Nicht 
nur  dass  das  italisch-.*icilische  Besitzthum  vollständig  an  die 
Normannen  kam,  sondern  Herzog  Robert  der  Normanne  stellte 
dem  komnenischen  Kaiser  einen  Pseudo-Miehael  entgegen  und 
suchte  diesen  mit  Gewalt  nach  Constantinopel  zu  fuhren.  Noch 
hielten  es  damals  die  Vcnetiauer  in  ihrer  Politik  begründet, 
das  adriatische  Meer  wie  einen  byzantinischen  Festungsgraben 
zu  vertheidigen.  Nichts  desto  weniger  gelang  es  Robert  nach 
einer  Reihe  grosser  Schlachten  Durazzo  zu  nehm  en ,  er  drang 
bis  gegen  Thessalonika,  sein  Sohn  Boemund  später  nach  Larissa, 
Robert  endlich  aufs  Neue  nach  Cephallonia  vor,  wo  ihn  am 
17.  Juli  1085  der  Tod  erreichte.  Der  vergebliche  Versuch  der 
Nonnannen,  die  Komnenenherrschaft  zu  stürzen,  brachte  aber 
den  verhängnissvollen  Anschluss  des  Kaisers  Alexios  an  Kaiser 
Heinrich  IV.  zu  Stande.  Byzantinisches  Gold  setzte  den  letzteren 
—  tsv  fi-fi  \\>.ajAav'x:  —  in  den  Stand,  aus  den  Händen  des 
Gegenpapstes  Clemens  die  Kaiserkrone  zu  erhalten,  den  Papst 
Gregor  VII.  in  der  Engelsburg  zu  belagern.  Araber  und  Nor- 
mannen retteten  diesen  vor  Italienern,  Griechen  und  Deutschen 
und  gewählten  ihm  eine  ruhige  Grabesstättc  in  Salemo  1085. 
Aber  die  italischen  Besitzungen  blieben  verloren.  Aus  der 
Grafschaft  A  versa,  dem  Herzogthume  Apulien,  dem  Fürsten- 
thume  Salerno,  der  Grossgrafschaft  Sicilien  entstand  in  der 
Zeit  des  zweiten  Komnenen  ein  normännisches  Königreich,  das 
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nun  auch  die  ehemaligen  Besitzungen  der  Byzantiner  in  Afrika 
zu  erlangen  strebte  und  fortwährend  den  Osten  argwöhnisch 
überwachte,  wie  von  diesem  mit  steigender  Besorgniss  betrachtet 
wurde,  selbst  jedoch  keinem  der  beiden  Kaiser,  sondern  dem 
Papste  unterthänig  war.  Mochten  die  Komnenen  wollen  oder 
nicht,  sie  mussten  eine  Stellung  zu  dem  Abendlande  nehmen. 
Ihre  orientalische  Herrschaft  war  gebrochen,  wie  die  in  Unter- 
italien;  das  romäische  Reich  hatte  aufgehört,  ein  dualistisches, 
in  zwei  Erdtheilen  wurzelndes  zu  sein,  das  es  anfänglich  ge- 
wesen war.  Es  raii8ste  sehen,  wie  es  als  europäisches  Reich 
noch  eine  massgebende  Stellung  gewinne  und  schien  diese 
durch  den  Anschluss  an  das  deutsche  Kaiserthum  zu  erlangen, 
wobei  es  ja  dem  Basileus  noch  immer  freistand,  sich  für  den 
ersten  Kaiser  der  Christenheit  anzusehen.  Im  Ganzen  aber 
musste  man  sagen ,  dass  das  Reich  noch  immer  eher  in  der 
I^age  war,  Impulse  zu  empfangen,  als  diese  anderen  mitzu- 
theilen.  Da  erfolgte  ganz  unerwartet  und  beinahe  noch  immer 
unerklärlich  die  Ucberfluthung  des  Orientes  durch  die  binnon- 
ländischen  Schaaren  dos  christlichen  Europa's. 

Man  konnte  sich  kaum  eine  grössere  Umwälzung  denken, 
als  diejenige ,  welche  nun  nach  den  Coneilien  von  Piacenza 
und  Clermont  erfolgte,  als  nicht  die  europäischen  Staaten, 
sondern  die  Völker  des  Abendlandes  sich  über  den  Orient  warfen 
und  eine  Bewegung,  welche  Nikephoros  Phokas  und  Johann 
Tzimisches  als  Kaiser  unternommen  und  durchgeführt  hatten, 
die  aber  dann  wieder  in  Stocken  gerathen  war,  seit  1096  auf 
sich  nahmen.  Die  Periode  der  Kreuzzüge,  für  das  byzantinische 
Reich  geradezu  verhängnisvoll ,  begann.  Die  Bewegung,  die 
die  Massen  ergriffen,  bahnte  sich  mitten  durch  dasselbe 
seinen  Weg  und  zwang  es ,  eine  Stellung  zu  Ereignissen  zu 
nehmen,  die  ferne  von  Constantinopel  ihren  eigentlichen  Heerd 
hatten  und  beinahe  200  Jahre  lang  sich,  plötzlich  herein- 
brechenden Gewittern  gleich,  über  dasselbe  entluden.  Von  der 
Stellung,  die  Alexios  gleich  anfänglich  einnahm,  vor  Allem 
aber  von  der  Frage,  ob  das  griechische  Volk  einer  gleichen 
Begeisterung  fkhig  war  wie  die  Abendländer,  ob  die  Romäer, 
welche  am  meisten  Nutzen  von  den  Kreuzzügen  ziehen  konnten, 
auch  willig  waren,  für  die  gemeinsame  Sache  entsprechende 
Opfer  zu  bringen,  hing  nicht  blos  der  Ausgang  der  Kreuzzüge, 
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hing  das  Geschick  des  romäischen  Koichcs  ab,  d.  h.  also  von 
Ereignissen,  die  ausser  aller  Berechnung  der  Staatsmänner  von 
Constantinopel  waren.  Dass  die  Griechen,  selbst  von  dem 
seltsamen  Ereignisse  überrascht,  die  Schaaren  Walters,  Peters 
nur  von  sich  abzulenken  suchten,  ist  natürlich.  Den  Fürsten 
gegenüber  ergriff  Alexios  den  glücklichsten  Ausweg.  Er 
wandelte  sie  in  Vertheidiger  des  byzantinischen  Reiches  um, 
das  durch  sie  ein  grosser  Lehenstaat  werden  und  aus  ihren 
Händen  als  Vasallen  des  Kaisers  seine  orientalischen  Be- 
sitzungen wieder  erhalten  sollte.  Die  Eroberung  von  Nicäa, 
21.  Juni  1097,  derselben  Stadt,  von  welcher  aus  164  Jahre 
später  die  Lateiner  aus  Constantinopel  vertrieben  wurden,  war 
die  erste  Folge  dieser  glücklichen  Politik  des  Komnenen 
Alexios,  den  die  abendländischen  Fürsten  als  einen  Mann  ohno 
Gleichen  priesen.  Aber  die  Restauration  des  Reiches  unter- 
blieb, als  sich  die  griechische  Bevölkerung  in  Kleinasicn  nicht 
gegen  die  Türken  erhob,  wenn  auch  Edessa  und  einige  andere 
Orte  die  Gelegenheit  ergriffen,  sich  von  der  türkischen  Herr- 
schaft unter  die  der  Lateiner  zu  stellen.  Bereits  waren  Chios, 
Lesbos,  Samos  und  Rhodos  von  den  Türken  genommen,  Kreta 
und  Kypros  abgefallen,  die  Gefahr  vorhanden,  dass  dio  Türken 
auch  die  Inseln  erlangten,  sich  eine  Seemacht  schufen  imd  so 
dieses  unendlich  kriegerische  Volk  schon  jetzt  zur  Eroberung 
von  Europa  sich  aufmache.  War  doch  damals  die  Eroberung 
Spaniens  durch  die  Morabithen  im  vollen  Zuge  und  so  ein 
Zustand  der  Dinge  wie  im  VIII.  Jahrhunderte  wiedergekehrt. 
Die  Eroberung  von  Nieäa,  von  Tarsos,  von  Edessa  und 
Antiochia,  wie  endlich  die  Gründung  des  Königreichs  Jerusalem 
und  des  von  Armenien  drängten  die  türkische  Herrschaft  von 
den  Küsten  zurück ;  die  europäische  Invasion  Asiens  war  er- 
folgt, die  Türken  sahen  sich  unvermuthot  im  eigenen  Lande 
angegriffen ,  von  der  See  zurückgedrängt.  Man  konnte  sich 
sehr  bald  überzeugen,  dass  dio  Befreiung  Europa's  von 
türkischer  Herrschaft  somit  an  die  Erhaltung  der  in  Asien  be- 
gründeten christlichen  geknüpft  war.  Begreiflich  haben  dann 
grosse  moslemische  Heerführer  es  für  das  geeignetste  Mittel 
erachtet,  um  dieser  ein  Ende  zu  raachen,  den  Angriffskrieg 
selbst  von  Asien  nach  Europa  zu  versetzen. 
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Mit  einem  Male  trat  der  Orient  aus  seiner  bisherigen 
Verschlossenheit  hervor  und  wurde  das  Mittelmeer,  seit  mehr 
als  200  Jahren  den  christlichen  Völkern  verschlossen ,  der 
Tummelplatz  venetianischer ,  pisanischer,  genuesischer,  nor- 
mannischer, französischer,  spanischer  Flotten.  Die  Eroberung 
der  Küstenstädte  Palästinas  durch  die  Kreuzfahrer  gab  den 
neuen  Handelsbeziehungen  zwischen  dem  Oriente  und  Occidente 
sichere  Stützpunkte  und  wie  die  Eroberung  Jerusalems  im 
Jahre  1099  den  ganzen  Osten  erschütterte,  erzeugte  sie  im 
Westen  einen  wahrhaft  unermesslichen  Aufschwung. 

So  gründlich  es  der  erste  Komnene  verstand,  den  Glanz 
des   Kaiserthums  zu   erhöhen,   das   Reich   so   recht  in  ein 
komnenisches  Familienreich  umzugestalten,  als  hätte  niemals 
daselbst  ein  anderes  Haus  regiert  als  das  der  Komnenen,  so 
verdankte  es  doch   die  Wiederaufrichtung  des  Reiches  vor 
Allem    dem,   was   man  im  gewöhnlichen  Leben  den  Zufall 
nennt,   weil  günstige  Verhältnisse  ohne  Berechnung  und  ohne 
dass  man  selbst  sie  veranlasst  hätte,  dem  Glücklichen  zufallen. 
Smyrna,  Epbesos,  Sardos,  Philadelphia,  Laodicea  in  Phrygien, 
später  auch  Tarsos,  Adana,  Mopsuestia  und  so  manche  andere 
Städte,  kamen  wieder  zum  Reiche.    Nicht  aber  Antiochia,  wo 
der  Todfeind  der  Byzantiner,  der  Normanne  Boemund,  sein 
Fürstenthum  begründete.  Der  Komnenenkaiser  glaubte  ausser- 
ordentlich weise  zu  handeln ,  wenn  er  die  Kreuzfahrer  den 
Kampf  mit  den  Türken  aufnehmen  liess,   selbst  aber  hinter 
dem  Heere  herzog,  die  Früchte  ihrer  Siege  und  Mühen  einzu- 
sammeln; als  aber  die  Kreuzfahrer  vor  Antiochia  von  Kerboga 
Emir  von  Mosul  eingeschlossen  wurden,  gab  Alexios  alles  für 
verloren.  Man  wagte  im  byzantinischen  Lager  nicht  den  Namen 
Christi  auszusprechen  und  Alexios  dachte  nun,  sich  und  die 
griechische  Bevölkerung  Kleinasiens  auf  byzantinisches  Gebiet 
zu  flüchten.   Als  er  mit  gleicher  Vorsicht,  die  an  Zaghaftigkeit 
grenzte,  sich  ferner  weigerte,  sich  an  die  Spitze  der  Kreuz-  » 
fahrer  zu  stellen,  um  das  Heer  vor  Jerusalem  zu  führen,  sagten 
sich  die  Kreuzfürsten  von  dem  in  Constantinopel  beschworenen 
Lehensverbande  los  und  nahmen  die  Ereignisse  im  Oriente 
einen  von  ihm  unabhängigen  Entwicklungsgang.    Wie  mochte 
Alexios  nachher  seine  Zauderpolitik  bitter  bereuen,  als  uner- 
hörte Ausdauer  denn  doch  zur  Eroberung  von  Jerusalem  führte ! 
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Es  fehlte  ihm  die  geniale  Kühnheit  eines  Heraklios.  Der  stete 
Nachschub  von  Kreuzfahrern,  die  fortwährend  ihren  Weg  über 
Oonstantinopcl  nahmen,  erforderte  freilich  des  Kaisers  Anwesen- 
heit in  der  Hauptstadt,  die  nun  von  Dänen  unter  Suen,  von 
Angelsachsen  unter  Edgar  Atheling,  von  bretonischen  Celtcn 
unter  Fergant  in  der  nächsten  Zeit  durchzogen  wurde,  so  dass, 
wie  früher  die  Nationen  des  Osten»,  so  jetzt  die  des  Westens 
sich  nach  dem  alten  Kaisersitze  drängten.  Aber  schon  unter 
Alexios  gestalteten  sich  die  Anfange  eines  neuen  Staaten- 
systemes,  da  die  Feindseligkeiten  der  Byzantiner  und  Normannen 
auch  in  den  Orient  übertragen  wurden,  Pisaner  und  Genuesen 
auf  Soite  Boemund's  kämpften  und  endlich  Letzterer  den  Krieg 
1107  nach  Aulon  trug,  offenbar  in  der  Absicht,  dem  byzantini- 
schen Reiche  dasselbe  Schicksal  zu  bereiten,  das  41  Jahre 
früher  ein  anderer  Normanne,  Wilhelm  der  Eroberer,  durch 
glückliche  Landung  dem  angelsächsischen  Königreiche  bereitet 
hatte.  Allein  anstatt  dem  Normannenfürsten  gegenüber  Alles 
auf  einen  Wurf  zu  setzen ,  wie  es  König  Harold  1066  gethan, 
verschanzte  bedächtig  Alexios  alle  Zugänge  in  das  Innere  und 
zwang  er  endlich  September  1108  Boemund  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Fürst  von  Antiochia  zu  huldigen,  ihm  eine  Anzahl 
cilicischer  und  syrischer  Städte  auszuliefern  —  die  ganze  Küste 
zwischen  dem  Kydros  und  dem  Hormon  und  dazu  Laodicea, 
Gabata,  Valanea,  Marathos,  Tortosa  und  Andros,  —  sowie  zu 
dem  Versprechen ,  alle  künftigen  Eroberungen  in  Syrien  dem 
Kaiser  und  dessen  Sohne  Kalojohannes  zu  übergeben.  Allein 
auf  den  Frieden  mit  Boemund  folgte  erst  noch  ein  Krieg  mit 
dem  Fürsten  Tankred,  den  Genuesen  und  Pisanern,  ein  fast 
ununterbrochener  Kampf  mit  den  Türken.  Die  Kreuzzüge  be- 
seitigten offenbar  drückende  Uebelstände  nur,  um  neue  zu 
schaffen.  Die  griechische  Bevölkemug  in  Kleinasien  sammelte 
sich  ausserhalb  der  Städte  um  die  sog.  Kataphygia;  wer 
konnte,  begab  sich  in  erstere  oder  nach  Europa.  Es  war  ein 
Ueberfluthen  Kleinasiens  durch  die  Türken,  eine  stete  Ver- 
ringerung der  griechischen  Bevölkerung  daselbst  bemerkbar. 
Die  turanischen  Steppen  ergossen  ihren  Völkerinhalt  nach 
Kleinasien  und  bahnten  damit  selbst  dem  Mongolensturme  im 
XIII.  Jahrhunderte  den  Weg.  Die  Armee  bestand  aus  Fremden 
und  erschöpfte  den  Staat,  der  zu  Kupfermünze,  zur  Einschmel- 
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zung  von  Statuen  seine  Zuflucht  nahm.  Die  Venetianer  er- 
hielten die  ausgedehntesten  Handelsprivilegien ,  so  dass  auch 
der  Handel  mehr  und  mehr  in  die  Hände  von  Ausländern  fiel. 
Man  musste  sich  gestehen ,  dass  nur  mit  grosser  Mühe  der 
Sturz  des  Reiches  aufgehalten,  künstlich  verdeckt  werde,  nur 
mit  äusserster  Anstrengung  die  Kosten  seiner  Unterhaltung  auf- 
gebracht werden  konnten. 

Glücklicher  Weise  folgte  dem  Alexios  ein  Kaiser  nach, 
dessen  Tugenden  den  Vater  leicht  verschmerzen  machten  und  kam 
noch  auf  die  Regierung  des  Kalojohannes  die  kraftvolle  Manuel's, 
so  dass  100  Jahre,  mit  nur  drei  Kaisern  ausgefüllt,  den  Bestand 
des  Reiches  sichern  konnten.    Aber  fortwährend  verlor  dieses 
mehr  und  mehr  seinen  griechischen  Charakter.  Das  Heer,  das 
Kalojohannes   zu  Siegen   geführt,   bestand   aus  Makedoniern 
(Slaven  und  Bulgaren),  Scythen  (Patzinaken  und  Kumanen), 
Türken  und  anderen  Volksstämmen.    Der  erste  Minister  des 
Kaisers  Kalojohannes  war  ein  getaufter  Türke,  der  Geraahl  der 
Prinzessin  Anna,  Nikephoros  Bryennos,  ein  Makedonier,  dessen 
Erhebung  zum  Kaiser  Alexios  zurückgewiesen  hatte,  weil  Jeder- 
mann ihn  auslachen  würde,  wenn  er  einen  Makedonier  (Slaven?) 
zum  Kaiser  erhöbe.  Alexios  hatte  wieder  zum  Systeme  der  Coloni- 
sation    seine   Zuflucht   genommen    und   die   Patzinaken  und 
Kumanen  in  Moglena  und  Alexiopolis  (um  Thessalonika  und 
Philippopolis)  angesiedelt.   Die  griechische  Bevölkerung  lichtete 
sich  auch  in  Europa  und  die  fremde  nahm  zu.  Kalojohannes 
nahm  das  System  seines  Vaters  auf  und  verpflanzte  Scythen 
naeh  Nicomedien,  Patzinaken  nach  Europa.    Bereits  war  eine 
Auseinandersetzung  nach  der  slavisch-ungarischen  Seite  ebenso 
nothwendig  wie  nach   der  türkischen.    Zu  den  auswärtigen 
Feinden  kamen  jetzt  auch  die  Venetianer.  Jedoch  ward  Klein- 
armenien von  Kalojohannes  erobert,  Rayinund  von  Poitiers, 
Fürst  von  Antiochia,  zum  Vasalleneide  genöthigt;  der  Kaiser 
traf  bereits  kräftige  Anstalten,  sich  in  den  Besitz  des  König- 
reichs Jerusalem  zu  setzen  und  so  die  byzantinische  Herrschaft 
bis  an  die  ägyptische  Küste  auszudehnen,  als  er  an  den  Folgen 
einer  auf  der  Jagd  erhaltenen  Wunde,  55  Jahre  alt,  am  8.  April 
1143  starb,  zum  unersetzlichen  Schaden  des  Reiches  und  seines 
Hauses.  War  unter  ihm  die  byzantinische  Politik  dem  Oriente 
zugewendet,  so  wandte  sie  Bich  unter  Manuel  vorzugsweise  dem 
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Westen,  Ungarn,  Italien  lind  den  grossen  Kämpfen  des  deutschen 
Reiches,  der  Vereinigung  des  byzantinischen  mit  dem  magyari- 
schen, der  Wiederherstellung  der  Einheit  des  Kaiserthuuis  und 
wohl  auch  der  Kirche  zu.  Die  grössten  Ideen  bewegten  da- 
mals die  Welt,  bewegten  den  Kaiser,  welcher,  ein  Ritter  ohne 
Gleichen,  an  Stärke  allen  Zeitgenossen  überlegen,  von  (Jons  tan  - 
tinopel  aus  Seemächte  und  Binnenmächte  des  Abendlandes  in 
Bewegung  setzte,  ein  würdiger  Zeitgenosse  Friedrich  Barba- 
rossa's  uud  Sultan  Salaheddins.  Wie  aber  waren  Pläne,  welche 
sich  auf  die  Wiedererlangung  des  Westens,  auf  die  Beherrschung 
Ungarns,  Dalmatiens,  Italiens,  Böhmens  bezogen,  ausführbar, 
wenn  nicht  zuerst  das  kirchliche  Schisma  beseitigt  und  in 
dieser  Beziehung  eine  Verständigung  mit  der  alten  Metropole 
des  Weltkaiserthums  stattfand? 

Noch  Anna  Komnena  hatte  an  tiein  Satze  festgehalten, 
dass  dem  Stuhle  von  Constantinopel  durch  kaiserliche  Verleihung 
das  Primat  zugehöre,  die  Synode  von  Ohalkedon  dem  Patriarchen 
von  Oonstan tinopel  die  Diöcesen  im  Reiche  —  für  die  Byzan- 
tiner ivi  rr;v  sixcjt/ivr//  —  verliehen  habe.  Allein  die  That- 
sachen,  welche  jetzt  entstanden  und  weltersehütternd  waren, 
erwiesen  sich  auch  mächtiger  als  alle  Theorien.  Der  Druck 
der  Seldsehuken  brachte  schon  1085  den  Kaiser  Alexios  dazu, 
bei  dem  Concil  von  Piaceuza  Hülfe  vom  Papst  Urban  II.  zu 
verlangen.  War  sodann  das  Resultat  des  ersten  Kreuzzuges 
wohl  in  einer  Ausdehnung  des  byzantinischen  Reiches  bestanden, 
so  war  doch  die  Ausdehnung  der  lateinischen  Kirche  auf  ehe- 
maligem byzantinischen  Reichsboden  noch  grösser.  Es  entstanden 
die  Patriarchate  von  Jerusalem  und  Antiochia  wieder,  aber  nicht 
mehr  als  griechische ,  sondern  als  lateinische.  Um  so  mehr 
arbeitete  bereits  Alexios  daran ,  die  römische  Kaiserkrone  zu 
empfangen,  wozu  ihm  die  Streitigkeiten  Papst  Paschalis  II.  und 
der  vom  lateinischen  Oriente  ausgehende  Bann  des  Kaisers 
Heinrich  V.  den  Weg  zu  bereiten  schien.  Allein  schon  Alexios 
konnte  sich  überzeugen,  dass  der  walire  Weg  dazu  nur  die 
Anerkennung  des  päpstlichen  Primates  und  die  Herstellung  der 
kirchlichen  Uniou  sei.  Viel  bestimmter  als  die  Deutschen, 
welche  sich  Jahrhunderte  lang  mit  der  Theorie  der  beiden 
Schwerter,  des  geistlichen  und  weltlichen,  befassteu,  hielten  die 
byzautinischen  Kaiser  an  der  göttlichen  Einrichtung  der  welt- 
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liehen  Gewalt  fest;  sie  mussten  es  jetzt  um  so  mehr  thun,  als 
die  Ereignisse  im  Oriente  die  Theorie  von  den  fünf  Patriarchaten 
vernichtet  hatten.     Antiochia   und  Jerusalem  erkannten  das 
päpstliche  Primat  an.   Andererseits  trat  aber  auch  in  Rom  das 
Bedürfniss  einer  Aussöhnung  mit  dem  griechischen  Osten  ebenso 
entschieden  hervor  als  Manuel  sich  gleichfalls  zu  einer  An- 
näherung an  den  Occident  gedrungen  fühlte.    Man  hatte  im 
X.  und  XI.  Jahrhunderte  in  Coustantinopel  die  Alemannen  mit 
Hochinuth  behandelt,  als  getimisste  Barbaren  betrachtet.  Im 
XII.  inusste  man  fühlen,  dass  aus   dem  Nationalitätenstreit, 
welcher  sprachlich  wie  kirchlich  geführt  wurde,  eine  Machtfrage 
geworden  war,  man  das  Abendland  nicht  nur  nicht  entbehren 
konnte,  sondern  auch  auf  dasselbe  einen  Einfluss  zu  gewinnen 
suchen   müsse.    Als  aber  nun  Manuel  alle  Segel  aufspannte, 
um  die  politische  Aussöhnung  mit  dem  Papste  zu  gewinnen, 
die  er  selbst  als  eine  Restitution  der  alten  römischen  Kaiser- 
rechte ansah,  rausste  er  sich  überzeugen,  dass  hiervon  so  lange 
keine  Rede  war,  als  nicht  die  kirchliche  Aussöhnung  voran- 
gegangen war.    Die  Byzantiner  (Kyuaraos)  sagten  zwar,  die 
Unterhandlungen  zwischen  Papst  Alexander  III.  und  Kaiser 
Manuel  wären  daran  gescheitert,  dass  ersterer  von  diesem  ver- 
langt hätte,  seine  Residenz  nach  Rom  zu  verlegen;  allein  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  ist  im  höchsten  Grade  verdächtig. 
Papst  und  Kaiser  hatten  in  Rom  nicht  mehr  Platz;  das  war 
kaum  unter  Otto  III.  und  Gregor  V.  oder  Sylvester  II.  möglich 
gewesen.    Seitdem  aber  hatten  sich  die  Dinge  wesentlich  ver- 
ändert.   Allein  wenn  auch  die  ersten  Komnenenkaiser  von  der 
Notwendigkeit  eines  Anschlusses  an  das  Abendland  überzeugt 
waren,   Clerus  und  Volk  wollten    nichts  davon  wissen;  der 
Kacenstreit  durchkreuzte  alle  gesunde  Politik.    Es  war  dem 
letzten   Komnenen  Andronikos    1182   nicht   zu   schwer,  den 
Pöbel  von  Constantinopel  gegeu  die  Lateiner  aufzuhetzen,  so 
dass  diese  überfallen  und  ermordet  wurden,  der  Cardinallegat 
Johannes  getödtet,  sein  Kopf  an  den  Schweif  eines  Hundes 
befestigt  durch  die  Strassen  der  Stadt  geschleift,  mehr  als 
4000  Lateiner  an  die  Türken  als  Sclaven  verkauft  wurden. 
Die  blutige   That  war   der  Beweis,   dass   der  Racenkampf 
«wischen  Lateinern  und  Griechen  stärker  als  alle  Politik  der 
Fürsten  war.    Er  zog  sich  von  den  Komnenen  in  die  Zeit 
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der  Angelos  hinein  und  führte  nicht  blos  zu  der  Eroberung 
und  Plünderung  von  Thessalonika  durch  die  Normannen  1 1 85, 
sondern  geradezu  zum  Umstürze  des  griechischen  Reiches  und 
zur  Aufrichtung  eines  lateinischen  Kaiserthums  und  lateinischen 
Patriarchates,  1 204. 

Das  Streben,  sich  auf  eigene  Füsse  zu  stellen,  sich  vom 
Auslande  möglichst  unabhängig  zu  machen,  ein  Heer  von  Ein- 
geborenen zu  schaffen,  das  verlorene  Asien  wieder  zu  gewinnen 
oder  doch  den  Fortschritten  der  Türken  ebenso  Grenzen  zu 
ziehen,  als  den  europäischen  Theil  zwischen  der  Donau  und 
drei  Meeren  einzuschliessen,  geht  als  leitender  Faden  durch  die 
Komnenenzeit  hindurch.  Allein  die  Aufgabe  war  und  blieb  zu 
gross,  da  es  sich  darum  handelte,  eine  dominirende  Stellung 
gegen  Ungarn  zu  gewinnen,  Bulgarien,  Serbien,  Bosnien,  Dal- 
matien  in  Abhängigkeit  zu  erhalten,  der  Sumpfschlange ,  wie 
der  Erzbischof  Eustathios  in  seiner  Rede  an  Kaiser  Manuel 
Venedig  nannte,  den  Stachel  zu  entziehen,  die  Normannen- 
herrschaft in  beiden  Sicilien  vom  Reiche  Romania  abzuhalten 
und  auf  sich  selbst  zu  beschränken,  so  dass  selbst,  wenn  Asien 
einen  ganz  gesicherten  Zustand  geboten  hätte,  schon  die  Aus- 
einandersetzung der  abendländischen  Verhältnisse  einen  tüchtigen 
Kaiser  ganz  und  gar  in  Anspruch  genommen  haben  würde. 
Was  aber  Asien  betraf,  so  musste  man  sich  schon  damals 
fiberzeugen,  dass  nur  ein  fester  Anschluss  der  Kreuzfahrer- 
staaten an  das  romäische  Reich  beide  Theilc  vor  geineinsamen, 
den  einen  früher,  den  andern  später  treffenden,  aber  sicherem 
Verderben  retten  könne.  Das  Königreich  Jerusalem  war  aber 
ohne  die  Eroberung  Aegyptens  unhaltbar,  wie  Antiochia  ohne 
Edessa  und  Damascus,  wie  Kleinasien  ohne  Syrien.  Abgesehen 
von  allen  Hindernissen,  wie  der  Talentlosigkeit  der  abend- 
ländischen und  morgenländischen  Fürsten  des  lateinischen 
Theiles  des  Orientes,  von  ihren  steten  Streitigkeiten  unter  ein- 
ander, von  der  Feindschaft  der  Kreuzfahrer  mit  den  Byzan- 
tinern und  den  Pulanen  und  so  vielen  Hunderten  von  äusser- 
lichen  Gründen,  welche  kein  Verständniss  des  gemeinsamen 
Interesses  und  kein  Zusammenwirken  aufkommen  Hessen,  war 
aber  schon  das  kirchliche  Schisma  und  der  nationale  Wider- 
wille der  Griechen  und  Lateiner  hinreichend,  eher  Alles  in 
Schwebe  zu  versetzen,  als  ein  Zusammengehen  zu  veranlassen. 
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Manuel  regelte  sein  Verhältniss  zu  den  italienischen  See- 
staaten   auf  dem  Fusse,   dass   das   kaiserliche  Schiffs-  und 
Handelsmonopol  dadurch  gewinnen  sollte,  während  die  Centrali- 
sation  und  das  fiscalische  Monopolsystem  seinen  Unterthanen 
jenen  Reichthum  entzogen,  welchen  Pisaner,  Genuesen,  Amalfi- 
taner  und  Venetianer  für  sich  errangen.    Allein  die  Ereignisse 
der  schwersten  Art  überholten  bald  alle  Massnahmen  im  Innern. 
Manuel  zwang  den  Fürsten  von  Antiochia,  ihm  den  Lehenseid 
zu  leisten,  als  Edessa  1144  von  den  Türken  erobert  wurde; 
Manuel,   gleichzeitig  von  den  Normannen  unter  König  Roger 
angefallen,  musste  sich  die  Plünderung  von  Theben  und  Korinth 
gefallen    lassen   und  verband   sich   nun   mit   dem  römischen 
König   Conrad   von   Hohenstaufen   gegen    das  normannische 
Königthum.    Wladislaw,  welchen  die  Byzantiner  einen  König 
von  Cechien  nannten,  wurde  damals  Manuel's  Vasall  und  die 
eingegangene  Verpflichtung  wurde  noch  später,  im  ungarischen 
Kriege  gegen  den  von  Kaiser  Friedrich  erhobenen  Böhmen- 
könig,  von  den  Byzantinern  geltend  gemacht.   Aber  nicht  blos 
von  Seiten  der  Normannen,  welche  damals  die  Seidenweber 
von  Theben  und  Korinth  nach  Palermo  verpflanzten,  drohte 
Gefahr,  sondern  es  wurde  bereits  im  französischen  Lager  König 
Ludwigs  VII.  vor  Constantinopel  verhandelt,  ob  nicht  ein  An- 
griff unmittelbar  auf  die  Hauptstadt  erfolgen  solle?  Mit  dürren 
Worten  erklärte  damals  der  Bischof  von  Langres,  die  Griechen 
hätten  das  heilige  Grab  und  alle  Städte  des  Orientes  in  die 
Hände  der  Ungläubigen  fallen  lassen.  Man  möge  nicht  zweifeln, 
Constantinopel  werde  in  nicht  langer  Zeit  die  Beute 
der  Türken  und   dadurch  die  Vormauer  des  Abend- 
landes in  die  Hände  der  letzteren  fallen.  Vorderhand 
erlangte  Manuel  den  Lehenseid  von  den  französischen  Baronen 
für  ihre  künftigen  Eroberungen  im  Oriente,  wie  ihn  auch  die 
abendländischen  Fürsten  im  ersten  Kreuzzuge  geleistet.  Allein 
die  Eroberungen  blieben  aus  und  die  Franzosen  konnten  sich, 
als  sie  nicht  einmal  Edessa  wiedereroberten,  überzeugen,  dass 
der  Bestand  von  Constantinopel  ein  dringendes  Bedürfniss  für 
den  christlichen  Westen  wie  für  den  christlichen  Osten  sei. 
Man  konnte  sich  ferner  nicht  verheimlichen,  dass,  wenn  Edessa 
nicht  wiedergewonnen  werde,  der  Fall  von  Jerusalem  unaus- 
bleiblich sei,  dann  aber  Niemand  das  Hereinflutheu  türkischer 
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Völker  nach  Europa  aufhalten  werde  als  Constantinopel ;  dass, 
als  sich  die  Bemühungen  des  französischen  Königs  wie  des 
römischen ,  den  Dingen  im  Oriente  eine  bessere  Wendung  zu 
geben,  als  unglücklich  erwiesen,  im  Gleichgewichte  zwischen 
Orient  und  Occident  etwas  verrückt  sei.  Es  war  ein  böses 
Zeichen  der  erfolgten  Veränderung,  als  3000  Kreuzfahrer  den 
Islam  annahmen. 

Die  schlimmen  Folgen  des  verunglückten  Kreuzzuges 
zeigten  sich  aber  bald  nach  einer  anderen  Seite.  Was  war  im 
XL  Jahrhunderte  nicht  von  deutscher  Seite  Alles  aufgeboten 
worden,  Ungarn  zum  deutschen  Lehenstaate  zu  machen  und 
das  apostolische  Königreich  aus  seinem  Zusammenhange  mit 
dem  päpstlichen  Staatensysteme  herauszureissen.  Jetzt  schien 
den  Byzantinern  im  XII.  Jahrhundertc  zu  gelingen,  was  im 
XI.  den  Deutschen  misslungen  war.  Die  Verbindung  des 
Koranenen  Kalojohannes  mit  Piroska,  der  Tochter  König  Ladis- 
laus I.  von  Ungarn  - Kroatien,  gab  dazu  den  ersten  Anlass,  als 
Almos,  König  Kalman's  Bruder,  sich  vor  diesem  nach  Con- 
stantinopel flüchtete  und  dort  sich  ein  Geschlecht  byzantinischer 
Arpaden  bildete.  Stefan  IL ,  Kalman's  Sohn ,  musste  bereits 
den  Sohn  des  Almos,  Bela  IL,  als  seinen  Nachfolger  anerkennen 
und  der  byzantinische  Arpade  kann,  nachdem  er  zehn  Jahre 
regiert  (1131  — 1141),  seine  Krone  seinem  Sohne  Gejzall.  hinter- 
lassen. Als  aber  dieser  Serbien  unter  ungarische  Oberhoheit 
zu  bringen  strebte,  begann  der  Kampf  mit  Kaiser  Manuel, 
welcher  nicht  blos  1 151  Serbien  dem  bvzantinischen  Reiche 
einverleibte,  sondern  auch  geradezu  Ungarn  mit  dem  romäischen 
Reiche  in  Verbindung  und  Abhängigkeit  zu  setzen  sich  be- 
mühte. Es  erfolgte  in  der  That  das  Gegenstück  zu  dem,  was 
das  ungarische  Königthum  von  Seiten  des  deutschen  Reiches 
im  XL  Jahrhunderte  erlebt.  Der  ungarisch- byzantinische  Krieg, 
erst  1153  beendet,  brach  bei  dem  Tode  König  Gejza's  IL  11  (i2 
auf's  Neue  aus.  Kaiser  Manuel  nahm  nicht  nur  Gejza's  Brüder 
wider  den  König  in  Schutz,  sondern  stürzte  auch  Gejza's  Sohn 
Stefan  III.,  um  erst  Gejza's  Bruder  Ladislaus,  und  als  dieser 
1162  starb,  den  dritten  Bruder  Stefan  IV.,  den  Gemahl  einer 
Tochter  Isaak  des  Komnenen,  einzusetzen.  Endlich  erklärte 
sich  der  Kaiser  für  Stefan  III.,  weil  die  Ungarn  den  byzanti- 
nischen Gelüsten  Widerstand  leisteten,  und  trat  der  Plan  her- 
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vor,  durch  eine  Vermählung  des  jungen  Bela,  Stefans  IV.  Sohnes, 
mit  einer  Kaisertochter  beide  Reiche  mit  einander  zu  vereinigen 
und  das  romaTsche  bis  an  die  Leitha  und  über  Dal  matten  an 
das  ad  riatische  Meer  auszubreiten.  Die  Verhandlungen  Manuel's 
mit  P.  Alexander  III.  erhalten  damit  erst  die  wahre  Hinter- 
lage. Bela  wurde  in  Constantinopel  erzogen  und  als  die  Ungarn 
die  verlangte  Auslieferung  von  Dalmatien  verweigerten,  kam 
es  aufs  Neue  mit  ihnen  zum  Kampfe.  Die  Vermählung  Bela's 
mit  der  Kaisertochter  wurde  nicht  vollzogen ,  wohl  aber  im 
harten  Kampf  mit  den  Ungarn  1108  von  den  Romäern  Dal- 
matien behauptet.  In  der  That  schien  es  nur  von  K.  Manuel 
abzuhängen  und  das  XII.  Jahrhundert  sah  die  Begründung 
Eines  grossen  Reiches  von  der  Leitha  bis  zu  den  Gränzen 
des  Sultanats  von  Ikonium,  ja  bis  zu  denen  des  Königsreichs 
Jerusalem,  von  Haliz  bis  Creta  und  Cypern.  Der  Friede 
d.  J.  1168  nach  dem  grossen  Siege  der  Byzantiner  über  die 
Ungarn  bei  Zeugmin  1168  schien  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  für  alle  Zeiten  zu  bekräftigen.  Bereits  stand 
Manuel  in  Unterhandlungen  mit  P.  Alexander  III.,  welchen 
K.  Friedrich  Barbarossa  von  Land  zu  Land  trieb.  Es  lag  nur 
an  dem  Papste  dem  deutschen  Kaiserthum  ein  Ende  zu  machen, 
das  byzantinische  als  das  ächtröniische  anzuerkennen,  wollte  er 
die  universalmonarchischen  Ideen  des  zweiten  Staufers,  des 
ersten  Kaisers  dieses  Hauses,  mit  einem  kräftigen  Schlage 
stürzen,  zugleich  aber  auch  die  ganze  seit  400  Jalu*en  begrün- 
dete Ordnung  der  Dinge  in  Mitteleuropa  in  Frage  stellen.  Im 
Besitze  Dalmatiens  bemächtigte  sich  der  Kaiser  auch  Ancona's, 
als  Venetianer  und  Deutsche  die  Freiheit  Italiens  vor  byzan- 
tinischer Herrschaft  vertheidigten.  Dadurch  scheiterte  der  gross- 
artige Plan  Manuels.  Der  Papst  weigerte  sich  das  deutsch- 
römische Kaiserreich  wieder  aufzulösen  und  bald  sah  sich 
Manuel  veranlasst,  nicht  blos  den  yenetiantrn  im  Frieden  von 
1174  die  alten  Privilegien  zu  erneuern,  sondern  auch  seine 
Aufmerksamkeit  vom  Abendlande  dem  Oriente  zuzuwenden. 
Nicht  blos  dass  er  bereits  sich  Klein-Armenien  und  Antiochia 
unterworfen  hatte,  er  gedachte  mit  K.  Amaury  von  Jerusalem 
die  Eroberung  von  Aegypten  zu  unternehmen,  die  jedoch  an 
den  schlechten  Massregeln  Amaury 's  vor  Damiette  scheiterte 
1171  und  nur  der  politischen  Grösse  Saladins  Vorschub  leistete. 

8» 
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Als  die  Wiederherstellung  des  byzantinischen  Reiches  im  Nil- 
thale  misslang,  erfolgte  von  da  aus  die  Aufrollung  der  christlichen 
Besitzungen  im  Oriente  und  der  seitdem  nicht  mehr  aufgege- 
bene Plan,  den  Krieg  nach  Europa  zu  tragen,  schon  1 187  die 
Eroberung  Jerusalems  •  zugleich  konnte  Manuel  in  nächster 
Nähe  der  fortwährenden  Einwanderung  turkomanischer  Hirten 
so  wenig  steuern,  als  der  fortwährenden  Verminderung  der 
byzantinischen  Bevölkerung.  In  demselben  Jahre,  1176,  in 
welchem  Kaiser  Friedrich  die  eutscheidende  Niederlage  bei 
Legnano  durch  die  Lombarden  erlitt,  die  zum  Frieden  von 
Venedig  führte,  erlitt  Manuel  auf  dem  Zuge  nach  Ikonium  in 
den  Defileen  von  Tzyvritza  (Myriokephalon)  durch  die  Türken 
unter  Kilidsch  Arslan  eine  grauenvolle  Niederlage,  deren  Folgen 
er  nicht  mehr  überwand.  Mehr  und  mehr  lösten  sich 
alle  seine  Pläne  in  Dunst  und  Wolken  auf.  Die  Geburt  seines 
Sohnes  Alexios  zerstörte  die  Aussicht  der  Vereinigung  Ungarns 
mit  dem  byzantinischen  Reiche.  Nach  dem  Tode  Stefans  III. 
bemächtigte  sich  Bela  Ungarns,  das  ihm  P.  Alexander  1174 
rechtskräftig  zusprach  und  zu  dem  er  1180  Dalmatien,  1186 
Halic  erwarb.  Die  Angelegenheiten  Italiens  ordneten  sich  ohne 
Manuel  und  als  der  Sohn  K.  Friedrichs  auch  noch  Ansprüche 
auf  die  Krone  Siciliens  erwarb,  schloss  sich  Italien  in  einer 
für  das  byzantinische  Reich  höchst  drohenden  Weise  ab. 
Letzteres  selbst  erwies  sich  als  erschöpft  an  Land  uud  Leuten, 
an  Vermögen  und  Kraft.  Der  Kaiser  fühlte  sich  seit  dem 
Schreckenstage  von  Myriokephalon  gebrochen.  Er  ordnete  sein 
Haus,  vermählte  seine  Tochter  Marie  mit  dem  17jährigen 
Sohne  des  Grafen  von  Montferrat,  seinen  elfjährigen  Sohn  Alexios 
mit  der  siebenjährigen  Agnes  von  Frankreich,  Tochter  Ludwig 
VII.  1178.  Er  hatte  gehofft,  sein  Reich  durch  auswärtige 
Kriege  aufzurichten  und  darüber  vergessen,  dass  innerer  Wohl- 
stand und  geordnete  Thätigkeit  des  Volkes  mehr  Kraft  ver- 
leihen. Plötzlich  fühlte  er  seinen  Tod  herannahen :  es  handelte 
sich  darum  das  siechende  Reich  einem  Knaben  zu  überlassen. 
Er  befahl  ein  Mönchshabit  zu  bringen;  der  Kaiser,  welcher  so 
oft  in  Schlachten  und  Tournieren  den  Preis  der  Stärke  und  der 
Tapferkeit  errungen,  presste  seine  gewaltigen  Glieder  mühsam 
in  das  euge  Gewand  und  starb  24.  Sept.  1180.  Es  vergingen 
nicht  drei  Jahre  und  Alexios  II.  ward  erdrosselt,  ebenso  seine 
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Stiefmutter,  die  schöne  Kaiserin  Maria,1  seine  Schwester  Maria 
und  deren  Gemahl,  der  Cäsar,  vergiftet,  der  treffliche  Feldherr 
Andronikos  Contostephanos  geblendet.  Johann  Vataces,  der 
ein  Türkenheer  am  Mäander  geschlagen,  befand  sich  im  Auf- 
stand, der  Patriarch  Theodosios  war  abgesetzt  und  das  Reich 
in  den  Händen  eines  der  schändlichsten  Menschen,  des  Kom- 
nenen  Andronikos,  Enkel  des  K.  Alexios  und  Sohn  des  Isaak,  des 
jüngeren  Bruders  Kalojohann's.  Das  blinde  Wüthen  des  Kom- 
nenen  gegen  den  kaiserlichen  Zweig  seiner  Familie  brachte  nicht 
blos  andere  byzantinische  Familien  empor,  sondern  auch  jene 
unheilvolle  Wendung,  die  das  Reich  schon  1185  den  Fremden 
zur  Beute  zu  machen  schien.  Ein  normannisches  Heer  führte  einen 
Enkel  Manuels  Alexios  siegreich  nach  Thessalonika,  24.  August 
ll$o,2  in  dessen  entsetzlichen  Schicksale  die  Einwohner  der 
Hauptstadt  erkennen  konnten,  was  ihrer  warte,  wenn  ihr  Un- 
friede sie  in  die  Hände  der  Lateiner  bringe.  Noch  ward  es  durch 
einen  Sieg  der  Griechen  abgelenkt,  Aber  es  brach  eine  Re- 
volution in  Constantinopel  aus.  Statt  des  Komnenen  wurde 
Isaak  Angelos  Kaiser  und  Andronikos  unter  den  entsetzlichsten 
Martern  hingerichtet.  1185  (12.  September.) 

Die  zum  grossen  Theile  glanzvolle  und  kräftige  Regierung 
der  drei  komnenischen  Kaiser  hatte  nicht  blos  die  Zahl  der 
kaiserlichen  Familien  um  eiue  neue  vermehrt,  die  unter  allen 
byzantinischen  Familien  mehr  als  jede  andere  berufen  war,  die 
Geschicke  des  Reiches  zu  leiten.  Zu  der  grossen  Klugheit, 
durch  welche  sich  Alexios  ausgezeichnet  hatte,  zu  den  Tugenden 
welche  seinem  Sohne  den  Beinamen  des  Kalojohannes  verschafften, 
hatte  Manuel  eine  ganz  ungemeine  persönliche  Kraft,  ritterliche 
Uebung,  ungewöhnliche'  Tapferkeit  hinzugefügt,  so  dass  ein 
Verein  gar  nicht  gewöhnlicher  Vorzüge  sich  bei  diesem  Ge- 
schlechte vorfand.  Dasselbe  bildete  ein  Centrura,  um  welches 
sich  durch  Bande  der  Verwandschaft  die  Dukas,  Angelos, 
Taranta,  Vataces  und  andere  Vornehme  lagerten,  da  es  Politik 
der  Komnenen  war,  theils  die  Sprossen  von  Kaisern  wie  Dioge- 
nes und  Dukas,  theils  die  dem  Kaiserthum  zunächststehenden 


3  Tafel,  Komnenen  und  Normannen  8.  240  n.  21. 
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Familien  an  sich  zu  knüpfen.1  Die  zu  zahlreiche  Vermehrung 
der  komnenischen  Nebenlinien,  der  Sebaßtokratoren  und  Cäsaren 
brachte  von  selbst  eine  Entartung  der  Prinzen  hervor,  die  sich 
endlich  in  dem  letzten  Andronikos  gipfelte,  der  mehr  Grausam- 
keiten und  Mordthaten  verübte,  als  sein  ganzes  Geschlecht  und 
ebenso  Mörder  der  Männer,  als  Verführer  der  Frauen  war. 
Vielleicht  existirt  in  der  ganzen  neueren  Geschichte  kein  Füret, 
dessen  Leben  so  voll  romantischer  Abenteuer,  so  voll  von  ent- 
setzlichen Katastrophen  war  und  das  schrecklicher  endete.  Er 
war  der  Stammvater  der  trapezuntischen  Komnenen ,  die  ihr 
Geschlecht  von  dem  Grosskomneuen  Alexios  1.  herleiteten,  dessen 
Vater  und  Oheim,  beide  Söhne  des  Andronikos,  in  seine  Ge- 
schicke verflochten  ihre  Augen,  Johann  auch  sein  Leben  verlor. 
Andronikos  selbst  hat  in  der  neueren  Zeit  einen  begeisterten 
Apologeten  und  den  Beinamen  eines  der  grössten  und  talent- 
vollsten der  byzantinischem  Imperatoren  erhalten. 2 

Auch  Tafel  sah  in  der  blutigen  imd  scheusslichen 
Verfolgung  der  Latiner  durch  Andronikos  und  dessen  asiatischen 
Truppen  im  J.  11 82  nur  den  Anfang  eines  neuen  Systems, 3 
welches  im  Gegensatz  von  Manuels  Regierung  die  verdorbene 
Aristokratie  brechen  und  eine  vom  Auslände  unabhängige 
nationale  Verwaltung  begründen  sollte.  Allein  die  Ausrottung 
des  kaiserlichen  Zweiges  des  Koranenenhauses  und  der  gewalt- 
same Umsturz  dessen  was  Manuel  geschaffen,  die  Hereinziehung 
eines  Bruches  mit  dem  Abendland,  eine  Erschütterung  ohne 
Gleichen,  wie  es  Andronikos  gethan,  die  Gewaltherrschaft,  welche 
er  einführte  und  die  endlich  auch  dem  Feigston  den  Muth  gab, 
wider  ihn  aufzutreten,  die  schlechten  Massregeln ,  welche  er 
zum  Schutze  des  Reiches  ergriff  und  die  das  Unglück  von 
Thessalonika  und  endlich  seinen  eigenen  Sturz  herbeiführten, 
die  Vermählung  des  fünfzigjährigen  Kahlkopfes  mit  der  ein- 
jährigen Agnes  von  Frankreich,  deren  jugendlichen  Bräutigam, 
den  Kaiser  Alexios  er  erschlagen,1  die  Verbrennung  des  Mamalos, 

1  Andronikos  hob  noch  den  Pala'ologen  Andronikos.  (Niketas.) 
1  Fallermayer  Gesch.  des  Kais.  Trapezunt  S.  37.  Viel  richtiger  stempelt 
ihn  Krauste,  die  Byzantiner  des  Mittelalters,  S.  186,  zu  einem  Ungeheuer. 
3  L.  c.  S.  246. 

*  Die  Leiche  der  Kaiserin  wurde  im  Sande  verscharrt,  der  Kopf  des  jugend- 
lichen Kaisers  vom  Rumpfe  getrennt,  in  einem  bleiernen  Gcfitsse  in  das 
Meer  geworfen. 
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Schreiber  des  letztern,  so  wie  überhaupt  seine  unnöthige  schänd- 
liche Grausamkeit,  welche  zuletzt  sich  an  ihm  und  seinen 
Söhnen  blutig  rächte,  sind  nicht  Züge  eines  intelligenten  Fürsten, 
sondern  eines  stupiden  Wüthrichs,1  den  zu  loben  nur  Jemand 
unternehmen  konnte,  dem  Effectmacherei  höher  als  alle  Wahr- 
heit ging.  In  offiziellen  Schreiben  die  Normannen  als  Schuh- 
flicker  zu  bezeichnen,  vor  denen  man  sich  nicht  im  geringsten 
furchten  soll,  wie  (nach  Niketas)  Andronikos  dem  David  befahl, 
welchen  unfähigen  Menschen  er  zum  Befehlshaber  von  Thessa- 
lonika  gemacht  und  welcher  sich  vor  ihm  mehr  fürchtete  ah 
vor  den  Normannen,  bewies  selbst  nicht  einmal  einen  mittel- 
mässigen  Verstand.  Dann  freilieh,  als  Thcssalonika  gefallen 
war,  80,000  Normannen  sich  in  den  Besitz  der  Stadt  gesetzt 
hatten,  liess  er  die  Verwandten  David's  in  den  Kerker  werfen 
und  prahlte,  wie  er  die  Franken  vernichten  werde.  Ihre  Aus- 
schweifungen waren  es,  ihre  Vermessenheit,  die  sie  zu  Grunde 
richtete;  sein  Verdienst  war  an  ihrem  Untergange  wohl  das 
wenigste. 

Als  endlich  der  Sturz  dieses  Ungeheuers  erfolgte,  war 
es  wie  der  Hereinbruch  des  Fatum,  als  sich  der  Pöbel  von 
Constantinopel  jetzt  in  den  Besitz  des  kaiserlichen  Palastes 
setzte  und  den  Schatz  der  Komnenen  plünderte,  80.000  Gold 
Byzantiner,  300  Cent,  in  Silber,  200  in  Kupfermünzen  weg- 
schleppte mit  allen  Kostbarkeiten  der  kaiserlichen  Capelle. 
Schlag  für  Schlag  entlud  sich  das  Ungewitter  über  das  Reich. 
Das  Emporkommen  des  unfähigen  Hauses  Angelos  ist  von  der 
Losreissung  des  Kaiserthums  Trapezunt,  des  Königreichs 
Cypern,  dem  Verluste  von  Dyrrachium,  der  Erhebung  des 
zweiten  bulgarischen  (wallachischen  —  weisswallachischen)  König- 
thums 1186,  der  Eroberung  von  Jerusalem  durch  Saladin  1187 
und  dem  Uebergewicht  der  moslemischen  Waffen,  welchem 
der  Kreuzzug  der  Deutschen  nur  vorübergehend  begegnete, 
begleitet.  Bereits  stand  es  an  dem  deutschen  Kaiser  über 
die  Kronen  von  Serbien  und  Bulgarien  zu  verfügen,  40,000 
Wlachen  waren  bereit  dem  K.  Friedrich  in  den  Orient  zu 
folgen,  wenn  er  Peter  oder  Asan  zum  Bulgarenkaiser  mache. 
1190.   Nicht  lange  dauerte  es  und  der  Erzbischof  Conrad  von 

1  Krause  (die  Eroberungen  von  Constantinopel  S.  24)  bezeichnet  ihn  als 
Hyäne. 
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Mainz  krönte  im  Namen  des  Papstes  und  des  deutschen  Kaisers 
den  König  von  Kleinarmenien,  das  gleich  Cyprus  unter  die 
lateinischen  Reiche  1  gerechnet  wird. 


§■  4- 

Verlall  und  Untergang  des  Reiches  von  Bomania. 

Wie  vor  der  letzten  Katastrophe  des  byzantinischer 
Reiches,  die  den  politischen  und  moralischen  Untergang  des 
griechischen  Volkes  besiegelte,  war  auch  kurz  vor  dem  Eintritte 
der  lateinischen  Eroberung  der  Stadt  der  Uebermuth  der 
byzantinischen  Kaiser  auf  den  höchsten  Grad  gestiegen.  Die 
kaiserliche  Majestät  des  Ismak  Angelos  (+t  ßaciAstz  jxoj)  entschied, 
wie  ökumenische  Synoden  zu  verstehen  seien. 3  Dem  Kaiser 
Friedrich,  welcher  in  früheren  Tagen  eine  ähnliche  Allgewalt 
angestrebt  hatte,  Hess  er,  als  es  sich  um  den  Durchzug  des 
deutschen  Kreuzheercs  zur  Wiedereroberung  von  Jerusalem 
handelte,  zu  wissen  machen,  der  hochheilige  Kaiser  von  Con- 
stantinopel  wolle  dem  Vogte  der  Stadt  Rom  seine  Gnade  an- 
gedeihen  lassen,  vorausgesetzt,  dass  er  anerkenne,  dass  die 
römische  Monarchie  unter  ihm  (Isaak)  stehe.  Dagegen  freilich 
erwiederte  Friedrich :  er  sei  Kaiser  durch  die  Wahl  der  Fürsten 
und  die  Salbung  des  Papstes,  des  allgemeinen  Oberhauptes  der 
Kirche.  Er  stamme  von  kaiserlichen  Ahnen,  schreibe  sich  aber 
nicht  hochheilig,  wie  der  anmassende  Hund  von  einem  Byzan- 
tiniser,  sondern  sei  ein  Sünder  und  um  seiner  Sünden  willen 
habe  er  den  Kreuzzug  unternommen.  Man  definirte  im  byzan- 
tinischen Reiche,  der  Kaiser  sei  und  heisse  der  allgemeine 
oberste  Lehrer  der  Kirchen,  er  stehe  über  den  Beschlüssen 
der  Synoden  und  verleihe  ihnen  Kraft  (s  ßas'.Xec-j;  xavb;  twv  £xxXr(c{wv 

1  K.  Leo  gekrönt  von  dem  Mainzer  Krzbischofe  Conrad  von  Wittenbach  6.  Jan. 
1198,  schrieb  sieh :  per  Dei  etRomani  iraperü  gratiain  rex  omnium  armenio- 
rura.  Dueange,  les  fanrilles  d'ontre-mcr.  p.  120. 

*  8-«Yivu»ax£t  xsi  rt  öcia  xa\  Up*  7iivo5o?  7f;>  5utoY|A«ti  tojtui.  Welches 

8piel  rnit  den  Worten  göttlich  und  heilig.  Die  Synode  war  es  um  den 
Preis,  dass  sie  that,  was  der  Kaiser  wollte,  dass  der  Sinn  ihrer  Decrete 
der  war,  welchen  der  Kaiser  entschied.  Alexios  I.  hatte,  wie  die  Byzan- 
tiner überhaupt,  an  dorn  Grundsätze  festgehalten,  dass  die  Laiengewalt 
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cztr^jp^väpyjrjs) ;  1  er  sei  Ordner  der  kirchlichen  Hierarchie  und 
Gesetzgeber  für  das  Leben  und  Verhalten  der  Priester ;  er  habe 
in  den  Streitigkeiten  der  Bischöfe  und  Cleriker  und  über  die 
Wahlen  der  vacanten  Kirchen  zu  erkennen.  Mit  einziger  Aus- 
nahme des  Messelesens  repräsentire  der  Kaiser  alle  übrigen 
Privilegien  der  Bischöfe,  auf  Grund  welcher  seine  kirchlichen 
Anordnungen  canonisches  Ansehen  erhielten.  Wie  die  alten 
römischen  Kaiser  sich  als  Grosspontifices  unterschrieben ,  so 
seien  dies  auch  die  gegenwärtigen  christlichen  Kaiser  als  die 
Gesalbten  des  Herrn  durch  die  kaiserliche  Salbung.  Gleichwie 
Christus  als  der  Gesalbte  der  Hohepriester  ist  und  als  solcher 
verehrt  wird,  sei  es  folgerichtig,  dass  auch  der  Kaiser  mit  den 
hohenpriesterlichen  Gnaden  geschmückt  werde. 2 

Greller  konnte  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  christ- 
lichen Oriente  und  Occidente,  dem  romanischen  und  deutschen 
Kaiserthume  nicht  abheben.  Es  fehlte  nur  noch,  dass  der 
byzantinische  Kaiser  geradezu  die  Würde  eines  Bischofs  für 
sich  verlange.  Er  stand  mit  seinen  Pratensionen  in  der  christ- 
lichen Welt  vereinsamt  da  und  es  gehört  wahrhaft  zu  der  gött- 
lichen Ironie  der  Weltgeschichte,  dass,  so  oft  er  mit  seinem 
Scheitel  die  Sterne  zu  berühren  schien,  der  Boden  unter  ihm 
selbst  weggezogen  wurde.  Während  einer  Jagd  Hess  Alexios 
Angelos  seinen  Bruder  Isaak  ergreifen,  blenden  und  bemächtigte 
sich  dann  des  Thrones  Isaaks  und  seines  Neffen  Alexios, 
welcher  auf  dieses  die  Flandrer  und  Venetianer  vor  Constanti- 
nopel  führte,  1203.  Diese  bereiteten  dann  freilich  der  Herr- 
schaft des  entarteten,  im  sinnlichen  Genuss  versunkenen 
Angelos,  wie  ihrem  Gegner  Murzuphlos,  ein  rasches  Ende. 

Ehe  die  Lateiner  sich  in  den  Besitz  der  Hauptstadt 
setzten  und  die  Theilung  des  Reiches  erfolgte,  hatte  die  Aus- 

gleich  der  priesterlichen  göttlichen  Ursprungs  «ei  (eSetti  Tof;  ex  Beou  t»)v 
oixovopixv  twv  xoajxixwv  ryaEXEipiatiivot«  nsarfixaTojv  u?:spTep't>;  %  x«t*  voixou; 
oixovoaEtv.  Nov.  IV.).  Finlay,  medieval  Greece  and  Trebizond,  p.  49,  n.  i. 
Damit  verstanden  sich  anch  die  deutschen  Kaiser. 

1  ßa<jiXEu?  <xpy  itpvj<i  hatten  die  Eutychianer  schon  448  den  oströmischen 
Kaiser  genannt.    Harduin  II,  159. 

2  So  der  Erzbischof  Demetrios.  Vergl.  Pichler ,  Gesch.  der  kirchlichen 
Trennung  zwischen  dem  Orient  und  Occident,  I.  S.  416.  Bei  solcher 
Machtvollkommenheit  war  es  ganz  begreiflich,  dass  dem  Kaiser  der  Fuss 
geküsst  wurde.    Job.  Cantacuz,  bist.  III.  c.  38. 
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renkung  der  einzelnen  Theile  stattgefunden,  ja  die  Theilung 
wäre  wohl  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  erstens  diese 
Ausrenkung  vorausgegangen  wäre  und  zweitens  Constantinopel 
ein  solches  dominirendes  Uebergewicht  erlangt  und  behauptet 
hätte,  dass  das  Schicksal  der  Hauptstadt  von  selbst  das  des 
Reiches  entschieden  hätte.  Zwei  Dinge,  welche  im  deutschen 
Reiche  unmöglich  waren;  als  daselbst  später  die  Ausren- 
kung versucht  wurde,  genügte  ein  einheitliches  Königthum 
(Rudolfs),  um  dieselbe  zu  beseitigen.  Nicht  durch  fremde, 
sondern  durch  die  Schuld  der  Byzantiner  war  jetzt  die  schlimme 
Wendung  der  Dinge  erfolgt.  Sie  schienen  ganz  vergessen  zu 
haben,  welch  ungelöste  Gegensätze  sie  im  eigenen  Reiche 
hatten.  Die  Bulgaren  Asan  und  Peter  suchten  sich  um  den 
Stryinon  auszubreiten  und  dadurch  den  Byzantinern  den  Weg 
zu  den  südbulgarischen  und  Slavenländeru  zu  verlegen.  Glück- 
licher Weise  für  die  Romäer  wurde  Asan  von  einem  Bulgaren 
erschlagen ;  aber  crstere  verabsäumten ,  sich  der  bulgarischen 
Hauptfestung  im  Hämus  Ternobiura  zu  bemächtigen,  und  so 
gelang  es  Peter,  die  neubegründete  Macht  zu  erhalten.  Die 
Hämusgegenden ,  Makedonien  und  Thracien  wurden  theilweise 
wüste  gelegt,  die  griechische  Bevölkerung  auch  in  Europa  in 
die  Küstenstädte  gedrängt  und  die  Schwäche  des  Reiches  bloss- 
gelegt,  die  dann  auch  Kaiser  Heinrich  VI.  benutzte,  einen  ent- 
setzlichen Tribut  aus  dem  hinfalligen  Reiche  zu  erpressen. 
Das  XII.  Jahrhundert  schloss  so,  als  hätte  es  keinen  Alexios  I., 
keinen  Kalojohannes ,  keinen  Manuel  gegeben !  Die  heillose 
Schwäche  des  Reiches  lag  offen  da  und  die  Frage  bestand  nur 
darin,  werden  sich  die  Occidentalen  oder  die  Orientalen  des- 
selben früher  bemächtigen?    Wer  früher  zugriff,  besass  es. 

Nun  waren  aber  Orient  und  Occident  Ende  des  XII., 
Anfang  des  XIII.  Jahrhundertes  in  gleicher  Auflösung  begriffen, 
das  deutsche  Reich  nicht  minder,  als  das  sicilianisch-schwäbische, 
welches  unter  den  Normannen  so  lange  als  beständige  Drohung 
dem  byzantinischen  gegenüber  gestanden  war,  die  Herrschaft 
Saladins  in  Aegypten  und  Syrien ,  wie  das  romanische  (byzan-  > 
tinische),  während  zugleich  ein  furchtbarer  Einfall  moslemischer 
Fürsten  in  nächster  Zeit  Spanien  bedrohte,  der  Tatarenein- 
bruch Nordosteuropa,  und  aus  dem  Schoosse  des  romanischen 
und  bulgarischen  Reiches  die  unter  sehr  verschiedenen  Namen 
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hervortretenden  manichäischen  (Paulicianischen)  Secten,  welche 
Alexios  der  Komnene  vergeblich  mit  Scheiterhaufen  bedrängt 
hatte,  ihren  Eroberungszug  nach  dem  Westen  unternahmen. 
Es  war  die  Zeit,  welche  einen  Innocenz  III.  ermöglichte,  ja 
nothwendig  machte  und,  als  Alles  aus  den  Fugen  zu  gehen 
drohte,  die  oberste  Leitung  der  Angelegenheiten  von  hadernden 
Fürsten  und  Völkern  den  Händen  kraftvoller  Päpste  überant- 
wortete, die  den  Pulsschlag  ihrer  Zeit  wohl  erkannten.  Die 
Auflösung  der  christlichen  Welt  war  gewiss,  wenn  den  centri- 
fugalen  Tendenzen  nicht  mindestens  eine  ebenso  starke  Con- 
centration  entgegentrat,  welche  kein  Laienfürst  und  ebenso 
wenig  einer  der  vier  orientalischen  Patriarchen  gewähren  konnte. 
Aus  der  Restitution  des  Isaak  Angelos  Dukas  und  seines 
Sohnes  Alexios  war  wider  alles  Vermuthen  der  Umsturz  dieses 
Hauses  und  des  griechischen  Kaiserthums  hervorgegangen.  Die 
Begründung  eines  lateinischen  Kaiserthumes  führte  von  selbst 
zu  einem  lateinischen  Patriarchate  in  Constantinopel.  Gleich- 
zeitig aber  war  auch  die  Anerkennung  des  bulgarischen  König- 
thums (Kaiserthums)  als  eines  lateinischen  durch  den  Papst  er- 
folgt und  wurde  die  Umwandlung  Serbiens  in  ein  lateinisches 
Reich  nur  durch  die  Eifersucht  Ungarns  verhindert.  Aber 
auch  die  partitio  Romaniae  1  war  erfolgt ,  das  Loos  über  das 
byzantinische  Reich  geworfen  und  die  Unterjochung  des  grie- 
chischen Volksstammes  durch  die  Lateiner  im  umfassendsten 
Maasse  durchgeführt.  ,Das  leichte  und  glatte  Wesen,  die  von 
den  Griechen  gerühmte,  den  Boden  berührende  Unterthänigkeit, 
die  aus  einer  gemässigten  Gesinnung  hervorgeht', 2  konnte 
sich  jetzt  im  Dulden  üben,  nachdem  die  Griechen  seit  1182 
mit  aller  Consequenz  daran  gearbeitet  hatten,  aus  ihrem  Reiche 
eine  Bresche  für  die  Nachbarn  zu  machen. 

Das  Schicksal  der  Hauptstadt  entschied  1204  das  des 
Reiches.  ,Die  adriatische  Kröte,  die  Land-  und  Wasserschlange, 
das  heimtückische,  bösartige  adriatische  Seeräubervolk,  das 
bisher  nur  leere  Geburtswehen  hatte',  mit  welchen  Titeln  noch 
nicht  lange  vorher  der  Erzbischof  Eustathios  die  Venetianer 
bezeichnete,  erhielt  drei  Viertheile  des  Reiches  und  von  dem 

1  Partitio  regni  Graeci  1204.    Tafel  und  Thoraas,  Urkunden  zur  älteren 

Handels-  und  Staatsgeschichte  der  Republik  Venedig.  I.  S.  451. 
'  Niketas  I,  c  9. 
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letzten  Viertheile  noch  die  Hälfte;  der  Kaiser  (Balduin  von 
Flandern)  einen  asiatischen  Theil,  der  schon  seit  1207  immer 
mehr  aufgegeben  werden  musste,  und  einen  zweiten  euro- 
päischen, welcher  ihn  in  beständige  Kämpfe  mit  den  Bulgaren 
versetzte,  in  denen  auch  Balduin  schon  1205  erlag.  Einen 
dritten  Theil  erlangten  die  Pilger,  Thessalonika  mit  Umgebung 
der  Markgraf  Bonifaeius  von  Montferrat.  Er  trat  Kreta  an  die 
Venetianer  ab.  Er  wurde  jedoch  schon  1207  von  den  Bulgaren» 
erschlagen,  welche  gegen  Lateiner  und  Griechen  den  Ver- 
tilgungskampf führten.  Aber  auch  jetzt  gelang  es  den  Bulgaren, 
welche  ihre  Kämpfe  mit  unmenschlicher  Grausamkeit  führten, 
nicht,  sieh  in  den  Besitz  von  Thessalonika  zu  setzen,  sondern 
dieses  Königreich  ward  schon  1224  eine  Beute  des  Theodoros 
(Angelos  Komnenos  Dukas),  Bruders  und  Nachfolgers  des 
Despoten  von  Arta,  Michael. 

Zu  dem  koranenischen  Kaiserthum  in  Trapezunt,  zu  dem- 
jenigen ,  welches  von  Balduin  von  Flandern  auf  seinen  Bruder 
Heinrich,  f  1216,  von  diesem  auf  Peter  von  C'ourtenay  über- 
ging, der  im  Kerker  Michaels  zu  Arta  sein  Leben  endete;  zu 
dem  bulgarischen  Kaisorthuni ,  das  mit  seinen  entsetzlichen 
Verheerungen  der  Umgebung  von  Uonstantinopel  die  Grausam- 
keiten Basilios  des  Bulgarentödtcrs  rechtfertigen  zu  wollen 
schien;  zu  dem  Königreiche  Salonichi,  das  schon  der  Sohn  des 
ersten  Königs  nicht  mehr  sein  nannte,  war  die  gleichfalls  vor- 
übergehende Herrschaft  des  Leo  Sguros  in  Nauplia  und  Argos, 
das  Kaiserthum  des  Theodoros  Mankaphas,  die  Herrschaft  des 
Manuel  Maurozenos  im  Mäanderthal ,  endlich  das  Kaiserthum, 
welches  Theodor  Laskaris,  Schwiegersohn  des  vertriebenen 
Alexios  III.,  in  Nicäa  aufrichtete,  gekommen,  wo  auch  Alexios 
selbst  in  einem  Kloster  endete,  während  Alexios  Murzuphlos  (V. ) 
in  Constantinopel ,  von  der  Höhe  einer  Säule  herabgestürzt, 
sein  Leben  endete.  Theodor  Laskaris  wurde  als  byzantinischer 
Kaiser  1206  in  Nicäa  von  dem  griechischen  Patriarchen  ge- 
krönt, während  der  Kaiser  von  Trapezunt,  David,  sich  an  den 
lateinischen  Kaiser  anschloss.  Die  Bulgaren  unterstützten  wieder 
den  Kaiser  von  Nicäa,  da**  der  Zufluchtsort  der  angesehensten 
Griechen  wurde,  wider  die  Lateiner.  Bereits  1208  konnte 
Theodor  Laskaris  dem  Papste  einen  Frieden  auf  der  Grundlage 
anbieten,  dass  der  asiatische  Theil  des  Reiches  ihm  und  den 
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Griechen,  der  europäische  Theil  dem  lateinischen  Kaiser  ge- 
höre. Der  Friede  kam  auf  diese  Bedingung  nicht  zu  Stande. 
Während  nun  Theodor  Laskaris  das  lateinische  Reich  auf  der 
asiatischen  Seite  einigte  und  dann  nach  dessen  Tode  die 
Herrschaft  von  Nicäa  an  den  kühnen  Johann  Dukas  Vataces, 
Schwiegersohn  Theodors,  kam,  drängte  von  der  anderen  Seite 
der  griechische  Beherrscher  von  Thessalon ika  Theodor  (von 
Arta)  gegen  Adrianopel  vor,  das  er,  nachdem  ihn  bereits  der 
Patriarch  von  Bulgarien  zum  griechischen  Kaiser  in  Salonichi 
gekrönt,  auch  wirklich  eroberte,  1224.  Als  1228  Kaiser  Robert, 
Hülfe  suchend  im  Peloponnesc,  der  unterdessen  sammt  dem 
eigentlichen  Griechenland  durch  den  Einbruch  französischer 
Ritter  zu  Neufrankreich  geworden  war,  starb  und  statt  seines 
elfjährigen  Bruders  Balduin  Johann  von  Brienne,  König  von 
Jerusalem,  Kaiser  geworden  war,  schien  das  Geschick  des 
lateinischen  Reiches  davon  abzuhängen,  ob  der  Kaiser  von 
Nicäa  oder  der  von  Salonichi  sich  früher  in  den  Besitz  von 
Constantinopel  setze. 

Schon  so  nahe  der  Erfüllung  seiner  Wünsche,  scheiterte 
dennoch  Theodor,  da  er  von  dem  Bulgarenkönig  Johann  II., 
Asan,  1230  gefangen,  nachher  auch  geblendet  wurde.  Doch 
gelang  es  ihm,  sich  später  wieder  in  den  Besitz  von  Salonichi 
zu  setzen,  das  er  nach  Vertreibung  seines  Bruders  Manuel 
seinem  Sohne  Johannes  übergab.  Allein  die  Macht  dieses 
Kaiserthums  war  gebrochen  und  Johann  Vataces  zwang  selbst 
12H4  den  Kaiser  Johann,  ihm  zu  huldigen. 

Jetzt  vereinigte  sich  Vataces,  der  in  Asien  wie  in  Europa 
seine  Macht  auf  Kosten  der  Lateiner  wie  der  Griechen  aus- 
gebreitet hatte ,  mit  den  Bulgaren  zum  Sturze  des  lateinischen 
Kaiserthutns.  Allein  so  umsichtig  sich  auch  Vataces  bei  der 
Wiederherstellung  der  griechischen  Macht  bewies  und  so 
schwer  es  den  Lateinern  wurde,  so  lange  er  lebte,  zu  Athem 
zu  kommen,  —  er  selbst  starb  aber  erst  am  30.  October  1254 
—  jetzt  hatte  er  an  dem  tapferen  Johann  von  Brienne  einen 
tüchtigen  Gegner  gefunden.  Als  Vataces  über  Callipolis  und 
Adrianopel,  die  er  genommen  ,  sich  vor  Constantinopel  mit 
Johann  Asan  verband  und  ein  Heer  von  100,000  Mann  die 
Hauptstadt  belagerte,  warf  es  der  achtzigjährige  Kaiser  durch 
glücklichen  Ausfall  1235  zurück.  Als  dann  der  heldenmüthige 
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-aieiaUcr.e  Kai*«rr  \'£'*~  *z&rh.  Tr-r^nwl  *;ch.  <i-r  Bc^rarenkönig 
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and  r>  ij.i»  Kre^Lrfahrer .  v.  n  d^m  Kaiser  Balduin  II.  auf- 
geboten .  zftfz^Tk  nach  R.  mania.  ärai  sinken- i~n  Reiche  aufzu- 
hellen. Allein  die  H  wir  n  ar  vr-rloer^  hend.  Balduin 
wandte  sich  n-h  1243  und  1247  nach  dem  Abendlande  um 
Hälfe.  Seihet  der  FÜnr>r\K-ri  der  Tutoren,  deren  wilder  Zug 
nach  Unzarn  die  B  iLraren  Liiin-re.  brachte  d^ni  lateinischen 
Reiche  nar  v«»rür>err-hend  einLre  Hille.  I  m  kräftiger  trat 
jetzt  Vataees  auf.  Er  verband  sich  mit  Kaiser  Friedrich  II., 
*piesrelte  dem  Pap-te  vor.  rr  w.-.lie  sich  mit  der  n »mischen 
Kirche  versöhnen,  versprach  K'»a:£  B-la  von  Ln^arn  am  den 
PreU  der  LehensabLänirL-keit  ^-^en  die  Tataren  zu  unter- 
stützen. Die  Verwirrung,  w.  dche  nach  dem  Tode  des  Johann 
A*an  1241  in  Bubari^n  ausbrach,  erleichterte  seine  Fortschrine; 
nur  mehr  auswärtig»-  Hülfe  kannte  das  lateinische  Kaiserthum 
retten,  allein  nur  der  Westen.  Frankreich  «xler  England,  sie 
gewähren.  Papst  und  Kaiser  befanden  sich  ja  in  einem  Kampfe 
auf  Leben  und  Tod.  Damals  gelang  es  Vataees.  den  Kaiser 
von  Thessalonika  zu  bewegen,  sich  mit  dem  Titel  eines  Des- 
poten zu  begnügen,  hierauf  nach  dem  Tode  dt  s  Johannes  (1244) 
dessen  Bruder  und  Nachf«  Lrer  Detuetrios  zu  vertreiben  und 
»ich  in  den  Besitz  von  dem  wichtigen  Thessalonika  zu  setzen. 
1246,  endlich  setzte  er  sich  noch  in  den  Besitz  der  militärischen 
Zugänge  zu  dem  griechischen  Fürstenthume  von  Arta. 

Der  Tod  des  Johann  Vataees,  welcher  den  Fall  von  Con- 
»tantinopel  nicht  erlebte.  1254.  1  war  das  .Signal  für  die  Bul- 
garen zu  einer  Schilderhebung,  um  die  Ortschaften  wieder  zu 
erlangen,  die  ihnen  Johann  Vataees  entrissen  hatte.  Allein 
Theodor  II.,  Laskaris  Sohn  und  Nachfolger  des  Vataees,  be- 
hauptete sich  im  Besitze  von  Adrianopel,  wie  der  Verbindung 
mit .  Thessalonika ,  nahm  dem  Despoten  von  Arta  Servia  am 
Haliakmon  und  Dyrhachium  ab.  als  nicht  ohne  Schuld  Theodors 
Verrath  und  Aufruhr  unter  den  Griechen  selbst  die  weitere 
Siegeslaufbahn  hemmten.  Als  er  dann  selbst  in  der  Blüthe  der 
Jahre   August    1258   stirb   und   einen   achtjährigen  Knaben, 

1  leh  folge  in  den  Zahlenangaben  Finlay,  history  of  the  byzantiue  and 
greek  etnpirta  frorn  715 — 1463. 
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Johann  IV.,  hinterliess,  wurde  dieser  in  kürzester  Frist  die 
Beute  der  Intriguen  jener  vornehmen  Griechen,  welche  schon 
die  Regierung  Theodor's  zuletzt  blutig  und  unheilvoll  gemacht 
hatten.  Der  Sturz  der  Komnenen  und  Dukas  hatte  den  Ehr- 
geiz der  Laskaris,  Vataces,  Nestongos,  Kantakuzenos,  Tornikes 
u.  a.,  vor  allem  der  Paläologen  erregt. 

Ein  Bündniss   des  Despoten  von  Epirus,    des  Königs 
Manfred   von   Sicilien   und    der   französischen   Fürsten  von 
Achaja  gab  Anlass,  dass  in  Nicäa  sich  das  Bedürfniss  regte, 
das    Kaiserthum    festen   Händen   anzuvertrauen.     Schritt  für 
Schritt  bereitete  sich  Michael  der  Paläologe  den  Weg  zum 
Throne.    Vergeblich  suchte  der  Patriarch  Arsenios  die  Revo- 
lution zu  beschwören,  die  dem  Enkel  des  Vataces  den  Thron, 
wo  nicht  auch  das  Leben  kosten  konnte.   Vergeblich  schob  er 
dem  Paläologen  den  Eid  zu,  weder  nach  der  Herrschaft,  noch 
nach  dem  Leben  des  jugendlichen  Kaisers  zu  streben.  Ver- 
geblich forderte  er,  als  der  eine  Vormund  Muzalo  erschlagen 
worden  war,  die  Krönung  Michaels  als  Kaiser  auf  den  ersten 
Januar  1259  festgesetzt  war,  es  sollte  auch  Johannes  gekrönt 
werden.    Zitternd  versicherte  der  Knabe  dem  Patriarchen,  er 
sei  mit  dem  Leben  zufrieden,  wenn  nur  nicht  Aergeres  wider 
ihn  beschlossen  werde.   Er  wurde  in  enge  Haft  nach  Magnesia 
gebracht  und  geblendet.    Mit  List  und  Gewalt  ward  die  Herr- 
schaft des  Paläologen  begründet.   Die  Pläne  Michaels  entfalteten 
sich  schnell.    Kaiser  Balduin,  welcher  die  Rückgabe  von  Salo- 
nichi  verlangte,  erhielt  den  Bescheid,  er  möge  Tribut  zahlen, 
wenn  er  Frieden  wolle.    Es  gelang  Wilhelm  von  Villehardiün 
gefangen  zu  nehmen.    Schon  zog  der  Paläologe  vor  Constanti- 
nopel  und  schlug  sein  Lager  in  Galata  auf,  auf  Verrath  hoffend, 
den   er  in   ConBtantinopel  angezettelt.     Endlich  wurde  ein 
Waffenstillstand  mit  Balduin  abgeschlossen,  aber  auch  ein  Ver- 
trag mit  den  Genuesen,  ihnen  die  Handels  vortheile  der  Vene- 
tianer,  Sinyrna  und  Niederlassungen  am  schwarzen  Meere  ver- 
sprochen ,    wollten   sie   mit   einer   Flotte   den   Anschlag  auf 
Constantinopel   unterstützen.    Sie   begannen   ihre  Rüstungen. 
Unterdessen  war  aber  Alexios  Strategopulos,  der  nach  Besiegung 
des  Fürsten  Wilhelm  Cäsar  geworden  war,  vor  Constantinopel 
erschienen.    Hier  handelte  es  sich  für  die  Venetianer,  eine 
neue  Flottenstation,  Daphnusia,   zu  gewinnen.    Während  das 
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kleine  Heer  dorthin  zog,  verriethen  Einwohner  von  Constanti- 
nopel  dem  Alexios  den  Ausgang  eines  unterirdischen  Weges  in 
die  Stadt.  Am  25.  Juli  1261  drangen  bewaffnete  Griechen 
durch  denselben  herein,  hieben  die  Thorwache  nieder,  öffneten 
das  Thor  und  nun  drangen  Romäer  und  Scythen  (Mongolen) 
herein.  Die  Verwirrung  war  allgemein,  man  glaubte,  das  feind- 
liche Heer  sei  im  Besitze  der  Stadt;  jeder  Einzelne  dachte  nur 
an  sein  Leben.  Balduin  kam  im  Palaste  von  Blacheria  fast 
von  Sinnen,  als  durch  Feuerzeichen  und  Flüchtlinge  die  nach 
Daphnusia  Gezogenen  zurückgerufen,  nach  Constantinopel  zu- 
rückkehrten und  den  Kaiser  aus  dem  Palaste  holten.  Was 
sich  nur  zu  Schiffe  retten  konnte,  flüchtete  sich.  Nur  800 
Griechen  hatten  das  Wagniss  vollendet  und  der  lateinischen 
Herrschaft  ein  Ende  bereitet.  Hocherfreut  eilte  Michael  her- 
bei, Besitz  von  der  Hauptstadt  zu  nehmen.  Als  er  auf  die 
Höhen  von  Calamos  bei  Archyrae  gekommen  war,  wurden  ihm 
die  kaiserlichen  Insignien  überbracht,  welche  Balduin  in  seiner 
Bestürzung  zurückgelassen ,  die  Krone  mit  dem  Rossschweif, 
stehend  über  dem  rothen  Steine,  der  die  Spangen  zusammen- 
hält, das  Schwert  und  die  rothen  Stiefeln.  Dann  wurde  der 
feierliche  Einzug  vorbereitet.  Der  Kaiser  selbst  verfasste  die 
13  Gebete  der  Wiedereinweihung  und  zog  dann  am  13.  August 
vor  die  Mauern  der  Kaiserstadt.  Am  darauffolgenden  Tage 
bestieg  der  Metropolit  von  Kyzikos  in  Abwesenheit  des  Patri- 
archen einen  von  den  Thürmen  des  goldenen  Theres  mit  dem 
Muttergottesbilde,  genannt  Hodegetria,  während  der  Kaiser  mit 
dem  ganzen  Volke  auf  den  Knien  lag.  So  oft  eines  der  13  Ge- 
bete gesprochen  worden,  erhoben  sich  Alle  auf  den  Ruf  des 
Diacons  und  nun  ertönte  hundert  Mal  das  Kyrie  eleison,  dann 
betrat  der  Kaiser  zu  Fuss  die  Stadt,  das  Muttergottesbild  her- 
eintragend, und  erst  als  er  es  bei  dem  Kloster  Studia  ein- 
gestellt, bestieg  er  das  Pferd,  ritt  zur  Sophienkirche,,  dort  Dank 
zu  sagen.  Alle  Gebäude  der  Stadt  gehörten  dem  Kaiser,  der 
keinen  Lateiner  daselbst  duldete. 1  Feierlich  wurde  der  Patri- 
arch eingesetzt,  um  bald  nachher  wieder  abgesetzt  zu  werden. 


Nach  demselben  Gnindaatee ,  den  nachher  der  osnmnische  Eroberer  für 
»ich  in  Anspruch  nahm. 
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Das  alte  frevle  Spiel  byzantinischen  Uebermuthes  begann  sehr 
bald  aufs  Neue. 

Es  war  ein  schwerwiegendes  Ereignis»,  dieser  Umsturz 
des  lateinischen  Reiches,  welcher  zwar  die  lateinische  Welt 
von  einer  grossen  Sorge  und  nicht  zu  erfüllenden  Aufgabe  be- 
freite, aber  auch  statt  einer  Stärkung  des  christlichen  Orientes 
dessen  Schwächung  hervorrief.  Das  lateinische  Kaiserthum  der 
flandrischen  Grafen  hatte  das  der  schwäbischen  Herzoge  auf 
dem  deutschen  Kaiserthrone  überlebt  und  die  Paläologen  Michael 
(t  1282)  und  sein  Sohn  Andronikos  II.  (f  1328)  waren  selbst 
bis  1312,  der  Krönung  Heinrichs  VII.,  die  einzigen  christlichen 
Kaiser  Europas.  Während  es  aber  diesen  nicht  gelang,  auch 
nur  die  eigentlich  griechischen  Herrschaften  —  Arta  und  Trape- 
zunt  —  zu  vereinigen,  Morea  und  die  venetianischen  Inseln 
wieder  zu  gewinnen,  erhielt  sich,  wenn  auch  in  fortwährendem 
Sinken  begriffen,  das  Bulgarenreich  und  erhob  sich  erst  noch 
im  Rücken  desselben  das  serbische,  das  auch  nach  einer 
Königs-  und  Kaiserkrone  trachtete.  Bereits  gab  es  eine  mos- 
lemische Herrschaft  in  Ost-Europa,  die  tartarische :  die  Wieder- 
eroberung von  Constantinopel  durch  die  Griechen  führte  trotz 
der  Aussöhnung  Michael's  zu  Lyon  1274  mit  Papst  Gregor  X. 
zu  den  Rüstungen  Karls  von  Anjou,  Königs  von  Sicilien,  um 
die  Paläologenherrschaft  umzustürzen.  Der  Zug  fand  nicht 
statt,  wohl  aber  die  Erhebung  Siciliens,  welche  den  Westen 
Europa  s  in  langjährige  Kämpfe  stürzte  und  nicht  wenig  bei- 
trug, den  Untergang  der  christlichen  Besitzungen  im  heiligen 
Lande  zu  beschleunigen,  1291.  Seitdem  beginnen  die  umge- 
kehrten Kreuzzüge.  Gerade  drei  Jahre  vor  der  Katastrophe 
von  1261  war  Osman  Ertogrurs  Sohn  geboren  worden,  welcher 
der  türkischen  Horde  den  Namen  gab,  die  bei  der  Auflösung 
der  Seldschukenmacht  sich  in  Kleinasien  auszubreiten  begann. 
Die  Verlegung  des  Kaiserthums  von  Nicäa  nach  Constantinopel 
verlegte  auch  den  politischen  Schwerpunkt  von  Kleinasien. 
Die  Osmanen  dringen  seitdem  in  den  Flussthälern  und  gegen 
die  Küsten  vor.  Schon  1320  fiel  Brusa  in  ihre  Gewalt,  1330 
Nikomedien,  1339  Nicaa,  1350  Sestos  und  Gallipoli ;  101  Jahre 
nach  der  Wiedereroberung  von  Constantinopel  setzen  sie  sich 
im  Rücken  der  Hauptstadt  in  Adrianopel  fest  1262,  und  suchen 
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von  da  aus  den  Hämus,  die  Donaulinie  zu  gewinnen,  sich  den 
Wog  zum  adriatischon  Meere  zu  bahnen. 

Die  Lateiner  von  Constantinopel  hatten  sich  nach  Galata 
hegeben  müssen.  An  die  Stelle  der  Venetianer  traten  in  Con- 
stantinopel  ihre  Feinde,  die  Genuesen,  welche  nun  auch  den 
Saum  des  schwarzen,  bald  selbst  des  caspischen  Meeres  mit 
ihren  Niederlassungen  bedecken.  Aber  noch  hielt  sieh  Venedig 
im  Besitze  von  Candia,  wie  von  Negroponto,  der  kleinen  Inseln 
und  vieler  Küstenstädte,  ebenso  die  Königreiche  Kleinarmenien 
undCyprus;  den  Griechen  ward  Khodus  abgenommen,1  und  in 
ein  festes  Bollwerk  gegen  Griechen  und  Türken  umgewandelt. 
Der  grosse  Welt-  und  Raccnkampf  zieht  sich  von  den  Küsten 
Syriens,  Phöniciens  und  Palästinas  nach  den  griechischen  Ge- 
wässern und  zieht  sieh  auch  die  Spaltung  unter  den  italienischen 
Serstaaten  gleichfalls  dahin  mit  all  ihren  unheilvollen  Folgen, 
so  bricht  sieh  doch  hier  der  erste  und  gewaltigste  Anprall  der 
Osmanen ,  das  Abendland  gewinnt  Zeit,  sieh  zu  reconstruiren. 
l'ngnrn  kommt  auf  den  Höhepunkt  seiner  Macht,  wird  selbst 
mit  Polen  vereinigt,  bald  nachher  selbst  das  deutsehe  Reich 
mit  Ungarn  unter  Einern  Haupte. 

Das  Alles  half  aber  dem  neu-byzantinischen  Reiche  nur 
wenig.  Es  kränkelte  und  siechte  an  dem  allmäligen  Ver- 
schwinden der  grieehisehen  Raee,  dieser  grossen  Thatsache  des 
XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts.  Das  Fortschreiten  der  Türken 
—  ihr  zweiter  Einbruch  als  Osmanen  —  legte  öde,  was  sich 
noch  gegen  die  Seldschuken  erhalten  hatte.  Die  erneute  Ver- 
wüstung der  •  schönsten  Länder  in  Asien  wie  in  Europa,  die 
Wegschleppung  der  Einwohner,  ihre  Misshandlung  und  theil- 
weise  Ausrottung  versetzte  dem  alternden  Reiche  «jino  Todes- 
wunde. Es  musste  sich  sehr  bald  überzeugen ,  dass  es  ohne 
die  Hülfe  des  Abendlandes  nicht  mehr  sich  zu  erhalten 
vermöge. 

Hammer  hat  in  seiner  Geschichte  des  osmanischen  Reiches 
aufmerksam  gemacht,  welch'  bedeutende  Männer  die  sieben 
ersten   Sultane  der  Osmanen   waren .   welche  die  Eroberung 

1  Ne  bst  Halicanmssns ,  K«»h,  Kalymno* ,  Syme,  Leros,  Nisyros,  Telos  und 
Chnlkc.  den  Inseln,  die  den  karaiuischen  und  jassLschcn  Husen  beherr- 
schen. Die  Johanniter  besetzen  auch  Pelos.  Später  finden  Unterhand- 
lungen statt,  Thcile  des  byzantiuischen  Reiche»  zu  gewinnen. 
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Kleinasiens  begannen,  zum  Verderben  der  Griechen  fortführten, 
endlich  aus  gewaltsam  aufgehobenen  Christenkindern  sich  ein 
unüberwindliches  Fussvolk  schufen,  und  als  allgemeiner  Feind 
der  mit  einander  hadernden  griechischen ,  slavischen ,  bulgari- 
schen, romanischen,  magyarischen  Völkerschaften  sich  mit  den 
einen  verbanden,  um  die  anderen  zu  bewältigen. 

Hingegen  kamen  mit  den  Paläologen  nicht  nur  alle  alten 
Uebelstände  zurück,  sondern  auch  noch  alle  möglichen  neuen  hin- 
zu. Zwei  Parteien,  die  Lininier,  die  einheimischen  Grossen,  und 
die  Scholarier,  die  von  Nicäa  herübergekommenen  und  seit 
1204  emporgekommenen  Grossen  bekämpften  sich  in  denselben 
Kingmauern.  Zu  den  Osmanen  gesellten  sich  die  Päpste,  deren 
Lieblingsgodanke  die  Wiedereroberung  des  byzantinischen  Reiches 
war,  seit  der  Gedanke,  dasselbe  könne  den  Andrang  der 
Osmanen  nicht  aufhalten,  allgemein  geworden  war.  Die  Paläo- 
logen aber  sahen  sich  selbst  in  der  Unmöglichkeit,  dem  christ- 
lichen Abendlande,  das  ihnen  fortwährend  zürnte  und  drohte, 
und  der  aufkommenden  Osmanenherrschaft  zugleich  Widerstand 
zu  leisten.  Sie  waren  auf  die  Hülfe  des  ersteren  angewiesen 
und  fühlten  sehr  wohl,  dass  sie  dieselbe  nur  durch  eine  kirch- 
liche Union  erlangen  könnten ,  der  Nationalhass  der  Griechen 
gegen  die  Lateiner  diese  jedoch  niemals  wirksam  zu  Stande 
kommen  lasse.  Man  sah  sie  bald ,  wie  früher  die  lateinischen 
Kaiser,  Hufe  suchend  und  Einigkeit  versprechend,  das  Abend- 
land durchziehen.  Die  Union  kam  aber  nicht  oder  nur  schein- 
bar zu  Stande  und  die  Hülfe  blieb  aus.  Sie  mussten  froh  sein, 
wenn  sie  den  Zorn  des  Abendlandes  wegen  des  Ereignisses 
von  1 2G 1  beschworen.  Als  aber  die  Union  endlich  zu  Florenz 
6.  Juli  1438  zu  Stande  kam,  hat,  wie  Phrantzos  bemerkt,  ge- 
rade sie  jene  innere  Spaltung  erzeugt,  welche  das  Reich  den 
Osmanen  zur  leichten  Beute  machte. 

Von  den  Paläologen  starb  der  heuchlerische  und  gewalt- 
thätige  Begründer  der  letzten  byzantinischen  Dynastie,  Michael, 
21  Jahre  nach  seinem  siegreichen  Einzüge  in  Oonstantiuopel, 
1282.  Sein  Sohn  Andronikos  brachte  die  Regierung  von  seinem 
24.  Lebensjahre  bis  zu  seinem  70  ,  da  er  von  1282  bis  U128 
regierte.  Die  kirchlichen  Streitigkeiten  im  Innern,  die  natür- 
lichen Folgen  der  von  Michael  eingegangenen  Unionsverhand- 
lungen, wechselten  mit  den  äusseren  Kämpfen  und  zuletzt  mit 
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förmlichen  Bürgerkriegen.  Andronikos,  welcher  seinen  Vater 
als  der  Union  günstig  nur  heimlich  begraben  Hess,  gab  das 
Vertheidigungsystem  auf,  welches  den  Kaisern  von  Nicäa  so 
nützlich  und  erfolgreich  gewesen,  kehrte  von  der  Volksbewaff- 
nung zu  den  Miethsoldaten  zurück  und  bereitete  damit  in 
seiner  langen  Regierung  den  Untergang  der  griechischen  Be- 
völkerung, das  Vordringen  der  türkischen  vor.  Erst  fiel  das 
flache  Land  in  ihre  Hände,  dann  die  Städte.  Der  Einbruch 
der  grossen  catalanischen  Compagnie  —  erprobter  Krieger  aus 
den  Kämpfen  um  Sicilien  —  konnte  nur  helfen,  wenn  ihnen 
das  griechische  Asien  überlassen  wurde;  aber  statt  einen 
dauernden  Vortheil  von  diesem  Söldnerheer  zu  ziehen,  vermehrte 
ihr  Aufenthalt  im  byzantinischen  Reiche  1803—1310  nur  das 
allgemeine  Elend,  als  Roger  de  Flor  erst  zum  Cäsar  erhoben, 
dann  meuchlings  ermordet  wurde  und  auch  die  Catalanen  den 
Vernichtungskampf  gegen  die  Griechen  begannen.  Von  dieser 
Wunde  und  der  gegenseitigen  Vernichtung  von  Streitkräften, 
die  ausgereicht  hätten,  das  griechische  Asien  wirksam  zu 
schützen,  erholte  sich  das  Reich  nicht  mehr.  Seine  Geschichte 
wird  seitdem  die  Geschichte  der  Ausbreitung  osmanischer  Herr- 
schaft. In  einer  einzigen  Expedition  erschlugen  die  Catalanen 
in  der  Umgebung  von  Constantinopel  5000  Bauern.  Die  Strecke 
von  Solymbria  bis  Constantinopel  Hess  Andronikos  selbst  wüste 
legen. 

Der  Sohn  des  Andronikos,  der  Kaiser  Michael  IX.,  starb 
aus  Kummer  über  die  Ermordung  seines  zweiten  Sohnes  Manuel, 
welcher  irrthümlich  statt  des  Buhlen  der  Geliebten  des  jüngeren 
Andronikos  auf  des  letzteren  Befehl  ermordet  worden  war,  1320. 
Ein  dreimaliger  Kampf  des  alten  Andronikos  mit  seinem  Enkel 
folgte  nach  (1321,  1322,  1328):'  der  alte  Fürst  erlebte  die 
Erstürmung  Constantinopels  durch  seineu  Enkel ,  wurde  blind 
und  starb  als  Mönch.  Andronikos  III.  erlangte  das  Despotat 
von  Epiros  neben  Nicäa.  Der  Kaiser  hoffte  durch  Einführung 
abendländischer  einfacher  Gebräuche  dem  Reiche  aufzuhelfen, 
musste  sich  aber  überzeugen,  dass  schon  nichts  mehr  helfe. 
Bereits  gab  es  keine  Flotte,  die  Küste  vor  den  Einfallen  türki- 
scher Piraten  zu  schützen.  Ein  vierzehntägiger  Krieg  zwischen 


»  PariBot,  Cantacueine,  homme  d'itat  et  Ustorien.  Paris  1845. 
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Venetianern  und  Genuesen  im  Bosporus  bewirkte  bereits 
Hungersnoth  in  Constantinopel,  1323.  Ein  Einfall  der  Mongolen 
in  Thracien  machte  das  Land  um  300,000  Einwohner,  die  als 
Sclaven  weggeschleppt  wurden,  ärmer.  Es  galt  als  glorreiche 
Wafienthat,  als  Chios  1329  den  genuesischen  Zaccharia  wieder 
entrissen  wurde,  Lesbos  und  Phokäa  griechische  Besatzungen 
erhielten. 

Das  Unglück  des  Reiches  voll  zu  machen,  trat  nach  dem 
Tode  des  Andronikos  III.,  15.  Juni  1341,  für  seinen  neun- 
jährigen Sohn  Johann  V.  (Kalojanni,  f  1391)  eine  vormund- 
si' haftliche  Regierung  ein,  und  damit  doch  Alles  geschehe,  das 
sinkende  Reich  durch  die  Griechen  selbst  fertig  zu  machen, 
die  Usurpation  des  Johann  Kantakuzcnos ,  welcher  erst  mit 
serbischer,  dann  mit  türkischer  Hülfe  das  Kaiserthum  erstrebte 
und  bis  1354  neben  Johann  V.  erlangte.  Bereits  bildete  sieh 
von  Scrrä  aus  durch  Stephan  Duschan  ein  serbisches  Kaiser- 
thum von  Romania,  Sclavonia  und  Albania.  Als  sich  in  Deutsch- 
land das  Kaiser-  und  Königschisma  Ludwig»  und  Karls  IV. 
sehloss  (1347),  trat  in  Constantinopel  das  doppelte  Kaiserthum 
der  beiden  Johanne,  Paläologos  und  Kantakuzenos ,  hervor. 
Die  Krönung  der  beiden  Kaiser  und  der  Kaiserinnen  fand  mit 
falschen  Edelsteinen  und  Perlen  statt.  Die  Hagia  Sophia  lag 
in  Folge  eines  Erdbebens  seit  1340  nach  der  einen  Seite  in 
Trümmern. 1  Die  Auflösung  des  Reiches  war  durch  die  Ver- 
ödung des  Landes,  die  Verarmung  des  Volkes,  die  Verschlech- 
terung aller  Stände  unaufhaltsam.  Serben,  Bulgaren,  Arnauten, 
Osmaneu  theilten  sich  in  das  Land.  Das  Reich  selbst  bestand 
aus  vier  unzusammenhängcnden  Theileu:  Constantinopel  mit 
seiner  von  den  Osmaneu  zunächst  bedrohten  Umgebunjr,  Thessa- 
lonika,  das  die  Serben  zu  ihrer  Beute  bestimmt  hatten ,  einem 
Theile  in  Epirus  (Albanien)  und  Thessalien  (Wlachien),  einem 
vierten  in  Morea  (Despotat  von  Misithra). 

Während  in  früheren  Jahrhunderten  oft  ein  so  rascher 
Wechsel  der  Kaiser  stattgefunden ,  wollte  die  Regierung  des 
Andronikos  IL,  1282 — 1328,  und  die  seines  Enkels  Andro- 
nikos III.,  1341—1391,  nicht  enden.  Von  1391  bis  1453  folgten 


1  Faat  gleichzeitig  lag  die  bischöfliche  Kirche  Rom«,  der  Lateran,  in  Asche. 
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noch  drei  Stadtkaiser,  Manuel  II.,  1391—1421,  und  dessen  Söhne 
Johann,  1420—1448,  und  Constantin  XI.,  1448  bis  29.  Mai  1453. 

Die  ganze  Schale  des  Uebels  war  aber  über  die  Regierung 
des  Andronikos  III.  durch  die  Ufhtriebe  des  Kantakuzenos  aus- 
gegossen worden,  welcher,  nicht  zufrieden  mit  seinem  Kaiser- 
thum, an  der  Entthronung  der  Paläologen  arbeitete,  endlich 
aber  selbst  1354  zur  Abdankung  geuöthigt  wurde.  Das  Jahr 
darauf  setzte  ein  Erdbeben,  welches  die  Mauern  thracischer 
Städte  umwarf,  Suleiman  in  die  Möglichkeit,  sich  Gallipolis'  zu 
bemächtigen.  Als  nun  der  Fall  von  Adrianopel  1362,  Philippo- 
polis  1 303 ,  Serrä  und  anderer  Städte  erfolgte ,  blieb  dem 
Andronikos  nichts  übrig,  als  das  Abendland  um  Hülfe  anzu- 
rufen, und  als  sie  nicht  erfolgte,  er  selbst  in  Venedig  Schulden 
halber  festgehalten  worden  war,  Vasall  des  Sultans  Murad  I. 
zu  weiden.  Da  ihn  sein  eigener  Sohn  Andronikos  IV.  einge- 
sperrt hatte,  erkannte  er  zuerst  ihn  als  Kaiser  an  und  ebenso 
sah  er  sich  veranlasst,  seinen  Enkel  Johann  VI.  als  Kaiser  von 
Selynibria  anzuerkennen.  Acht  Jahre,  ehe  die  Schlacht  von 
Kossowa  das  Schicksal  Serbiens  entschied  (13K9),  wurde  Andro- 
nikos 1IJ.  tributpflichtiger  Vasall  des  Osmanensultans ,  1381. 
Der  zweite  Sohn  des  Andronikos,  Manuel,  welcher  1384  gleich- 
falls Kaiser  wurde,  inusstc  dein  Sultan  Bajasid  persönlich  bei 
der  Einnahme  von  Philadelphia  Hülfe  leisten.  Letzterer  er- 
kannte nach  dem  Tode  seines  Vaters  den  Johann  von  Selynibria 
als  Mitregenten  an,  1399,  und  eilte  selbst  zur  Rettung  von 
Constantinopcl  nach  dem  Abendlande;  damals  retteten  die 
Mongolen  das  Reich.  Nachdem  aber  schon  Bajasid  nach  der 
Schlacht  bei  Nikopolis  zur  Belagerung  von  Constantinopcl  ge- 
schritten war,  erfolgte  kaum  die  Wiederherstellung  der  von 
Timur  bei  Ankyra  fast  vernichteten  Macht  der  Osmanen ,  und 
schon  belagerte  Murad  II.  Constantinopcl  auf's  Neue,  1422. 
Ein  Bürgerkrieg  unter  den  Osmanen  hielt  damals  den  Fall  der 
Stadt  noch  auf,  als  das  Mittel,  welches  Johann  VI.  ergriff,  das 
Reich  zu  retten,  die  Einigung  zu  Florenz,  erst  noch  die  grösste 
Verwirrung  unter  die  Griechen  warf.  Niemand  konnte  der 
Verwirrung  steuern ,  als  die  Bevölkerung ,  in  Hass  gegen  ein- 
ander gekehrt,  nach  dem  Tode  Johanns  VI.,  1448,  selbst  nicht 
mehr  die  Verteidigung  der  Stadt  übernahm.  Der  letzte  Paläo- 
loge  sühnte  die  Schuld  seiner  Ahnen,  als  er  am  29.  Mai  1453 
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in  der  Vertheidigung  der  Stadt  gegen  Mohamed  II.  den  Helden- 
tod starb. 

Seit  2G8  Jahren  war  unter  drei  Dynastien,  der  der  Angelos, 
der  lateinischen,  der  der  Paläologen  mit  einer  Consequenz,  die 
einer  besseren  Sache  würdig  war,  an  dem  Untergange  des 
Reiches  gearbeitet  worden,  bis  das  Resultat  in  der  Aufrichtung 
der  Osinanenherrsehaft  vor  aller  Augen  und  als  Zuehtruthc  für 
ganz  Europa  da  lag.  Neunzehn  Jahre  hatten  der  ersten  Fremd- 
herrschaft den  Boden  geebnet,  1185 — 1204;  57  Jahre,  welche 
darauf  folgten,  die  Zerstückelung  des  Reiches  nicht  blos 
zwischen  Lateinern  und  Griechen ,  sondern  auch  zwischen 
Slaven ,  Franzosen ,  Türken  herbeigeführt ,  so  dass  das  Reich 
förmlich  die  Beute  der  verschiedensten  Nationen  wurde  und 
eine  völlige  Einheit  nur  mehr  durch  die  Osmanen ,  aber  nicht 
mehr  durch  die  Griechen  selbst  hergestellt  werden  konnte. 
Dann  endlieh  nach  dem  Sturze  der  lateinischen  Herrschaft, 
erst  in  Salonichi,  dann  in  Constantinopel ,  trat  wohl  eine 
Hestauratiun  ein,  allein  diese  vermochte  nicht  einmal  die  grie- 
chischen Bestandteile  des  Reiches  zu  vereinigen ,  da  das 
komnenische  Kaiserthum  in  Trapezunt  davon  unberührt  blieb, 
und  als  die  griechische  Herrschaft  von  Arta  wiedergewönnen 
wurde,  dafür  die  von  Nicäa  an  die  Osmanen  verloren  ging, 
geschweige  dass  Bulgarien,  Serbien  und  die  catalani sehen, 
französischen,  venetianischen  Herrschaften  auf  griechischem 
Boden  wiedergewonnen  worden  wären.  In  dem  vereinigten 
griechischen  Theile,  dem  Kaiserreiche,  herrschte  aber  nun  vol- 
lends alles  eher,  als  eine  wirkliche  Einheit. 

Wohin  man  aber  auch  blickte,  nirgends  war  ein  Grund 
ferneren  Bestandes  vorlianden.  Das  Kaiserthum  war  nicht 
lange  vorher  vierfach  gespalten  gewesen ,  sah  ein  dreifaches 
bulgarisches  Kaiserthum  und  dazu  noch  ein  serbisches  neben 
sich.  Die  kirchliche  Frage  war  nicht  nur  nicht  gelöst,  sondern 
entbrannte  stärker  als  je.  Den  Zustand  des  byzantinischen 
Clerus  zu  schildern ,  genügt  die  Thatsache ,  dass  bei  der  vor- 
letzten Belagerung  von  Constantinopel  300  Mönche  zu  den 
Osmanen  übergingen  und  nun  für  diese  ein  Castell  eroberten, 
das  zur  Deckung  der  Hauptstadt  errichtet  worden  war.  1  Das 

'  Türkischer  Bericht   bei   Krause ,   die    Erobeningen   von  Constantinopel. 
Halle  1570,  S.  215. 
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Volk  nährte  den  wüthendsten  Hass  gegen  die  Lateiner  und 
hoffte ,  wie  einst  die  Thessalon ichcr  vom  hl.  Demetrios  so  in 
der  höchsten  Noth  Hülfe  durch  ein  Wunder,  einen  Engel  vom 
Himmel.  Es  war  innerlich  und  äusserlich  alles  fertig  geworden 
und  so  stürzten  denn  Kaiserthum,  Dynastie,  Staat  und  Volk, 
alles  mit  einem  Male ,  zusammen ,  ohne  dass  eine  Möglichkeit 
der  Wiedererhebung  gegeben  wäre.  Nur  das  schismatische 
Patriarchat  blieb  als  traurigste  Ruine  eines  gebrochenen  Staats- 
und Völkerleben s,  künstlich  von  dem  Sieger  gepflegt,  der  durch 
dasselbe  die  Herrschaft  über  die  Gewissen  erlangte,  nachdem 
er  die  über  die  Leiber  für  sich  genommen.  Nicht  eine  der 
grossen  Aufgaben,  welche  dem  Reiche  zu  Theil  geworden  waren, 
war  gelöst  worden.  Nicht  die  Nationalitätenfrage ,  welche  in 
der  letzteren  Zeit  schärfer  als  je  hervorgetreten  war;  nicht  die 
politische,  welche  geradezu  Bankerott  gemacht  hatte;  am 
wenigsten  die  religiöse,  die  die  Verwirrung  auf  den  höchsten 
Punkt  getrieben  und  das  Unheil  unheilbar  gemacht  hatte.  Er 
war  ein  langes  Ausgeistern  gewesen.  Es  war  ein  unermess- 
liches  Unglück,  dass  die  Osmanen  sich  in  den  Besitz  des 
Reiches  setzten ;  nach  diesem  selbst  sehnte  sich  Niemand. 

Nicht  leicht  kann  man  von  einem  untergegangenen  Reiche 
—  etwa  Polen  ausgenommen  —  sagen,  es  sei  so  durch  und 
durch  fertig  geworden,  habe  so  sehr  alle  Lebenselemente  auf- 
gezehrt, sich  eine  Zukunft,  eine  Palingenesie  unmöglich  ge- 
macht, wie  dieses.  Der  orientalische  Theil  und  der  occidentale, 
welche  abwechselnd  dem  Reiche  Dynastien  gegeben  hatten ,  die 
griechische  Bevölkerung,  welche  sich  nie  mit  der  slavischen 
dauernd  zu  verbinden  wusste,  und  die  slavische,  welche  sich 
zuletzt  mit  den  Osmanen  verband  und,  nachdem  die  griechische 
Bevölkerung  untergegangen  war,  auch  noch  die  magyarische 
in  den  Kreis  des  Verderbens  hineinzuziehen  sich  bemühte, 
gingen  beinahe  gleichzeitig  unter  und  bildeten  nur  mohr  die 
menschliche  Vorrathskammer,  aus  welcher  sich  die  Osmanen 
den  Stoff  für  die  Knechtung  der  noch  übrigen  Völker  erholten. 
Das  Drama  ,auf  der  Halbinsel  Europa*  und  auf  der  gegenüber- 
liegenden kleinasiatischen  war  völlig  zu  Ende  gespielt  worden. 
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III.  SITZUNG  VOM  18.  JANUAR  1871. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklo- 
sich  legt  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor: 
,Die  slavischen  Elemente  im  Magyarischen/ 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Mül- 
ler  legt  eine  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ^Beitrage  zur 
Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Sprachen  1/ 


Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  A.  Mus- 
afia  sendet  eine  Abhandlung :  ,Sulla  visionedi  Tundalo.' 


Die  Aufnahrae  der  Abhandlung  von  Dr.  Ignaz  Gold- 
ziher  ,  Bei  träge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehrsamkeit  bei 
den  Arabern*  in  die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt 
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An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Ab  bot,  Samuel  L.,  Report  to  the  International  Sanitary  Conference, 
of  a  Commission  froni  that  Body,  on  the  Origin,  Endemicity,  Trans- 
missibility  and  Propagation  of  Asiatic  Cholera.   Boston,  1867;  8°. 

Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincci:  Atti.  Anno  XXIII,  Sessione 
l--7\  Roma.  1870;  4<>. 

A  k  a d  e  m  i  e  der  Wissenschaften,  Königl.  Preusa.,  au  Berlin :  Monatsbericht. 
November  1870.  Berlin;  8°. 

—  Königl.  Bayer.,  zu  München:  Sitzungsberichte.  1870,  II.  Heft  1—2. 
München;  8°. 

Anderson,  Benjamin,  Nartative  of  a  Journey  to  Musardu,  the  Capital 

of  the  WeHtern  Mandingoes.  New- York,  1870;  8°. 
Biblio  thtca  Afantutcripta  ad  S.  Maici  Venetiai-um.  Codice»  Mm.  Latini. 

Tom.  III.  Veneiii*.  MDCCCLXX;  8". 
Dali,  William  H.,  Alaska  and  its  Resources.  Boston,  1870;  8°.  —  Con- 

chological  Notes.  8°.  —  Observation»  on  the  Geology  of  Alaska.  4°. 

—  List  of  the  Birds  of  Alaska,  with  Biographical  Notes.  (Trans- 

aetions  of  the  Chicago  Academy  of  Sciences.)  4°. 
Fritsch,  Wilhelm  Ritter  von,  Graphische  Curven-Tableaux  über  die 

Ergebnisse  und  numerische  Bewegung  des  österr.-ungar.  Bergwerks- 
Betriebes  von  den  Jahren  18öö  bis  inel.  1867,  beziehungsweise  1868. 

Wien,  1870,  gr.  Folio.  (Nebst  2  Heften  Zifferbeiwerk  in  4('.) 
Kiel,  Universität:  Schriften  aus  dem  Jahre  1869.  Bd.  XVI.  Kiel,  1x70;  4". 
Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  17.  Band, 

1871.  I.  Gotha;  4". 
Report  Annual,  of  the  Secretary  of  the  Interior  showing  the  Operations 

of  the  Department  for  the  Year  18G9.  Washington,  IHR«» ;  8°. 
Society,  The  Portland,  of  Natural  History:  Third  Report  of  the  Com- 

iiiissioner  of  Fishcries  of  the  State  of  Maine.  1869.  Augusta,  1870;  8". 
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Beiträge  zur  Morphologie  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Sprachen, 
i. 

Von 

Dr.  Friedrich  Hüller. 

Professor  an  der  Wiener  Unirerxität. 

Im  Leben  der  Sprache  lassen  sich,  wie  innerhalb  einer 
jeden  auf  organischer  Entwicklung  beruhenden  Existenz,  zwei 
Perioden  genau  unterscheiden,  nämlich  erstens  die  Periode  des 
Wachsthums,  zweitens  die  Periode  der  inneren  Ausbil- 
dung, mit  welcher  gemeiniglich  auch  der  Verfall  der  Aus- 
senseite,  —  hier  des  Lautes,  einzutreten  pflegt.  Diese  beiden 
Perioden  muss  eine  jede  Sprache  durchmachen,  wenn  wir  auch 
gegenwartig  dieselben  an  einer  Sprache  zu  beobachten  nicht 
vermögen. 

Es  scheint,  dass  die  Sprachen  sämmtlich  die  Periode  des 
Wachsthuins  bereits  hinter  sich  haben  und  gegenwärtig  in  dem 
Zustande  der  inneren  Ausbildung  und  des  lautlichen  Verfalles 
»ich  befinden.  Dies  ist  auch  mit  dem  Menschen  überhaupt  der 
Fall;  die  sogenannten  Naturvölker,  welche  den  (Kulturvölkern 
gegenüber  auf  einer  niederen  Stufe  erscheinen ,  reprüsentiren 
nichts  weniger  als  etwa  den  Zustand  der  ersten  Kindheit. 
Dieselben  haben  ebenso  wie  die  (Kulturvölker  eine  nach 
Tausenden  von  Jahren  zählende  Entwicklungsgeschichte  hinter 
sich,  nur  ist  der  Fortschritt  beider  ein  sehr  verschiedener. 
Während  die  Culturvölker ,  von  Haus  aus  ungleich  höher 
begabt,  um  bildlich  zu  sprechen,  aus  Kindern  zu  reifen 
Männern  ßich  entwickelt  haben,  sind  die  Naturvölker  während 
derselben  Zeit  kaum  zu  Knaben  herangewachsen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  ist  man  in  der 
neuesten  Zeit  übereingekommen,  den  Zustand  des  Wachsthums 
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einer  Sprache  mit  dem  Ausdrucke  der  aufsteigenden,  den 
Zustand  der  inneren  Ausbildung  und  des  lautlichen  Verfalles 
mit  dem  Ausdrucke  der  absteigenden  Entwicklung  zu  be- 
zeichnen. Beide  Ausdrücke  empfehlen  sich  schon  deswegen 
gegenüber  den  von  einigen  Sprachforschern  angewendeten  Aus- 
drücken Entwicklung  und  Verfall  (vgl.  Schleicher  Com- 
pcndium  IL  Aufl.  §.  4.),  weil  einerseits  auch  innerhalb  der 
zweiten  Periode  von  einer  Entwicklung  mit  demselben  Rechte 
gesprochen  werden  kann,  wie  innerhalb  der  ersten,  anderer- 
seits der  lautliche  Verfall  noch  nicht  den  Verfall  der  Sprache 
überhaupt  bedeutet.  Ueberdies  sind  diese  beiden  Ausdrücke, 
von  denen  der  erstere  auf  den  vorhistorischen,  der  letztere  auf 
den  historischen  Zustand  der  Sprache  bezogen  wird,  deswegen 
nicht  richtig,  weil  sie  nur  auf  die  sogenannten  flectirenden 
Sprachen,  nicht  aber  auf  alle  angewendet  werden  können. 

Die  Repräsentanten  der  am  höchsten  entwickelten  Sprach- 
form, der  flectirenden,  und  speciell  jene,  welche  die  Flexion 
in  ihrer  edelsten  Gestalt  darbieten,  die  sogenanten  indoger- 
manischen Sprachen,  zeigen  von  ihrer  ältesten  Form  an,  welche 
wir  überhaupt  auf  historischem  Wege  erreichen  können,  durch- 
gehends  die  absteigende  Entwicklung.  Alle  indogermanischen 
Sprachen  nämlich  lassen  sich  nur  als  Abkömmlinge  einer  iu 
ihnen  aufgegangenen,  in  ihrer  Ausbildung  bereits  abge- 
schlossenen Ursprache  begreifen,  in  welcher  alle  jene 
Formen,  die  wir  in  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen 
finden ,  bereits  vorhanden  waren.  Keine  einzige  der  indo- 
germanischen Sprachen  zeigt  uns  eine  Form,  welche  sieh  nicht, 
wenn  auch  vereinzelt,  in  eiuer  anderen  indogermanischen 
Sprache  wieder  nachweisen  lässt.  Gemeiniglich  beruht  der 
Unterschied  zwischen  den  Formen  der  einzelnen  indoger- 
manischen Sprachen  nicht  so  sehr  auf  einer  verschiedenen 
Bildung  derselben,  als  vielmehr  auf  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren lautlichen  Ursprünglichkeit,  dem  grösseren  oder 
geringeren  Grade  der  Treue,  mit  welcher  sich  die  lautliche 
Seite  der  sprachlichen  Urform  behauptet  hat.  Das  Inventar 
der  sprachlichen  Formen  (abgesehen  von  den  auf  synthetischem 
Wege  entstandenen  Neubildungen)  ist  in  keiner  der  uns  näher 
bekannten  indogermanischen  Sprachen  ein  grösseres  als  jenes 
es  war,  welches  wir  für  die  indogermanische  Ursprache  voraus- 
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zusetzen  genöthigt  sind;  im  Gegentheil  scheint  die  Zahl  der 
Formen  der  indogermanischen  Ursprache  die  Zahl  der  Formen 
einer  jeden  der  uns  bekannten  indogermanischen  Sprachen  um 
ein  Bedeutendes  übertroffen  zu  haben. 

Denselben  Gang  der  Entwicklung,  wo  möglich  noch 
genauer ,  stellen  auch  die  sogenannten  semitischen  Sprachen 
dar.  —  Auch  die  semitischen  Sprachen  lassen  sich  nur  als 
Abkömmlinge  einer  in  ihnen  aufgegangenen ,  in  ihrer  Aus- 
bildung bereits  abgeschlosseneu  Ursprache  begreifen.  Diese 
Ursprache  enthielt  wenigstens  alle  jene  Formen,  welche  die 
semitischen  Sprachen  zusammen  darbieten;  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  sie  deren  mehr  enthielt,  und  dass  mehrere 
derselben  nach  der  Sprachtrennung  unwiederbringlich  verloren 
gegangen  sind. 

Aus  dem  soeben  Bemerkten  geht  hervor,  dass  jene 
Sprachen,  aus  welcheu  die  indogermanischen  und  die  semi- 
tischen Sprachen  hervorgegangen  sind,  nämlich  die  indoger- 
manische und  die  semitische  Ursprache,  zwar  nicht  mehr 
existiren,  aber  wohl  aus  den  noch  vorhandenen  indogermanischen 
und  semitischen  Sprachen  annähernd  erschlossen  werden 
können.  Da  diese  Ursprachen  in  ihrer  Ausbildung  bereits 
abgeschlossen  waren,  und  die  Geschichte  der  aus  ihnen  er- 
wachsenen Abkömmlinge  kein  Wachsthum,  sondern  nur  innere 
Ausbildung  gepaart  mit  äusserem  Verfall  darbietet,  so  ist  es 
wohl  möglich,  dass  jene  Ursprache ,  welche  wir  aus  den  vor- 
handenen Sprachen  zu  erschliessen  im  Staude  sind,  nicht  die 
factisch  einmal  vorhandene  Ursprache  repräsentirt ,  sondern 
nur  ein  ungefähres  Bild  derselben  darbietet.  In  diesem  Sinne 
fassen  wir  stets  die  Ursprache  auf;  wenn  von  einer  solchen  die 
Rede  ist;  sie  ist  keine  in  historischem  Sinne  wirklich 
existirende  Sprache,  sondern  nur  eine  wissenschaftliche 
Construction,  von  welcher  aus  die  späteren  Entwicklungen  sich 
leicht  erklären  lassen.  —  Wir  können  daher  die  Ansicht  jener, 
welche  die  auf  wissenschaftlichem  Wege  erschlossene  Ursprache, 
ob  indogermanische  oder  semitische,  für  eine  wirkliche  Sprache 
halten,  nicht  theilen ,  noch  weniger  können  wir  die  Versuche, 
mit  dieser  Ursprache  tonnlich  ebenso  wie  mit  einer  lebenden 
Sprache  zu  manipuliren,  billigen. 
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Man  hat  oft  die  Frage  aufgeworfen,  welcHe  von  den  vor- 
handenen Sprachen  die  Ursprache  repräsentire  und  dann  als 
Antwort  diese  oder  jene  Sprache  bezeichnet.  Dies  ist  nach 
dem  oben  Bemerkten  vollkommen  unrichtig.  Das  ungefähre 
Bild  der  Ursprache  kann  nur  aus  der  Betrachtung  aller  vor- 
handenen Sprachen  richtig  erschlossen  werden;  daher  kann 
man  in  dieser  Beziehung  von  keiner  einzelnen  Sprache  be- 
haupten, dass  sie  das  biete,  was  nur  alle  zusammen  bieten 
können.  Es  wäre  daher  thöricht,  etwa  zu  behaupten,  das 
Altindische  repräsentire  unter  allen  vorhandenen  indogerma- 
nischen Sprachen  den  Zustand  der  Ursprache  und  man  müsse 
stets  von  dem  aus,  was  das  Altindische  darbietet,  die 
anderen  indogermanischen  Sprachen  zu  erklären  trachten. 
Ebenso  thöricht  wäre  es  zu  behaupten,  das  Arabische  oder  das 
Hebräische  bieten  unter  den  vorhandenen  semitischen  Sprachen 
den  Typus  des  Ureemitischon,  und  man  müsse'  von  dem  einen 
oder  dem  anderen  aus  allein  und  ausschliesslich  die  Genesis 
der  Formen  der  einzelnen  semitischen  Sprachen  zu  erklären 
versuchen.  Beides  wäre  eine  leichtfertige  Einseitigkeit,  die 
mit  den  strengen  Gesetzen  der  Wissenschaft  sich  nicht  ver- 
einigen lässt. 

Eine  wesentlich  andere  Frage  ist  die,  welche  Punkte 
dies«  oder  jene  Sprache  darbietet,  die  als  alterthiimlich  sich 
herausstellen  und  wie  gross  der  Umfang  dieser  Punkte  ist, 
in  Folge  deren  man  eine  Sprache  fiir  alterthümlicher  oder 
jünger  den  anderen  gegenüber  zu  bezeichnen  pflegt.  In1  dieser 
Beziehung  erweisen  sich  manche  Sprachen  anderen  gegenüber 
in  der  That  als  alterthümlicher,  und  bieten  für  die  Erkcnntniss 
dieser  oder  jener  Richtung  viel  mehr  Anhaltspunkte  dar,  als  die 
anderen.  So  kommt  es  vor,  dass  die  eine  Sprache  einen 
höchst  ursprünglichen  Znstand  innerhalb  deB  Consonantismus 
den  anderen  gegenüber  darstellt,  während  ihr  Vocalismus 
wiederum  nicht  unbedeutend  zerrüttet  ist ;  umgekehrt  zeigt  eine 

1  Die  Frag«,  welche  von  den  vorhandenen  Sprachen*  die  Ursprache-  sei, 
und  ähnliche,  kann  nur  von  Laien  aufgeworfen  werden.  Nur  solche 
können  auch  die  Ansicht  aussprechen,  das  Sanskrit  sei  die  Ursprache  der 
indogermanischen  Sprachen,  das  Arabische  der  Semitischen  und  ähnliche 
Abgeschnmcktheiten,  auf  deren  Widerlegung  die  Wissenschaft  sich  nicht 
einzulassen  braucht. 
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Sprache  einen  durchaus  reinen,  durchsichtigen  Vocalismus 
neben  einem  sehr  herabgekommenen  Consonantisnlus. 

So  zeichnet  sich  unter  den  indogermanischen  Sprachen 
das  Griechische  durch  einen  altertümlichen  Consonantismus 
aus,  während  sein  Vocalismus  bedeutend  zerrüttet  erscheint. 
Das  Altindische  bietet  dem  gegenüber  einen  sehr  primitiven^ 
durchsichtigen  Vocalismus,  neben  einem  schon  nicht  unbe- 
deutend von  der  ursprünglichen  Anlage  abgekommenen  Con- 
sonaotismus.  Unter  den  semitischen  Sprachen  zeigen  die  ara- 
mäischen Idiome  die  relativ  altertümlichste  Anlage  des  Con- 
sonantismus, dagegen  einen  bereits  sehr  herabgekommenen 
Vocalismus.  Ihnen  gegenüber  bietet  wiederum  das  Arabische 
einen  reinen  noch  ganz  unversehrten  Vocalismus,  dagegen 
einen  reich  entwickelten,  d.  h.  von  der  ursprünglichen  Anlage 
abgekommenen  Consonantismus. 

Neben  dieser  einen  Seite,  der  lautlich-elementaren,  kommen 
aber  noch  andere  Seiten  in  Betracht.  Vor  allem  anderen  die 
Reinheit  der  Articulation ,  wodurch  Consonanten,  die  neben 
einander  zu  stehen  kommen,  streng  aus  einander  gehalten 
werden.  So  übertrifft  das  Altindische ,  wenn  ob  auch  dem 
Griechischen  an  Ursprünglichkeit  des  Consonantismus  nachsteht, 
dasselbe  an  Reinheit  der  Articulation.  Alle  jene  Gesetze  der 
Assimilation ,  des  Zetacismus  u.  a.,  welche  das  Griechische 
schon  in  seiner  ältesten  Form  zeigt,  sind  dein  Altindischen 
ganz  fremd;  sie  kommen  erst  innerhalb  der  Idiome  jüngerer 
Formation,  welche  aus  dem  Altiudischen  erwachsen  sind ,  wie 
z.  B.  innerhalb  der  Prakrit-Dialecte,  des  Pali  u.  s.  w.  in  An- 
wendung. 

Ein  weiteres  Moment  der  Betrachtung  bilden  die  Formen 
der  Sprache  selbst.  Auch  hier  verhalten  sich  die  einzelnen 
Sprachen  verschieden.  Die  eine  Sprache  hat  mehr,  die  andere 
weniger  von  den  ursprünglich  vorhandenen  Formen  gewahrt. 
Die  eine  hat  eine  reich  entwickelte  Conjugation,  die  andere 
eine  reich  entwickelte  Ordination  aufzuweisen.  So  steht  unter 
den  indogermanischen  Sprachen  das  Griechische  mit  seiner 
Conjugation  des  Verbums  dem  Altindischen  ebenbürtig  zur 
Seite,  und  geht  ihm  in  mancher  Beziehung  sogar  voran,  daher 
man  mit  Recht  in  derlei  Untersuchungen  vorzugsweise  von  ihm 
auszugehen  pflegt. 
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Das  Litauische  bewahrt  neben  seiner  grossen  elementaren 
Laut-Alterthüralichkeit  eine  Fülle  von  Formen  innerhalb  der 
Declination,  dagegen  es  innerhalb  der  Conjugation  grösstenteils 
einen  tiefen  Verfall  zeigt. 

Unter  den  semitischen  Sprachen  zeigt  das  Arabische  die 
grösste  Anzahl  der  Formen,  daher  man  gemeiniglich  annimmt, 
dass  es  in  dieser  Richtung,  sowie  wegen  seines  reichen,  dabei 
aber  einfachen  und  nicht  zerrütteten  Vocalismus  unter  allen 
semitischen  Sprachen  dem  Ursemitischen  am  nächsten  kommt. 
Dadurch  aber,  dass  man  die  Entwicklungs- Geschichte  der 
semitischen  Formen  vom  Arabischen  ausgehend  zum  grössten 
Theile  zu  begreifen  sucht,  hat  man  noch  immer  nicht  die 
semitischen  Sprachen  für  herabgekommene  Dialccte  des  Ara- 
bischen erklärt,  ebenso  wenig  als  mit  dem  Ausgehen  vom 
Griechischen  und  Altindischen  die  indogermanischen  Sprachen 
für  griechische  oder  altindische  Diatecte  erklärt  werden. 
Auch  der  Naturforscher  hat  ja,  wenn  er  die  Entwicklungsge- 
schichte des  Menschen  von  den  ihm  zunächst  stehenden 
Thieren  zu  begreifen  sucht,  damit  den  Menschen  noch  nicht 
schlechterdings  für  einen  Affen,  ein  Reptil  oder  einen  Fisch 
erklärt. 

Sobald  mau  aber  einmal  erkannt  hat,  dass  die  semitischen 
Sprachen  sich  nur  als  Abkömmlinge  einer  in  ihnen  aufgegan- 
genen, in  ihrer  lautlichen  und  formellen  Ausbildung  vollkommen 
abgeschlossenen  Ursprache  begreifen  lassen,  deren  Anlage  unter 
allen  semitischen  Sprachen  das  Arabische  relativ  am  getreuesten 
repräsentirt,  so  darf  man  dann  nicht  jene  Form-Eigenthümlieh- 
keiten,  welche  das  Arabische  gegenüber  den  anderen  semitischen 
Sprachen  darbietet,  ohne  weiteres  als  spätere  Entwicklungen 
desselben  auffassen.  Dahin  gehört  die  Unterscheidung  der 
Casusformen  durch  die  verschiedenen  vocalischen  Ausgänge 
beim  Nomen  und  wahrscheinlich  auch  der  Modi  beim  Verbum. 
Die  Entwickelung  solcher  in  das  Leben  der  Sprache  tief  ein- 
greifender Punkte,  ist  mit  der  Annahme  einer  absteigenden 
Entwicklung,  welche  ja  in  den  semitischen  Sprachen  offen  zu 
Tage  tritt,  vollkommen  unvereinbar. 

Noch  weniger  begründet  ist  die  von  mehreren  Autoritäten 
auf  dem  Gebiete  der  semitischen  Philologie  gehegte  Ansicht, 
dass  unter  den  vorhandenen  semitischen  Sprachen  nicht  das 
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Arabische,  sondern  das  Hebräische  den  relativ  ältesten  Zustand 
der  semitischen  Sprachen  am  genauesten  repräscntire.  Nach- 
dem die  semitischen  Sprachen  in  Betreff  ihrer  Formen  und 
ihres  Wortvorrathes,  nicht,  nur  innerhalb  der  Wurzeln,  sondern 
auch  innerhalb  der  Stämme,  so  nahe  mit  einander  verwandt 
sich  erweisen,  dass  man  sie  eher  für  Dialecte,  als  für  sclbst- 
ständige  Sprachen  halten  möchte,  ist  ihre  ganze  Entwicklungs- 
geschichte nur  insoforne  begreiflich,  als  man  die  Spaltung 
einer  Ursprache  in  mehrere  Sprachen  oder  Dialecte  an- 
nimmt. Man  mÜBste  dann  annehmen,  der  Ausbau  der  semi- 
tischen Sprachen  sei  damals,  als  sie  sich  von  einander 
trennten,  noch  nicht  abgeschlossen  gewesen.  Das  Hebräische 
hätte  dann  den  ältesten  primitivsten  Zustand  der  semitischen 
Sprachen  bewahrt,  während  das  Arabische  in  der  Entwicklung 
weiter  fortgeschritten  wäre:  damit  wäre  aber  keine  abstei- 
gende, sondern  eine  aufsteigende  Sprachentwicklung  an- 
genommen. 

Gegen  eine  solche  Annahme  sprechen  aber  alle  Gründe. 
Vor  allem  spricht  dagegen  der  compacte,  nicht  flüssige  Bau 
der  semitischen  Sprachen ;  es  müssten  aber  auch  ferner  jene 
Elemente,  aus  denen  die  mehr  entwickelten  Formen  des  Ara- 
bischen erwuchsen ,  im  Hebräischen ,  wenn  auch  sporadisch, 
sich  nachweisen  lassen.  Denn'  jene  Behauptung,  die  noch 
allein  übrig  bliebe,  die  Sprache  habe  aus  sinnlosem  Vocal- 
geklingel  nach  und  nach  bedeutungsvolle  Formen  gebildet, 
wird  wohl  Niemand  aufstellen  wollen. 

Und  wer  möchte  es  auf  sich  nehmen,  aus  den  Trümmern 
der  hebräischen  Conjugation  das  reich  entwickelte  arabische 
Verbum  zu  construiron?  Soll  das  Arabische  das  Passivuin, 
welches  im  Hebräischen  nur  in  zwei  Formen  vorliegt  (lJu:al 
und  Hoph:al),  erst  später  vollständig  entwickelt  haben?  Ist 
der  Sap  frei,  den  das  Hebräische  nicht  kennt,  erst  auf  dem  Ge- 
biete der  Aramäischen  Sprachen  und  des  Arabischen  (dessen 
X.  Form  das  Rcflcxivum  des  &aph'el  darstellt)  entstanden? 
Hat  das  Arabische  seine  VIII.  Form,  welcher  im  Hebräischen 
nichts  'entspricht,  erst  nach  Analogie  der  V.  Form,  die  im 
hebräischen  Hithpa^el  vorliegt,  später  gebildet?  Und  nachdem 
der  hebräische  Hiph'il  in  der  arabischen  IV.  Form  sieh 
siub.  d.  phii.-but.  ei.  iavii.  na.  i.  im.  10 
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wiederfindet,  stellt  das  a  der  arabischen  Form  af'ala,  eine  dem 
Sprachphysiologen  hier  unbegreifliche  Schwächung  von  i,  i  dar? 

Wie  verhalten  Bich  die  beiden  Formen  hebr.  tikhtobh  und 
arab.  taktubu  zu  einander?  Soll  daß  Arabische  gegen  alle  sprach- 
wissenschaftlichen Erfahrungen  i  in  a  und  ö  in  u  verwandeln? 
Hat  die  hebräische  Form  attein  gegenüber  der  ursprünglichen 
arabischen  Form  antumü  die  semitische  Urform  am  reinsten  be- 
wahrt? Ist  dabei  ein  Uebergang  des  e  in  u  zu  statuiren?  Woher 
kam  aber  das  schliessende  ü  der  arabischen  Form?  Wurde  es 
erst  später  hinzugefügt?  Solche  und  ähnliche  Fragen  lautli- 
cher und  formaler  Natur  müssen  nach  unserem  Dafürhalten 
genau  beantwortet  werden,  ehe  man  so  apodiktisch,  als  es 
manche  Gelehrte  zu  thun  pflegen,  über  die  Ursprünglichkeit  des 
Hebräischen  gegenüber  dem  Arabischen  sich  aussprechen  darf. 

Eine  andere  Richtung  der  Entwicklung  als  die  indoger- 
manischen und  semitischen  Sprachen  stellen  die  malayo-polyne- 
sischen Idiome  dar.  Ich  bemerke  ausdrücklich:  die  malayo- 
polynesischen  Idiome  als  Ganzes,  nicht  aber  die  malayi- 
schen  und  die  polynesischen  Sprachen  jede  an  und  für  sich  be- 
trachtet. Die  Entwicklungsrichtung,  welche  sie  darstellen,  ist 
nicht  die  absteigende,  sondern  die  aufsteigende.1 

Gleich  den  indogermanischen  oder  den  semitischen  Sprachen 
gehen  auch  die  malayo-polynesischen  Idiome  auf  eine  Ursprache 
zurück,  die  in  ihnen  aufgegangen  ist.  Während  aber  sowohl  die 
indogermanische  als  auch  die  semitische  Ursprache  in  ihrer  Aus- 
bildung vollendet  waren,  als  sich  einerseits  die  indogermanischen 
andererseits  die  semitischen  Sprachen  aus  ihnen  entwickelten,  war 
dies  mit  der  malayo-polynesischen  Ursprache  nicht  der  Fall. 
Dieselbe  befand  sich  damals  in  einem  flüssigen  Zustande,  etwa  in 
jenem,  in  welchem  die  polynesischen  Sprachen  heutzutage  sich 
befinden.  Während  nun  diese  Sprachcu  in  dem  oben  bezeich- 
neten morphologischen  Zustande  verharrten,  haben  mittlerweile 
die  malayischen  Sprachen  sich  weiter  entwickelt  und  zwar  bis 
zu  jener  Stufe,  auf  welcher  die  Tagala-Idiome  heutzutage  stehen. 

Diesen  soeben  kurz  angedeuteten  Entwicklungsgang  für 
die  malayo-polynesischen  Sprachen  anzunehmen,  dazu 'werden 

'  V>|.  mein«  Djirsn  llun^  ilir«««  r  Sprnelion  in  R«>i*o  «Irr  Fn-pnttr  Novurn. 
Lingtiistitwlier  Tlicil.  S.  itr  ä»;u. 
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wir  vor  allem  andern  dadurch  bestimmt,  dass  diese  Sprachen 
gegenseitig  eine  Verwandtschaft  zeigen,  die  nur  auf  die  Wurzeln 
(Pronominal-  und  Verbal-)  und  einige  Stamm  -  Ausdrücke  sich 
erstreckt,  wahrend  die  Bildung  der  Formen  in  den  einzelnen 
Sprachen  durch  verschiedene  Mittel  vor  sich  geht.  Und  zwar 
zeigen  die  polynesischen  Sprachen  die  Ansätze  zu  den  inner- 
halb der  Tualayischen  Idiome  zu  Formen  gelangten  Bildungen. 

Mit  der  Besonderung  der  beiden  Sprachzweige,  näm- 
lich des  polynesischen  und  des  malayischen  und  der  dadurch 
bedingten  eigentümlichen  Ausbildung  beider,  tritt  aber  auch 
sofort  die  der  ersteren  aufsteigenden  entgegengesetzte,  näm- 
lich die  zweite,  absteigende  Sprachentwicklung  ein.  \n  beiden 
Sprachzweigen  machte  sich  sofort  eine  Reihe  von  zersetzen- 
den Lautprocessen  geltend,  durch  welche  die  Formen  verfielen; 
in  beiden  tritt,  nach  dem  Zerfallen  derselben  in  mehrere  Spra- 
chen und  Dialecte  eine  Beschränkung  der  Formen,  eine  Folge 
der  lautlichen  Zerstörung  derselben,  ein.  Während  einzelne 
der  Sprachen,  welche  von  der  Zersetzung  weniger  ergriffen 
worden  waren,  den  alten  Formenreichtum  festzuhalten  suchen, 
wie  das  Tagala,  lassen  wieder  andere,  wie  das  Malayische,  die 
Formen  verfallen  und  schränken  dadurch  die  Zahl  derselben 
wesentlich  ein. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  wie  zwischen  den  malayischen 
und  den  polynesischen  Sprachen  scheint  auch  zwischen  den 
semitischen  und  den  sogenanten  hamitisehen  Sprachen  obzu- 
walten. Beide  Sprachstämme  gehen  unzweifelhaft  auf  eine 
ihnen  zu  Grunde  liegende  Ursprache  zurück.1   Dieselbe  war 


'  In  dieser  Annahme  wird  man  vor  Allem  durch  die  Form  bestimmt.  Nicht 
nur  das  Prineip.  sondern  auch  die  formbildenden  Elemente  stimmen  in 
«ler  Form  beider  Sprachstämiuc  aufs  genauest«*  zusammen.  Abgesehen 
von  dem  uoch  nicht  genügend  durchforschten  Inventar  der  Verbnlwurzeln, 
wäre  eine  Entlehnung  der  Pronomina,  nicht  nur  der  absoluten,  sondern 
auch  der  am  Vernum  zur  Bildung  der  einzelnen  lVrsonal-Ausdrückc  ver- 
wandten, aus  den  semitischen  Sprachen  ein  Factum,  durch  welches  die 
hamitisehen  Sprachen  gnnz  einzig  unter  allen  bekannten  Idiomen  der  Erde 
dastehet!  würden.  Eine  solche  Entlehnung  war«'  gerade  so  widernatürlich 
wie  der  famose  Tausch  zwischen  Nfila  und  Iitit|>artm,  wie  er  in  Maha- 
bhArata  erzählt  wird.  Vgl.  übrigens  in  Betreff  des  Baues  d«*r  hamitisehen 
Sprachen  meine  Darstellung  in  Reise  der  Fregatte  Novara,  Linguistischer 
Theil,  S.  61.  • 

10* 
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über  damals,  als  sich  beide  ans  ihr  entwickelten,  in  ihrer  Aus- 
bildung noch  nicht  vollendet,  namentlich  scheint  jene  feste 
Stimmbildung,  welche  wir  in  den  semitischen  Sprachen  so  con- 
sequent  durchgeführt  sehen,  noch  nicht  allgemein  Platz  gegrif- 
fen zu  haben.  Die  Ausbildung  geschah  erst  nach  der  Tren- 
nung der  beiden  Sprachstiimme  von  einander  und  nahm  inner- 
halb eines  jeden  derselben  ihren  besonderen  Oang.  Während 
die  semitischen  Sprachen  sämmtliche  Wurzeln  zu  concreten 
lautlich  festen,  dreisilbigen  Stammen  verarbeiteten,  haben  die 
hamitischen  Sprachen  die  Wurzel  rein  beibehalten  und  durch 
eigenthümliche  Mittel  weiter  entwickelt.' 

Als  mit  der  Besonderung  und  Ausbildung  der  beiden 
Sprachstämme,  die  der  aufsteigenden  Richtung  entgegengesetzte 
absteigende  eintrat,  waren  die  semitischen  Wurzeln  durch  ihren 
eigenthümlichen  festen  Bau  vor  dem  lautlichen  Verfall  geschützt, 
während  die  hamitischen  Wurzeln  in  Folge  ihrer  nicht  einheit- 
lichen Form  demselben  anheimfallen  mussten.  Schon  dadurch, 
sowie  durch  den  Umstand,  dass  die  in  den  semitischen  Stäm- 
men steckenden  Wurzeln  schon  ziemlich  unkenntlich  geworden 
sind,  musste  die  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Schwester- 
stämmen mit  der  Zeit  eine  ungemein  bedeutende  werden,  so 
dass  gegenwärtig,  abgesehen  von  den  Pronominal-Wurzeln  und 
dem  Princip  der  Formbildung  sich  nur  durch  eine  sorgfaltige 
Analyse  der  Formen  der  Beweis  der  einstigen  Identität  beider 
Sprachstämme  herstellen  lässt. 

Man  ersieht  nun  aus  unserer  Darstellung,  dass  die  semi- 
tischen Sprachen,  in  denen,  wie  wir  oben  sahen,  eine  abstei- 
gende Sprachentwicklung  vorliegt,  daneben  auch  eine  aufstei- 
gende Sprachentwicklung  voraussetzen.  Letztere  hat  aber  nur 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Schwestern,  die  hamitischen  Sprachen, 
ihre  (ieltung;  somit  fallt  die  aufsteigende  Sprachentwicklung 
in  eine  Zeit  zurück,  wo  selbst  der  Ursemitismus  noch  nieht 
constituirt  war,  wo  also  noch  weniger  ein  Arabisch  oder  ein 
Hebräisch  bestanden  hatte. 

Auch  die  indogermanischen  Sprachen  haben  die  aufstei- 
gende Sprachentwicklung  durehgemacht,  dieselbe  war  aber  mit 
der  Constituirung  der  indogermanischen  Ursprache,  der  Mutter 

•  Vgl.  Ki-isc  «ler  Fregatte  Nnvnra.  Anthro|H>lngischer  Theil.  III.  Abteilung 
KtliiH.grajiliic  S.  H»3. 
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sämmtlicher  üun  vorhandenen  indogermanischen  Sprachen,  be- 
reits lango  abgeschlossen.    Wäro  nun  vor  dem  Ausbaue  dieser 
Ursprache  eine  Spaltung  innerhalb  derselben  eingetreten  und 
hätte  etwa  die  indisch  -  eranische  Sippe  von  den  übrigen  Spra- 
chen damals  sich  losgelöst,  so  würden  die  in  sie  fallenden  Spra- 
chen gegenüber  den  andern  indogermanischen  Idiomen  (den 
europäischen)  gegenwärtig  uugefälir  dasselbe  Vcrhältniss  dar- 
bieten, wie  es  zwischen  den  malayischon  und  den  polynesischen 
Sprachen  besteht  und  wie  es  auch  zwischen  den  fünf  grossen 
Abtheilungen  der  ural-altaischen  Sprachen  (Finnisch,  Samoje- 
disch,  Tartarisch,  Mongolisch  und  Tungusisch)  angenommen 
werden  muss.    Es  wäre  dann  innerhalb  der  indogermanischen 
oder  dann  besser  der  arisch-europäischen  Spracheu  eine  auf- 
steigende  Sprachentwicklung  historisch  nachweisbar  und  mit 
dieser  aufsteigenden  Sprachentwicklung  wäre  die  Verschieden- 
heit der  beiden  Sprachzweige,  welche  gegenwärtig  als  ganz 
nahe  verwandt  sich  herausstellen,  eine  so  grosse,  dass  vielleicht 
manche  Forscher  eben  so  wenig  eine  ursprüngliche  Einheit 
derselben  zugeben  würden,  als  sie  es  bei  den  ural-altaischen, 
malayo-polynesischen  und  hamito-scraitischen  zu  thun  pflegen. 

Wenn  wir  nun  an  der  Hand  dieser  Erwägungen  und  Be- 
trachtungen die  Frage  aufwerfen,  ob  auch  jene  Sprache,  welche 
man  oft  als  den  Typus  der  ältesten  und  ursprünglichsten  Sprach- 
bildung  anzuführen  pflegt,  nämlich  das  Chinesische,  diese  zwei 
Perioden  durchlebt  hat,  welche  wir  an  allen  uns  näher  be- 
kannten Sprachen  beobachten  oder  voraussetzen  können,  so 
kann  die  Antwort,  welche  wir  darauf  geben  müssen,  nicht 
zweifelhaft  sein.  Auch  das  Chinesische  muss  beide  Perioden, 
sowohl  jene  des  Wachsthums,  als  auch  die  der  inneren  Aus- 
bildung und  des  lautlichen  Verfalles  durchgelebt  haben,  auch 
das  Chinesische  muss  gegenwärtig  in  der  Richtung  der  abstei- 
genden Sprachentwicklung  sich  belinden. 

Wir  behaupten  daher:  jener  Bau  des  Chinesischen,  welchen 
es  gegenwärtig  darbietet,  ist  nicht  der  ursprüngliche,  —  Der- 
selbe kann  sehr  alt  sein,  er  kann  sogar  1000  bis  2000  Jahre 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurückgehen,  aber  so  alt  und 
so  ursprünglich  wie  der  Bau  jenes  Idiomes,  welches  der  indo- 
germanischen Ursprache  zu  Grunde  liegt,  ist  er  gewiss  nicht! 
Wir  behaupten  sogar,  das  Chinesische  gehört  lautlich  zu  den 
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am  meisten  dcpravirten  Sprachen,  die  man  sich  nur  denken 
kann;  es  hat  die  absteigende  Entwicklung  so  frühzeitig  und 
vollständig  wie  keine  andere  Sprache  durchgemacht. 

Das  verkehrte  Urtheil  über  die  chinesisehe  Sprache,  wel 
ches  bei  den  meisten  Sprachforsehern  sich  befestigt  hat,  rührt 
zum  grössten  Theil  daher,  dass  man  bei  der  Beurtheilung  der- 
selben ausschliesslich  von  dem  sogenanten  Mandarin-Dialecte 
(kwan-hoa)  ausgegangen  ist  und  die  Volksdialecte  ganz  bei 
Seite  gelassen  hat.  Ein  solches  Urtheil 'hätte  vor  hundert  Jah- 
ren, wo  man  die  Volksdialecte  als  barbarisch  und  eines  wis- 
senschaftlichen Studiums  für  unwürdig  ansah,  einige  Berechti- 
gung gehabt,  es  ist  aber  heut  zu  Tage,  wo  man  über  derglei- 
chen Dinge  ganz  anders  zu  urtheilen  pflegt,  ein  purer  Ana- 
chronismus. 

Um  den  Charakter  der  chinesischen  Sprache  genau  zu 
erfassen,  ist  es  vor  allem  anderen  uothwondig  die  Sprache  von 
der  Darstellung  derselben,  der  Schrift,  genau  zu  scheiden. 
Wenn  auch  der  innige  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und 
Schrift  nirgends  so  deutlich  hervortritt  wie  im  Chinesischen,  so 
sind  beide  doch  nicht  etwa  identisch,  dass  von  dem  einen  ein 
Schluss  auf  das  andere  unmittelbar  gemacht  werden  könnte. 

Im  Ganzen  scheint  die  chinesische  Schrift  die  vollstän- 
dige Entwicklung  der  Sprache  bereits  vorauszusetzen; 
ihr  ganzer  Charakter  ist  nur  iuso ferne  begreiflich,  als  man  die 
zahlreichen  Homonymien,  an  denen  das  Chinesische  so  reich 
ist,  wie  keine  andere  Sprache  der  Erde,  als  bereits  vorhanden 
voraussetzt.  Nun  sind  aber  diese  Homonymien  wenigstens  in 
diesem  Umfange  nicht  etwas  Ursprüngliches,  sondern  sind  zum 
grössten  Theile,  wie  eine  Vorgleichung  der  Schriftsprache  mit 
den  Volksdialccten  darthut,  nach  und  nach  entstanden. 

Es  liegt  daher  der  Schluss  nahe,  dass  die  Schrift  erst 
dann  erfunden  werden  konnte,  als  die  Sprache  bereits  den  ge- 
genwärtig darbietenden  Charakter  an  sich  trug.  Die  Periode 
der  geschriebenen  Sprache,  d.  h.  die  Zeit,  welche  von  der  Er- 
findung der  Schrift  bis  auf  den  heutigen  Tag  reicht,  ist  inner- 
halb des  Chinesischen  eine  ungemein  lange;  es  ist  aber  eine 
noch  längere  Periode  hinter  ihr  gelegen. 

Gegenwärtig,  wo  der  Auslaut  der  Satzglieder  (welche 
unsercu   Worten  entsprechen)   auf  die   Vocale   und  flüssigen 
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I^aitte  beschränkt  ist,  umfasst  clor  Wortschatz  der  Schriftsprache 
aicht  mehr  als  etwa  500  Lautconiplexe,  welche  so  ziemlich 
unseren  Wurzeln  sammt  deren  primären  Ableitungen  entspre- 
chen. Dagegen  ist  die  Zahl  der  Anschauungen,  wclehe  die 
chinesische  Sprache  mit  diesen  Mitteln  auszudrücken  vermag, 
eine  enorm  grosse;  man  kann  sie  auf  mehrere  Tauseude  ver- 
ansclilagcn.  Daher  kommt  es  nun,  dass  ein  einzelner  Laut  zur 
Bezeichnung  einer  Reihe  von  Anschauungen  dienen  kann, 
welche  mit  einander  in  gar  keinem  inneren  begrifflichen  Zu- 
sammenhange stehen. 

Ein  solcher  Sprachzustand  ist  aber  nichts  weniger  als  pri- 
mitiv; dies  Hesse  sich  schon  a  priori  leicht  darthun.  Es  kann 
aber  auch  historisch  erwiesen  werden,  und  zwar  aus  den  Volks- 
dialccten,  welche  in  vielen  Fällen  dort,  wo  die  Schriftsprache 
zwei  Anschauungen  in  einen  Laut  zusammcnfliessen  lässt,  diese 
beiden  iu  zwei  gesonderten  Ausdrücken  durch  den  verschie- 
deneu Auslaut  aus  einander  halten.  Während  nun  die  Volks- 
dialecte,  deren  Auslautgesetze  viel  freier  sind  als  jene  der 
Schriftsprache,  Stummlaute  im  Auslaute  dulden,  hat  die  Schrift 
spräche  dieselben  verschliffeu  oder  in  Nasale  verwandelt. 

Was  die  Volksdialecte  noch  auf  lautlichem  Wege  zu  schei- 
den im  Stande  sind,  dies  trachtet  die  Schriftsprache  auf  dem 
schriftlichen  Wege  zu  erreichen.  Ausgehend  nämlich  von  den 
oben  erwähnten  zahlreichen  Homonymien,  entwickelt  der  Chiuose 
aus  einer  Bilderschrift,  welche  noch  jetzt  in  einzelnen  einfa- 
chen Zeichen  (wie  Berg,  Baum,  Sonne,  Mond  u.  s.  w.)  zu  Tage 
tritt,  eine  Lautschrift  insoferne,  als  er  ein  Bild,  welches  eine 
in  einer  Homonym  ien-Ileiho  befindliche  Anschauung  repräsen- 
tirt,  für  den  diesen  Homonymien  gemeinsamen  lautlichen  Aus- 
druck substituirt. 

Diese  Schrift  wäre  aber  in  dieser  Anlage  ebenso  unbe- 
stimmt wie  die  lautliche  Seite  der  Sprache;  es  muss,  gleichwie 
dort  durch  die  Satzconstruction,  auch  hier  durch  irgend  ein 
Mittel  die  Unbestimmtheit  beseitigt  werden. 

Dieses  Mittel  ist  der  ursprünglichen  Anlage  der  Schrift, 
dem  Bilde  entnommen.  Nachdem  früher  die  Zahl  der  Bilder 
auf  eine  den  vorhandenen  Lautcomplexen  entsprechende  Zahl 
eingeschränkt  worden  war,  wodurch  mit  Benützung  der  Homo- 
nymien der  bildliche  Werth  derselben   aufgehoben  erscheint, 
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wird  nun  wieder  hei  jedem  einzelnen  Ausdrucke,  insoferne  er 
durch  die  Schrift  wiedergegeben  werden  soll,  auf  das  ursprüng- 
liche Bild  zurückgegangen  und  wird  dieses  Bild  mit  dem 
ersteren  hlos  den  Laut  repräsentirenden  Bilde  zu  einer  Einheit 
vereinigt.  Durch  diese  sinnige  Verbindung  zweier  ver- 
schiedener Anschauungen,  nämlich  einer  Gesichts-  und 
einer  Gehörs- Anschauung  im  Geiste  des  Lesenden  wird 
nun  jene  im  sprachlichen  Ausdrucke  liegende  Unbestimmtheit 
beseitigt.' 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  der  phonetischen  und  der  gra- 
phischen Seite  des  Chinesischen  geht  unn  hervor,  dass  die  phone 
tische  Seite   mit  ihrer  Deprivation  sehr  alt  ist,  indem  sie  von 
der  Schrift  überall  vorausgesetzt  wird,  dass  sie  aber  doch  nicht 

1  Der  Lautcomplex  tao  bedeutet  neben  Messer  auch  unter  anderem:  ,Mark 
eines  Baume*.  Schwertfisch ,  begehren.'  Davon  wird  ersteres  durch  da« 
Schriftbild  Hanin  und  Messer,  das  zweite  durch  das  Schriftbild  Fisch  und 
Messer  und  das  dritte  durch  das  Schriftbild  Mund  und  Messer  wiederge- 
geben. In  diesen  drei  Schriftbildern  repräsentirt  das  Bild  für  Messer  den 
Laut  tan,  während  die  drei  anderen  Bilder,  nämlich  Hau  in,  Fisch  und 
Mund  die  Beziehung  des  Laute«  tao  auf  eine  bestimmte,  an  diesen  Laut 
geknüpfte  Anschauung  anzeigen.  Der  Lautcomplex  San  bezeichnet  unter 
anderem:  , Feder,  vcrläumden,  Augenblick,  Fichte.'  Man  stellt  nun  ersteres 
durch  das  Bild  der  Feder  dar,  das  /.weite  durch  das  Schriftbild  Zunge 
und  Feder,  das  dritte  durch  das  Schriftbild  Auge  und  Feder,  das  vierte 
durch  das  Schriftbild  Baum  und  Feder. 

Eine  passende,  das  ganze  Verhältnis«  der  Schriftsprache  zur  Schrift 
und  zu  den  Volksdiafeeten  erläuternde  Parallele  kann  eine  unter  uns  allge- 
mein bekannte  Sprache,  das  Französische,  liefern.  Der  Lautcomplex  sa 
bezeichnet  hier  unter  autlern  vier  mit  e  inander  in  keinem  Zusammenhange 
stehende  Anschauungen,  nämlich:  .Blut,  Sinn,  hundert,  fühlen/  Nehmen 
wir  an,  in  irgend  einem  Volksdialectc  werdeu  diese  Worte  so  ausgespro- 
chen, wie  sie  geschrieben  werden,  nämlich :  sang,  sens,  cent,  sent,  so  re- 
präsentirt dieser  Volksdialeet  die  Formen  üi  einer  viel  primitiveren  (ie- 
stalt  als  die  classische  l'mgaugssprache.  Die  Formen  sang,  sens,  cent, 
sent  stehen  den  Urformen  sanguis,  sensus,  centum,  sentit  viel  näher  als  sa. 

Wenn  wir  ferner  annehmen,  der  Laut  sa  werde  in  der  Schrift 
durch  ein  Zeichen  x  (etwa  das  Bild  für  Hera  -  Sinn)  dargestellt,  so  liegt 
die  Vieldeutigkeit  dieses  x,  welches  mit  der  Vieldeutigkeit  des  Lautes  sa 
selbst  identisch  ist,  auf  der  Hand.  Wenn  wir  aber  zu  x  da«  Zeichen  für 
,roth4  hinzufügen,  so  ist  die  Bezeichnung  desselben  auf  ,Blut'  nicht 
schwer,  ebenso,  wenn  wir  x  mit  den  Zeichen  für  ,Herz,  Rechenbrett  und 
Hand*  versehen,  wird  sich  die  Bezeichnung  auf  ,Siun.  hundert  und  fühlen' 
im  ({eiste  des  Lesenden  leicht  herstellen  lassen. 
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ursprünglich  sein  kann,  indem  die  Volksdialeete  einen  Zustand 
zeigen,  der  notwendiger  Weise  auch  in  der  Schriftsprache 
einmal  vorhanden  vorausgesetzt  werden  muss. 

Ob  nun  v  o  r  dieser  absteigenden  Sprachentwicklung,  welche 
für  das  Chinesische  somit  erwiesen  wäre,  auch  eine  aufstei- 
gende einmal  vorhanden  gewesen  sei,  auch  diese  Frage  kann 
nach  dem  bisher  Erörterten  nicht  zweifelhaft  bleiben.  Freilich 
dürfen  wir  unter  diesem  Ausdrucke  nicht  etwa  das  verstehen, 
was  man  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft nach  Schleichers  Vorgange  gemeiniglich  darunter  ver- 
steht, namentlich  aber  dürfen  wir  nicht  an  die  dort  beliebte 
sogenannte  morphologische  Eintheilung  dor  Sprachen  denken. 
Morphologisch  zeigen  die  Sprachen  nach  dieser  weit  verbrei- 
teten Ansicht  drei  verschiedene  Gestaltungen  des  Sprachstoffes, 
nämlich  1.  Einfache  Setzung  (Isolirung),  2.  Anfügung  (Agglu- 
tination), und  3.  Abwandlung  (Flexion). 

Diese  dreifach  verschiedene  Gestaltung  des  Sprachstoffes 
lässt  sich  nach  dieser  Lehre  auch  innerhalb  der  Entwicklung 
voraussetzen,  derart,  dass  für  die  Sprachen  der  dritten  Stufe 
die  zweite  und  die  erste  Stufe,  für  die  Sprachen  der  zweiten 
Stufe  die  erste  Stufe  als  Eutwicklungsmomcnte  angenommen 
werden  müssen,  während  die  Sprachen  der  ersten  Stufe  gleich- 
sam auf  derselben  Stelle  stehen  geblieben  sind. 

Nun  ist  es  fürs  erste  nichts  weniger  als  richtig,  wie  es 
allgemein  geschieht,  diese  drei  Stufen  in  morphologischer  Be- 
ziehung mit  denselben  Stufen  als  Momenten  innerhalb  der  Ent- 
wicklungsgeschichte für  identisch  zu  erklären.  Diese  Ansicht 
wäre  aber  so  roh,  wie  wenn  ein  Naturforscher  deswegen,  weil 
das  Embryo  eines  Hundes  und  eines  Menschen  in  einem  ge- 
wissen Zustande  einander  gleich  sind,  Hund  und  Mensch  für 
dieselben  Geschöpfe  erklären  wollte.  Zweitens  aber  liegt, 
und  dies  ist  die  Hauptsache,  der  morphologische  Unterschied 
der  Sprachen  nicht  in  der  loseren  oder  engeren  Art  der  Ver- 
bindung der  einzelnen  Thcile,  denn  diese  ist  nur  etwas  Aeusser- 
liches,  sondern  in  der  Scheidung  von  Stoff  und  Form.1 


'  Bei  der  A e u 8 h o r H e b k e i t  dieser  sogenannten  morphologischen  Eintheilung 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  manche  Sprachforscher  zwischen  den 
einsilbigen,  ugglutinirenden  uud  flectirendeu  Sprachen  gar  keinen  wesent- 
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Chinesisch  und  Berinanisch  gehören  zwar  nach  der  An- 
sicht Schleichers  (Compendiuin  S.  .-$.)  in  eine  und  dieselbe 
Classe,  sind  isolirende  Sprachen;  sie  gehen  aber  in  der 
Wirklichkeit  nichts  weniger  als  von  einem  und  demselben  Prin- 
cipe, aus.  Während  das  Chinesische  Stoff  und  Form  genau 
scheidet,  ist  dies  im  Bcrmauischen  durchaus  nicht  der  Fall. 
Während  das  Chinesische,  wenn  man  vom  Satze  ausgeht,  den 
flectirenden  Sprachen  in  Bezug  auf  den  scharfen  Unterschied 
zwischen  Stoff  und  Form  wenig  nachsteht,  steht  das  Bermani- 
schc  im  Ganzen  auf  derselben  Stufe  wie  die  sogenannten  agglu- 
tinirenden  Sprachen,  nur  dass  es  die  Roheit,  welche  in  dem 
Principe  seiner  Bildung  liegt,  weniger  zu  verbergen  versteht. 

Nun  inuss  das  Chinesische,  welches  die  Form  lautlich 
nicht  bezeichnet,  sondern  die  Bezeichnung  derselben  innerhalb 
des  Satzes  durch  wesentlich  rhetorische  Mittel  zu  erreichen 
sucht,  einmal  gewiss  in  einem  Zustande  sich  befunden  haben, 
wo  diese  Mittel  noch  nicht  so  wie  gegenwärtig  ausgebildet 
waren.  Wie  diese  Mittel  beschaffen  waren,  dies  können  wir 
gegenwärtig  nicht  entscheiden;  aber  dies  ist  gewiss,  dass  sie 


liehen  Unterschied  anerkennen  wollen,  worin  wir  ihnen  vollkommen  Hecht 
geben  müssen.  Oh  die  Anhänger  dieser  morphologischen  Classification 
glauben,  dass  eine  agglutinirende  Sprache  einmal  flectirend  und  eine  ein- 
silbige Sprache  einmal  agglutinirend  und  flectirend  werden  könne,  ist 
mir  aus  ihren  Arbeiten  nicht  recht  klar,  ich  inuss  dies  aber  aus  ihrer 
Annahme,  das  Indogermanische,  eine  flectireude  Sprache,  sei  ciumal  auch 
agglutinirend,  ja  sogar  einmal  einsilbig  (im  Sinne  des  Chinesischen  und 
Germanischen  sie!)  gewesen,  voraussetzen. 

Man  sieht,  in  welche  schwankende  und  absurde  Ausichton  man 
sich  verstrickt,  wenn  man  von  Acusserlichkeitcn  ausgeht  und  deu  Kern 
der  Sache  bei  Seite  lässt! 

Ganz  anders  verhält  sich  die  ganze  Frage,  wenn  man  das  den 
Bildungen  zu  Grunde  liegende  Princip,  die.  Scheidung  von  Stoff  und 
Forin  selbst  in's  Auge  fasst.  Wenn  auch  die  indogermanischen  Sprachiwi 
ciumal  in  einem  Zustande  sich  befanden,  welcher  jenen  der  agglutiui- 
renden  Sprachen  ähnelte,  so  haben  sie  von  diesen  doch  durch  die  prin- 
cipiello  8cheidung  von  Stoff  und  Form  sich  unterschieden!  Dadurch,  dass 
zwei  Körper  in  einem  flüssigen  Zustande  sieh  befiuden,  gehören  sie  noch 
nicht  iu  dieselbe  Reihe.  Ein  breiartiges  Gemenge  wird  uie  zu  ähnlichen 
Krystallen  wie  der  Zucker  sieh  verdichten;  Sprachen,  welchen  das  Gefühl 
für  die  Form  von  allem  Anfang  an  fehlt,  werden  nie  zu  Formspracheu 
sich  entwickeln. 
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von  den  ursprünglichen  Mitteln  der  indogermanischen  und  semi- 
tischen Sprachen  grundverschieden  gewesen  sein  müssen. 

Die  ursprüngliche  Form  der  indogermanischen  Sprachen 
soll  nach  Schleicher  derart  angelegt  gewesen  sein,  dass  jene 
Elemente,  aus  welchen  die  gegenwärtigen  Formen  erwachsen 
sind,  unvermittelt  neben  einander  standen.  So  lauteten  die  grie- 
chischen Formen  dy.i  und  damals  i-ma,  as-ma.  Davon 
waren  beide  Elemendc  stofflicher  Natur,  also  war  eine  Ver 
bindung  von  $toff  mit  Stoff  vorhanden. 

Jedermann  nun,  der  mit  dem  Baue  des  Chinesischen  und 
der  einsilbigen  Sprachen  einigermassen  vertraut  ist,  wird  also- 
gleich merken,  dass  die  angenommene  Form  der  indogermani- 
schen Ursprache  von  der  Form  des  Chinesischen  total  ver- 
schieden ist,  dagegen  mit  der  Form  des  Bermanischen,  Siame- 
sischen und  der  hinterindischen  Sprachen  überhaupt,  zusam- 
menstimmt. Gleichwie  diese  Sprachen  Stoff  und  Form  nicht 
scheiden,  und  dort,  wo  nach  unserer  Auffassung  die  Forin  be- 
zeichnet werden  soll,  dies  durch  rohe  stoffliehe  Mittel  bewerk- 
stelligen, ebenso  ist  auch  an  den  Bildungen  der  angenom- 
menen indogermanischen  Ursprache  eine  Scheidung  von  Stoff 
und  Form  nicht  wahrzunehmen. 

Nun  gehören  aber  bekannterraassen  die  indogermanischen 
Sprachen  zu  jenen,  welche  principicll  eine  Scheidung  von  Stoff 
und  Form  durchgeführt  haben.  Da  man  jedoch  nicht  begreift, 
wie  Stoff  zu  Form  plötzlich  geworden,  wie  stoffliche  Elemente 
zu  formalen  sich  umgebildet  haben  können,  so  kann  die  An- 
nahme, in  der  indogermanischen  Ursprache  sei  nur  Stoff  (Be- 
deutungslaut), keine  Form  (Beziehungslaut)  vorhanden, gewesen, 
unmöglich  richtig  soin.  Auch  die  indogermanische  Ursprache 
nmss  trotz  ihrem  isolirenden  Baue  Stoff  und  Form  unterschie- 
den und  dem  ma  in  den  beiden  Bildungen  i-ma,  as-ma  muss 
noth wendiger  Weise  eine  formbildende  Function  in nege wohnt 
haben. 

Damit  fällt  aber  auch  der  Vergleich  der  indogermanischen 
Ursprache,  einer  Formsprache,  mit  den  einsilbigen  hinterindi- 
schen Sprachen,  welche  durchgehend»  formlos  sind,  von  selbst 
in  Nichts  zusammen.  Jedoch  auch  der  so  beliebte  Vergleich 
der  indogermanischen  Ursprache   mit   dem  Chinesischen  liat 
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eine  ebenso  geringe,  wenn  nicht  eine  noch  geringere  Berech- 
tigung. 

Da  das  Chinesische  zwar  Stoff  und  Form  scheidet,  die 
letztere  aber  nicht  durch  lautliche  Mittel  zum  Ausdrucke  bringt, 
so  müssten,  wenn  die  indogermanische  Ursprache  einmal  in 
demselben  Zustande,  wie  das  Chinesiche  sich  befunden  haben 
soll,  die  Formen  zi[K'.,  nicht  i-ma,  as-ma,  sondern  i,  as  ge- 
lautet haben.  Wie  aber  dann  eine  Sprache,  welche  die  Form 
principiell  lautlich  nicht  bezeichnet,  nachträglich  dazu  kommt 
dies  zu  thun,  und  woher  sie  vor  allem  andern  die  Mittel  dazu 
nimmt,  dies  bleibt  ein  vollkommen  räthselhaftes  und  unerklär- 
liches Problem. 

Man  sieht  daraus,  dass  der  Vergleich  des  isolirenden  Zu- 
standes  der  indogermanischen  Ursprache  mit  jenem  des  Chine- 
sischen und  vollends  der  hinterindischen  Sprachen  auffallend 
hinkt,  und  dass  überhaupt  die  ganze  Dreitheilung  der  Spra- 
chen in  isolirende,  agglutinirendc  und  flectirende  eine  rein 
äusserliche  und  oberflächliche  ist,  iudem  sie  nicht  auf  das  der 
Form  der  Sprache  zu  Grunde  liegende  Princip,  sondern  ledig- 
lich auf  die  äusseren  Mittel,  mit  welchen  die  Sprachen  die 
Form  zu  erreichen  streben,  Rücksicht  nimmt. 

Nachdem  nun,  wie  wir  erwiesen  zu  haben  glauben,  weder 
die  beliebte  Dreitheilung  der  Sprachen  noch  die  aus  ihr  herge- 
leitete Stufenfolge  der  Entwicklung  irgend  welchen  thatsächli- 
chen  Grund  hat,  so  wird  wohl  Niemand  in  der  Einsilbigkeit 
des  Chinesischen  einen  Beweis  seines  Mangels  an  einer  inneren 
Entwicklung  erblicken  wollen.  Wie  die  Entwicklung  des  Chinesi- 
schen beschaffen  war,  wird  freilich  die  Forschung  nie  mit  Sicher- 
heit vollständig  festzustellen  vermögen,  aber  so  viel  ist  gewiss, 
dass  die  in  ihrer  Art  vollendete  Form  des  Chinesischen  kein  Pro- 
duet  primitiver  Anlage-  seiu  kann,  sondern  einen  Proccss  voraus- 
setzt, der  zwar  nicht  so  complicirt  war,  wie  der  innerhalb  der 
flectirenden  Sprachen  geltende,  aber  an  Energie  ihm  wenig 
nachgestanden  zu  sein  scheint. 


Digitized  by  Google 


Mo««afia.  Holla  viniono  di  TurwNlo. 


157 


Sulla  visione  <li  Tundalo 

appunti  di 

Adolfo  Mussafla. 

1.  La  vMone  di  Tundalo. 

La  visione  di  Tundalo  1  e  fra  le  descrizioni  medievali  dei 
rre  regni  eterni  una  delle  piü  interessanti;  fu  piü  volte  a  ragione 
osservata  ch'essa  offre  il  maggior  numero  di  passi,  i  quali  in 
ülcun  modo  si  possono  confrontare  con  altri  della  Divina  Com- 
media.  Non  sernbra  quindi  opera  inutile  il  ritornare  brevemente 
su  questa  leggenda,  affine  di  esaminare  la  relazione  vicendevole 
delle  versioni  che  ce  ne  sono  conservato.  L' impresa  non  c 
per  certo  delle  piü  difficili;  giacche  e  notevole  ehe  mentre 
Hcritture  simili,  c  per  1' argumenta  ehe  eccitava  vivamente  la 
fantasia  e  per  la  forma  ehe  eonsiste  in  una  »erio  di  singole 
descrizioni,  davano  facile  oecasione  a  interpolazioni  ed  ommis- 
sioni  e  mutainenti  d'  ogni  guisa,  e  notevole  (dieo)  ehe  la  leggenda 
di  Tundalo  se  ne  sia  conservata  quasi  del  tutto  immune. 

Testo  antfco. 

La  visione  viene  attribuita  all' anno  1149  2  e  in  data 
vicinissima  a  questo  un  Marco,   pregatone  da  una  badessa 

1  I  testi  jiiu  anticlii  hanno  a  dir  vcro  TnugdaUm;  pur«',  scrirendo  in  nna 
lingua  niodenw,  parmi  ch«  »in  da  prefrrirsi  In  forma  divulgntintiitna  di 
Tundnlo;  tnnto  pin  ch«  n  dettn  d'uno  'do'  piü  dntti  crltisti,  l'Kbol,  la 
fornin  Tnuyd.  non  sembrn  primigpnia.  Si  vedn  cib  oho  »u  quonto  proposito 
rif«?rifK*p  il  Gosche.  neH'nrtieolo  oitnto  appresso.  Anchc  l'nnonimo,  ehe  nol 
Centralblatt  di  Lipsia,  nun.  1869  eolonna  1209,  diedo  relazione  «nll'pdizione 
dello  Schade,  dice  Tmigdaln*  essere  corruzione  di  Tungdalu»',  antica  *i,  ma 
pur  sempre  corrajsione. 

':  Nel  prologo  dopo  ,vi«i  est  ipan  visio  1 149"  ab  ine.  dorn,  anno'  segne  ,ipao  eodeni 
anno  Malachias  Dunenxis  opiseopn«  .  .  .  defunetna  est'.  Or  S.  Malaehin  muri 
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G.1,  la  mißc  in  prosa  latina.  Nel  prologo  egli  dice:  ,Placuit  vestrae 
prudentiae,  quatcnus  mysterium,  quod  ostensum  fuerat  Tnug- 
dalo  cuidam  Hibcrnigeno,  noster  stilus  licet  ineruditus  de 
barbarico  in  latinum  transferet  eloquium/  Da  queste  parole  ai 
potrebbe  a  prima  giunta  conchiudere  che  egli  non  avcsse  fattu 
altro  che  vultare  in  latino  una  scrittura  irlandcBC.  Ma  poco 
appresso  egli  aggiugne :  ,Scripsimus  vobis  fideliter.  prout  nobis 
ipse  qui  haec  viderat  candem  visionein  retulit/  E  nel  corso 
della  narrazione  piü  volte  accenna  a  colui  cho  le  cose  vcdute 
gli  avea  raccontate.  Dal  che  risulta  che  l'autorc  della  leggenda 
c  Marco,  in  quäle  la  narrazione  irlandcsc  scrissc  o  im  media ta- 
mentc  in  latino  o  prima  per  suo  uso  nell'idioma  barbarico, 
poi  in  sorvigio  della  badessa  in  latino.  Alla  fine  del  suo 
scritto  I'autore  s'accoinmiata  dalla  religiosa:  ,vestram,  o  prae- 
clara  G.,  humillima  et  devotissima  precc  precamur  clementiam, 
ut  nostri  licet  indigni  memoriam  in  vestris  habeatis  orationibus.4 
Abbiamo  detto  che  Marco  detto  il  suo  lavoro  latino  non 
molto  dopo  il  1149.  Egli  infatti  nel  prologo  gia  ricordato  fa 
memoria  come  nello  stesso  anno,  in  cui  Tundalo  fu  rapito  in 
estasi,  mori  a  Chiaravalle  S.  Malachia  ,cujus  vi  tarn  miraculis  ple- 
nam  Bernardus  Claraevallensis  abbas  satis  luculento  sermone  t  ra  n- 
seribit.'  Questo  vcrbo  al  presente  sembra  indicare  che  S.  Her- 
nardo  vivesse  ancora;  che  altrimcnti  loscrittoreavrebbeusato/ww- 
scrijmt.2  Fra  il  114t)  e  il  1153  fu  adunque  scritta  la  leggenda. 


il  2  novembrc  1148.  L'nnonimo  citato  nella  nota  preeedente  vede  di  nnovo 
nella  data  1149  iroo  sbaglio  commesso  giA  da  testi  piu  anticlii.  Ma  si  puö 
ehiederc,  sc  per  awentnra  Marco  non  faeesse  incomiuciare  l'anno  eol  1.  set- 
tembre.  8i  voda  il  Mannalu  di  cronologia  doli' Ideler  II,  359  3i>0,  e  Mura- 
tori,  Script,  rcr.  ital.  V,  147  -149.  Hi  noti  che  il  cod.  Vicnnese  470,  dol 
XIV.  sec,  dice  nclla  sottoscrizione  (il  prologo  manca):  ,visa  est  ipsa  visio 
a.  1148  etc.' 

1  II  codice  dell'abbazia  di  Seitenstetteu  nell'Austria  inferiore,  registrato  a 
§.  4,  e  il  solo  fra  quelli,  di  cui  io  potci  avere  notizi«*  alqnanto  pin  esatte, 
clie  indichi  il  uomc  della  badessa  Gertrude.  Poiche  1'cta  del  codice  m'e 
ignota,  e  ditficile  dire  quanta  imjiortauza  si  possa  dare  a  tale  imlicazionc. 

2  II  Lacbmann.  a  dir  vor*),  nello  scritto  die  citero  piu  tanli  ne  trassc  oon- 
segueiusa  del  tutto  contraria.  Ecco  le  sne  parole:  ,  Vielleicht  darf  man  aus 
seinem  Präsens  tvan*n  ihit  schliessen,  daas  Marens  erst  nach  dem  Tode  des 
heiligen  Bernhardus  (1163)  schrieb.'  Con  tutto  il  rispetto  dovuto  ad  uonm 
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Molti  i  codici  in  cui  s'ö  conservato  il  testo  primitivo  di 
Marco,  compreso  il  prologo  e  la  chiusa  di  coramiato.  Per  lungo 
tempo  rimase  inedito,  dalla  lettcra  proemialc  in  fuori,  che  fu 
publicata  dal  Martene.  1    L' anno    scorso    finalmente  il  prof. 
Oscare  Schade  starupo  1'  intera  leggenda. 2  Egli  si  valse  di  un 
codice   raembranaceo  dell' universita  di  Giessen;  miscellaneo, 
scritto  da  varie  mani,  in  sulla  fine  del  XIII.  ed  in  sul  principio 
del  XIV.  secolo :  ,codice  usi  (dice  egli)  etiamsi  non  ejusdem  quo 
visio  illa  scripta  est  aetatis  sed  ferc  uno  et  diniidiato  seculo 
recentiorc,  tarnen  bono,  a  librario  haud  incurioso,  qui  hon  um 
exeniplar  unde  descripsit  secutus  est,  satis  eleganter  cxarato.' 
La  lüde  data  al  pregio  assoluto  del  codice  non  e  immeritata, 
giucche  a  vero  dire  csso  in  generale  ci  presenta  un  testo  sodis- 
facente.  Se  per6  confrontiamo  resemplare  di  Giessen  con  altri, 
ci  accorgiamo  bentosto  che  esso  la  cede  in  correzione  ed  in 
genuinita  persino  a  codici  di  gran  lunga  posteriori.  IIa  questo 
specialmente  di  particolaro,  che  non  di  rado  inseriscc  glossemi, 
allusioni  bibliche  e  cosi  via.  Se  chi  scrissc  il  Gissense  trovava 
gia  nel  suo  modello  tali  aggiunte,  o  se  fu  lui  a  fare  il  sacccnte, 
non  e  per  ora  possibile  di  niuttere  in  chiaro.  Che  se  questo 
codice,  uno  dei  inen  buoni,  e  pur  ancora  buono  abbastanza, 
gli  6  perche  la  nostra   leggenda   sembra  aver  avuto  la  for- 
tuna  di  venir  con  molta  purezza  tramandata  ed  a  quel  modo 
che  (come  s'  e  detto)  non   ebbe  a  soffrir  gran  fatto  per  opera 
di  rimaneggiatori,  cosi  non  venne  che  leggermente  alterata  da 
ignoranza  o  da  arbitrio  di  copisti.  La  biblioteca  imperiale  di 
Vienna  possiede  nove  csemplari  manoscritti  della  visione  latina 
completa.   L'uno  e  quasi  contemporaneo  all'autore.  La  lettcra 
ne  e  anzi  di  forma  cosi  antica  che  a  prima  veduta  lo  giudi- 
cheresti  dei  primi  decennii  del  XII.  secolo,  e  solo  al  leggervi  la 


di  si  grandc  e  si  raeritata  celebritil,  e  pmnto  a  disdirmi  qualöra  avessi 
avuto  la  mala  Ventura  di  non  bono  comprendere  lo  suo  parole,  dovo  dire 
oho  I' interpreta^ione  piü  ovvia  |«irnii  quolla  da  mo  data. 

1  Thesaurus  noviis  anoedotorum  odd.  Kdm.  Martern*  ot  Urs.  Dnrand.  Lutetia«' 
Parisinrnm  1717.  Vol.  I,  490.  Si  servi  d'nn  oodieo  .Carthusiae  Vallis  Dei'. 

J  Visio  Tnngdali  edidit  Oscar  Sehnde.  Commontatio  seorsim  odita  ox  pro- 
prammato  univcrsitatia  Albortinao  quo  natulicia  principis  gonerofiissimi 
WUholmi  primi  die  XXII  Martii  anni  MDCCCLXIX  pio  celebranda  in- 
.liount  prorector  ot  »onatus,  Halis  Saxuiium  MDCCCLXIX. 
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nostra  scrittura  ti  conduci  ad  assegnargli  data  piü  recente. 
Certo  non  molti  dei  tanti  codici,  che  se  ne  conservano  nelle 
varie  biblioteche,  ri  sali  ran  no  a  eosi  vetusta  eta.  Cio  nondimeno, 
non  e-  cosl  scevro  di  mende  da  potcre  scusarc  1'  archetipo  e 
star  quindi  da  se  senza  il  sussidio  di  altri  manoscritti,  giacche 
ojtre  a  contenere  alcuni  manifesti  errori ,  in  piü  d'  un  luogo 
manca  di  alcuni  incisi,  che  si  leggono  altrove.  Ora,  questi 
ultimi ,  ancorche  non  privi.  d*  importanza,  potrebbersi  per 
avventura  considerare  come  aggiunte  posteriori;  nia  poiche  in 
altri  luoghi  sono  tralasciate  alcune  frasi  che  della  stessa  iriano 
si  leggono  aggiunte  nei  margini,  noi  abbiamo  diritto  di  giudicare 
il  copista  come  uomo  non  raolto  attonto,  il  quäle  talvolta  a'ac- 
corse  degli  errori  sfuggitigli  e  ei  riraediö,  tal  altra  per6  non  vi 
pose  mente.  Degli  altri  codici  due  spettano  al  XIII.  secolo,  due 
al  XIV.,  quattro  al  XV. 

Un  codice  del  pari  molto  antico  —  tra  il  diehinare  del 
XII.  c  il  principio  del  XIII.  secolo  —  se  ne  conserva  alla 
biblioteca  di  Bcrlino,  ms.  lat.  8°.  100.  11  Gosche, 1  che  ne  da 
notizia,  ne  descrive  minutaniente  la  forma  esterna,  e  del  testo 
dice  ch'  esso  e  diligentemente  riveduto  e  corretto  (sorgfältig 
durchgesehen  und  verbessert).  Se  io  non  franteudo  questc  parole, 
esse  non  possono  significare  altro  se  non  che  il  lavoro  del  copista 
tu  o  da  lui  mcdesimo  o  da  altnii  emendato.  Non  pare  che  si 
sia  fatto  un  minuto  confronto  fra  il  Berlinese  e  il  Gissense, 
giacche  il  primo,  cosi  antico  com'  e,  non  avra  le  aggiunte 
ne  gli  errori  del  secondo  e  quindi  ne  differira  un  po'  piü  ehe 
in  particolarita  affatto  accessorie  (Der  .  .  .  Text  weicht  von  dem 
durch  Schade  gegebenen  nur  in  ganz  nebensächlichen  Dingen  ab). 

Negli  Scriptores  ordinis  praedicatorum  di  Quctif  ed  Echard, 
I  742,  si  registra  ,Marcus  Hibernus,  ut  ex  ejus  opere  con  jicere 
licet,  scripsit  hoc  titulo:  Hiatoriae  Ilibarntcae  piae.  Principium : 
Vent  rabiii  «c  deo  devotae  dominae  0.  JMi  dono  abbatissae  F. 
Marcus',  che  sono  precisamente  le  parole,  con  cui  ineomineia 
il  prologo  della  nostra  visione.  ,I0jus  opus  mihi  occurrit  Pari- 
siis in  Navarr.  cod.  ms.  fol.  med.  membr.  cleganti  inter  alia 
plura.'  Sarebbe  interessante  cercare  del  codice  e  vedere  se  in 

•  Archiv  für  Literatnrgpscliirht««,  heranape^beu  von   Dr.  Richard  Oom-Ihm 
1.  Hand.  Leipzig  1*70.  jwig.  4««1    -1SH.  ' 
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vero  vi  si  trovino  altre  pie  narrazioni  di  Marco  1  o  se  soltanto 
ia  leggenda  di  Tundalo.  L'  autore  dell'  articolo  ci  fa  avvertire  ch'ei 
ricorda  qucsto  scrittore,  non  perche  abbia  alcun  motivo  da  sup- 
porlo  Domenicano,  ma  solo  per  farc  un'  aggiunta  al  Varaeus.2 

3,  Testo  abbreviato  netto  Speculum  historiale. 
Mono  d'un  secolo  dopo  Marco,  Vincenzo  di  Beauvais, 
volendo  introdiirrc  la  visione  di  Tundalo  nclla  sua  grande  en- 
ciclopedia,  la  sottopone  ad  una  revisionc,  che  la  renda  piü  atta 
a  far  parte  di  questa  compilazione.  Soppriinc  il  prologo  con- 
servando  soltanto  dagli  idtimi  periodi  di  esso  1'  indieazione 
della  data;  sopprime  nel  corso  della  narrazione  i:  ,com'  egli 
stesso  mi  ha  detto,  coine  ho  udito  dalla  bocca  di  colui  che 
pati,  che  vide  ecc.';  sopprime  il  breve  epilogo,  in  cui  lo  seri- 
vente  si  raecomanda  alle  orazioni  della  badessa;  a  dir  breve, 
fa  sparire  il  nome  di  Marco  ed  ogni  passo  allusivo  alle  perso- 
nali  relazioni  di  lui.  Riduce  poi  la  leggenda  a  proporzioni  un 
po'  piü  modeste,  non  pcri>  riducendo  il  ttitto  in  forma  concisa, 
ma  con  procedimento  piü  speditivo,  piü  mcccanico.  Frequenti 
le  ommissioni.  Cosi  in  sul  prineipio  e  tralasciata  la  descrizione 
dell'  Irlanda,  e  nel  corso  della  narrazione  l'Angelo  per  solito 
dichiara  all'  anima  le  cose  vedute,  senza  che  questi  ne  lo  in- 
terroghi.  In  tutto  ciö  che  resta  il  dettato  di  Marco  si  conserva 
quasi  intatto.  I  pochi  e  leggieri  mutamenti  ricorrono  anzi  tutto 
lh  ove  si  tratta  di  annodare  fra  loro  due  passi,  di  mezzo  ai 
quali  venne  tolto  alcunche;  molto  di  rado  trovasi  aggiunta 
qualche  breve  fräse.  II  confronto  del  priino  capitolo  del  testo 
primitive  e  di  quello  abbreviato,  quäle  si  legge  nello  Specu- 
lum historiale,  libro  XXVII  cap.  88— 104,  mettera  in  chiaro  la 
reeiproea  loro  attinenza.  A  dir  vero,  e  lecito  altresi  supporre 
ehe  non  sia  stato  Vincenzo  a  rimaneggiare  il  testo,  ma  ehe 
trovando  la  riduzione  bell'  e  fatta,  ei  le  abbia  data  la  prefe- 
renza  sul  testo  originale ;  se  non  che  Y  esistenza  d'  un  tale 

1  Egli  infatti  alla  fine  del  prologo  si  propone  di  trattare  in  awenire  del 
vescovo  Noemi»,  ,dc  cuj'uk  vit»  et  niirnciilis  .  .  .  aliqua  difeniu»;  seil  quia 
non  cut  nostri  propositi  modo  tragedias  toxere,  ad  eommiHSuni  nobis  opus- 
cuhim  .  . .  properomus.' 

1  Nella  traduzionc  inglese  (The  works  of  Sir  James  Ware  concorning  Ire- 
Und...newly  translated  into  Knglish.  Dublin  174«,  III  Hl)  fu  ins.rito 
l'artieolo  degli  Seriplnre*. 

SiUb.  d.  pbil.-hirt.  CJ.  LIVII.  Bd.  I.  Hfl.  11 
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elemento  intermedio  pu6,  finch6  un  documento  non  venga  a 
dimostrarla,  venir  considerata  corae  dubbia  assai. 

II  grande  favore,  che  sino  dal  suo  primo  apparire  ottenne 
1'  enciclopedia  del  Bellovaconse,  fece  si  che  raolto  di  frequente 
se  ne  staccassero  certi  framnienti ,  che  forinavauo  un  tutto  da 
se,  e  »i  riproduces8ero  a  parte.  GH  e  perciö  che  dalla  meta 
del  XIII.  secolo  ci  avverrenio  in  una  nuova  serie  di  mano- 
seritti  della  nostra  leggenda,  i  quali  conterranno  la  redazione 
dello  Speculnm.  Un  codice  di  qucsta  fatta  fu  quello,  di  cui  si 
servl  il  Delepierre  per  fare  la  sua  traduzione  in  francesc  ino- 
derno. 1  E  con  niolta  probabilita  di  cogliere  uel  segno  si  ascri- 
verauno  a  questa  categoria  tutti  quei  codici,  in  cui  il  prologo 
di  poche  linee  comincia  colle  parole:  ,Anno  dorn.  1149  qui 
fuit  annus  secundus  expeditionis  Hierosolyuioruni  Conradi  ecc.' 
ed  il  testo  con  queste  altre :  ,Duae  sunt  metropoles  in  Hibernia.' 
Cosi  p.  es.  il  Vaticano  Chr.  1431,  ricordato  dal  Greith. 2  Dietro 
uno  di  questi  manoscritti  fu  fatta  quella  edizione  del  quattro- 
cento  che  e  minutamente  descritta  nella  Biblioteca  Spenceriana :i 
e  che  dai  bibliografi  si  crede  di  Colonia,  coi  tipi  di  Thor  Hoernen. 
Qucsta  stampa  non  e  scevra  degli  errori,  che  si  riuvengono  in 
quasi  tutte  le  piu  antiche,  e  che  in  parte  si  devono  al  ms. 
scelto  a  caso,  in  parte  all'  imperizia  e  di  chi  lo  lesse  e  dei  tipo- 
grafi.    Essa  fu  or  ha  pochi  anni  ristampata  dal  Villari. 4  11 

'  Vision  de  Tondalus;  reeit  mystique  dn  douzionie  sic-ele,  mia  en  frnncnia  pour 
la  premiere  fois  jwir  Oetnve  Dpl('i)icrre.  Möns,  IToyois-Derely,  1787  (sie,  e 
pero  1837.  K  In  qninta  pnblicazionc  della  SorifM  de*  bibliophile»  de  Ufons, 
e  non  ne  furono  messi  in  vendita  che  100  eflemplari).  Un  passo,  che  gli 
pareva  offendere  la  decenza,  il  Delep.  lo  stampo  in  latino.  Si  otaerva  in 
questo  una  lacuna  di  piu  linee.  —  In  altro  suo  scritto:  Le  livro  de«  visious 
ou  l'enfer  et  le  riel  dient«  par  ceux  qui  le»  ont  vus,  Londres,  s.  a. 
(tire  h  2ö  (!)  exemplaires)  il  Delepii'ire  da  di  nilovo  un  minto  della  leggenda, 
e  denerive  cos\  il  codice:  ,ms.  velin,  petit  in  4°.  d'une  belle  Venture  du 
14.  siede  que  nous  avons  trouve  en  Flandre4. 

2  Spieilegiuin  vaticanum.  Beiträge  zur  nahem  Kenntnias  der  vaticanischen 
Bibliothek  für  deutsche  Poesie  des  Mittelalters  von  Carl  Greith,  Frauen- 
feld 1*38,  pag.  109  —110. 

5  Bibliotheca  Spenceriana;  or  a  deseriptive  catalogue  of  the  books  printed  in 
the  (ifteenth  Century  ...  in  the  library  of  George  John  earl  Spencer  by 
Thomas  Frognall  Dibdin.  London  1815,  IV  31—35. 

4  Antiche  leggende  e  trndusiotii  che  illustrano  la  divina  Commedia  precednte 
dn  alcune  osscmizioiii  di  Pasquale  Villari,  Pisa  1866,  jwig.  3  22. 
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quäle,  se  si  fosse  aweduto  che  il  testo  c  identico  a  quelle  di 
Vincenzo,  e  probabile  ehe  avrebbe  rinunciato  a  ripublieare  ci6 
che  non  era  punto  una  rarita  bibliografica ,  ed  in  ogni  easo 
si  sarebbe  valuto  dello  Speculnm  affine  di  raigliorarc  il  suo 
teste. 1  Se  le  altre  edizioni  del  quattrocento  e  del  principiu 
del  Cinquecento  convengono  colla  Colon  iese  o  se  per  avventura 
l'una  o  l'altra  di  esse  si  fondi  sul  testo  antico,  non  puö 
easere  con  certezza  stabilito  se  non  da  chi  abbia  avuto  oeca- 
«ione  di  esaminarle  tutte.  La  prima  alternativa  e  pero  di  molto 
piü  verisimile. 

4.  Altri  compewlii. 

Oltre  il  testo  abbreviato  di  Vincenzo  e  dato  ritrovare  pur 
altri  compendii  della  leggenda.  Di  particolare  interesse  &  uno 
nel  ms.  Vaticano  Pal.  138;  di  cui  il  (ireith  (1.  c.)  ci  da  un 
saggio,  e  noi  in  apprcsso  ne  reeheremo  quel  brano  che  corri- 
sponde  al  priino  capitolo.  Sebbene  non  abbia  il  prologo,  pure 
si  vede  che  scende  immediatainentc  dal  testo  piü  antico,  perche 
alla  fine  ha  le  parole,  con  cui  lo  scrivente  s'accoinmiata  dalla 
badessa.  La  sottoscrizione  pero  nomina  altro  autore  che  Marco : 
,Hanc  visionem  scripsit  quidani  abbas  Geronus  Richenbergensis 
cu idain  abbatissae  prout  ipse  audiverat  ab  eo,  qui  eain  viderat, 
Tundalo.  Viditnamque  ipsam  visionem Tundalus  anno  MCXLIIII 
(si  noti  la  differcnza  della  data;  tu  ommcssa  probabilmente  la 
cifra  V)  ab  incarnatione  dorn.  n.  .f.  Chr.*  II  nome  che  qui  si 
Ua'  all'  autore  ricorda  vivamente  quello  di  Oerhohus  Reiche  rs- 
pergensis,  il  celebre  cronista  del  XII.  secolo,  al  quäle  bene 
pote  venir  attribuito  il  lavoro. 

II  codice  3(32  della  biblioteca  di  Vienna  (XIV.  scc.)  con- 
tiene  un  sunto,  del  quäle  rechiamo  egualmente  il  primo  capi- 
tolo. Poiche  spesso  contiene  espressioni,  che  mancano  nel 
compendio  di  Vincenzo,  si  vede  che  non  deriva  da  questo,  nui 
fu  fatto  immediatainente  sul  testo  antico. 

Sembra  che  alcuni  codici  sotto  la  rubrica  Visin  71,  Appa 
ritio  T.  e  cosi  via  incomincino  il  racconto  dal  secondo  capitolo: 


1  Non  vnobu  passarc  sotto  ftilenzio  come  il  Villari  in  parrcchi  luoghi  vi/.iati 
«]«>ir  atitira  stampa  proputictf*«  »ue  oongctture,  1«  cui  giiiHtcKXft  dal  c«>n- 
fronto  dei  testi  migliori  e  pienaiwnte  dimostrata. 

11* 
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,Cum  anima  men  corpus  exucrot,'  Facilmente  s'intende  corac 
cio  fosse  possibile.  II  nomc  di  Tundalo  era  populäre;  che  fasse 
giaciuto  per  mortu  tre  di  e  tre  nutti  e  che  in  questo  mentre 
1'  anima  sua  fasse  an  data  a  vedere  il  mundo  di  lk,  tutti  lo 
sapevano;  quello  che  importava  era  la  narrazione  di  cio  ch' essa 
quivi  avea  vedutu.  II  Baloeus 1  all'  articolo  Tundnhis1  reca 
qual  opera  di  costui:  ,Apparitionum  suanim  über  1.  Cum 
anima  mea  corpus  exueret'  Ed  il  Warton'  re^istra  un  codice 
Oxfordiano  —  Coli.  Magd.  53  —  che  incomincia  colle  Stesse 
parole.  Che  testo  ahbiano  codici  simili,  se  l'antico  o  un  com- 
pendio,  e  quäle  compendio,  non  puo  dirsi  da  chi  non  Ii  abbia 
esarninati. 

Rieordcrcmo  ancora  i  sunti  che  della  narrazione  di  Vin- 
cenzo  si  leggono  in  varie  opere  del  XIV.  e  XV.  secolo;  cosi, 
a  non  dire  che  d'  alcuno,  nella  Cronaca  d'  Enrico  de  Hervordia, 4 
nella  Chronica  nnvdüt  di  Ermanno  Corner  ',  negli  scritti  di 
Diunigi  de  Leewis'',  nella  Cronaca  di  S.  Antonin«  areivescovo  di 
Firenze7  e  eosi  via.  Tutti  riprodueono,  abbreviando,  il  dettato  di 
Vincenzo  e  quindi,  in  via  indiretta,  il  testo  del  Xll.  secolo.s 

11  Ware  ricorda  ehe  la  visione  di  Tundalo  si  trova  altresi 
nel  tSauctMoytum  manoscritto  di  (iiovanni  di  Tinmouth  (XIV. 


1  Seriptonun  illustriuiii  majori»  Britanniae  .  .  .  eatalopus,  ßasik-ac  1561»,  cen- 
turia  14. 

'-'  Ambe  altmve  Tundalo  viene  registrato  quäle  autore  dolla  visione;  eosi  p. 

«•.s.  m  l  War«'  (il  qual.-  dice  la  visione-  aver  avuto  lnogo  nel  1159),  ihm  varii 

cutalorrhi  di  scrittori  eertosini  (piaeehe  una  tradizione  lo  dicr-vn  merabro  di 

quest'  online),  nella  biblioteea  latina  del  Fabrizio  ecc. 
J  History  of  Knglish  poetry  from  the  clow  of  tlie  XI.  Century  to  the  com- 

moncement   of  the   XVIII.   eenlury   by   Thomas   Warton,    London  1840 

II  402. 

•  Liber  de  rebus  nieniorabilioribus  sive  chronicon  Henriei  de  ITervordia  ed. 

Aujr.  Pott  hast.  fJottinpu-  1859,  |Mip.  260  2ßl. 
6  Statnpata  nel  Corpus  historieornm  medii  aevi  ed.  .lo.  O.  Eecard,  Lipaiae 

172.1,  II  «07. 

rt  Diony.sii  Carthusiani  De  cpiatuor  hominis  novigsimift  Pars  III,  art.  X  e  De 

[«irticitlari  judieio  animarum,  art.  XXI. 
1  Divi  Antonini  archiepiscopi  Florentini  chronica,  Ltißdum  168«. 
"  II  Corner,  Hcbbene   citi    il   Bellovaeense,  pone   la  visione  nell'  anno  1162. 

Ma  gth  il   I^appenberj?  (Arcbivio  del  Porta  VI  »89    590)  ha  dimostrato 

con  molti  esempii  ehe  non  e  punto  da  fidarsi  alle  indicaxioni  enmologiehe, 

nelle  quali  il  Corner  atfenna  avere  seguito  Vincenzo. 
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sec).  Questa  notizia  venne  ripctuta  da  molti,  ominettcndosi 
talvolta  la  parola  ,manoscritto' ;  solo  il  Warton  dice  osplicita- 
munte  printcd.  Suppougo  che  sia  una  svista;  perche  io  uon 
trovo  veruna  indicazione  che  1'  opera  di  Giovanni  sia  raai  stata 
publicata  per  intcro.  Coine  che  sia,  nun  si  trattera  di  una 
redazione  nuova,  ma  di  riproduzione  fedele  o  abbreviata  del 
testo  di  Marco  o  di  Vincenzo. 

Per  por  tiue  a  questo  osservazioni  sui  varii  testi  latini, 
gioverebbe  registrare  i  codici  che  delJa  nostra  leggenda  si  con- 
servano  nelle  varie  biblioteche.  Ma  questo  e  lavoro  lungo  assai 
e  da  non  si  poter  fare  che  con  grande  pazienza  e  molti  sussidii 
letterarii.  Se  la  sola  Palatina  Vieunese  lia  dieci  manoscritti, 
e  facile  imaginäre  quanti  ne  saranno  in  altre  piü  dovizioso 
collezioni.  Mi  liniito  adunquo  a  dare,  coine  per  saggio,  quei 
pochi  appunti  che  ora  mi  trovo  avere  in  pronto.  Indico  cou 
un  asterisco  i  codici,  che  so  per  certo  avere  il  testo  di  Marco. 

Vatic.  Petav.  1358  (Montfaucon  I  79b). 

Grande  bibl.  di  Parigi  13005  (Delisle,  Inv.  des  inss.  de 
S.  G.  des  Pres,  pag.  107).    Visio  Tugaldi  e  Mugdali. 

Bibliot.  di  Strasburgo  (Hähnel  454). 

Eccl.  Cath.  Sarisburiensis  (Libr.  inss.  eccl.  cath.  Angliae 
Nr.  1088). 

Bibl.  coli.  s.  Trin.  apud  Dublinium  044,  045,  05 1  (Cat. 
codd.  aliquot  hibern.  bibl.).  Tyndalus. 
Bodlej.  NE.  B.  3.  10  (Warton  I.  c). 
Bibl.  Keg.  12  B  XXIV  (Cat.  of  the  mss.  of  the  king's  libr.). 
Londra  Lambeth  325  (Aich.  Pertz  VII  1021). 
Stockholm  (vedi  l'opera  eitata  al       11,  pag.  XLII1). 
Würzburg  131  (Arch.  Pertz  VII  1022). 
Treviri  1170  (ibid.  VIII  001). 
♦Treviri  550  (ibid.  VIII  598  e  XI  511). 
'  *  Düsseldorf  93  (ibid.  XI  748). 
Dresda  182  (?)  (ibid.  VIII  710). 

Lipsia  210  e  841  (notizia  favoritami  dal  Prot*.  Zaruckc). 

*  Grätz  f.  42,  03  (ibid.  X  024).    Deila  Hne  del  XII  sec. 
Göttweih  neir  Austria  inf.  450  (miei  estratti  dal  cat.  ms.). 

*  Heiligenkreuz  nell' Austria  inf.  11  1   (notizia  datami  dal 

*  Seitenstetten  neH'  Austria  inf.  252  I      Prof.  Ncuinann). 

*  Berlino  theol.  lat.  fol.  1*2  (Gosche  1.  e.) 
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*  Auguste  Mon.  ad  St.  Udalr.  et  Afraiii  91  (Braun  V  122). 

*  Bibl.  Dietrichstein  aNikolsburg  (Archiv  für  öst.  Geschichtsf. 
XXIX  484). 

♦Erlangen  403.  Triugdalus  (Irmischer.  Handschriften- 
Catelog,  pag.  1H>).  Del  XII.  sec. 

Donaucschingen  412  (Barack,  pag.  288). 

II  primo  capUolo  nelle  versioni  latine, 

Passiamo  ora  a  confrontare  il  primo  capitolo  sccondo  le 
varie  versioni  latine.  Per  il  testo  di  Marco  mi  valgo  del  co- 
dice  vicnnesc  piü  antico  —  815  —  che  indico  colla  lettera  A. 
Qucgli  incisi,  che,  Bcbbene  inanchino  in  questo  codice,  voglionsi 
eonsiderarc  come  primigenii,  Ii  racchiudo  fra  parentesi  quadratc. 
Reco  poi  le  varianti  di  due  codici  vienncBi  del  XIII.  secolo: 
1321  (B),  579  (C). 

Per  il  testo  di  Vincenzo  mi  valgo  dell'  cdizione  di  Douai 
1624,  cui  talvolta  correggo  con  una  stein  pa  del  quattrocento, 
e  col  testo  ripublicato  dal  Villari. 

A  rcndere  piü  chiara  la  relazione  fra  le  due  versioni,  si 
stampano  in  corsivo  le  parole  c  persino  le  desinenze,  in  cui 
Vincenzo  devia  dal  testo  piü  antico. 

Hibernia  igitur  iusula  est  in 
ultimo  1  occidentali  oceano  poaita, 
ab  austro  in  boreara  porrecta, 
stagnis  et  Üuminibus  praeeipua, 2 
nemoribuR  insita,  frugibus  ferti- 
Hssima,  lacte  et  melle  omnibus- 
que  piscationis  et  venatiouis  ge- 
neribus  opulente,  vinoarum  expers 
sed  vini  dives,  serpontiuni  rana- 
rum  bufonum  et  omni  um  anima- 
lium  venena  ferentium  ita  inscia 
nt  ejus  lignura  aut  corrigia  aut 
eornu  aut  pulvis  orania  vincere 
noscantur  venena;  religiosis  viri« 
et  ferainis  satig  praeclara,  armis 
autem  crudelis  et  inclita;  comi- 
nus  ad  meridiem  habens  Angliam, 


>  A  ultima    *  G  praoeipita. 
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ad  ort  um  voro  Scotos  nec  non  et 
Brittos, 1  quos  quidam  Galenses  vo- 
cant,  ad  boream  autem  Cattos  et 
Orcades, 2  ex  adverso  vero  ad 
austrum  Hispanos.  Haeo  ergo  in- 
sula  civitates  habet  praecipuas 
xxxiv,  quarum  praesules  duobus 
subsunt  metropolitanis :  Artimacha3 
uamque  septentrionalium  Hiber- 
neosium  est  metropolis,  Australium 
autem  praecellentissima  est  Case- 
lensis,  de  qua  ortus  est  quidam 
vir  nomine  Tnugdalus4,  cujus 
crudelitas  vel  potius  in  eo  quod 
egit  Dei 5  pietas  nostro  huic  opus- 
culo  materiam  dedit.  Erat  nam- 
que  vir  praefatus  aetate  juvenis, 
genere  nobilis,  vultu  hilaris, 
aspectu  dccorus,  [ourialiter  nutri- 
tus,  vestibus6  compositus,  raente 
magnanimus,  militari  arte  non 
mediocritor  instructus ,  habilis, 
affabilis  atque  jocundus],  verum 
(quod  ego  non  sine  dolore  pos- 
sum  dicere)  quanto  confidebat  in 
forma  corporis  et  fortitudine, 
tanto  minus  curabat  de  animae 
suac  aeterna  salute.  Nam  (ut  ipse 
modo  saepius  cum  lacrimis  solet 
confiteri)  gravabat  ipsum,7  si  quis 
ei  de  salute  animae  aliquid  licet 
breviter  vellet  dicere  s.  Eccleeiam 
Dei  neglexerat;  pauperes  autem 
Christi  etiara  videre  nolebat,  [scur- 
ris  munus 11  et  joculatoribus]  pro 
vana  gloria  distribuerat  quidquid 
habebat.   Sed  cum  tot  malis  di- 


Duac  sunt  metropoles  in  Hibemia 
Ardinachaseptentrioualiura  Hiber- 
nensium,  Australium 

Casselensis,  de  qua  ortus  fuit  vir 
quidam,  Tundalus  nomine 


nobilis  genere,  crudelis  actione, 
forma  corpori  egregius,  fortitudine 
robusius, 


de  salute  animae  suae  nihil  soUi- 
citus,  gravittr  ferebat 

si  quis  ei  vcl  breviter  de  salute 
animae  loquereiur.  Ecclesiam  neg- 
ligebat, pauperes  Christi  nec  vi- 
dere volebat,  scurris  et  joculato- 
ribus  pro  vana  gloria  distribuc6at 
quicquid  habebat. 


'  B  Berictos  C  Bruttos  G  Sc.  et 
Brittone«  J  G  Orcados  3  In  B  non 
e  ben  chiaro  »c  #»  deJtha  leggere 
Artinacha  o  Artmacha;  C  ha  chiu- 
ramente  la  »froiuln  foima;  G  Ar- 
dinacha  *  B  Tügdalus  C  Nugdahis. 
Dopo  Tu.  G  aggittgne  nobilis;  BC 
vir  nohili»  nomine  8  G  I>eo  *  G 
veste  7  G  eiim  8  B  diceret  9  C'o*t 
G;  C  minus  B  niuiis. 
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vinae  miscricordiae  finem  darc 
placuit,  cum  quando  voluit  pro- 
vocavit.  Nam  ut  plurirai  Corca- 
gensis  civitatis  lestantur  incolac, 
qui  ei  tuuc  aderant,  per  tri  um 
dicrum  et  noctium  spat i um  jaeuit 
mortuus;  per  quod  spatium  amare 
didicit  quidquid  antea  suavitcr 
deliquit,  nam  vita  ejus  praesens 
testatur  quaecunque  patiebatur. 
Passus  est  enim  plurima  incre- 
dibilia  et  intolerabilia  tormento- 
rum  genera,  quorura  ordiuem  sive 
nomina,  sicut  ab  ipsius  qui  vide- 
rat  et  patiebatur  ore  didieimus, 
nos  ad  augmentationem  vestrae 
devotionis  vobis  scribere  non  gra- 
vabit.  1  Hic  igitur  cum  multos 
haberet  araicos  sodales,  inter  eos 
unura  habuerat,  qui  ei  commu- 
tationis  debito  trium  equorum 
debitor  erat.  Hic  cum  statutum 
praestolaretur  terminum,  suum 
transacto  tempore  convenit  ami- 
cum.  Qui  cum  benc  reeeptus  cum 
eo  permaneret2  tribus  noctibus, 
coepit  tractare  de  ceteris 3  rebus. 
Cui  cum  illc  responderet,  se  ad 
manum  non  habere  quod  petierat, 
multum  iratus  iter  expetere4 
disposuorat  quo  veniebat.  '•  Debitor 
vero  mitigarc  cupiens  animum fi 
suum,  rogabat  cum,  quatenus  se- 
cum  prius  quam  recederet 7  dig- 
naretur  sumere  eibura.  Cujus  cum 
preeibus  negare  nequiret,  resedit 
et  securi  deposita,  quam  manu 
tenuerat,  eibos  cum  socio  sumere 
coepit.  Sed  praevenit  divina  pic- 
tas  hunc s  appetitum ,  ncscio 
naraque  cita  qua  occasionc  per- 


Hic  cum  multos  haberet  amicos 
et  sodales  inter  eos  habebat  unnm, 
qui  commüilonus  debito  trium  equo- 
rum debitor  erat.  Hic  cum  statu- 
tum terminum  praestolarel,  trans- 
acto teimino,  *  illum  convenit.  Qui 
cum  benc  reeeptus  ab  oo  perett- 
dinaret  tribus  noctibus  coepit 
tractare  de  ceteris  rebus.  Cui  cum 
illc  responderet,  sc  modo  ad  ma- 
num non  habere  quod  pet«6uf, 
iratus  recedebat 

Debitor  autem  tilnm  mitigare  cu- 
piens, rogaui*  cum,  «<  prius  quam 
recederet  secum    eibura  sumere/. 

Resedit  et  securi  deposita,  quam 
t»  manu  tenföoY,  eibum  cum  Ufo 
sumere  coepit, 


-1 C  RTavabftt  1  CG  re'ccptus  peren- 
dinnret  tribus  3  G  ereditis  4  G  ro- 
potrrc  '•>  G  venemt   6  HCG  ami- 

cutu  7  Ii  rediret  v  C  Iiine.  *  L'anticn  stampn  Im  (empört. 


Digitized  by  Google 


SulU  Vision«  di  Tundalo. 


1  f)9 


cussus  raanura  quam  extenderat 
replicaro  non  poterat  ad  os  suura. 
Tunc  terribiliter  clamare  coepit 
suamque  securim,  quam  antea 
deposuerat,  uxori  aocii  sie  1  com- 
mendavit:,Custodi  (inquiens)  meam 
securim,  nam  ego  morior.'  Et  tunc 
verbotenus  corpus  exanime  con- 
tinuo  corruit,  ac  si  nullatenus 
Spiritus  antea  ibi  fuisset.  Assunt 
signa  mortis:  er  ine«  cadunt2,  frons 
obduratur,  coecantur  3  oculi,  nasus 
aeuitur,  pallescunt  labia,  meutum 
cadit  et  universa  corporis  membra 
rigeseunt.  Currit  familia,  tollitur 
eibus,  clamant  armigeri,  plorat 
hospe«,  corpus  extenditur,  pul- 
santur  signa,  accurrit  clerus,  mi- 
ratur  populus  et  tota  eivitas  cita 4 
boni  militis  morte  turbatur.  Quid 
moraraur?  ab  hora  quasi  deeima 
iu  quarta  feria  usque  ad  eandem 
ipsam  horam  in  sabbato  mor- 
tuus  jacebat,  nullo  in  eo  reraa- 
nente  vitae  signo,  excepto  quod 
calor  modicus  in  siuistro  latere s 
ab  his  qui  diligenter  corpus  pal- 
pare  studuerant  sentiebatur.  Ea 
propter  ipsum  corpus  subterrare 
noluerant,  eo  quod  calorem  in 
ipsa  ejus  partiuneula  sentiebant. 
Post  haec  *  autem  praesente  clero 
et  populo,  qui  ad  sepeliendum 
illum  convenerant,  resumpsit  spi- 
ritum  et  debili  flatu  quasi  per 
unius  horae  spatium  respirarc 
coepit.  Mirantur  cuneti  etiam  sa- 
pientes  dicentes  :  ,Nonno  hic  est  Spi- 
ritus vadenset  non  rediens?' 7  Tunc 
ille  debili  iutuitu  circumspiciens 
interrogantibus  se,  si  vellet  com- 
municare,   innuit  afferri  corpus 

'  G  uxori  sui  socii  com.  7  CG  enn- 
<ient  3  CG  errant  *  in  B  mancadta 
*•  CG  |>ectonj  8  Fi  sentiebatur.  En- 
proptor  7  G  ommette  non;  r/r.  Ps. 


»tatimque  percussus  invisibiliter  raa- 
nura quam  extendorat  replicare 
non  potui*  ad  os  suum,  et  clamare 
coepit  terribiliter,  suamque  secu- 
rim, quam  deposuerat,  uxori  socii 
commendayit  dicens:  ,Custodi  meam 
securim,  quia  ego  morior4  statim- 
que corruit  corpus  ejus  exanime 
ac  ßi  nunquam  unimum  Jutbuisset. 
Adsunt  omnia  signa  mortis 


accurrit  familia,  tollitur  eibus, 
exclamant  armigeri,  ploranl  hos- 
p»<e«,  corpus  extenditur,  pulsantur 
signa,  accurrit  clcrus,  mir««/ur 
populi,  totaque  eivitas  «ubita  boni 
militis  morte  turbatur. 
Ab  hora  deeima  in  quarta  feria 
usque  in  eandem  horam  sabbato 
mortuus  sie  jacuü. 

Calor  tarnen  modicus  in  sinistru 
parte  pectoris  diligenter  palpa«/i- 
bus  sentiebatur,  et  itleo  cum  sub- 
terrare noluerunl. 


Post  haec 

resumpsit  spiritum  ex  debili  tlatu 
quasi  per  unius  horae  spatium 
respirare  coepit.  Biiranfiou*  omut- 
bus 


debili  intuitu  circumspieere  coepit. 
Intcrroga/u«  si  vellet  communicare 
innuit  sibi  afferri  corpus  domini, 
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domini;  et  cum  illud  sumeret 
et  vinum  biberet,  coepit  1  cum 
gratiarum  actione  dominum  lau- 
dare  diceus :  ,0  Deus,  major  est 
niiserieordia  tua  quam  iniquitas 
mea,  licet  sit  magna  nimis.  Quan- 
tas  ostendisti  mihi  tribulationes 
multas  et  raalas  et  conversus 
vivificasti  me  et  de  abyssis  terrae 
iterura  2  reduxisti  me*.  Et  cum 
haec  dixisset,  sub  testamento  om- 
nia  quae  habuit  dispersit  et 
dedit  pauperibus,  ipse  vero  signo 
se  salutiferae  crucis  signare  3  prae- 
cepit  et  pristinara  vitam  inantea 
se  relicturum  omnimodis  1  vovit. 
Cuucta  [autemj  quae  v iderat  aut 
passus  fuerat  nobis  postraodum 
narravit  dicens. 

Cum  (inquit)  anima  mea  cor- 
pus exueret ..... 


quod  cum  sum/)«»w/  et  vinum 
bibissrt,  coepit  tu  gratiarum  actione 
Deum  laud^re  <'t  dict-r«:  ,0  Deus 
major  est  misericordia  tua  quam 
iniquitas  mea,  licet  magna  sit 
nimis.  Quantas  etc.' 


Quod  cum  dixisset,  etatim  sub  te- 
stamento  omuia  quae  habebat  dis- 
persit et  dedit  pauperibus  et  se 
signo  crucis  signari  coepit  et 
pristinam  vitam  funditu*  se  relic- 
turum vovit. 


et  cuneta  quae  viderat  et  passus 
fuerat  narravit  dicens. 

Cum  anima  mea  corpus 
exueret  


Ecco  il  tosto  del  vaticano  Pal.  138. 

In  insula  quae  dicitur  Hibernia  natus  est  vir  quidam  no- 
bilis  nomine  Tun  da  Iii  s,  cujus  erudelitas  vcl  potius  in  eo  quod 
egit  domini  pietas  nostro  huie  opusculo  materiam  dedit.  Quanto 
enim  conüdebat  in  fortitudine  et  divitiis,  tantu  minus  curabat 
de  salute  animae  suac.  Nam  (ut  ipse  modo  cum  lachrimis 
saepius  solet  contiteri)  gravabat  ipsum  si  quis  de  salute  licet 
breviter  eoram  eo  vellet  diecre.  Ecclesiam  Oei  neglexit,  pau- 
peres  Christi  videre  nolebat,  scurris  et  joeulatoribus  pro  vaua 
gloria  quidquid  (sie)  distribuit  (quidquid  habebat,  8ed  cum  tot 
mali8  divinae  misericordiae  tinem  dare  placuit,  cum  quem 
(1.  quando)  voluit  provoeavit.  Nam  ut  plurimi  Karthaginensis 
(=  Corcagensis)  civitatis  incolac  testantur,  qui  ei  tunc  aderant, 
per  trium  dicrum  et  noctium  spatium  jaeuit  mortuus,  per  quod 
amare  didicit  quidquid  ante  suaviter  dereliquit  (1.  deliquit). 
Ab  hora  duodeeima  a  quarta  feria  UBque  ad  candem  in  sabbato 
mortuus  jacebat  et  interim  passus  est  plurima  iueredibilia  et 
intolerabilia  genera   tormentoruuu.    Quorum   ordinem  seu  no- 


1  B  cupit       2  B  ommette  terrae 
4  H  omnino  disvovit. 


s  G  ipse  vero  de  s.  s.  er.  siguari  pr. 
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mina  sicut  ab  ipsius  ore  didicimus  ad  vcstram  emendationcm 
vel  scriberc  non  piguit. 

Cum  (inquit)  anima  nostra  corpus  exueret  etc. 

II  Viennese  362  legge  cosi: 

Anno  gratiae  1149  anno  secundo  Chunradi  regia  Roma- 
norum et  expeditionis  Hierosolymorum  rcvelata  est  hujusmodi 
visio  cuidam  militi  nomine  Tundalo  natione  Hiberno.  Fuit 
namque  iste  Tundalus  juvenis  et  decorus,  magnanimus  affa- 
bilit*  et  jocundus,  confidens  in  pulchritudine  et  fortitudine,  nihil 
curabat  de  animae  salute.  Ecclesiam  Dei  neglexit,  pauperes  despe- 
xit,  sed  quidquid  liabuit  inter  joculatores  et  aliter  vane  distribuit. 
Cumque  tantis  malis  vellet  Deus  tinem  imponere,  visus  est 
Tundalus  per  tres  dies  mortuus  jaeere.  Per  hoc  spatiuin  amare 
didicit,  quicquid  prius  dulciter  deliquit.  Passus  est  enim  in- 
credibilia  et  intolerabilia  tormenta,  quae  sub  modo  brevitatis 
scribere  hic  intendimus  gratia  devotionis.  Iste  namque  Tun- 
dalus dum  cum  quodara  debitore  suo  sumeret  cibuin,  manum 
non  potuit  extensam  replicare  ad  os  suum  sed  tcrribiliter  clamavit 
et  animam  exsuflflavit.  Ab  hora  quasi  decima  quartae  feriae 
usque  ad  eandem  horam  sabbati  mortuus  jacuit,  nec  ullum  vitae 
Signum  in  eo  fuit,  sed  in  sinistro  latere  calor  erat  modicus; 
propter  hoc  non  sepeliebatur  corpus.  Post  hacc  resumpsit  spi- 
ritum,  omnibus  factus  grande  miraculum.  Statim  conimunionem 
sacram  postiilavit,  qua  pcrcepta  ait:  ,0  Deus,  major  est  miseri- 
cordia  tua  quam  iniquitas  mea.  Quantas  ostendisti  mihi  tribu- 
lationes  multas  et  malas  et  conversus  vivificasti  mc  et  de 
abyssis  terrae  iterum  reduxisti'.  Tunc  omnia  sua  pauperibus 
distribuit,  signo  crucis  signatus  sc  Deo  vovit,  omnia  etiam  quae 
viderat  et  passus  fucrat  exponens  dicebat: 

Cum  anima  mca  corpus  exiret  .... 

Se  si  potesso  prcstar  picna  fcde  al  Delepierrc,  il  codicc 
da  lui  seguito  offrirebbe  una  particolaritk,  che  lo  distinguerebbe 
da  tutti  gli  altri.  Egli  traduce:  ,L'invite  ayant  acccptö,  deposa 
la  hache  qu'il  tenait  a  la  main  et  se  disposait  a  manger,  lorsquc 
son  höte  lui  porta  a  Timproviste  un  terriblo  coup,  qui  l'em- 
pecha  d'achevcr  de  lever  le  bras  jusqu'a  la  bouche.  11  jeta 
un  cri  cpouvantable,  recommanda  a  la  femme  du  traitre  la 
hache  qu'il  vcnait  de  deposer,  et  dit  ecc*    Ognuno  vede  che 
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un  talc  racconto  sta  in  diretta  opposiziono  all'intima  cssenza 
della  leggenda,  la  qualc  presuppone  uno  stato  di  morte  appa- 
rente,  una  sincopc  che  scioglicndo  1'  anima  dai  legami  dol  corpo 
le  permette  di  aggirarsi  nclT  eternita.  E  cio  awieiie  per  volcre 
del  Signore,  il  quäle  miracolosamce  nteangia  le  leggi  della 
natura,  nc  ha  per  eerto  bisogno  d'un  omicida ,  che  gli  serva 
quasi  di  strumentu.  Io  eonfesso  che  sebbene  il  Dclcpierre 
nell'  altro  suo  libro  piü  sopra  citatu  ripeta  nei  medesimi  termini 
il  fatto,  io  non  mi  so  risolvere  a  eredere  ehe  un  rifacitore 
niedievale  potesso  imaginäre  una  tale  alterazione  del  raeconto; 
esaa  ha  un  sapore  cosi  moderuo,  che  (o  m'inganno)  i  piü  s'  aecor- 
deranno  meco  a  sospettare  che  sia  stato  il  traduttore  a  inutare 
in  questa  guisa  l'antica  uarrazione. 

6*.  Confronto  del  codice  G  con  gli  ttltri  1'lcntienL 

Ad  avere  un  testo  che  posHibilmente  ö'avvicini  al  genuino, 
6  necessario  eonfrontarc  runico  codice  tiu  qui  stunpato  con 
altri  inigliori.  Quello  che  piü  importa  h  espugnere  le  aggiuute 
posteriori  e  correggere  gli  errori  manifesti;  poi  giova  raeco- 
gliere  auche  le  varianti  del  codice  piü  antieo.  A  tal  uo}>o  io 
confronto  G  con  A  e  notati  tutti  i  passi  in  che  deviano,  iudico 
come  nei  passi  medesimi  leggano  BC.  Si  sarebbe  forse  potuto 
raccogliere  ancora  alcuna  lezionc,  in  cui  Tuno  o  T  altro  di 
questi  duc  codici  del  ducento  si  scosta  cosi  da  A  come  da  O; 
ma  poca  o  nessuna  utilita  ne  sarebbe  derivata.  Clli  altri  codici 
viennesi  sono  i  seguenti:  del  XIV.  sec. :  480  (D)',  1GG7  (E); 
del  XV.:  3335  (F)  e  494G,  i  quali  haiino  ambedue  la  data 
del  1481  c  sembrano  copia  l'uno  dcll' altro;  poi  12910  e  14470. 
L'  indicare  come  ad  ogni  luogo  leggano  questi  codici  cosi  lon- 
tani  dalla  fönte  ö  supernuo;  soltanto  1U  ove  G  e  viziato,  reco 
anche  la  lezione  di  EF,  affine  di  dimostrare  come  la  buona 
tradizionc  perseverasse  ancora  tino  allo  scorcio  del  XV.  secolo. 
In  tali  casi  confronto  anche  la  lezione  di  Vincenzo  (V) ;  c  chi 
öi  prenda  la  cura  di  eonfrontarc  le  rediizioui  in  lingue  volgari 
s' aecorgera  che  quasi  sempre  esse  seguono  la  buona  lezione, 
che  era  altrosi  la  piü  divulgata. 


1  Le  ,Tabula«'  vetdd.  mss.  in  bibliothoca  Palntina  Vindob.  aMwnatorum'  attri- 
buiscono  per  isbaglio  il  t-odice  al  acc.  XIII. 


Sulla  vifiionc  di  Tund&lo- 
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1,  5  ABC  Martene  Nara  quoniam  9  G  eulogiis  nostrae 
praescntiae  dignis  e  errore  da  doversi  correggere  anche  senza 
soccorso  di  mano8critti;  ABCEF  hanno  vcstrae;  cost  leggesi  anche 
nell' edizione  del  Martene  10  ABC  Marl,  interpolare  19  ABC 
Marl,  hilarem  enim  20  ABC  interpolita  26  A  Nos  27 
ABC  Mart.  hic  28  ABC  qui  viderat  narravit  vel  retulit  e 
inntile  ripetizione  di  G;  ABCEF  Mart.  solamente  retulit  30  AC 
quiquc  est 

2,  3  ABC  Mart.  Nemias.  E  cofä  forse  leggerä  anche  il  BerL, 
che  secondo  il  Gosche  ha  Nennas  4  A  Clunensis,  BC  e  il 
Berl.  Cluenensis  e  a  qnesta  lezione  s'acrosta  il  Mart.  che  ha  Chie- 
nensis  (hi  =  lu),  cfr.  22,  24     5  AB  lixxv.1 

Testo  dal  2°  capitolo  in  poi. 

3,  31—32  ABC  pertimcsccbat  33  ABC  diutius  se  ita  age- 
ret  et  flens  tremebunda  et  plorans  (BC  et  fl.  et  pl.  tr.)  34  A 
venire. 

4,  1  ABC  contristari  4  AC  proprias  7  ABC  quare 
nunc  non  innuis  \0  ABC  8\b\  sine  mora  11  ABC  praestare 
12  AC  temperavit  17  ^4  quid  hie  agis  ABC  ille  iuiser 
18  ABC  ab  eo  nominatum  19  ABC  inferni,  cos\  anche  V  in 
conformitä  a  Ps.  17,  6  24  A  voluisti  ABCV  extendens  raa- 
num  ABC  acquiescebas  et  meam  28  ABC  nostri  redemp- 
toris  30  ABC  hacc  e  cosi  in  molti  altri  hioghi  ove  G  ha  hoc, 
tjli  altri  ms*,  leggono  haec. 

5,  1  ABC  domine  mi  ABC  isti  3  ABC  contra  nos 
est  4  A  contro  la  vnlgata  (Ps.  90,  7)  appropinquabunt;  B  ha 
In  sola  iniziale  a.  5  ABC  mereris  8  ABC  Cum  11  A 
quod  calore  nimio  ardentes  superabat  carbones  14  ABC  co\n- 
bantur  per  praedietam  15  per  man  um  e  manifesto  errore  di 
A  ABC  ardentibus  17  ABC  ut  dicas  mihi  19  ABC  et 
perpetrantibus  20  A  inquit  patiar;  B  inquit  nunquam  p.  22  A 
reverteris;  B  reversa  fueris  24  AC  De  poena  insidiatonim 
et  perfidorum;  B  De  poena  perf.     25  G  venerunt  ad  mon- 


1  Alla  linca  2,  ß  il  Goseho  nota  che  il  cod.  Berlinesc  corregge  in  no*  1' er- 
rore di  O,  ehe  legge  vo».  Qucst'  ultima  lezione  ü  pero  ottima;  cosl  leggono 
anche  AC  Mart.,  e  solo  B  ha  no». 
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tem  .  .  .  .,  qui  motis  ...  praebebat  iter;  giä  l'editore  s'avride 
che  qui  v'era  im  error e;  ABCDEF  mons  28  A  prae paro- 
tis 29  ABC  Ipsi  31  ABC  Dumque  32  G  proiciebantur 
in  grandinem  ignis;  r&litore  canceUh  ignis;  ABCEF  in  partem 
Divis;  D  in  flammam  ignis  33  A  ommette  illa  34  AB  inter- 
nicioncm  35  ABCDEF  iter  .  .  .  arripere,  non  con  G  accipere 
G,  2  A  putidam;  BD  put'dä  ;  CFGV  putridani.  Cosi  ancke 
l.  17  0  14/)  5  G  de  sulphure  et  de  cavernis;  ACDEFV  cada- 
veribus ;  cosi  «Mr/fe  s«/i*o  che  per  errore  e  ticritto  decaui- 
bus  10  A  sclavonia;  BC  sclavinio  10 — 11  Le  parole  quia 
seniita  justorum  absque  offendiculo  erit,  tolte  da  Prov.  15,  19, 
mancano  in  ABCDEF'  14  Si  noti  che  una  correzione  di  seconda 
mano  mutb  in  A  parvi  itineris  in  pravi;  anche  CF  hanno  pravi; 
BDE  püi  IG  A  Illa  vallis  23  ABC  quos  unquam  viderat 
25  duos  in  ore  8iio  paras itos,  parole  quasi  indispensabili,  che  sono 
dapertutto  28  ABC  in  similitndinem  32  ACV  multa 
millia;  G  meno  efficacemente  solo  inillia;  B  multa,  ommessa  per 
ixvista  la  voce  millia       35  la  voce  spiritus  manca  in  AB 

7,  5  A  Iii  vcro  qui  inter  dentes  et  in  ore;  BC  Iii  voro 
viri  qui  ecc.  8  ABC  lata  omnia  inquit  9  AB  videbis  multo 
majora  14  A  vultus  sui  15  ABC  quia  19  AB  non  hanno 
ardentiuru  20  ABC  Iiis  et  similibus,  e  cosi  pure  alfrove  24 
ABCei  a.  praecedebat  28  ABC  Qm  si  ABC  in  primis  31  G 
Deua  unumqueque  de  suo  fiue  vocabit;  ABCDEF  judicabit. 
Cosi  IT),  37  ove  G  legge  Hi  sunt  qui  jaui  vocati  sunt,  il  senso 
esige  chiaramente  la  lezione  di  ABCDEF  judicati  3G  ABC 
angelus  domin i  eonfbrtavit 

8,  5  le  parole  talis  enim  latitudo  erat  stagni  aembrano 
glossenia;  sono  in  CDF,  mancano  in  AB;  in  E  il  passo  e  mu- 
tilo  10  G  erant  tantae  magnitudinis  ut  magis  turribus  assimilari 
valcrent;  leggi  con  tutti  i  testi  inagnis  IG  A  si  placeret  tibi; 
BC  si  placeret  senza  tibi  18  A  sivc  multuin  20  illud 
non  emendaverit  sacrilegium  e  manifesto  errore  di  A  22  G 
qui  delinquunt  in  tegmine  religionis ,  nisi  per  pecuniam 
sc  emundaverint,  rei  iudicantur  religionis  culpae.  Si  cor- 
regga  con  ABCDEF  poenitentiam,  emendaverint,  majoris  e  si  noti 
la  Variante,  che  e  del  pari  in  tutti  e  sei  i  codici,  sub  tegu- 
mento  23  AB  Et  his  adjunxit,  C  et  bis  dictis  adj.  25  A 
tecum  jam      ABC  per  te  trausibis      ABC  Nee     2ö  A  vacua 
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26  Uangelo  dice  a  Tnndalo  ch'ei  deve  condvrre  fni  per  il  ponte 
un/i  vacca;  G  vi  aggiugne  imaginaric.  Com  anche  appresso, 
l.  34,  ove  tutti  gli  altri  testi  hanno  indomitam  vaccara,  G  legge 
indomitae  vaccae  iiuaginem  27  A  plorans  et  ejulans  flcvit 
34  ABC  cum  respexisset  angelus  animam,  ostendit  ei 

9,  5  ABC  quibus  alibi  scriptum  minatur     8  AC  istam 
10  G  iter  quod  cum  tanto  labore  experte  compleverat.  Va 
letto  ex  parte  arme  hanno  BCF  senza  abbreviahvra  ;  E  expte.  A 
t.  labore  expleverat,  non  molto  bene,  giacche  la  via  non  era  stata 
percorsa  che  in  parte;   D  finalnumte  ha  quod  t.  1.  expleverat 
ipte.    St  confronti  alla  linea  26  :  G  illa  anima  quae  experte 
simile  tormentum  ^xperimento  didicerat;  ACT  ex  parte,  DE 
expte;  B  ex  illa  parte    11  —  12  G  et  sie  dolentes  stabant  supra 
pontem,  ut  ita  dixerim  quasi,  et  stantes  pontem  cruenta- 
bant.    Le  parole  supra  .  .  .  quasi  nmneano  in  ABCDEF  e  vo- 
gliono  senza  dubbio  cancellarsi.   Cos\  IT),  23  l'inciso  ut  ita  dixe- 
rim h  del  pari  dovvto  al  troppo  timido  cojnsta  di  G  o  della  sita 
fönte    12  ABC  ibi    AB  nesciebant     18  ABC  misericordia  sub- 
venisset  omnipotentis.  Et  cum  haec  dixisset     24  ABC  rotunda 
vero  erat  quasi    25  ACDV  coqui  soleut  positione ;  B  non  ha  che 
rot  v.   er.  quasi  fornax;  E  come  G  senza  la  parola  posi- 
tione     27  G  accedere  nullomodo  valebat.     Forse  errore  di 
statnpa  per  volebat.    ABCDF  poi  agginngono:  Unde  et  Uli  an- 
gelo  qui  eam  duxit  (BCF  conduxit)  dicebat;  E  Unde  et  ang. 
die.     28  A  Respondit  angelus  dicens     34  G  Cumque  vidisset 
anima  quod  haec  esseut  omnibus  plenius  quae  ante  viderat 
multo  majora;  ABCDEF  poenis,  correzione  che  del  resto  s'offre 
spontanea      35  ABC  si  placet 

10,  1  G  unum  videbis  omnia  excellens  genera  tormento- 
rum,  qualia  videre  vol  cogitare  potuisti;  ABCDF  quae  vel; 
in  E  il  passo  e  monco  e  mziato.  Cfr.  12,  17  2  A  Intrabis  qni- 
dem  istud  5  A  circumdederunt  9  ABC  Doloribus  quoque 
verendorum  10  ABC  sed  contra  verenda  14  A BCDEF  Cari- 
tas, sieche  veritas  di  G,  sebbene  a  prima  uista  sembri  lezione  piti 
owia,  si  dimostra  qnal  mutamento  di  copista  che  si  stndiaim  di 
maggior  chiarezza  19  AB  lumen  scilicet  vitae;  C  lumen  spiri- 
tum  scilicet  20  G  Illa  non  amaritudine  simul  ettristitia  repleta 
dice  il  contrario  del  vero;  ABCDEF  vero  21  AB  ego  multa  et 
talia  ac  tanta;  C  ego  misera  talia  ac  t.    22  AB  misericordia  ejus 
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23  AB  illa  sentencia  28  G  si  supplicia  non  pertimesceret, 
quarc  peccator  parcoretur;  CF  qu.  peccatori  p.  All'  incontro 
ABD  quarc  peccator  parccrct  che,  se  non  m'inganno,  vuol  dire: 
raffrenerebbe  i  snoi  pravi  desiderii,  s' asterrebbe  dal  male  e  cosi 
via,  E  quarc  Deus  parceret,  che  sembra  correzionc  di  copi- 
sta  31  segg.  L'angelo  dice:  la  misericordia  risparmia  i  pecca- 
tori vivif  ma  qui  (cioe  nelV  nitro  mondo)  la  giustizia  Ii  marto- 
ria;  e  cosi  la  giustizia  punisce  neUn  vi  tu  i  bnoni  delle  loro  colpe, 
per  jM)i  farli  beati  in  cielo.  Si  leggn  il  passo  in  G:  Nam  si  in 
corpore  peccatoribus  poenitentiam  non  agentibus  misericorditer 
parcit,  hi  tarnen  pro  suis  excesaibus  puniuntur;  temporale  com- 
raodum  juste  in  corpore  degentibus  tollitur,  bona  ei»  sine  finc 
manentia  cum  angelis,  dum  exeunt  corpora,  misericorditer  lar- 
giuntur.  A  mala  pena  s'intende.  Ora  ABCF  leggono:  si  in  corp. 

pecc  mis.  parcitur,  hic  tarnen  pro  suis  meritiB  dictante 

justitia  digna  patiuntur;  et  licet  justis  pro  suis  excessibus  temp. 
com.  juste  ....  toll.,  bona  .  .  .  c.  ang.,  dum  exuunt  c,  mis.  lurg. 
Cosi  anche  D,  che  perb  ommette  peccatoribus,  ha  l'errore  exeunt  e 
legge  del  pari  male  largitur.  11  cod.  E  ommette  la  parola  digna  r 
verso  la  fine  varia  alquanto:  bona  eis  dominus  sine  finc  ma- 
nentia cum  angelis,  dum  exuerint  corpora,  mis.  largitur. 
O  il  copista  preferi  l'mo  piii  classico  di  largiri  quäl  tleponente, 
o  avendo  un  modelUt  coli'  eironea  lezione  largitur  cereb  dare  a 
questo  verbo  nn  soggetto. 

11,  2  ABCDEF  ideo  fit  3  ABC  creatoris  4  AI1C  ad 
sanetorum  gloriam  perdueuntur  11 — 12  A  ommette  lt>.  pm-ole 
quac  nondum  vidimus  14  ABC  immoderate  se  eoinquinan- 
tium  24  ACDEFV  vegetabantur.  Anche  B  ha  come  G  vege- 
bantur,  ma  vege  e  alla  fine  d'una  linea  e  bantur  nel  prineipio 
delV  ultra  27  AB  exiebantque,  C  exib.  36  G  nervös  et 
ossa,  quae  sunt  interiores  affectiones  et  vires  animae.  QueM'ap 
plieazione  allegorica  non  si  trova  in  vernn  nitro  codice.  E  senza 
alenn  dubbio  prodotto  della  saputeria  d'nn  cojnstn.  Cosi  13,  13 
ove  A  dice  che  le  anime  s'abbrnciavano,  donce  pclles  sinml  et 
carnes  ...  in  favillam  redigerentur,  G  chiosando  dirh :  douec 
omnes  affectiones  et  potentiae  animae  digna  punirentur  ultione, 
pelles  simul  ecc.  Non  altrimenti  Ii'),  3 — 5  raecomandasi  al  let- 
tre di  mm  lasciarsi  trnrre  in  errore  se  al  demonio  si  attribni 
scono  membra  umane;  non  essere  questo  che  nn  parlare  figurata. 
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Ed  a  l.  11  le  mille  mani  del  tlenwnio  simboleggiano  i  nulle  modi 
d'insidiare.  I  jmssi  reintim  nullus  —  describitur  e  irl  —  insi- 
diandi  mancano  in  tutti  i  codici 

12,  2  ABC  onioia  5  ABC  quas  unquam  videram  poe- 
nas  (BC  poenis)  10  ABC  quia  A  Exacuerunt  11  AB 
Verenda  quae  12  ABC  ad  cumulationem  IG  ABC  et  dede- 
runt  bestiae  17  G  anima  qualia  intra  passa  fuerit  vel  in  sta- 
gno  foetido;  ACDEF  quae  vel  intus;  B  quae  intus  18  vipe- 
rum  e  di  G,  che  V  editore  doveva  correggere  in  vipera- 
rurn  19  Gift  V  editore  suppone  che  patiens  si  dehhn  emendare 
hggendo  patieris  e  cosi  Hanno  ABCDEF  23  A  de  cacumine 
montis  25  G  de  poena  coiiun  qui  cumulant  pecuniam  super 
pecuniam.  Ma  nel  capitolo  rittpettivo  non  si  parta  pnnto  degli 
avari;  ABCD  pcccatum  super  peccatum;  E  solo  qui  cum.  pec- 
catum;  im  F  le  rubriche  sono  diverse.  31  —  '.)2  ABC  loquebatur 
tunc  evangelista     ABC  de  .  ,  .  impudica  saeculari  vita 

13,  2  Poiche  tntti  i  codici  ad  eccezione  di  D  s' accordano 
a  leggere  diccntes,  non  parr,  che  V  editore  facesse  bene  a  correggere 
in  dicente  .4  ABC  donec  ad  nihilum  5  ABC  liquefie- 
rent  6  ABCDEF  percut.  m alleis  7 — 8  le  parole  quae — 
comburendum  non  sono  in  verum  altro  codice.  Vennero  aggiunte 
da  an  copista,  vago  di  citazioni  bibliche  10  ABC  responde- 
bant  11  A  capiebant  eas  forcipibus  IG  ABC  fuerunt  tibi 
18  ABC  consolabatur  29  G  tribulatio  et  angustia  animain  in- 
vaserunt  per  iter.  Non  si  esiterä  a  leggere  con  ACDF  pariter; 
B  ptl,  E  ptim  34  AC  viderat  AC  et  suo  (in  B  mancu 
il  passo,  perche  il  copista  trascorse  da  un  potuit  all'  altro) 

14,  1  ABC  et  tonitruum  2  ABC  ut  fatebatur  6  AB 
Erat  enim  11  A  in  semetipsam  reversa  exarsit  20  ABC 
Appropinquasti  namque  portis  (B  portas)  ABC  huc  te  du- 
xit     22  ABC  plora  clama  et  ulula 

15,  7  ABC  aliquid  10  ABC  habebat  12-13  le  parole 
quasi  —  longitudine  mancano  in  A,  certo  per  isbaglio  del  copista , 
c/mj  pa*sb  da  un  longitudine  all'  altro  •  19  ABCDE  Liga- 
tur; altrimenti  il  participio  ligatus  resta  in  aria  ;  F  ligatus  vero 


1  Si  noti  che  cosi  logge  ancho  E  .  E  pnr  nltrove  E  ommette  gli  stessi  inoisi 
che  A,  t\n  cui  qnineli  e*so  ilerivn;  mm  perö  immediatamento,  gineehe  nltri 
luoghi  errnti  ehe  «i  rivengono  in  A,  in  E  si  Icggon«»  currcttmnonte. 
Siub.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  LX VII.  I.  IUI.  12 
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est  22 — 23  ABC  easqtie  repletis  omnibus  coDstringit  ut  sitiens 
rustieus  racemos  exprimit.  In  B  sopra  V  a  di  easque  un  i  24 
A  ac  pedibus  Che  com  voglui  dire  In  parola  praccavet,  che 
in  G  si  legge  alla  fine  del  periodo,  e  difficile  comprendere.  Non 
e  negli  altri  codici.  Forse  era  in  origine  una  not«  margi- 
nale 28  ABC  effugiunt  ABC  percutitur  32—33  G  coclum 
i.  e.  coelestes  et  spirituales  Immunes  .  .  .  terram  i.  e.  ter- 
renos  et  mundanos.  Nnovi  glossemi.  33  A  conturbabat;  C 
— babit;  B  prima — bat,  poi  fv  aggimüa  sopra  la  Uvea  la  sil- 
laba  bi     35  ABC  nec  speravcrunt     ABC  nec  in  ipsuin 

16,  5  G  qui  desiderant  preccm  non  iit  prosint  sed  ut  prae- 
sint.  Bene  at  aimide  V  editore.  che  qui  doveva  essere  alcnn  errore; 
ABCDEF  praeesse  9  Si  noti  che  ABCDEF  hanno  patiuutur; 
G  cotta  Vulgata  (Sap.  6,  7)  — entur.  17  G  licet  pluriraas  tene- 
bras  ante  istas  videris  poenas.  Im  jxirola  tenebras  e  erronea 
ripetizione  del  tenebris  che  di  poco  precede.  Manca  in  ABCDEF 

1 7,  7  ABC  et  tunc  ducuntur  1 5  L'abbrematura  di  G  et 
u.  in  s.  e  letta  dall'  editore  et  universa  in  saecula;  ACDEF  et 
usque  in  s.;  B  ha  solo  benedictus  e  j>oi  etc.  10  ABC  nunc 
ego  cognosco  22  AC  Donacho  A  Conchabro  23  A  Concha- 
ber  ^ICDonachus  24  ABCDEF  video,  von  vides  31  ABC 
Cormacho  e  cos)  18  Connachus     32—33  ABC  omnis  structura 

18,  1  ABCDEFV  nullis  columnis  ABC  fulcita  2  La 
parola  corpus  parve  giä  sospetta  all' editore;  si  cancelli  4  tali- 
bus  vestimentis  vestitum,  qualibct  nec  ipse  nec  aliquis  re- 
gum  .  .  .  vestiri  potuit;  ACDEF  qualibus,  B  qb'  5  G  ha  ipse 
che  si  pub  molto  bene  riferire  a  Tnndalo,  e  cosi  hanno  anche 
ABCDF.  Non  era  quindi  vecessario  mntare  in  ipsa.  In  E  manca 
il  pronome  13  e  17  A  B  quia  23  ABC  conturbatus  32  quoad 
culpain  in  poenara  sono  parola  che  in  nesstin  altro  codice  si 
leggono 

19,  1  AB  exultantium  cum  Deo  et  dicentes,  C  ex.  D. 
et  d.  8  A  fruebantur  13  A  non  eoinquinaverunt  sed  et  fami- 
lias,  concisione  cht  non  credo  primigenia  20  ABC  proprio  vo- 
cantes  nomine  31  A  apparuit  eis  32  G  murus  ^.  .  .  de  auro 
.  .  .  ita  ut  magis  delectaretur  quaecumque  illum  vidisset  anima 
viso  nitore  metalli  quam  in  universa  gloria;  ABCDF  in  solo 
u.    In  E  ü  dettato  e  qui  piil  conciso 
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20,  3  Non  e  forse  inutile  notare  che  BCF  leggono  lecto- 
ralia  in  luogo  di  lcctualia,  V  leetoria,  E  lectoriola  13  G 
eastra  et  papiliones  plurimos-  BCFDEV — inas  24  Cet  omnium 
bonorum,  B  omniette  et  —  largitori  34 — 35  C  non  videbantur 
nainque  labia;  B  non  vid.  labia 

21,  26  G  tartacus;  ABCDFV  turc&tw,  .Etharcatus  34  A 
.d.  .t.,  che  s'accorda  con  V  decorein  tuura ;  C  legge  con  G  speciem 
tuam ;  B finisce  con  aurem  tuam.  Im  Vnlgata  ha  Ps.  44, 12  decorem. 

22,  16  ABC  quattuor  sibi  notis  18  Arehinaehanum  che  con- 
tradice  ad  Ardinacha  di  2,  19;  A  Artinachanum  o  Artmach.,  B 
Artimach.,  C  Artmach.  Non  fa  d'uojjo  dire  che  la  forma  con  tm 
e  la  piü  vicina  al  vero;  e  l'arcivescovado  di  Armagh,  in  tat.  Art- 
macha  e  Ardinacha  24  G  Neemiam  Duanensis,  che  contradice 
a  N.  Claunensis  di  2,  4;  AC  Cluanensis,  B  Clauanensis  o  Clavan. 
La  forma  corretüi  e,  qnella  che  incomincia  da  Cl,  poiche  si  tratta 
del  vescovado  di  Cloyne;  le  vocali  nel  latino  vacillano  fra  au,  ua, 
ue  (cfr.  2,  4).  Lo  sbaglio  da  cl  a  d  e  freqnentismmo  nei  codici.  In 
fatti  nella  vita  di  S.  Malachia,  scritta  da  S.  Bemardo,  ove  si  yarla 
del  nostro  vescovo  Neemia,  le  stampe  leggono  Episcopus  Duenvaniae, 
ntentre  va  letto  Cluenvaniae.  Si  veda  il  Ware  1  574.  Sbaglia 
adunqve  il  Delepievre  quando  dice  Neemia  vescovo  di  Douai  (!) 
e  il  Villari  non  doveva  afßdarsi  a  scorta  cosl  poco  sicura.  Poi- 
che siamo  in  8td  parlare  di  questi  nomi,  notiamo  altreih  che  il 
fratello  di  S.  Malachia,  Cristiano,  viene  detto  da  per  tutto  Lug- 
dunensis  (B  Lucd.)  episcopus,  che  il  Delep.  senza  confondersi 
fa  vescovo  di  Lyon.  Ora  Cristiano  fu  vescovo  di  Clogher,  e  non 
e  facile  spiegarsi  una  cosl  grandr  corruzione  del  nome  28  ABC 
nondum  migravit     ABC  migraverit     29  A  affuit  ei 

23,  2  AB  intrare  gloriam  6  ABC  deerunt  7  ABC 
manebunt     9  A  nec  ullum  teinporis. 

7.  Versioni  in  lingue  rolgaH. 

Se  ora  ci  rivolgiamo  alle  versioni  in  lingue  volgari,  noi 
troveremo  che  le  piü  riproducono  il  testo  antico;  il  che  ci  di- 
inostra  sempre  piu  con  quanta  tenacita  si  eonaervusse  la  primi- 
tiva  tradizioue,  tanto  da  vincere  pur  anco  la  pericolosa  con- 
correnza  di  Vincenzo. 


1  Di  qoi  fino  a  21,  18  manca  an  foglio  in  A. 
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S.  Tedenchc. 

La  Germania  ha  (lue  redazioni  metriche  di  etil  molto 
riraota.  Deila  piu  antica,  la  quäle  risale  agli  ultimi  decennii  del 
XII.  secolo,  non  si  conservarono  che  (lue  brevi  frammenti;  furonu 
publicati  dal  Lachmann. 1  Ancora  al  secolo  XII.  spetta  poi  il 
poemetto  dun  Alber,  stampato  dietro  l'unico  ms.  che  se  ne 
conosee  dall'  Hahn.2  Che  questi  due  non  abbiano  altra  fönte 
che  il  testo  di  Marco,  s'iuteude  da  se;  in  cosi  breve  spazio  di 
tempo  anche  il  piu  mutevole  testo  non  si  sarebbe  di  molto  alte- 
rato.  A  giudicare  da  quel  poco  che  co  n'  e  rimasto,  il  rimatore 
piu  antico  si  studiava  di  grande  fcdelUi ;  che  anzi  qua  e  lh  intro- 
duce  un  versetto  latino,  che  corrisponde  esattamente  alla  prosa  di 
Marco. :'  Alber  e  piu  libero  nellc  sue  movenze;  abbrevia  cd 
amplia,  sempre  pero  nella  dizione,  uei  particolari,  nei  pensieri 
e  riflessi;  giaeche  quanto  alle  singole  descrizioni,  esse  sono 
esattamente  conservate  nella  primigeuia  forma.  II  giudizio  se- 
vero  che  sull'  opera  sua  pronuneiano  critici  reputatissiiuH  ris- 
guarda  anzi  tutto  1'argomeuto,  ma  considerato  Alber  qual  tra- 
duttore,  parini  che  non  si  debba  uegargli  al  tutto  la  lode  di 
aver  saputo  aecoppiare  la  fedclta  ad  un  certo  fare  libero,  che 
arieggia  all'  originale. 

II  Gödckc:>  trova  pareechie  contraddizioni  fra  i  due  poeti 
tedeschi;  io  confesso  d'averlc  cercate  invano.  Che  se  il  Gödekc 
dice,  l'anonimo  piu  antico  aver  franteso  il  senso,  quando  narra 
ehe  l'Irlanda  aveva  gran  quantita  di  animali  velenosi,  mentre 
Alber  dice  che  S.  Patrizio  purgo  l'isola  da  tutti  quelli  che  ci 
erano,  io  non  so  vedere  in  cio  un  errore  del  primo,  e  nem- 
meno  una  contraddizionc  fra  i  due.   Egli  e  vero,  il  latino  dice 

1  Philosophisch -historische  Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  uns  dein  Jahre  1830,  Berlin  1838,  jwig.  101  102 
e  100-172. 

Gedichte  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  herausgegeben  von  K.  A.  ITahn, 

Quedlinburg  und  Leipzig,  1S40,  (20  V«>1.  dclla  Bibliothek  der  gesammten 

deutsehen  Natimialliteratur)  pag.  41  00. 
a  P.  es.  V.  70  Quos  cpiidam  Galensos  vocant  =  Schade  2,  17:  125  Et  [p]re- 

cedente  angelo  =  0,  20. 
*  Per  esempio  il  Gervinns,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung,    IV  174. 
5  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  von  Karl  Ginleke,  Ibuinover  1854,  pag. 

100  -170. 


Snl!»  visione  di  Tund*lo. 


181 


(comc  abbiamo  vcduto):  ,omniuin  animaliuni  vencna  fercntiuin 

ita  iuscia  ut  ejus  lignum  aut  corrigia   aut   cornu   aut  pulvis 

oinnia  vincero  noscuntur  venena',  che  parmi  doversi  iuterpretare 

cosi:    non  v'ha  punto  auiuiali  velenosi;  anzi  ogni  cosa  v'c 

tanto  salubre  che  c  il  legno  e  la  polve  ecc.  sarebbero  atti  a 

servir  d'antidoto  a  qualuuque  vcleno  ci  fosse.    Questo  passo 

in  seguito  ad  alcun  erroro  incorso  giä  in  antichi  mss.  deve 

perö  essere  stato  letto  altriracnti,  quasi  che  il  teste  dicesse,  che 

il  paese  abbonda  di  serpi  ecc,  ma  che  la  loro  virtü  velenosa 

c  vinta  dal  legno,  dalla  polve  ecc.    Quindi  il  framniento  edito 

dal  Lachinann: 

GH  Slangen.  credin.  spinnen,  wt  da  vilc 
Doch  ao  hat  ir  holz  «liu  t  raft 
Da«  ix  alliz  virpipnisHe  über  winden  niac 
80  iz  wirt  virtribon  dan. 

E  cosi  la  traduzione  veronese,  di  cui  parlerCmo  piu  tardi: 
,si  e  abboudevole  [de]  serpenti,  ranc,  roschi,  ligaori;  et  ogni 
aniraale  che  abia  venem  si  se  ve  acenta';  omraettendo  (forse 
per  isbaglio  del  eopista)  il  passo  sulla  virtu  del  legno.  Ad  Alber 
poi  piacque  di  ainpliare  questa  narrazione  e  di  attribuirc  a 
8.  Patrizio  il  merito  d'avcr  lifoerata  l'isola  da  quclla  calamita. 
Forse  questa  fu  invenzioue  sua  poctica;  111a  6  pur  possibile 
ch'egli  trovasse  questa  tradizione  o  in  un  testo  latiuo  della 
nostra  leggenda  o  altrove. 

Notisi  hnalmqntc  che  Albcro  dice  che  un  raonaco  venuto  da 
Koma  nel  convento  di  monache  di  S.  Paolo  a  Katisboua  (ttegens- 
burg)  vi  scrisse  in  latino  la  visiouo  cosi  coine  l'aveva  udita  raecon- 
tare.  E  lecito  trovare  alcuna  rclazione  fra  questa  indieazione 
e  quella  che  si  legge  nel  cod.  Vaticano  succitato?  In  arnbeduo 
i  un  religiöse  in  un  convento  bavarese,  a  cui  s' attribuisce  la 
narrazione  latiua,  cd  una  somiglianza,  benchc  loutana,  si  pu6 
scorgere  fra  i  nomi  delle  duc  citta.  Di  tale  questione  potranno 
trattarc  con  niaggiore  utilita  i  tilologi  tedeschi.  E  sarebbe  da 
desiderare  che  alcuno  d'essi  s'aeeingessc  a  darci  un'edizione 
critica  del  pocnietto  d'Alber,  confrontandolo  in  tutti  i  partico- 
lari  coli'  originale  latino.  1 

1  Ncllo  scrivere  questa  parole  io  espriraeva  un  deftiderio  gui  quasi  »odisfatto. 
II  prof.  Zarnckv  di  Lipsia  ini  fa  pur  ora  »apore  che  um»  dei  suei  allievi  ha 
condotto  a  Urmiiif  un  talc  lavt»r<>,  e  cht'  fra  brevc  si  publichura. 
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V  ha  poi  una  prosa  tedesca  contcnuta  nel  cod.  Viennese 
12460,'  e  di  cui  esistono  parecchie  cdizioni  antiche.  Io  vidi 
quella  del  1473  che  fa  seguito  alla  traduzioni  dei  dialoghi  di 
S.  Gregorio.  Si  veda  il  Repertorio  del  Hain  al  Nr.  7970,  e  gli 
altri  bibliografi.  Questa  prosa  e  traduzione  abbastanza  fedele 
del  testo  antico,  non  gia  della  riduzione  di  Vincenzo. 

Ommette  tutto  il  prologo,  quindi  anche  V  indicazione  della 
data.  Deila  descrizione  delF  Irlanda  non  conserva  che  un  breve 
cenno  sui  confini:  ,Es  was  zu  ainen  zeitten  gelegen  ein  insel 
in  Hybernia,  die  was  nahent  bey  Engenland,  und  undcrhalb 
stiess  sy  an  Schottenland.  Und  von  der  selben  stat  Hybernia 
was  pürtig  ein  edler  jüngling,  der  hiess  Tundalus  2.  Er  was  jung 
an  den  jaren  .  .  .  zärtlich  erzogen  mit  gutten  klaidern  und 
wolgelert  an  ritterlicher  kunst,  er  was  wolgespräch  und  trug 
allzeit  hoehen  mut  und  ein  früliches  herez.  Sicher  eines  mag  ich 
an  schmerezen  nicht  wol  gesagen,  wie  gross  getrawen  ecc' ;  par- 
ticolarita,  che  rispondono  a  cappello  al  testo  di  Marco  e  che 
in  quello  di  Vincenzo  sono  ommesse.  Cosi  in  appresso  ove  lo 
Speculum  si  conteuta  di  dire  che  si  fanno  vedere  i  segni  di 
morte,  senza  indugiarsi  ad  annoverarli,  questi  nella  prosa  tedesca 
si  leggono  speeificati  cosi  come  nel  testo  piü  antico.  Ancora 
un  passo.  I  demonii,  vedendosi  sottrarre  l'anima  di  Tundalo 
bestemmiano  a  Dio,  ,injustum  esse  dicentes  qui  non  reddebat 
sicut  promiserat  unieuique  secundum  opera  sua'.  Cosi  Vincenzo, 
che  in  poche  parole  da  il  contenuto  della  sposizione  drammatica 
di  Marco:  ,posuerunt  in  coelum  os  suum  dicentes:  O  quam 
injustus  et  crudelis  est  Deus,  qui  quos  vult  mortificat  et  quos 
vult  viviiieat,  non,  sicut  promisit,  unieuique  secundum  opus 
suum  et  meritum  reddit.  Liberat  animas  non  liberandas  et 
damnat  non  damnandas.'  S'oda  il  tedesco:  , Wurden  Got  schel- 
ten in  dem  hymel  und  sprachent:  O  wie  ungerecht  ist  Got  in 
dem  hymel  und  wie  gräulich  hilft  er  wem  er  wil  und  verderbet 
wen  er  wil.  Er  hat  verhaissen  er  wel  einem  yedlichen  tun  nach 

1  II  catalogn  della  bibliotoca  di  Monaco  repi*tra  cinquo  codici  della  nos»tra 
leggenda  in  pnxsa  tedesca,  tntti  del  XV.  o  XVI.  sec.  Am-he  la  hiblioteca 
dell*  l'niversita  di  Praga  ha  im  codicc  mutilo  in  prineipio       XI.  C.  9 
in  cui  si  eontiene  un  ,Tugdalus4  in  prosa  tedesca ;  vedi  il  Kelle  nel  giornale 
bibliografico  Serapeum  XX  71. 

=  II  cod.  Viennese  ha  Tanndulu*. 
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seinen  wercken  und  desselben  tut  er  alles  nicht, 'er  erlöst  die 
sei  die  es  nicht  habent  verdienet  und  verdainpt  die  schuldigen/ 
Le  Stesse  osservazioni  si  possono  fare  in  tutto  l'opuscolo; 
di  che  risulta  che  la  prosa  tedesca,  almeno  nel  testo  ch'  io  potei 
esaminare,  vuol  essere  ricondotta  alla  prima  versione,  di  cui  e 
quasi  sempre  fedelc  traduzione.  L'asserzione  dello  Schade: 
,Libri  veteres  impressi  et  latini  et  versiones,  quod  equidera 
sciam,  non  textum  integrum  praebent,  sed  textum  Vincentii  in 
brevius  contractum*  vnol  quindi  essere  modificata.  Ed  io  sarei 
inclinato  a  credere  che  anche  le  altre  edizioni  antiche  tedesche 
non  abbiano  altro  testo  che  quello  del  1473.  Se  non  che  mi  da 
luogo  a  dubitpre  una  stampa  di  Strasburgo  1514,  che  lo  Schade 
registra  come  lin  qui  ignota  e  ch'  ei  descrive  cosi  minutamente 
da  doversi  credere  ch'egli  Fabbia  avuta  fra  mani  e  con  dili- 
genza  esaminata.  Ora,  se  questa  invero  concordasse  con  quella 
del  1473,  il  dotto  critico  non  avrebbe  potuto  afFermare  che  tutte 
le  antiche  traduzioni  contengano  il  testo  abbreviato  di  Vin- 
cenzo. 

Abbiamo  registrato  piü  sopra  l'estratto  del  raeconto  di 
Vincenzo  che  Ermanno  Corner  iuseri  nella  sua  Chronica  -no- 
vella.  Qui  dobbiamo  soffermarei  su  d'una  notevole  differenza 
che  si  scorge  fra  il  testo  latino  e  la  traduzione  tedesca.  1  Men- 
tre  il  primo  s'attiene  fedelmente  in  tutti  i  particolari  allo  &pp,~ 
ctJum,  la  seconda  narra  altrimcnti  la  catastrofe.  Essa  dice  che 
sebbene  Tundalo  avesse  molti  amici,  pure  ad  un  solo  aveva 
posto  speciale  amore.  Una  volta  era  andato  a  trovarlo  e  vole- 
vano  darsi  buon  tempo  insierae.  Sedevano  a  mensa,  quando 
T.  fu  colpito  improvvi8amento  da  sincope  e  cosi  via.  II  tradut- 
tore  si  studia  di  raecontare  piii  semplicemente  il  fatto,  ommet- 
tendo  tutto  ci6  che  non  ista  in  immediata  attinenza  coli'  azionc 
principale.  Invero,  quel  mettero  in  iscena  il  debitore  di  tre 
cavalli  e  Tundalo  che  va  a  chiederc  il  suo,  e  non  potendolo 
avere,  sdegnato  s' aecommiata,  per  poi  cedere  alle  istanze  del 
debitore  e  porsi  con  lui  a  mensa,  tutto  ciö  forma  un  raeconto 
lodevole  forse  per  l'esattezza  del  riferire  le  cose  come  sono 
awenute,  ma  non  punto  artistico.  Si  dica  lo  stesso  di  quella 


1  Stampata  fra  i  saggi  che  della  traduzione  della  Chronica  publico  Fran- 
cesco Pfeiffer  nol  periodico  Qennania  da  lui  compilato,  vol.  IX,  pag.  274. 
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particolarita  dclla  scure,  che  Tundalo  ha  in  mano  mal  si  sa 
per  qual  tnotivo  1  e  eh'egli  affida  alla  moglie  dcl  compagno.  La 
tradizione  eonservo  in  generale  molto  tenacemcnte  la  primiera 
versionc ;  ma  pure  si  trovö  alcun  traduttorc  che  credcttc  lecita 
una  licvc  infedclta  affine  di  dare  maggior  grazia  e  spontaneita  al 
raeconto.  Vcdrcino  lo  stesso  in  una  delle  traduzioni  italiane. 

!P.  Mundart. 

Cominciamo  dal  ricordare  la  versionc  metrica  che  il 
Maerlant,  conio  di  tutta  Y  enciclopedia  di  Vincenzo,  cosi  avra 
fatta  della  leggenda  di  Tundalo.  Del  libro  XXVIJ  dello 
Spu'ijhd  histnriad  non  si  aono  per6  conservati  che  d/ji  fraiumcnti , 
e  fra  questi  nulla  trovasi  di  cio  che  qui  c'intercssa.  —  V  ha 
poi  una  versionc  in  prosa,  che  vennc  publicata  dal  Blommacrt  - 
dietro  un  codice  della  finc  del  XIV.  secolo.  Riproduee  il  testo 
antico,  con  una  certa  inclinazione  a  dilavarc  alquanto  il  dettato. 
V'ha  un  prologo  in  cui  dice  che  traduce  dal  latino  a  protitto 
cd  onore  d'  una  nobile  verginc ;  alla  quäle  ei  dirige  altresi  la 
parola  pregandola  di  volere  accettare  con  anirao  licto  il  piecolo 
dono  ch'cgli  le  offre  ,hedele  jonfrouwe,  ic  bidde  hu,  dat  ghi 
blydelie  desc  cleene  ghifte  ontfaen  wilt,  die  ic  om  uwen  wille 
ende  om  uwe  salichait  besocht  hebbe'.  Forse  che  ci6  non  sia 
sc  non  una  imitazionc  del  prologo  di  Marco;  ma  altrcttanto 
probabile  si  e  che  per  un  caso  alquanto  singolarc  l'invito  d' una 
douna  abbia  per  la  seconda  volta  eccitato  uno  scrittorc  ad  oc- 
cuparsi  della  nostra  leggenda.  La  visione  ebbe  luogo  nel  1147. 
Nei  §§.  13—14,  che  corrispoudono  ai  capitoli  21—24  del 
latino,  si  rawisa  una  confusione.  L'olandcse  comincia  col  cap. 
21  e  va  da  , Verum  cum  aniina*  fino  a  ,voluntati  obtemperant' 
(Schade  20,  13  —  10),  poi  ha  molto  abbreviatc  le  primc  e  in 
fedcle  traduzione  le  ultiinc  linec  del  cap.  22  (Schade  21, 
15 — 21).  Segue  il  cap.  23  fino  a  ,crcatorem  videre*  (21,  22 — 
22,  7)  ed  appena  ora  s'  inserisee  la  fine  del  cap.  21  cd  il  prin- 
eipio  dcl  22  (20,  20  —  21,  14).  Finalmcnte  vengono  le  ultimo 

•  Anche  Alber  parve  accorgerRi  che  ciö  aveva  bisognn  d'alcuno  schiarimento, 
e  percio  aggiugne  ehe  non  sono  pochi  cnlum,  i  quali  in  luogo  della  sjwula 
portano  Reco  un'  aweia. 

2  Oudvlaem»che  gediehten  der  XII°  ,  XlIIe  en  XIVC  oeuwon  uitgogovou  door 
Cli.  Blommacrt,  Gent,  1 S38     181 1.  Vol.  II,  pag.  5Ü. 
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linee  del  eap.  23  (22,  8  —  10).  La  confusione  (forsc  di  duc 
fngli  trasposti)  ebbe,  sc  nnn  m'  ingauuo,  luogo  nel  eodiee  latino, 
<li  cui  si  servi  il  traduttorc.  II  prineipio  doli'  ultimo  paragrafo 
contione,  come  gia  osservö  l'editore,  pareechi  periodi  che  nel 
latino  non  si  leggono. 

L'autorc  dello  Specchio  dei  Laici}  dice  d'aver  lotto  la 
storia  di  Tundalo  in  un  libriccino  (in  een  boeeskijn) ;  od  il 
Jonckbloct 2  inclina  a  credere  che  questo  fosse  in  versi.  Sc  cosl 
e,  piuttosto  che  ammettcre  una  nuova  redazione  metrica,  si 
supporrä  che  fosse  quella  di  Viuceuzo,  staccata  (come  vedemrao 
essere  avvonuto  del  testo  latino)  dal  rimanente  doli'  opera  vo- 
huninosa.  Vedano  pero  i  dotti  olandesi,  sc  forse  la  lingua  dolle 
prosa  publicata  dal  Blommaert  non  sia  cosi  antica,  da  poter  far 
risalirc  questa  vorsione  ai  primi  anni  del  300;  giacche  in  tal 
caso,  potrebbe  ravvisarsi  in  essa  il  libriccino  ricordato  dal 
fakewtjßieghel.  Ci  sono  poi  tre  o  quattro  stanipe  del  quattrocento, 
c  sulla  prima,  che  altri  vuole  del  1472  altri  del  1482,  arse 
grandc  guerra  fra  i  bibliografi.  Io  non  nc  vidi  alcuna;  ond'  e 
che  devo  lasciare  in  sospeso  la  questione,  sc  il  testo  in  esse 
contenuto  (che  sara  probabilmentc  egualc  in  tuttc  c  tre)  cor- 
riaponda  a  quello  del  Blommaert  o  ue  diferisca. 

10.  Ii t  {/lese. 

Non  m'  c  dato  che  citare  il  titolo  d'  una  vorsione  metrica 
da  me  non  veduta:  The  Visions  of  Tundale;  together  with 
metrical  Moralisations,  and  other  fragments  of  early  Poetry, 
hitherto  inedited,  by  W.  B.  Turn  bull.  Edinburg  1843.  Non  ne 
furono  tirati  che  ottanta  esemplari. 

11.  Svedeae. 

Una  vorsione  in  prosa  tolta  da  manoscritti  del  XV.  secolo 
fu  publicata  da  Stephens  cd  Ahlstrand.  3  Non  di  rado  abbrevia. 

1  Der  Lckcna  Kpicghcl,  leerdicht  van  den  Jare  131H)  tocgekand  aau  Jan 
Dückers,  uitgege.ven  door  Dr.  M.  de  Vries,  Leiden  1844,  libro  1,  cap.  14, 
verso  75  —  °U. 

1  Gcschiedeiiis  der  middennederlandxche  Dichtkunst  door  Dr.  J.  W.  R.  Jouck- 
bloet,  Amsterdam  1*5»,  III  473-  474. 

3  S.  Pntriks-Sagan,  innchadlaiidc  8.  I'atrik  och  Hans  Järteckcn,  Nicolnus  i 
S.  Patrika  Skärscld  och  Tnngulus,  efter  gamla  Handskritter  of  George 
Stephens  och  J.  A.  Ahlstmud,  Stockholm  lü4 1.  (E  il  secondo  volume  delhi 
collezione  intitolata:  ,.Samlingar  utgifna  af  svemska  Fomakrift-Suillskapet'.) 


Si  veda  quello  che  ne  dice  1' Ahlstrand  nella  prefazione,  ove  fa 
particularmontc  awertirc  come  iiianchi  in  sul  principio  la  de- 
serizione  doli'  Irlanda  e  verso  la  finc  1'  enumcraziunc  dei  quattro 
vescovi  veduti  da  Ttmdalo,  e  come  altresi  le  allusioni  classiche 
di  Acheroute  e  Vulcano  vengano  soppresse.  S'aggiunga  che  la 
catastrofc  e  ricordata  con  poche  parole.  Dopo  descritta  la  vita 
mondana  di  T.  e  detto  che  Dio  non  volle  piü  a  lungo  soppor- 
tare  ci6,  e  lo  colpi  di  morte  apparente,  cosi  che  il  suo  corpo 
giacque  tre  giorni  e  tre  notti.  Le  difficolta  della  lingua  mi 
vietarono  di  fare  un  esatto  confronto  del  tcsto  per  mettere  in 
chiaro  se  la  traduzione  sia  stata  fatta  sul  sunto  di  Vincenzo  o 
se  contenga  qualche  passo  che,  maucando  in  Vincenzo,  dimostri 
come  il  traduttore  aveva  a  sc  dinanzi  la  primitiva  redazione. 

12.  lAfandene, 

Lr  Einarson  1  fra  gli  scritti  che  si  conservauo  in  codici  della 
biblioteca  di  Copenhagen  ricorda:  ,Duggali  cujusdam  ex  urbe 
Hiberniae  Kaseensi  (forte  Kasileeusi),  nobis  Duggals  Leidsla  ex 
latino  translata  jussu  Hagvini  Norvegiae  regia.'  Questa  traduzione 
risalirebbe  quindi  alla  meta  del  XIII.  sec,  c  sarebbe  fra  le 
prosaiche  una  delle  piü  antichc.  - 

13.  Spagnuola. 

Ancho  in  questa  lingua  non  conosco  se  non  il  titolo  d'  una 
stampa  del  principio  del  Cinquecento:  Historia  del  virtuoso 
cavallero  don  Tungan o  y  de  las  grandes  Cosas  y  espantosas 

que  vido  en  el  infierno  y  en  el  purgatorio  y  en  el  parayso  

Toledo,  Remon  de  Petras,  1526. 

14.  Provenzale. 

Trovo  citata  nella  Crestomazia  del  Bartsch  l'opera  se- 
guente:  Voyage  au  purgatoirc  du  saint  Patrice  par  Perilhos  et 
lo  librc  de  Tindal  ed.  A.  du  Mege.  Toulouse  1H32.  Nel  Dic- 
tionnaire  des  Legendes  del  conte  de  Douhet  leggo  poi  che  nel 

1  Historia  literaria  Islandiae  auetnrum  et  «criptorum  tum  editorum  tum  inedi- 
tomm  indicem  exhiben«,  auetore  Hnlfdano  Einari;  Editio  nova,  Havniae  et 
Lipsiae  1786,  pag.  102. 

2  So  che  un  brano  no  e  contenuto  in  ,Gi»lason,  Konrad.  Proves  of  oldnord. 
Sprog  og  Literatur.  KjoBbcnhavn  18«>0';  libro  che  io  non  potei  per  anco 
procura  nni. 
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2°.  tomo  delle  M^moires  de  la  societö  archeologique  du  Midi 
de  la  France,  stampato  a  Tolosa  1835,  e  contenuta  una  no- 
tizia  del  8r.  de  Castellane  su  un  manoscritto  provenzale  della 
leggenda  di  Tundalo.  Non  avendo  potuto  vedere  ne  l'una  ne 
l'altra  opera,  non  so  dire  sc  concernono  ainbodue  la  stcssa 
vereione. 

XU.  Francesi. 

Nel  cod.  763  (=  71811)  della  grande  Biblioteca  di  Parigi 
Bi  legge  una  prosa  francese,  che  secondo  il  Paulin  Paris,  Ma- 
nuscrits  francais  VI  35,  ed  il  Catalogue  des  manuscripts  inco- 
mincia:  ,L'an  1149  quant  Conrars  estoit  roys  des  Romains*. 
C'e  dunque  molta  probabilita,  ma  non  eertezza,  che  contenga 
il  testo  dello  Specidum.  .  Nel  cod.  Vaticano  Chr.  1514  e 
del  pari  una  traduzione  in  antica  prosa  francese,  ed  il  Brunet 
(V  882)  dice  che  il  Marchese  di  Ganay  se  acquisto  nel  1853 
un  codice  del  XV.  secolo.  Anche  il  Wright 1  ne  registra  uno 
del  Museo  Britannico  —  Additional  Ms.  0771  —  in  cni  la  data 
della  visione  c  erronea  :  rnccxlix. 

Vi  sono  antiche  edizioni  in  francese?  II  Wright  (1.  c.) 
dice:  ,Several  editions  in  Latin,  German,  Dutch  and  French 
appeared  in  the  carlier  ages  of  printing*.  E  ilDuMeril2:  ,Des 
versions  populaires  ont  paru  en  latin,  en  allemand,  en  flamand 
et  en  franyais*.  Ma  mentre  per  le  prime  linguc  indica  il  luogo 
e  l'anno  delle  singole  stampe,  per  la  francese  non  ricorda  che 
il  libro  del  Delepierre.  Or  noi  sappiamo  che  questo  non  con- 
tiene  se  non  una  traduzione  in  francese  moderno. 

16.  ItaUatte, 

Ve  ne  sono  due.  La  prima  in  stampe  antiche  ed  inserita 
in  parecchie  delle  antiche  edizioni  delle  Vite  dei  St.  Padri 
venne  del   1 8» >ö  ristampata  dal  Villari  nel  libro  gia  citato, 


•  8t.  Patrick'*  Purgatory;  an  essay  on  the  legend»  of  Purgatory,  Hell,  and 
Paradise,  current  duriiig  the  roiddlr  ages,  by  Thomas  Wright,  London 
1844,  pag.  32. 

*  Poesie»  populnire*  latines  anterieures  an  XII.  «ieclc,  pag.  204. 

3  Si  eonfronti  il  breve  cenno  ch'io  ne  feei  nel  Jahrbuch  für  romanische 
Literaturen,  III  410. 
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pag.  23—50.  Si  collega  anch'  esse  al  teste  antico;  ma  ha  una 
particolarita  molto  interessante.  Quel  passe  che  eorrisponde 
al  primo  capitolo  del  latinu  e  rifatto  eon  molta  liberta.  Le 
parole  con  cui  comincia:  ,In  quell a  provincia  de  Ibaraia  si  e 
uiia  citta1  niostrano  che  il  traduttore  s'avcva  innanzi  un  testo 
completo;  ed  egli  ominise  la  descrizioue  doli'  isola  come  non 
neees8aria.  La  descrizione  della  vita  di  Tantolo  (cosi,  forse  con 
reminiseenza  classica,  si  chiama  il  protagonista)  6  molto  diffusa 
e  piena  di  vivaeitä.  Ovc  p.  es.  il  latino  Im:  ,pauperes  Christi 
videre  nolebat'  la  traduzione  legge :  ,Senipre  despregiava  Ii  po- 
veri  de  Dio  .  .  . ;  e  se  alcuno  povero  gli  audava  a  dimandare 
caritate,  lui  si  Ii  cacciava  via  e  ineitaveli  Ii  cani  drieto,  digan- 
do  che  lui  volcva  inanzi  dare  el  suo  pane  a  Ii  cani  che  a 
Ii  poveri;  ehe  Ii  suoi  cani  Ii  davano  diletto  ed  utile;  e  minac- 
ciaudoli  forte  che  hu  Ii  faria  rompere  l'ossa  e  bastonare  con 
bastoni,  se  egli  tomavano  mai  piü'.  La  catastrofo  ha  luogo 
altrimenti.  ,Uno  cittadino  .  .  .  molto  rieco  fece  nozze  per  inenare 
donna,  o  fece  grande  apparecchiamento,  e  fece  invitarc  molta 
gente  di  quella  citta  e  d'altre  terre,  e  questo  Tantolo  Ii  fu  in- 
vitato  aueora  lui  a  queste  nozze.  £  quando  fu  il  di  de  la  festa, 
tutte  le  persone  invitate  vennero  al  convito;  e  diene  l'acqua  a 
le  mani  a  tutti,  e  assentossi,  c  portati  Ii  eibi  sopra  le  mense 
con  grande  festa,  questo  eavalicre  .  .  .  distese  la  mano  a  la 
scutella  per  tuorre  del  eibo;  e  avendo  la  mano  in  la  scutella, 
comincio  a  eridare  molto  forte:  Cime!  ohne!  ohne !  Ajutatemc 
ch'io  uii  moro'.  Questo  mutamento,  o  che  Tabbia  fatto  il  tra- 
duttoro  stesso  o  ch'egli  l'abbia  trovato  in  alcuna  sua  fönte, 
dove  dirsi  ancora  piü  felice  di  quello  che  abbiamo  giä  veduto 
nella  cronica  tedesca  di  Ermanne  Corner.  Giacche  qui  ti  si 
presenta  lo  spettacele  di  liete  nozze,  in  niezze  alle  quali  la 
merte  imprevvisa  doveva  fare  imj)ressione  di  taute  piü  viva  e 
riempiere  della  piü  profunda  consternazione  gli  astanti.  JSi  ceu- 
tinua  poi  a  uarrare  come  sentendosi  un  po'  di  caldo  alla  mam- 
mella  manca,  i  medici  non  vollere  eh' ei  fossc  sotterrate;  e  frat- 
tanto  gli  amici  si  contentavane  di  fare  grande  apparecchio  di 
cera  e  di  vestiti  per  il  mortorio.  Ma  mentre  gli  altri  testi 
narrano  giti  qui  il  ritorne  alla  vita  e  lo  stuporc  dei  circestanti 
c  conit*  Tundalo,  distribuito  il  suo,  si  des«o  a  vita  di  ivligione, 
e  poi  alla  lim;  ripetene   brevomeute  questi  medesimi  fatti,  il 
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traduttore  italiano  stima  sufficicnte  il  dire  cio  una  volta  solo  e 
risparmia  quindi  la  narrazione  diffusa  dcl  primo  capitolo  per 
I' ultimo. 

Colle  parole:  ,Quando  l'anima  di  costui  fu  fuora  del  suo 
corpo4  la  tradnzione  si  riaecosta  al  testo  priniitivo,  per  scguirlo 
d' ora  in  poi  con  sufficicnte  fedelta.  Che  sc  il  Villari  dice  che 
Ii  ovo  comincia  il  Purgatorio,  la  traduzione  differisce  sempre 
piü  dal  testo,  egli  intende  dire  di  quello  di  Vincenzo,  1'  unico  che 
a  lui  era  noto,  mentre  in  vero  1' italiano  anche  qui  seguc  a 
passo  a  passo  la  redazione  primitiva;  salvo  che  fra  la  linea  4".  e 
la  5'. 'della  pag.  45  v'ha  una  lacuna,  che  comprende  il  cap.  16, 
il  17  e  le  prime  linee  del  cap.  18  (Schade  17,  8  —  34).  Cosl 
anche  a  pag.  49,  nota  2".  ove  il  Villari  dice  che  il  traduttore 
s'allontana  assai  dal  testo,  vuolsi  anzi  tutto  avvertire  che  dopo 
,colori<  v'ha  una  lacuna  corrispondente  a  Schade  21,  27  —  22,. 
30.  Nel  passo  che  manca  si  narra  dei  quattro  vescovi  che  T. 
vide  in  paradiso,  ed  a  loro  si  riferiscono  le  parole  ,E  questi 
cognoscendo  costui  ecc.'  Iu  quello  che  segne  poi,  il  traduttore 
Sattienc  alla  seconda  meta  del  primo  capitolo  latino,  che 
spesso  traducc  alla  lettera.  Higuardo  alla  bonta  del  testo  ita- 
liario  osserviamo  che  mentre  il  proemio  (come  e  dato  rilevare 
dal  breve  saggio  recatone)  6  scritto  con  istile  chiaro  e  spigliato, 
nella  traduzione  questo  pregio  si  fa  a  tratti  riconoscere  del 
pari, 1  raa  altrettanto  e  forse  piü  spesso  il  dettato  s'avviluppa 
in  modo  tale  da  non  potersi  bene  intendere  il  senso.  In 
molti  passi  c  manifosto  che  il  traduttore  non  intesc  il  latino, 
di  cui  aveva  per  avventura  un  testo  viziato;  raolte  mende 
perö  e  probabile  che  derivino  da  corruzione  di  copisti.  Le 
stampe,  da  leggiere  differenze  in  fuori,  concordano  fra  loro; 
8pecialraente  quelle  delle  Vite  si  copiano  a  vicenda.  Sarebbe 
pur  utile  far  ricerca  d'alcun  buon  manoscritto.  Rechiamo  ad 
esempio  alcuni  di  quei  luoghi,  che  con  molta  probabilita  si 

'  Vogliamo  recare  almeno  un  esempio  dei  tanti  piecoli  trntti,  che  il  tradut- 
tore njrgiiigne  a  vero  omamento  del  suo  lavoro.  Si  deve  g-nidare  In  vacea 
Rti  per  il  ponte  strettinsiino ;  .ciascuno  pensi  con  qtmntii  briga  *»e  pno  me- 
narc  tmo  toro  per  unn  via  pinna;  e  poi  poterac  cognoscere,  qitanta  io  ebbi 
farica  n  gnidare  quella  vacca  al  ponte4.  NuIIa  di  ci6  e  nel  latino.  Si  vegga 
anche  1' eloquent«!  enumerazioiie  dei  peceatori,  e  particnlannente  dei  reli- 
piosi  che  fanno  mercato  dellc  coso  sacre  a  pag.  4-»  4M. 
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possono  considerare  viziati  per  colpa  degli  scrivani,  e  per  i 
qua  Ii  soverchio  arbitrio  e  lecito  proporre  delle  emenda- 

zioni.  Le  ultime  parole  del  primo  capitolo  sono:  Dio  . . .  volle  ter- 
minare  la  mia  misora  anima  in  quexto  modo;  si  legga  la  mia 
miseria  in  qu.  m.  —  Neil' ultima  linea  della  pag.  25:  Li  dolo- 
rosi  de  l'infemo  me  hanno  intorniada;  leggi  dolor i  —  26,  8  io 
ti  perseguitai,  indngiandosi  a  ben  fare,  ove  1'  editore  dice  che 
altre  edizioni  hanno  indugiandoti  ,forse  per  eccitandotU  L' er- 
rore  e  piü  lievo;  si  legga  indiigandoti.  E  noto  che  i  dialetti 
dell'  Italia  settentrionale  usavano  (e  ve  n'ha  ancora  traccie) 
finire  i  gerundii  di  tutte  le  conjugazioni  in  -aiulo;  come  di- 
cendo  =  dicando  cosi  ducendo  =  -ducando.  Cosl  alla  1.  18  ove 
alla  parola  negando  leditore  suppone  benissimo  un  errore  ,in- 
vece  di  veggendo*,  dicasi  piü  esattamente :  ,invece  di  veqando1 

—  26,  12  impereih  che  l>io  [che/  >  xi  pietoso  27,  0  di  sotto: 
era  questo  vento;  forse  monte  —  30,  3  Si  noti  gwirnazza  per 
ganascia,  che  probabilmente  non  e  errore,  ma  forma  dialettale 

—  31,  11  di  sotto:  Ecco  me  misera,  potrh  io  guardare  questa 
vacca;  1.  K  come  m.  p.  io  gnidare  q.  v.  —  32,  3  L'interpunzione 
va  mutata:  la  vacca  non  vofova  andare  cd  ponte.  PercJie  sopra- 
steno  (al.  -emo)  in  parolef  che  e  il  Quid  moramurf  Quid  plural  si 
frequente  nelle  narrazioni  medievali  —  38,  2  di  sott«»:  stavano 
/moj  in  quella  fabrica  —  40,  23  piaccianti  coloro  che  sempre 
piangono.  La  somiglianza  del  suono  pote  far  traviare  da  piangerai 
a  piaccianti;  poi  [conj  coloro  o  con  Irrro  —  44,  5  lo  caacare  pu6 
stare;  ma  poiche  il  lat.  ha  carcerem,  non  e  facile  supporre  che  si 
debba  leggere  carceref  —  45, 7  ave  maipenaf  . . .  Ne  ha;  . . .  aspetta 
un  poco  e  vedrai  la  sua  persona.  Non  si  esiti  a  leggere  pena  — 
46,  2  e  vinti  funaj  —  47,  7  di  sotto:  E  quando  noi  fummo 
dinanzi  camo  in  qttdlo  dinanzi ;  1.  dentro;  il  secondo  dinanzi 
diede  per  rirabalzo  origine  al  primo  —  47,  4  di  sotto:  dopo 
ornamento  manca  un  pajo  di  linee  —  48,  12  non  intrare  den- 
tro. Allora  costoro  vsano;  1.  dentro  (=  inter,  fra)  a  loro.  Co- 
8toro  ecc. 

La  seconda  venne  pur  teste1  publicata.    II  protagonista 

1  II  Hbro  di  Theodolo  o  vero  la  visioue  di  Tnntolo  da  un  cod.  del  XIV.  sec. 
della  Capit.  Bibl.  di  Verona  or  posto  in  Incc  per  Mr.  Gio.  Batt.  C.  Giu- 
Üari,  Bologna  1870  (E  la  CXIt.  dispensa  della  Scelta  di  curiosita  let- 
terarie). 
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si  chiama  qui  Theodolo,  certo  la  piü  strana  inetamorfosi  del 
norae  multiforme.  Dal  prologo  in  fuori  segue  fedelmente  la 
versione  piü  antica.  II  testo,  quäle  si  legge  nel  codice  vero- 
nese  e  molto  viziato ;  ed  e  da  deplorare  che  V  editore  non  abbia 
a  tenipo  avuto"contezza  della  fönte  latina,  affine  di  poter  aceom- 
pagnare  la  traduzione  di  quegli  schiarimenti,  di  cui  essa  ha 
tanto  bisogno.  Le  raende  del  inanoscritto  sembrnno  avere  dop- 
pia  origine;  di  raolte  senza  dubbio  s'ha  da  darc  la  colpa  al 
traduttore,  il  quäle  e  avra  avuto  dinanzi  a  se  un  esemplare 
poco  corretto  del  latino  e  lo  avra  piü  volte  malinteso;  ma  altret- 
tanto  di  frequente  e  lecito  supporrc  che  il  lavoro  primigenio  del 
traduttore  venne  alterato  dalla  negligenza  e  dall'  ignoranza  dei 
copisti.  II  codice  veronese  non  pare  scendere  iinmediatamente 
dall'  archetipo  del  traduttore,  ma  esserno  almeno  di  due  o  tre 
gradi  distante;  tanta  e  la  corruzione  che  si  scorge  in  esso. 
Stimiamo  opera  non  inutile  ofFrire  al  lettore  una  serie  d'osser- 
vazioni,  le  quali  e  pongano  in  rilievo  i  luoghi,  in  cui  V  italiano  si 
scosta  dall'  originale  per  isbaglio  del  traduttore  e  nel  niedesimo 
tenipo  indichino  quegli  errori  che  second'  ogni  probabilita  fu- 
rono  commessi  dai  copisti,  o  talvolta  sfuggirono  all'  editore.  Non 
fa  d'uopo  dire  che  nel  primo  ca30  bisogna  contentarsi  d'age- 
volare  1' intelligenza  del  testo  col  mettere  a  fronte  il  passo 
latino;  nel  secondo  in  vece  s'ha  diritto  di  correggere. 

4,  IT)  Cazaom  =  „cacciagione"  Ii  forma  oltre  modo  so- 
spetta;  il  tj  del  latino  mal  puo  omettersi  senza  che  ne  rimanga 
traccia  alcuna;  si  legga  cazaxom  come  tosto  dopo  pescrixom. 

5,  1  verso  Jiuara  *i  >,  Catos  et  ore  Cades.  Cosi  1' editore. 
Ma  deve  leggersi  et  Orecades,  cancellando  la  virgola;  lat.  ad 
Boream  autem  Cattoft  et  Orcadost. 

5,  5—10  II  latino  dice  essere  in  Ibernia  due  metropoli,  e 
le  nomina  (vedi  il  primo  capitolo  piü  sopra  recato);  il  ver.  ne 
fa  quattro  cittä:  et  si  e  una  citade  che  ha  nome  Metropoli  et 
l'altra  #i  ha  nome  Antinacha;  de  verso  settentrione  de  Bemia  si 
e  la  cittä  de  Metropoli  e  de  ver  so  ostro  e  la  citä  che  se  chiama 
Casselle. 

Qtf  5  Ove  il  lat.  ha  Corcagenms  (=  Cork)  ciüitatis  il  ver. 
traduce  de  la  citä  de  Casselle. 

6,  8  In  quello  cotal  tempo  st  Ii  apparse  e  vete  quello  che 
disse  con  gran  humilitade  e  la  vita  sua  che  ello  fece  e  quello 
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che  ello  havea  vezuto  e  trovato  e  traduzione  affatto  erronea 
dcl  passo  per  quod  »pativm  —  patiebatnr.  Forse  il  tosto  ori- 
ginale cra  gia  guasto  e  leggeva  qnod  antea  hnmiliter  descripsit. 

7,  5  Ii  sei  cavaUi.  Forse  errore  di  stampa.  Ad  ogni 
modo  c  da  correggere  soi,  giacche  la  forma  «et  =  swt  e  inso- 
lita  affatto,  De  ricorre  in  altro  luogo  del  nostro  testo. 

7,  18  la  divina  potent  ia  .  .  .  s\  como  aparete  a  lui  si 
venne,  fuora.  Chi  sa  quanti  grossi  errori  commettessero  copisti 
o  traduttori  sbagliando  da  una  voce  ad  altra  che  avesse  forma 
alquanto  sonügliantc,  non  trovera  strana  la  supposizione  che 
quell'  apparete  derivi  dall'  originale  apjwtitum. 

7,  24 — 8,  2  fe  probabile  che  anche  al  trad.  veron.  Ia  sto- 
ria  della  scure  parcsse  singolarc  e  si  studiasse  mutarla:  Co- 
menzh  a  trare  cridi  e  pregare  Ii  soi  compagni  quelle  co)ise  che 
lui  aveva  dade  in  salvo  a  quelo  so  amiro,  «?  Ii  dovesse  ctitarle  e 
darle  a  la  mogiero,  e  „qneste  mie  conse  debie  bem  custodire  e 
guardsire,  perzoche  vezo  bem  ch'io  moro." 

8,  10  Ii  occhi  #i  sc  acccta.    Suppongo  acceca. 

12,  3  segg.  II  passo  e  inolto  viziato;  ma  alincno  si  vcde 
chiaro  che  taute  e  non  e  grossolano  errore  dcl  copista  per  Can- 
temo;  forse  anche  al  continno  corrisponde  ad  el  cantico  del  pro- 
totipo. 

12,  12  E  com  el  populo.  II  lat.  ecce  o  eccum  pojmlm.  O  il 
traduttorc  sbagliö  da  eccmn  ad  et  cum  o  il  copista  del  veron. 
in  luogo  di  ecco  lesse  eccö,  e  com.  (Che  tu  e  amunato  e  tradu- 
zione falsa  di  quem  elegisti,  letto  forse  collegisti.) 

13,  8  non  Ii  demonii  lo  manzava,  ma  lo  man/ajzava. 

13,  17  E  singolare  il  noino  Troylo  in  luogo  di  Theodolo. 

14,  12  lo  lato  della  motte  ms  ä  prcocnpato.  Lato  per 
laco  cioe  Inco,  laccio;  pracoccnpavernnt  me  laquei  mortis.  Si 
confronti  Salmi  17,  6. 

14,  14  Meglio:  Mo  si  me  chiamasti  ,ora  si';  lat.  modo 
vocas  me. 

15,  1  II  non  dopo  nogia  fa  dire  il  contrario  di  cio  che  il  con- 
testo  csige.    E  probabilmente  aggiunta  del  copista. 

15,  10  portarai  molte  pene,  wo  per6  che  la  morte  che 
t'  a'  merita;  lat.  patieris  pauca  de  multis  quae  patereris,  si  .  .  . 
Non  e  molto  probabile  che  le  parole  messe  in  rilievo  riprodu- 
cano  poche  delle  molte  del  prototipo? 
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15,  14  Seguime  in  longa  parte.  II  lat.  nie.  igitur  sequere, 
cht;  Iii  mal  letto  longitcr. 

15,  23  aveva  impensaiulo.  Forse  mero  error  di  stampa 
per  impensado.   Cfr.  perö  27,  5. 

IG,  2  Poiche  anche  il  latino  ha  replicataiuonte  vtdt,  si 
preferivä  leggere  volli  in  luogo  del  crudo  latinismo  nolle. 
Dello  abaglio  si  frequento  fra  n  ed  u  vedi  le  osservazioni 
a  pag.  42,  4;  47,  22;  72,  5  e  7. 

18,  17  Questi  si  sono  homicidialli  di  fradelli  e  di  padre  e  di 
«untre,  II  latino  ha  prima  honiicidae  in  generale,  poi  parricidae  fra- 
tricidae.  Non  e  facile  il  dire  se  l'ommissione  spetti  al  traduttore 
o  al  solo  copista.  Giaeche  tosto  depo  essa  si  ripete:  Lan- 
gula disse:  Tu  sei  ben  digna  de  portare  quella  penn,  perche  tu 
lum  e  homicidiale  m  de  padre  iie  de  madre  ne  de  fradelli,  nw 
tu  von  sostegnera  questa  pena.  Cio  non  dk  senso;  ma  il  lat. 
dice:  licet  non  sis  parricida  etc.  es  tarnen  hom  icida  ;  seil  nunc 
tibi  non  reddetur. 

21,  2  seguitavut  or  tu  me  va  innanzi.  Si  corregga  o;  lat. 
>/<«  seqttera  (tut  j/raecede. 

21,  12  e  15.  E  lecito  supporre  che  finme  sia  sbaglio  del 
copista  per  fumo. 

22 ',  17  e  mela  vnolsi  correggere:  e  mefnn'/la. 

23,  15  Li  ocki  soi  si  era  s\  grande  che  la  parea  che  la 
podesse  fare  bem  vinti  millia  hornini.  Dopo  era  manca  Tindica- 
zione  della  natura  degli  occhi  e  le  parole  e  la  bocca  si  era.  Lat. : 
oculi  rem  ejus  ignitis  assimilabantnr  collibus.  Os  vrro  ejus  valde 
patens  erat,  quod  capere  poterat  novem  millia  hominum.  (Si  noti 
fare  per  contenere.) 

24,  1  sturare  per  ,spegnere<  non  sembra  da  accettarsi; 
si  legga  stucare. 

24,  15 — 17  Le  parole  El  se  convene  —  tonnento  solo 
sono  fuori  di  luogo.  Vanno  inserite  nella  prima  linea  della  pa- 
gina  seguente,  dopo  d' altro.  Nel  prototipo  saranno  State  in 
margine,  e  il  copista  non  seppe  porlc  al  luogo  dovuto. 

25,  2  Intendi  Questa  bestia  e  forse  bestia  venne  ommesso 
per  isvista.    C'e  veramente  nel  cod.  chiamavaf  non  chiama? 

2(i,  2  questa  anima  misera  si  fe'  caziata  in  la  ve.ntre  de 
la  bestia.  Per  certo  ß  caz.  =  renne  c.  K  omai  ben  noto  questo 
auüiliaro  degli  antichi  idiomi  delP  Italia  settentrionale. 
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26,  17  «c  alegrava  in  voce  di  «e  lacerava  e  errore  del  tra- 
duttore o  del  copista? 

26,  23  Si  dica  lo  stesso  di  cercando.  L' originale  esige 
giacendo,  che  in  forma  dialettale  suona  caxando.  Non  e  facile 
sbagliarc  da  ax  a  erc? 

27, 5  concedendo  e  forse  crrore  di  copista  in  luogo  di  concedwh. 

27,  18  si  come  tu  fosti  in  prima  cos\  serai  ancora  e  erro- 
nea  traduzione  di  statt  tu  in  primis  dixeris,  sie  esse  scias. 

28,  16  menava  s\  grande  le  oitde  ch'el  non  se  podea  ve- 
dere le  onde  del  cielo.  II  secondo  onde  e  ripetizione  del  primo ; 
il  traduttore  avra  scritto  certaraente  vedere  el  cielo. 

31,  1  chi  abbandöna  habite  de  religione.  Qui  lo  sbaglio  ri- 
salc  al  traduttore.  Invece  di  qvi  delinquunt  sub  tegumento  reli- 
gionis  o  egli  lesse  per  errore  o  trovo  nel  suo  testo  relinquunt 
o  derel. 

31,  24  come  porb  io  .  .  .  exmdurre  quella  vacca  am  mi  ultra 
cotanto  jncolo.  II  traduttore  scrisse  certo  pericolo  (picolo).  Uno 
dei  copisti,  o  forse  anehe  l'editorc,  non  bado  all'  abbreviatura. 
Lat.  in  t<di  pericido. 

32,  2  involasti  nna  vacca  tu  e  tno  padre:  lat.  vaccam  com- 
■patris  tui  fitrat a  eras.  E  facile  vedere  l'origine  dell'  errore  del 
traduttore. 

32,  13  manage  6  forma  molto  sospetta.  Non  esiterei  a 
emendarc  manaze.  Che  c  c  g  si  scambiauo  molto  di  frequente, 
e  Cosa  nota. 

32,  19,  26  Le  parole:*  Oyme  .  .  .  men  male  sono  fuori  di 
luogo.  Vanno  messe  alla  1.  3  dopo  l'animn  disse.  Nella  fine 
del  discorso  dell'angelo  il  traduttore  sembra  essersi  molto  in- 
garbugliato:  Ve  el  mem  male  far  pecado  o  farlofare  che  e  V  ni- 
tro si  e  male  in  tel  cospetto  di  Dio  h  traduzione  di  minus  est 
malum  relle  quam  perficere,  licet  utannque  sit  mnlum  ante  Deum. 

33,  17  vegneva  l'una  in  contra  l'altra,  si  como  la  miseri- 
cordia  e  la  caritafe.    Supplisei  [non]  si  como;  lat:  non  sicut. 

35,  5  disse:  andemo  mtyf  Senza  incorrere  nella  taccia  di 
soverehio  arbitrio,  puossi  supplirc:  fO j  a.  n. 

36,  8  qnesta  penn  tu  e  d*  fnora.  Forse  errore  del  tradut- 
tore. Per  iutendere  si  legga  che. 

41,  7  La  negazione  dinanzi  degom  e  erronea.  Poiche  il 
verbo  al  plurale,  non  ostante  le  licenze  grammaticali  che  si  per- 
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mette  il  traduttorc,  e  qui  troppo  strano,  si  puo  supporre  che  il 
luogo  abbisogni  d'emendazione  piü  radieale  che  l'cspugnere 
il  non. 

42,  4  —  5  Se  tu  voi  sapere  che  Ii  iusti  non  die  patire 
pena,  ne  menadi  a  lo  logo  de  le  pene,  questa  si  e  la  caxom. 
Anzi  tutto  si  corregga  1'errore  manifesto  ne  in  ven.  II  proto- 
tipo  avrä  avuto  ue;  non  si  bado  alla  lineetta  transversale  e  n 
fu  scambiato  con  n.  E  poi  lecito  supplire  due  monosillabi 
a  render  chiaro  il  costnitto:  se  tu  voi  s.  [per] che  Ii  jmti  [che] 
n.  d.  p.  p.  ven  menadi  ecc.  Lat.  si  hoc  te  movet,  cur  jttsti, 
qui  poenas  non  patiuntur,  ad  videndas  Mas  deducuntur,  ideo  fit. 

42,  9  In  luogo  di  la  vegna  a  quela  gioHa  molto  meglio 
conviene  al  senso  leggere  la  vegga  q.  g.  H  prototipo  avea  forse 
uega ;  ora  come  piü  volte  ne'  codici  la  lineetta  transversale  che 
rappresentava  la  n  fu  creduta  segno  di  raddoppiamento  (ne 
recai  escmpii  nella  mia  dissertazione  su  Brunetto  Latini,  pag. 
70),  cosi  e  converso;  quindi  in  luogo  di  vegga  si  lesse  venga 
o  vegna.  Quest'  en'onea  lezione  condusse  poi  all'  intrasione 
della  preposizione  a. 

47,  22  AI  latino  exactiernnt  linguam  suam  corrisponde 
veneua  la  lengna  soa.  Senza  dubbio  non  per  colpa  del  tradut- 
tore,  ma  del  copista.  Che  parola,  da  lui  mal  letta,  avra  avuto 
sotto  gli  occhi  ?  Forse  acuiva  o  acueva ;  n  in  luogo  di  u  ricorre 
ad  ogni  istante  5  e  cosl  pure  scambio  fra  c  ed  e ;  n6  fra  a  ed  n 
h  grandc  la  differenza. 

48,  11  — 12  A  devolata  si  puö  sostituire  la  solita  forma 
de.collatay  se  gia  non  si  voglia  qui  leggere  devorata  o  ammettere 
una  forma  di  quest'  ultima  voce  con  mutamento  di  r  in  /. 

53,  12  quamvisdioche  le  pene  che  tu  äi  sofferto  infina 
qui,  molto  e  mazore  quelle,  de  che  tu  e'liberato.  Dopo  qui  dcve 
mancare  alcuna  cosa;  lat.  licet  sint  mala,  quae  huc  usqne  passa 
est,  majora  sunt  ea,  a  qiribus  liberaberis. 

55,  9  E  stando  una  peza  desconsolata,  el  giera  davanti 
Ii  peccatori,  et  ella  si  oldl.  La  costruzione  poco  regolare 
e  quindi  oscura  (el  giera  invecc  di  mentre  ella  giera  0  siando 
ela)  non  ci  fa  stupore;  d.  Ii  pecc.  non  da  perö  senso  alcuno. 
II  lat.  ha  et  dum  esset  sola  in  tantis  periculis.  Risalc  1'errore 
al  traduttore  che  aveva  un  testo  sbagliato  o  che  lesse  male, 
o  al  copista? 
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56,  7  fn  zaxea  le  anime;  lat.  cadebant.  Se  si  ricorda  che 
z  si  scriveva  ordinariamente  <;  (e  forse  cosi  ha  il  cod.  veron.) 
nun  si  esitera  ad  arumettere  che  il  traduttore  scrisse  cazea  c 
poi  fu  aggiunta  alla  c  la  cedilla,  che  da  alla  voce  il  signifieato 
f Ii  giacea ;  in  seguito  a  che  ebbe  luogo  V  altro  tenue  mutamento 
di  z  (—  d)  in  x  (cioe  s  dolce  =  c  dinanzi  e  od  t). 

56,  23  —  25  circondata  Vanima  Ii  faxeva  cd  torno  a  lei, 
st  como  lo  fogo  le  spine  =  circumdedeinnt  tarn  sicut  apes  et 
exarsentnt  sicut  ignis  in  spinis. 

58,  11  Ii  8oi  de'  ch'i  pareva  che  fasse  dm  faxelle  de  fuoeo. 
Chi  credera  che  il  traduttore  non  sapesse  voltare  le  parole 
ocnli  eorum  ttt  lampades  ardentes  *  II  copista  scrisse  male  dechi 
in  luogo  di  occhi. 

60,  2  Si  corregga  senza  piü  principio  delle  tentbre  in 
princ.ipo,  conie  a  pag.  65,  21.  Lo  stesso  errore  si  ripete  63,  21. 

60,  17  qnello  .  .  .  denwnio  aveva  bem  mane.  Cio  non  sarebbe 
nulla  di  singolare,  ma  bene  6  che  abbia  bem  m.  mane.  Chi  ha 
pratica  di  codici  sa  comc  facilmente  si  ommettesse  una  lettera 
pret-cduta  o  seguita  da  altra  eguale.  E  qui  abbiamo  ben  tre  in, 
di  cui  tanto  piü  facilmente  il  copista  poteva  lasciar  fuori  nna. 

60,  24  la  8iM  coda  era  molto  aspra  e  longa  per  non 
essere  a  le  alle  e  per  nocere  a  le  anime  e  si  aveva  ecc. 
Ognuno  vede  che  le  parole  postc  in  rilicvo  non  vengono  a  dir 
nulla;  il  copista  che  aveva  dinanzi  a  se  per  nosere  a  le  aie  e 
si  urern  ecc.  sbaglio  in  stille  prime  e  scrisse  per  non  essere  a 
le  ale  e,  poi  s'avvide  dell'errore  e  scrisse  di  nuovo  corrctta- 
mente.  In  tali  casi  solevano  mettere  dci  punti  sotto  le  parole 
da  eancellarsi  o  fare  in  margine  una  nota  (p.  es.  vacat) ;  non 
pero  sempre. 

62,  22  e  23  Difficile  e  il  dire  se  precedeva  in  luogo  di 
percoteva  h  svarione  del  traduttore  o  dell'  amanuense. 

63,  14  segg.  e  qneste  anime  che  tu  vedi  si  ensi  de  Adamo, 
e  si  e  qnelli  che  ave  misericordia  in  si  e  perzh  si  $re  dtimp- 
natu  senza  misericordia;  et  elli  non  sperb  in  la  misericordia 
di  Diu  et  in  Dia  non  volse  crcdere.  II  traduttore,  voleudo 
ampliare,  qui  si  avviluppo:  ...  de  fiüis  Adam  qui  non  meren- 
tnr  miscricordium.  Iii  numque  sunt  qui  nec  sjjeravemnt  mise.ri- 
nmliu  a  Deo  nec  in  ipsum  Deum  credidemnt.  In  ogni  modo 
Kctubra  che  il  copista  abbia  omiuessa  la  particella  von  dinanzi  ave. 
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64,  7  qudli  che  renegb  Christo  o  cht  fa  opera  de  negarlo ; 
su  come  xe  altri  homicidiali  e  furi.  Ci  tu  scambio  fra  adulteri 
c  l'ital.  altri  o  il  latino  altert.  Se  gia  nel  latino  c'era  1' error«, 
il  traduttore,  com'  e  naturale,  lo  segui;  ma  altrcttanto,  sc  nou 
piü  probabile,  e  che  il  eopista  della  versione  abbia  commcsso 
T  abbaglio. 

64,  IG  paiienti  e  scorso  di  peuna  per  parlati,  nota  forma 
idiomatica  di  prelati. 

04,  21  I  tristi  signori  verrann«  puniti,  perch«  la  potenzia 
ck'di  ha  da  correzere  altnä  c  de  (non  de)  amaistrare  ....  nel 
col  adorare  secondo  Dio.  Si  eorregga  adovrare;  7  puo  stare 
con  valore  di  neutro,  ma  non  sarebbe  troppo  gründe  arbitrio 
omendare  Ifaj.  Dopo  amaistrare  il  cod.  vor.  ha  ch'elli  V anesse 
da  Dio.  Potrebbe  esserc  quam  a  Deo  habuerant,  tradotto  inetta- 
mente,  ed  in  tal  easo  dovrebbesi  leggere  no  in  luogo  di  ncy  ma 
il  confronto  dcl  testo  lat.  ci  fa  piuttosto  supporro  che  il  eopista 
uegligente  abbia  onuncsse  alcune  parole  p.  es.  non  stimann,  non 
cralono  o  altro:  potentiam  suam  .  .  .  wo«  aestimant  a  Den  sibi 
conce8sam  et  ideo  non  statt  debent  ....  exercent. 

65,  11  L'auima  all'  angelo:  Perch'e  non  dä  .  .  .  Dio  la 
potenzia  sempre  a  Ii  boni  e  non  Ii  concede  ad  acer  per  colpa  de 
Ii  reif  et  imperzb  che  Ii  rei  non  e  digni  de  aver  bom  rettom  .  .  . 
Non  si  eomprende.  Se  si  pon  mente  che  dopo  fiuito  il  diseorso 
ricorre  di  nuovo  E  V  auinui  disse  all'  angelo,  si  congettura  tosto 
che  qui  manca  alcuna  cosa,  c  che  una  parte  dellc  parole  reeat« 
di  sopra  spettano  alla  risposta  dell'  angelo.  Lat.:  Quam  Dens 
potentiam  non  Semper  bonis  tribuit,  ttt  subditos  suos  emendarent 
et  praeessent  ips'ts  ntdeberent  !  Kespondit  angelus:  Aliquando  bonis 
potestas  tollitnr  snbditorum  culpis  exigentibus,  quin  mali  non 
merentnr  bonos  habem  rectores.  A  non  voler  mescolare  alla  tra- 
duzione  antica  una  moderna  bisognerebbe  stampare  eosi 

e  non  Ii  concede  ad  acer  /  ?  E  1' angelo  respoxe 

 .J  per  colpa  de  Ii  rei,  emperzoche  ecc. 

65,  25  L'aniina  chied«  c«me  Lucifcro  possa  esser  detto 
principe  dellc  tenebre,  quando  non  puo  liberal«  ne  sc  nc  altrui. 
Rispondc  Y  angelo :  El  non  e  clamado  principe  per  potenzia  in  le 
tenebre.  Che  risposta  e  mai  qucstaV  Certo  dopo  poteueut  il 
eopista  tralasciö  parccchic   parole.  Lat.:  prineeps  non  propter 
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potentiam  ipse  vocatur,  sed  propter  priniatuni  quem  tenet 
in  tenebris. 

66,  2  avvegnache  tu  ebi  vezuto  motte  pene  in  man c ha 
questa.  Alcuno  forse  dark  a  im  mancha  il  valore  di  me/io,  quindi 
saloo  e  finalmcnte  öftre;  io  per  mc  non  dubito  che  anchc  qui 
non  c'  e  che  il  prodotto  di  mala  lettura.  II  prototipo  avra  avuto 
innanyt  =  innanzi  a;  lat.  ante  Utas  poenas. 

66,  14  Io  vezo  che  molti  mei  parenti  e  amici  e  conoscenti 
e  compagni  che  soleva  gaudere  con  vü  al  mondo.  II  lat.  ha: 
Video  in  hoc  tormcnto  cognatos  multos  et  sodales  et  notos, 
quon  mecum  in  hoc  saeculo  gaudebam  habere  socios.  Oltre  che 
l'ultimo  membro  della  frasc  non  c  tradotto  con  molta  tedelta, 
il  discorso  intcro  sta  in  aria.  Forse  nc  dobbiamo  chiamare  iu 
colpa  il  traduttore,  ma  fors'  anche  egli  scrisse  io  vezo  qui,  che 
facilincnte  divenne  chi  e  poi  che,  oppure.il  copista  ommise  lu 
voci  sono  in  questo  toitnento.  II  latino  continua  poi  dicendo 
quorum  hic  consoiiium  midtum  abliorresco,  parolc  che  formano 
eloquente  antitesi  a  quelle  che  precedono:  in  vita  della  loro 
compagnia  godevo,  qui  cssa  m'  e  in  orrore.  II  traduttore  non  ha 
capito  uulla  (e  percio  appunto  pote  come  abbiamo  veduto  mo- 
dificarc  il  primo  terinine  dell'  antitesi) ;  egli  scrive :  unde  si 
andb  per  ogni  sua  compagnia.  Non  c  agevole  imaginäre  qual 
lezione  mai  egli  avesse  o  credesse  avere  a  sc  dinanzi. 

67  4  Quel  che  hai  veduto  dechiainoli  inimici  di  Dio,  in 
pena,  in  (forse  e'n)  carcere;  da  mo  innanzi  tu  si  vederai  Ii 
amici  de  Dio  in  gloria  perpetual.  II  senso  su  per  giü  s' iutende; 
ma  che  c  quel  dechiamoli?  Non  e  altro  a  veder  mio  che  de 
chi  a  mo  [si  e]  Ii.  Sulla  congiunzione  de  chi  =  fino  vedi  i  iniei 
Monumenti  antichi,  pag.  18. 

70,  10  e  mo  si  xc  conzonti  com  la  compagnia  degli 
anzoli  dice  il  contrario  di  nondum  merentur  sanetorum  consortio 
conjungL 

72,  5  e  7  Non  ne  ma  ve  (ue)  deve  leggersi. 

73,  15  s'el  non  fosse  altra  gloria  in  paradiso,  qua  qnesta 
decerebe  bastare.  II  copista  dovendo  scrivero  questa  sbaglio  e 
cominciö  qua;  s'awidc  tosto  dell'  errore  e  ripiglio,  senza  pero 
cancellare  il  quap  che  noi  senza  scrupolo  verimo  cancelleremo. 

74,  1 — 2  lavora  com  ie  tue  matte  qnello  cho  tu  magny. 
Traduzione  bislacca  di  Labores  manum  Utarum  quin  manducabis. 
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iSi  noti  che  moltissimi  mss.  della  nostra  visione  (cd  in  generale 
la  maggior  parte  di  quelli  del  medio  evo)  quando  citano  passi 
della  Bibbia  usano  abbreviaturc  stringatissiine.  Si  fidavano  nella 
fawiliarita  che  i  piü  dei  lettori  avevano  colla  sacra  Scrittura. 
AI  traduttore  veronese  non  sowenne  che  questo  passo,  come  giä 
piü  sopra  s'e  notato,  e  tolto  da  Ps.  127,2  e  riprodusse  a  casaccio. 

74,  5  tuti  questi  .  .  .  tri  xe  poveri  e  pelleginni,  che  questo  re, 
che  quando  era  vivo  si  Ii  facea  molte  elemosine.  E  il  periodo 
rimane  sospeao.  Si  dirk  vaghezza  di  difendere  ad  ogni  costo  il 
traduttore,  se  io  suppongo  il  secondo  che  essere  una  brutta 
aggiunta  di  copista?  Se  si  legge  p.  e  p.,  che  questo  re  .  .  .  Ii 
facea  abbiamo  una  costruzione  bclla,  popolare,  tutto  propria 
degli  antichi:  che  ...  Ii  (=  loro,  lat.  Ulis)  invece  di  ai  quali, 
a  cui. 

75,  17  Re  Comarcho  tre  ore  al  giomo  soffre  tormenti  e 
pei'  s-pacio  de  due  ore  si  ha  reposo.  E  le  altre  diciannove  ore? 
II  traduttore  non  poteva  non  farsi  talo  iuterrogazione.  Solo  un 
copista  meccanico  puö  coininettcrc  un  errore  di  tal  fatta.  II 
prototipo  avrä  avuto  la  eifra  xxj  non  molto  chiaramente 
espressa. 

75,  26  Un  errore  veramente  singolare  dell'  editore.  Ke 
Comarco  porta  cilicio,  perzoche  elli  si  fece  ucidere  el  conte 
Aprono,  santo  Patricio,  e  si  prevarieb  el  sacramento.  II  codice 
ba  senza  dubbio  aprouo,  e  forse  Tue  scritto  cosi  da  potcrlo 
prendere  anche  per  una  n.  Si  legga  quindi  aprovo  o  a  provo, 
locuzione  prepositiva  notissiraa,  che  ricorre  anche  nel  nostro 
testo,  13,24.  Lat.  juxta  sanetum  Patricium. 

77,  17  zascadun  si  aniava  l'uno,  e  V  altro  como  si  mede- 
simo.  Preferisco  amava  l'uno  el  altro;  zascadun  ha  il  valore 
collettivo  di  tutti. 

78,  21 — 26  Disse  l'angelo:  El  te  convem  andare  jdu 
alto,  mo  como  questi  si  serä  dolcissivio  stare  e  perseverare,  tu 
non  curasti  e  non  domandasti  de  ltaver  meglio,  mo  perche  tu 
non  l'abi  meritato,  tu  vederai  ancor  rnazor  gloria.  Qui  la  con- 
fusione  e  si  grande,  che  riesce  impossibile  determinare  in 
quanto  n'abbia  colpa  il  traduttore,  in  quanto  il  copista.  Basti 
quindi  recare  il  passo  latino:  Et  adjunxit:  Oportet  nos  adhnc 
ascendere  et  illa  quae  super  ins  sunt  videre.  Et  anima:  Domine, 
si  inveni  (inquit)  gratiam  in  ocidis  tuis  fac  nie  in  ista  requie 
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perseverare.  Non  quaero  nec  cnro  nec  melius  habere  desidero. 
Et  angelus:  Licet  non  promerearis,  tarnen  Iiis  meliora  videbis. 

79,  9  (sancti  e  sancte),  le  quäle  .  .  .  vegniva  incontra  « 
t' angelo,  e  l'anima  diceva.  Gloria  tibi  domine.  Non  l'aniina, 
raa  i  santi  intonavano  l'inno  di  gloria.  Si  logga:  incontra  a  V an- 
gelo e  l'anima  [  ]  diceva:  Si  riempia  la  lacuna  nie- 

diantc  il  latino:  animae  occuirebant  et  eam  pi'oprio  vocantes 
nomine  sahUabant  et  deum  qui  eam  liberavit  glorificabant  di- 
centes:  Laus  tibi. 

80,  22  zigi  significa  gigli,  e  il  latino  ha  lectoralia  o  lec- 
tualia,  che  nel  ms.  di  cui  si  servi  il  traduttore  era  forse  abbre- 
viato  cosi  da  parere  lilia. 

83,  6  tenne  silenzio  .  ...  de  tuo  lo  parlare.  Senza  dub- 
bio  tuto  =  tutto. 

83,  8  Nui  per  lo  tuo  amore  multi  e  humele  e  mosse, 
e  tute  co8se  rie  nui  taxemo  =  Obmutuimus  et  humiliati  sumus 
et  a  bonis  siluimus.  Manifestameute  si  vcdo  aduuque  che  va 
letto  muti;  puö  ammettersi  che  e  mosse  sia  corruzione  di  semo  i 

84,  14  Avegnache  tute  le  anime  .  .  .  resp'lendessc  .  .  de 
gründe  splendore  de  queste;  e  l'odore  suavissimo  e  la  dolzeza 
del  8tto  canto  si  passava  sopra  ogni  gloria.  Mediante  uua  leg- 
giera  emendazione  tutto  si  fa  chiaro :  Aw.  t.  le  an.  respl.  de 
gr.  splendore  f  [lo  splendore/  de  qu.  e  l'od.  suav.  e  la  dolz.  ccc. 
=  licet  omnes  animae  fxdgore  choruscarent  nimio ,  splendor 
tarnen  (stamm  et  odor  delectabilis  et  sonus  suavissimus  univer- 
sam  gloriam  superabat. 

85,  2  candelle  che  pendeva.  La  linea  7  mostra  che  si 
doe  correggcre  leggendo  cademdle. 

86,  5  Ii  rami.  .  .si  giera  molti  zigi.  Iutendi  en  Ii  rami. 
Nel  prototipo  era  forse  eli  (=  en  li)y  che  fu  considerato  come 
l'articolo  senza  piü. 

86,  10  si  era  sotto  quello  arboro  molti  homini  e  Jemine  e 
celle  molto  belle.  Iutendi  en  (e)  edle;  viri  et  feminae  in  cellulis. 

87,,  10  abbandonb  Vabito  secularo  e  offerenose  a  Ii  vidi 
della  carne.  Non  puö  significare  che  astennesi  da  =  conti ne- 
bant  a  carnalibus  desideriis. 

87,  20  uno  muro,  che  de  belezza  .  .  .  .  si  era  de  asemi- 
gianza  du  tuti  Ii  altri.  Singolare  espressione  che  risponde  al 
latino  dissimilis. 
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88,  6  Invcce  di  nigranato  io  leggerei  ingranato. 

88,  6 — 8  de  gierte  |>ree  e  de  aZfre  semeiante.  Qtteste  fateze 
giera  questo  muro  e  resplendeua  ....  S'  intendera  canccllando 
Quaste,  e  ancor  raeglio  espugncndo  ancho  la  parola  fattezze; 
lat.         e<  similibus  murus  splendens. 

88,  16  «e  cMore  e£e  huomo  non  ascende.  Si  ammetta  che  il 
prototipo  aveva  ne,  e  si  legga  ne  '»/  nec  tu  cor  hominis 
ascendit. 

88,  20  vete  .  .  .  »wwe  ordini  d' angeli,  Vert-ude  e  Principati 
ecc.  E  annovera  solo  sette.  Si  supplisca  nove  ord.  d'angeli: 
f  Angelt,  Arcangelij  V.  e,  Pr.  ecc. 

88,  57  e  sie  obcdiente  al  populo  tuo  =  et  obliviscere 
poptdum  tuum,  passo  tolto  a  Ps.  44, 11.  Anche  qui  (cf'r.  73,  1  -  2) 
il  cod.  latino  non  aveva  che  o.  o  tutt'  al  piü  ob.  cd  il  traduttorc, 
poco  versato  nella  Bibbia,  tirö  ad  indovinare,  e  non  coUe 
nel  segno. 

89,  4  A  Icggere  passa  in  luogo  di  passava  il  scnso  si  fa 
piü  limpido;  vedere  alla  1.  8  e  errorc  di  stampa  in  luogo  di 
»edere.  II  mutamento  di  costruzionc  nel  periodo  non  e  di  rigo- 
rosa  graminatica,  ma  non  nuocc  gran  fatto  alla  chiarezza.  Al- 
l'incontro  il  periodo  Et  ancora  —  Cliristo  c  affatto  inintelligibile 
senza  il  soccorso  dcl  latino. 

89,  20  In  quefl]  logo. 

89,  21  notando  tute  le  glorie;  poiche  il  latino  ha  non 
solttm  omnem  gloriam,  c  facile  supporre  che  alcun  ms.  avra 
avuto  non  tantum;  locuzione  che  con  un  latinismo  usato  altrove 
fu  tradotta  non  tanto,  cd  il  copista  nc  fece  notando. 

1K),  4  a  mezor  meraviglia;  si  accentui  ä  —  ha,  havvi. 

90,  26  Io  8om  Rudiano  elccto  patrone;  leggi  el  to. 

91,  7  CeUstino  archidiacono  arcivescovo;  errore  dcl  tra- 
duttorc per  Cel.  Artinachae  (o  Artniachae  =  Ardmagh  Ar- 
magh) arch. 

•  91,  21  tuti  questi  nionasteri  si  andava  in  le  soe  necessi- 
Uide.  Suppongo  andava  =  ajntava. 

91,  23  Ancora  Delodino,  fradelo  de  Malachia.  Qui  manca 
alcunche:  Ancora  fvete  Cristiano  oppur e  uno  vescovo]  de  Lodino 
o  Lüfnjdino. 

92,  1  vete  uno  vescovo  Dcclimalo.  Si  dovea  stampare  de 
Climalo,  c  questo  uome  sara  stato  in  parte  altcrato  dai  copisti, 
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a  quel  modo  che  i  testi  latiiii  ondoggiano  nella  forma  del  uorne 
del  vescovado  di  Neemia. 

93,  18  tonia  al  corpo  unde  che  tu  f  /  soleci 

far  davanti  Che  ci  sia  una  lacuna,  e  come  si  dcbba  riempire 
cc  lo  dimostra  il  latino:  reverierc  ad  corjjus  tuum  nndt  exieris, 
et  Stüde  abstinere  ab  hU  quae  ante  faciebas.  L'occhio  del  co- 
pista  trascorse  da  un  tu  all'  altro. 

94,  15  e  si  de'  a  maystra  de  sancta  viUi.  Io  lcggo  si  de 
anuiysträ  =  ei  ammacströ.  Su  de  =  ci  vedi  la  mia  edizione 
di  Fra  Paolino. 


APPEND1CE. 


Per  l'aftinita  doli' argomcnto  publico  qui  appreeso  una 
breve  visione  scritta  io  latino,  ehe  io  non  trovai  in  verun  luogo 
indicata.  Si  conticnc  col  titolo  di  Visio  Ksdrae  nel  codice  di 
Heiligcukrcuz  citato  piü  sopra,  il  quäle  ha  altrcsi  la  visione  di 
Tundalo  e  qucila  di  Wettino.  Io  no  devo  eopia  alla  oortesia 
del  mio  pregiato  amico  G.  A.  Neumanu,  biblioteeario  e  pro- 
fessore  di  linguc  semitiche  in  quella  badia.  II  componimeiito 
sembra  mutilo  in  principio. 

Incipit  Eadrae  rte/o. 

Oravit  Esdrae  Dominum  dicens:  ,Da  mihi,  domine,  tidu- 
ciam,  ut  non  timeam,  cum  iudicia  peccatorum  videam/  Et  dati 
sunt  ei  Septem  angeli  tartarci,  qui  portaverunt  cum  in  infer- 
num  super  septuaginta  gradus,  et  vidit  igneas  portas  et  ante 
has  portas  duos  leones  iacentes,  de  quorum  ore  et  naribus  et 
oculis  exibat  fortissima  flamma  et  non  tetigit  cos.'  Et  dixit  Es- 

1  Qui  dove  manenre  nn  pasao,  in  cui  »i  sara  detto  che  dinan/.i  alle  porte 
d'infenio  erano  i  giusti,  i  quali  (cuuie  il  pellegrino  »clla  vLsiono  di  Tun- 
tlalo)  vi  erano  condotti  «oltantn  perche,  vedute  le  pene  dei  dauuati,  tauto 
piu  godesscro  della  bcatitudine  loro  vnneuww. 


Digitized  by  Google 


Sull»  vibione  di  Tvndülo. 


203 


dras:  ,Qui  sunt  isti,  qui  tarn  secius  1  procedunt?*  Dixerunt  oi 
angeli:  ,Isti  sunt  quoruni  fania  elevata  est  in  coelum,  qui  elemo- 
sinam  magnam  focerunt,  nudos  vcstierunt,  bonum  desiderium 
desideraverunt*  Et  aliis  vonicbant  ut  ingrederentur  portas  et  cancs 
dirumpcbant  cos  et  ignis  comburcbat.  Et  dixit  Esdras:  ,Domine, 
parce  peccatoribus.*  Et  non  est  eis  misertus.  Et  dixit:  ,Qui  sunt 
isti  qui  in  tanta  poena  et  tanto  tormento  sunt?*  Dixerunt  angeli : 
,Isti  sunt  qui  Deum  negaverunt  et  in  die  doininica  ante  mis- 
sam  cum  mulieribus  pecaverunt.'  Et  dixit  Esdras:  , Domine, 
parce  peccatoribus.*  Et  duxerunt  eum  inferiuB  super  quinqua- 
ginta  gradus  et  vidit  ibi  bomines  in  poenis  stantes.  Alii  angeli 
impingebant  eis  ignem  in  facie,  alii  autem  igneis  flagellis  cacde- 
bant  eos  et  terra  clamabat  dicens:  ,Cacdite  et  non  parcite  eis, 
quia  super  ine  scelus  focerunt/  Et  dixit  Esdras:  ,Qui  sunt 
isti  qui  in  tantis  poenis  sunt  cottidie?*  Angeli  dixerunt:  ,Isti 
sunt  qui  cum  maritatis  manserunt.  Maritatac  sunt  quae  se  orna- 
verunt  non  propter  suos  viros,  sed  ut  alienis  placerent,  malum 
desiderium  desiderantes.*  Dixit  Esdras:  ,Parce  peccatoribus, 
Domino/  Et  iterum  deposuerunt  eum  ad  meridianum  et  vidit 
in  igne  paupores  pendentes  viros  ac  mulicres  et  quatuor  angeli 
cum  igneis  vectibus  caedebant  eos.  Et  dixit  Esdras:  ,Qui  sunt 
isti?*  Et  dixerunt  angeli:  ,Hi  sunt,  qui  cum  matre  sua  man- 
serunt, malum  desiderium  desiderantes.*  Dixit  Esdras:  ,Domine, 
parce  peccatoribus/  Et  deducebant  eum  deorsum  in  infcrnuin, 
et  vidit  cacabum  in  quo  ardebat  sulphur  et  bitumen  et  fluc- 
tuabat  velut  unda  maris.  Et  venerum  iusti  et  in  medio  cius 
ambulabant  super  undas  ignis  collaudantes  nomen  Domini  tam- 
quam  qui  ambularet  super  ros  vcl  super  aquam  frigidam.  Et 
dixit:  ,Qui  sunt  isti?*  Angeli  dixerunt:  ,Isti  sunt  qui  cottidie 
in  melius  proficiebant  confessionem  coram  dco  et  sacris  saecr- 
dotibus  agendo,  elomosinas  largiendo,  peccatis  resistendo.*  Et 
venerunt  peccatorcs  super  transire  volentcs  et  angeli  tartarci 
venerunt  et  submerserunt  cos  in  ignem  ferventem  et  de  igne 
chiinabant  dicentes:  ,Domiue,  miserere  nobis';  et  non  est  eis 
misertus.  Vux  audiebatur  et  caro  non  videbatur  propter  ignem 
et  tormentum.  Et  dixit  Esdras:  ,Qui  sunt  isti?*  Angeli  dixe- 
runt: ,Isti  fuerunt  cupidi  et  detractores  omnibus  diebus  suis, 
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advenas  et  hospitcs  non  susceperunt,  elemosinas  non  fecenint, 
alionim  res  ad  se  non  iustc  traxerunt,  malum  desiderium  habue- 
runt  et  ideo  in  tormentis  sunt.'  Et  dixit  Esdras:  ,Domine,  parce 
peccatoribus.'  Et  ainbulavit  in  antea  et  vidit  in  obscuro  loco 
vermein  inextinguibilem ;  eius  magnitudinem  dinnmerare  nemo 
potuit  et  ante  os  eius  stabant  multi  peccatores  et  cum  duxit 
flatum  ingrediebant  in  os  eius  quasi  muscae,  cum  autem  re- 
spiravit  exibant  omnes  alio  eolore.  Et  dixit  Esdras  ad  ange- 
los:  ,Qui  sunt  isti?'  Et  dixerunt:  ,Isti  tuerunt  omni  inalo 
repleti  et  sine  confessione  et  poenitentia  transierunt*  Et  ainbu- 
lavit amplius  et  vidit  flumen  igneum  et  pontem  super  magnum 
i;t  venerunt  iusti  et  transierunt  cum  laetitia  et  exultatione.  Et 
venerunt  peccatores  et  pons  isto  revertebatur  in  subtilitatein  ut 
filum  staminis  et  cadebant  in  hoc  Humen  confitentes  peccata 
sua  dicentes:  ,Omnia  mala  feeimus  et  ideo  in  hanc  poenam 
traditi  sumus',  et  postulabaut  misericordiam,  et  nulla  eis  daba- 
tur.  Et  ainbulavit  amplius  et  vidit  virum  sedentem  in  cathe- 
dra ignea  et  ignes  ei  ministrabantur  ex  utraqu»;  parte  et  con- 
siliarii  eius  circa  eum  stabant  in  igne.  Et  dixit  Esdras:  ,Quis 
est  isteV  Et  dixerunt  angeli:  ,Iste  homo  rex  fuit  per  multa 
teinpora  nomine  Hemdes,  qui  in  Bethlehem  Judae  propter  do- 
ininuin  purvulos  interfecit.'  Et  dixit  Esdras:  ,Domine,  rectum 
iudicium  iudicasti.'  Et  ainbulavit  et  vidit  homines  ligatos  et 
angeli  tartarei  spinas  oeulis  eorum  impingebant.  Et  dixit:  ,Qui 
sunt  isti?'  Angeli  dixerunt:  ,Qui  vias  alienas  monstrant  erran- 
tibus.'  Dixit  Esdras:  , Domine,  parce  peccatoribus.'  Et  vidit 
puellas  venientes  clamando  cum  bogiis  librarum  quingentarum 
ad  occiduum.  Et  dixit:  ,Quae  sunt  istae?'  Et  dixerunt  angeli: 
,lstae  sunt  quae  ante  nuptias  suas  virginitatem  violabaut.'  Et 
vidit  rnultitudinein  senum  iaeentem  et  super  eos  fundebatur 
ferrum  ardens  et  plumbum.  Et  dixit:  ,Qui  sunt  istiV"  Et  dixe- 
runt: ,Isti  sunt  legis  doctores  qui  baptismum  commiscuerunt 
et  legem  Domini  quam  verbis  doeebant  opere  non  implebant  et 
inde  iudicantur.'  Et  dixit  Esdras:  ,Domine,  parce  peecatoribus.' 
Et  vidit  contra  occasum  solis  eaminum  mirae  magnitudinis  igne 
ardentem,  in  quem  uiittcbantur  multi  reges  et  prineipes  huius 
mundi,  et  pauperum  multa  milia  accusantes  eos  et  dicentes: 
,Isti  sunt,  qui  per  potestatem  suarn  nos  laedebant  et  liberos  in 


tized  by  Google 


Sulla  risione  Ji  Tnndalo. 


205 


servitium  attraxerunt.'  Et  vidit  alium  fornacem  pico  et  sul- 
phure  ardentem  in  quem  mittebantur  filii,  qui  in  parentes  ma- 
nu» miserunt  et  ore  eorum  eis  iniurias  fecerunt.  Ibi  etiam  in- 
mittebantur  qui  Deum  negaverunt  et  qui  mercenarii»  iustam 
mercedem  non  dederunt.  Et  vidit  in  locu  ob»curi»simo  alium 
fornacem  ardentem  in  quem  mittebantur  inultne  muliere».  Et 
dixit:  ,Quae  sunt  istae?'  Angeli  dixerunt:  ,Istae  sunt,  quae 
filios  in  adulterio  habuerunt  et  eos  neeaverunt',  et  parvuli  ipsi 
aecusabant  eas  dicentes:  ,Domine,  animam  quam  dedisti  nobi» 
illae  abstulerunt.'  Et  vidit  alias  mulieres  in  igne  pendentes  et 
serpentes  mamillas  eanun  sugentes.  Et  dixit:  ,Quae  sunt  istae?' 
Et  dixerunt  angeli:  ,Istae  sunt  quae  filios  suos  neeaverunt  et 
aliis  orphanis  mamillas  non  dederunt.'  Et  dixit  beatus  Esdras: 
,Domine,  parce  peccatoribus.'  Tunc  vencrunt  Michael  et  Ga- 
briel et  dixerunt  ei:  ,Veni  in  coelum.'  Et  dixit  Esdras:  ,Vivit 
Dominus  meus,  non  veniam,  antcquam  videam  iudicia  pecca- 
torum.'  Et  vidit  adhuc  quos  bestiae  dirumpebant.  Et  dixit: 
,Qui  sunt  isti?'  Angoli  dicebant:  ,Isti  sunt,  qui  terminos  muta- 
verunt  et  falsum  testimonium  dicebant.'  Et  dixit:  , Domine,  parce 
peccatoribiiH.'  Et  duxerunt  cum  deorsum  in  infernum  super 
quatuordeeim  gradus  et  vidit  leones  et  camelos  circa  Hammam 
ignis  iacentes  et  veniebant  iusti  et  per  eos  transiebant  in 
paradisum.  Et  vidit  multa  millia  iustorum  et  habitationes  eorum 
erant  splendidissimne  omni  tempore.  Ibi  est  lux,  gaudium  et 
salus,  et  cottidie  habent  manna  de  coelo,  quia  multas  elenio- 
sinas  fecerunt  in  terra.  Et  multi  sunt  illic  qui  non  fecerunt 
qui[aj  non  habebant  unde  facerent,  et  tarnen  similem  requiem 
habent  propter  bonara  voluntatem  quam  habebant,  et  ideo  lau- 
dant  Dominum  Deum  nostrum  qui  iustitiam  dilexit.  Et  post- 
quam  haec  vidit  elevatus  est  in  coelum  et  venit  angelorum 
multitudo  et  dicebant  ei:  ,Ora  Dominum  pro  peccatoribus!'  et 
deponebant  cum  in  conspectum  Doinini.  Et  dixit:  ,Domine, 
Domine,  parce  peccatoribus.'  Et  dixit  Dominus:  ,Esdra,  reci- 
piant  secundum  opera  sua.'  Et  dixit  Esdras:  ,Domine,  anima- 
libus  fecisti  clemeutius  quam  hominibus,  quae  herbis  pascuntur 
et  laude»  tuas  non  referunt,  morientur  et  peccatum  non  habent  ; 
nos  autein  vivos  et  mortuos  crucia».'  Et  dixit  Dominus:  ,Esdra, 
ad  imaginam  meam  plasmavi  homines  et  mandavi  eis  ut  non 
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peccarent  et  peccavemnt;  ideo  in  tormentis  Runt;  et  qui  elocti 
sunt  in  requiem  sempiternam  per  confessionem  et  poenitentiam 
et  elemosinarum  largitatem  ibunt.'  Et  dixit  Esdras:  , Domine, 
iusti  quid  faciunt  ut  iudicium  non  intrent?'  Et  dixit  ei  Domi- 
nus: ,Servua  qui  bene  fecerit  domino  suo  libertatem  aceipit,  sie 
et  iusti  in  regno  coelorum.'  Amen. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehrsamkeit 

bei  den  Arabern. 

Mit  Mitteilungen  an«  der  RefAijja' 

von 

Dr.  Ignaz  Goldziher. 
I. 

Es  wird  zumeist  als  sicher  angenommen,  dass  die  Wissen- 
schaft der  Muttersprache,  die  Kenntniss  der  geheimsten  Gänge 
ihrer  Formenlehre  und  Syntax,  das  vollkommene  Beherrschen 
ihrer  Iexicalischen  Feinheiten  einen  integrirenden  Bestandtheil 
in  der  Bildung  des  arabischen2  Gelehrten  und  Schöngeistes 

'  Ich  drück«  liier  meinem  hochgeschätzten  Lehrer,  Herrn  Oberbibliothekar 
Prof.  Krchl,  meinen  verbindlichsten  Dank  für  das  Wohlwollen  ans,  mit 
welchem  er  mir  die  freiestc  Benützung  der  Handschriftensammlung  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek  gestattete. 

*  Ks  ist  selbstverständlich,  dass  der  Ausdruck  Araber  hier  wie  anderwärts 
nicht  nur  von  den  Bewohnern  der  arabischen  Halbinsel  in  engerem  oder 
von  den  semitischen  Bekennern  des  Islam  in  weiterem  Sinne  gebraucht 
wird,  sondern  sämmtliche  gelehrten  Bekenner  dieser  Religion  —  auch  die 
turanischen  und  indogermanischen  Stammes  —  umfasst,  insofern  ihre  Verkehrs- 
sprache in  gelehrten  Dingen  und  schriftstellerischen  Producten  wie  bekannt 
die  arabische  ist.  Kazwini  drückt  (Kosmographie  ed.  Wüstenfeld,  Bd.  11 

S.  405  u.  d.  W.  VM>!)Li)  8eui  Befremden  darüber  aus,  dass  ein  nicht- 
arabisches  Land  des  grössten  Förderers  arabischer  Sprachgelehrsamkeit 
Heimath  ist,  wozu  de  Lagard e  (Gesammelte  Abhandlungen.  Leipzig 
1866.  8.  8,  Anmerk.  4)  die  allerdings  einer  Einschränkung  bedürftige  Be- 
merkung macht:  „Von  den  Mohammedanern,  welche  in  der  Wissenschaft 
otwas  geleistet  haben,  ist  keiner  ein  Semit."  Andererseits  übertreibt  auch 
v.  Hammer,  wenn  er  von  dem  Araber  sagt  (Literaturgeschichte  der  Araber. 
Bd.  I,  8.  X  der  Vorrede),  dass  er  „an  wissenschaftlichem  Geiste  und  Lei- 
tung den  Persern  und  Türken  so  weit  voraus  ist".  Götho  findet  es  selbst- 
verständlich, dass  unter  den  Arabern  „vorzügliche  Geister  ohne  Zahl" 
hervorgehen.   (Wcstößtlicher  Divan.   Stuttgart,  Cotta,   1866,  8.  249.)  In 
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ausmachen,  ohne  welchen  seine  Gelehrsamkeit  als  eine  mangel- 
hafte, der  Ergänzung  bedürftige  betrachtet  wird.  Man  kann 
allerdings  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  vielleicht  kein  Zweig 
der  Wissenschaften  von  den  Arabern  in  einem  solchen  Maasse 
cultivirt  wurde  und  zum  Theil  noch  wird,  wie  der  der  Sprach- 
gelehrsamkeit, in  Grammatik  und  Lexicologie;  —  es  lässt  sich 
jedoch  andererseits  nicht  läugnen,  dass  dieses  enfant  cheri  der  ara- 
bischen Gelehrtenwelt  so  manchem  der  sich  „Gelehrte"  nennenden 
nicht  vollkommen  eigen  war.  Wir  finden  in  Gelehrtenlexicis  der 
Araber  neben  mannigfacher  und  überschwänglicher  Belobung  die- 
ses oder  jenes  Gelehrten  nicht  selten  die  Bemerkung,  dass  ihm 
die  Kenntniss  der  Grammatik  mangelte,  oder  dass  er  geradezu 
im  sprachlichen  Ausdrucke  grammatische  Ungeheuerlichkeiten 
zu  Tage  forderte.  Ibn  Challikan'  berichtet  uns  zum  Beispiel 
von  dem  Theologen  Besr  ul-Marisi  —  einein  Anhänger 
der  Murgiten  und  Bekenner  mutazilitischer  Irrthümer  —  aus- 
drücklich, dass  er  der  Grammatik  nicht  besonders  Meister  war 
und  sich  gräuliche  Sprachsünden  zu  Schulden  kommen  Hess. 
Wir  hoben  besonders  den  religiösen  Standpunkt  Beer's  hervor, 
da  —  so  paradox  auch  unsere  Annahme  scheinen  dürfte  — 
dieser  nicht  nebensächlich  bei  der  Beurtheilung  der  über  seine 
Sprachkenntniss  gefällten  Kritik  ist.  Wir  können  nämlich  die 
nicht  uninteressante  Bemerkung  machen,  dass  sich  unter  ande- 
ren Mängeln,  welche  man  bei  sogenannten  Ketzern  gerne  her- 
vorzuheben pflegte,  häufig  auch  der  findet,  dass  sie  in  der 
Grammatik  nicht  bewandert  waren,  und  im  sprachlichen  Aus- 
drucke zu  wenig  Correctheit  beachteten.    So  hoch  steht  die 


Betracht  kommt  hier  eine  Stelle  bei  IbuChallikan  (ed.  Wüstenfeld  [nach  dessen 
Ausgabe  wir  in  diesem  Aufsätze  citirenj,  Bd.  IX,  8.  91  nlt).   r  ^  j 

yfiy  ^^ÄJtfjJlj  jÄ-ÄJL?     OUj-ÄJI    <X$-ÄUU*0  ^JlS 

^1^1  wo  «1*°  de,n  A'gatnf  nieht  die  Gelehrsamkeit  angetraut  wird, 

die  man  von  einem  semitischen  Mnhammcdaner  erwarten  darf.  Bemerkens- 
wert ist  was  Sujfltf  in  seiner  bekannten  Selbstbiographie  (bei  Me Ur- 
ninge: Sojutii  über  de  interpretibus  Korani,  Leyden  1S.H9  8.  f»  Z.  10.)  un- 
terlaufen lässt:  er  habe  die  Wissenschaften  der  Koranexegese,  der  Tradi- 
tion*- und  Rechtskunde,  der  Orammatik,  Khetorik  u.  s.  w.  nach  Weise 
der  Araber  und  nicht  nach  der  der  Ausländer  und  Philosophen  be- 
trielien.  Die  Theorie  des  Ibn  Chnldun  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen. 
«  11,  10  Nr.  114. 
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Grammatik  in  den  Augen  des  Arabers,  dass  er  seinen  verhassten 
Principienfeind  in  den  Augen  der  Nachwelt  herabzusetzen 
wähnt,  wenn  er  jene  Ausstellungen  an  ihm  machte.  Die  Kritik 
Hess  sich  hier  geradezu  auf  einem  sonst  ganz  indifferenten  Ge- 
biete vom  religiösen  Fanatismus  beeinflussen.  Opfer  dieser  ab- 
sonderlichen Sorte  von  Kritik  wird  z.  B.  der  Dichter  Bassär 
b.  Burd;  er  war  so  unglücklich,  seine  Hinneigung  zum  Ma- 
gismus in  vielen  Gedichten  laut  werden  zu  lassen,  dem  Teufel 
mehr  Achtung  zu  zollen,  als  dies  von  wegen  des  muhamnie- 
danischen  Katechismus  gestattet  wäre1:  und  —  die  Kritik  der 
Grammatiker  setzte  den  Werth  seiner  Gedichte  von  ihrem 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  aus,  auf  eine  niedrige  Stufe. 1 

—  Von  dem  vielseitigen  Grammatiker  Abü  Ubeida  Muham- 
rned  b.  rjamza,  von  dem  uns  berichtet  wird,  dass  er  ein  nicht 
ganz  rechtgläubiger  Muslim  gewesen  sei,  sich  vielmehr  zu  den 
Chawäri£  neigte,  wird  gleichzeitig  mitgetheilt,  dass  er  in  der 
Koranlectüre  und  im  Citiren  alter  Gedichte,  der  Syntax  man- 
ches Schnippchen  schlug.3  Sein  Ruf  als  Ketzer  wird  wol  viel  zu 
diesem  nicht  ganz  objectiven  Urtheil  beigetragen  haben,  da  es 
sonst  kaum  recht  denkbar  wäre,  wie  sich  diese  Nachrichten  mit 

Abü  Ubeida's  Rufe  als  Grammatiker  vereinigen  Hessen.4  Die 
orthodox  inuhainmedanische  Kritik  lässt  selbst  einen  Sprachgclehr- 
ten  wie  Ibnus-Sikktt  nicht  ganz  makelfrei  passiren;  das  Urtheil 
Ihn  ChallikanV  über  ihn  gibt  uns  ein  deutliches  Zeugniss 
dafür,  wie  sich  die  Kritik  von  der  Anschauung  über  die  reli- 
giöse Gesinnung  des  Beurtheilten  beeinflussen  Hess. 

Diese  Art  von  Parteilichkeit  lässt  sich,  so  sonderbar  sie 
auch  nüchternen  Menschen  vorkomme,  begreifen,  wenn  man  in 


'  Mubarrad's  KAmil  ed.  Wright  8.  Ö4Ö  Z.  2  ff. 

2  Ibn  Chall.  das.  II  p.  6  ff.  Nr.  112. 

3  8!  Die  Quellen  bei  Flügel  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber  S.  08. 

*  Freilich  stossen  wir  auch  an  einer  anderen  »Stelle  auf  ähnliche  Schwierig- 
keit. Abu  Hfttim  SigistftnT  wird  von  I.  Ch.  III.  100  Nr.  271  als  be- 
rühmter "nd"  ,£y3»  bezeichnet,  welcher  eine  grosse  Menge  gram- 
matisch-syntaktischer Werke  verfasate;  dennoch  wird  über  ihn  mitgetheilt, 
dasB  er  in  der  Grammatik  nicht  ganz  fest  war,  und  der  Zusammenkunft 
mit  einem  Grammatiker  aus  Furcht  vor  wissenschaftlichen  Gesprächen 
auawich. 

5  IX  49,  10  Nr.  837. 
äitab.  d.  pldL-hiat.  a  LXVII.  Bi.  I.  Hu.  14 
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Betracht  zieht,  welchen  Rang  die  Kenntniss  der  Grammatik  im 
Islam  einnahm,  wie  sie  bei  Königen  und  Fürsten  hoch  in  Ehren 
stand,  so  dass  es  zu  deren  gröbsten  Missethaten  gehörte:  Sprach- 
schnitzer zu  begehen.1  Einem  Ketzer  so  argen  Mangel  unterzu- 
schieben, konnte  daher  für  einen  fanatischen  Kritiker  nicht  so 
gleichgültig  sein,  seine  Kritik  auf  den  glaubenstreuen  Leser 
einen  nicht  so  unbedeutenden  Eindruck  üben,  als  dies  bei  dem 
europäischen  Nichtmuslim  der  Fall  ist.  —  Die  eben  berührte 
Art  von  Kritik  liess  ihre  Spuren  bis  in  die  neueste  Zeit  zurück. 
Der  berühmte  Sektirer  Bäb  musste  mit  den  ihm  feindlich  ge- 
genüberstehenden Theologen  ein  Colloquium  bestehen.  Moilah 
Mufcammed  richtete  an  ihn  die  Frage:  ,Wodurch  kannst  du 
uns  von  der  Wahrheit  deiner  Lehren  überzeugen V  ,Durch 
meinen  Koran/  erwiderte  Bäb,  und  las  auf  Verlangen  der 
Anwesenden  einige  Bruchstücke  der  Gottesbotschaft,  welche  er 
seinen  Gläubigen  zu  bringen  vorgab  und  welche  nach  dem 
Muster  des  mubammedanischen  Koran' 8  abgefasst  waren,  jedoch 
von  Sprachfehlern  gestrotzt  haben  sollen,  und  deshalb  seine 
Feinde  zum  Lachen  und  Spotten  brachten.  Der  Fürst  richtete 
an  Bäb  einige  grammatische  Fragen,  auf  welche  dieser  natür- 
lich nicht  erwidern  konnte.*2 

Wenn  wir  nun  Grund  genug  haben  anzunehmen,  dass  an 
den  oben  angeführten  ungünstigen  Urtheilen  der  religiöse  Fana- 
tismus kein  geringes  Theil  hatte:  so  haben  wir  keine  Ursa- 
che, dies  von  einem  Berichte  zu  vermuthen,  den  uns  der  bio- 
graphische Schriftsteller  Nawawi  über  die  grammatischen 
Kenntnisse  der  Rechtsgelehrten  seiner  Zeit  bietet.  Der  eben 
genannte  Gelehrte  legt  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke 

oL*^!  v_*j(Xgj>  die  Methode  dar,  welche  er  in  der  alphabeti- 
schen Anordnung  des  sprachwissenschaftlichen  Theiles  seines 
Werkes  beobachtete;  er  werde  —  sagt  er  —  nur  die  wurzcl- 
haften  Bestandteile  des  Wortes  in  Betracht  ziehen,  die  za- 
wäid  jedoch  ausser  Acht  lassen;  zuweilen  aber  werde  er  sich 
veranlasst  sehen,  die  nichtradicalen  Bestandteile  der  Wörter 
bei  der  alphabetischen  Anordnung  gleichfalls  zu  berücksichtigen. 

1  Faehr  ur-RÄzT  in  Freytags  Chrestomathia  arabica  8.  87  ult. 
3  Kasem-beg  Bab  et  lets  Babis  in  Journal  asiat.  1866,  I.  8.  362.  Käsern - 
beg  selbst  bezweifelt  die  Unparteilichkeit  und  Zuverlässigkeit  seiner  Quelle. 
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,Ich  werde*  —  fährt  er  fort  —  ,diese8  Verfahren  einhalten, 
weil  mein  Buch  auch  von  Leuten  gelesen  werden  dürfte, 
die  sich  Rechtsgelehrte  nennen,  deren  manche  die  Ge- 
setze des  Tasrif  nicht  inne  haben,  und  so  das  betreffende 
Wort  an  einer  Stelle  suchen  könnten,  an  der  sie  es  nicht 
finden  Würden,  in  der  irrigen  Voraussetzung,  dass 
alle  Bestandtheile  desselben  wurzelhaft  seien/1  —  Hier 
wird  auf  die  mufakkihün  ganz  deutlich  als  auf  schwache  Gram- 
matiker Bezug  genommen ,  und  wir  können  aus  der  eben  ange- 
führten Stelle,  wenigstens  ftir  das  siebente  Jahrhundert  nach  der 
Flucht,  in  welchem  Nawawi  lebte,  schliessen,  dass  die  Sprach- 
gelehrsamkeit, insoweit  sie  die  grammatische  Formenlehre  angeht, 
von  den  rechtskundigen  Theologen  vernachlässigt  wurde. 

Diese  Erscheinung  dürfte  um  so  auffallender  sein,  da 
doch  die  muhammedanische  Rechtswissenschaft  in  unzertrenn- 
lichem Zusammenhange  mit  der  Koraninterpretation  steht,  in 
welcher  die  grammatisch-lexicalische  Auslegung  eine  der  wich- 
tigsten Rollen  spielt,2  und  die  Beschäftigung  mit  der  Gram- 
matik als  eine  von  der  Religion  gebotene  unerlässliche  Pflicht 
betrachtet  wird.3 

Die  berühmtesten  Grammatiker  haben  sich  allerdings  recht 
viel  mit  der  Rechts-  und  Religionswissenschaft  abgegeben,  und 
nicht  selten  bedeutende  schriftstellerische  Leistungen  auf  diesen 
Gebieten  geliefert;  wir  sehen  z.  B.  Zamachsari  als  Verfasser 
eines  juridischen  Compendiums,  Ibn-ul-rjägib  in  beiden 
Fächern  —  der  Grammatik  und  dem  Fifch  —  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  entfalten  (vgl.  Nachträge);  Abu-l-bafcä  ul 
Okbari,  der  berühmte  Commentator  des  Mufassal,  des  IJariri  und 
des  Mutanabbt  wird  auch  als  hanbalitischer  FaJjLih  erwähnt,  den 
basrensischen  Grammatiker  Na$r  b.  ^umeil  und  unzählige  an- 
dere —  erwähnen  wir  nur  den  sich  mit  Vorliebe  und  Selbstgefühl 
den  , König  der  Grammatiker'  nennenden  Abu  Nazar4  —  sehen 
wir  zu  den  Füssen  berühmter  Rechtslehrer  ihrer  Zeit  sitzen, 

1  ßiographical  dietionary  cd.  Wüstenfeld  S.  6.  (8.  unten  in  den  Nachträgen.) 
'  Freilich  erst  in  der  dritten  Classe  der  Interpreten.  8.  Sujüthi  de  inter- 

pretibiw  Korani,  ed.  Meursinge  S.  2  des  Textes  Z.  6.  u. 
'  Flügel,  Grammatische  Schulen  8.  23. 

*  Ibn  ChallikÄn  VIII  80,  IV  131,  46,  IX  75,  II  98.  In  der  weiter  unten 
xu  besprechenden  Uschr.  Eef.  cod.  309  wird  Bl.  24  recto  ein  kurzes  sati- 

14* 
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der  zahlreichen  Vielschreiber  und  Vielwisser  gar  nicht  zu  ge- 
denken, in  deren  Geiste  sich  neben  anderen  Zweigen  der  Wis- 
senschaft auch  Sprachgelehrsamkeit  und  Rechtskunde  die  Hand 
reichten.1  Seltener  befleissigen  sich  praktische  Juristen  einer 
ähnlichen  Vielseitigkeit/2  beschränken  sich  vielmehr  einseitig 
auf  ihr  Gebiet,  welches  sie  mit  den  Augen  des  eifersüchtig- 
sten Zunftgeistes  vor  unberufenen  Eindringlingen  bewachen,-11 
und  veranlassten  hiedurch  das  oben  angeführte,  ihnen  nicht 
sehr  vortheilhafte  Urtheil  Nawawi's.4 

Was  jedoch  Juristen  und  Theologen  auf  dem  Gebiete  der 
Grammatik  vernachlässigten,  das  ersetzten  sie  reichlich  einem 
anderen  Zweige  der  arabischen  Philologie:  der  Lexicologie. 
Auf  diesem  reich  angebauten  Felde  sehen  wir  die  Gesetzes- 


riches  Gedicht  verzeichnet,  welches  HassAn  b.  Numeir  Regen  den  egoi- 
stischen    SLäU!   siXJLo  richtete. 

1  Z.  B.  Sujflti,  welcher  noch  bevor  er  das  zweite  Jahraehend  »eine»  thä- 
tigen  Leben»  erfüllte,  die  venia  legendi  in  beiden  Wissensfäehern  erhielt 
(S.  Gosche.  Die  KitAb  al  awAil  der  Araber.  Halle  1867  S.  28.),  oder  ein 
medieinischer  Schriftsteller  des  XI  Jahrhunderts  SiliAb  ud-din  ul-KaljübT, 
welcher,  gleiehmässig  berühmt  als  safiitischcr  Rechtskundiger  und  als  Gram- 
matiker, in  beiden  Fächern  schriftstellerisch  wirkte  (S.  über  ihn  den  Auf- 
satz Sanguinctti's  im  Journal  asiat.  1865.  II.  8.  382.) 

2  Unter  den  tAhi'ün  finden  wir  schon  den  langlebigen  KAdi  Jahja  b.  Jimur, 
in  der  Grammatik  Schüler  des  Aswad  (Flügel  1.  c.  S.  27),  der  fleissige 
Traditionär  Ajj  Ad  ist  als  Kenner  aller  Feinheiten  der  arabischen  Gram- 
matik und  Lexicologie  berühmt  (Ihn  Challik.  V,  130  Nr.  622),  ebenso 
AlfarrA  (das.  X,  39  Nr.  808);  dem  jungen  rechtebeflissenen  Snleim  nr 
RAzT  begegnen  wir  in  BagdAd  in  der  Absicht,  daselbst  sprachliche  Stu- 
dien zu  treiben  (das.  III,  83  Nr.  268)  und  noch  viele  andere. 

3  Beb  mau  er  sagt  in  seinen  Institutions  de  police  chez  les  Arabes  (Journal 
asiat.  1860  II  S.  16G):  ,Si  quelqu'un  se  livre  a  la  science  de  loi  sans 
appartenir  A  la  classc  de  gens  de  loi  c'est-A-dire  s'il  n'est  ni  jurisconsnlte  ni 
predicateur  et  que  les  hommes  ne  soient  pas  sufflsamment  garantis  contre 
ses  erreurs  et  »es  manvaises  intrepretations,  lo  muhtasib  lui  defend  de  s'en 
occuper  puisqu'il  n'appartient  pas  aux  gens  de  loi  et  lui  rappclle  netteinent 
bi  regle  afin  que  nulle  ne  sc  laisse  troiu]>er  par  hu.' 

*  Dennoch  unternimmt  in  Begleitung  mehrerer  Genossen  ein  wissbegieriger 
Mann  eine  abenteuerliche  Reise  zum  Stamme  Sakira,  um  dort  vom  kAdi 
Ubuid  All  Ah  b.  Hasan  Aufschluss  über  eine  ihn  plagende  gramma- 
tische Schwierigkeit  in  einem  Dichterverse  zu  erlangen.  (S.  darüber  HartrT's 

Dmrat-ul-gawwAs  in  de  Sacy's  Anthologie  grammaticale  arabe  S.  af) 
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künde  mit  der  Sprachgelehrsamkeit  einen  Bund  eingehen, 
dem  die  arabische  Spraehkcnntniss  so  manche  beträchtliche 
Förderung  verdankt.  Den  muhammedanischen  Rechtslchrcrn 
musste  nämlich  nicht  wenig  daran  gelegen  haben,  den  lexica- 
lischen  Werth  und  das  Begriffsgebiet  jener  Wörter  und  termini, 
deren  sich  die  Rechtslehrer  in  ihren  gewöhnlich  präcis  gehal- 
tenen und  ftir  jene  Wissenschaft  grundlegenden  Werken  be- 
dienten, genau  zu  erfassen.  Namhafte  Juristen  bemächtigen 
sich  demnach  in  Monographicen  und  Cornmentaren  auch  dieses 
Gebietes,  und  leisten  der  Kenntniss  des  arabischen  Sprach- 
schatzes durch  Enthüllung  mancher  Subtilität  sehr  dankenswerthen 
Vorschub.  Aus  der  Schule  Ohalil's,  des  eigentlichen  Begründers 
der  arabischen  Lexicographic ,  ging  auf  dieser  Weise  Leith  b. 
ul-Muzaffar,  ein  bedeutender  Jurist,  hervor;  derselben  Rich- 
tung ist  aus  älterer  Zeit  auch  der  berühmte  Azhari,  der  ältere 
Harawi1  und  andere  anzureihen.  Wir  werden  hier  auf  ein 
Werk  Firüzabädi's,  des  berühmten  Verfassers  des  I£ämüs, 
welches  sich  in  der  eben  besprochenen  Richtung  bewegt,  Bezug 
nehmen,  weil  es  literarisch  wenig  bekannt  und  besprochen  zu 

sein  scheint.  Es  führt  den  Titel:  ^jf  &  .5,  Lo  Jl  o^U^I 

cyliJUtj  ^jiXoÜlj  *>Lm*^I  ^  aüüül  Das  Exemplar,  wel- 
chem unsere  Mittheilungen  entnommen  sind,  gehört  der  Refäijja 
an,  in  welcher  es  den  262  Blätter  enthaltenden  Kleinquartband 
Nr.  260  ausfüllt.  Fnnizabadi  beendigte  dieses  Buch,  nachdem 
sein  i£ämüs  bereits  vollendet  war  und  sich  im  Orient  eine  Be- 
rühmtheit erworben  hatte,  im  Jahre  743;  vennehrte  es  jedoch 
zwei  Jahre  später  um  ebensoviel,  als  er  bis  dahin  daran  voll- 
endet hatte,  und  beschäftigte  sich  mit  der  Bereicherung  des  in 
demselben  niedergelegten  Materials  bis  zum  Jahre  758.  Es  ist 
in  drei  Theile  eingetheilt,  über  deren  Anordnung  und  Inhalt 
wir  den  Verfasser  selbst  sprechen  lassen  wollen.  Wir  lassen  zu 
diesem  Behufe  das  hieher  gehörige  Stück  der  Einleitung  folgen, 
welches  schon  deswegen  der  Mittheilung  würdig  sein  dürfte, 
weil  es  F.'s  eigenes  Urtheil  über  sein  J£ämus  enthält: 

v^UJ^o     gj^ft    '&JUI    tX*a!    J,    JLf3    Jö    2ÜÜ    Jou  Ul 
»  Flügel  L  c.  S.  40  und  219. 
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214  Oollsik«r. 

J^äJj     '^yi   <J^y^)    'ltj**^  gi*AA5  **5fjtjJe  J*^**j 
£        ^i5"t  ^  spjü?  äaJU  cjOj  ^5  juUju-^ 

J5M,   ^«»..r»;   ^1*3  JÜ~  J^l  cJ)  *  v^;^ 

jLu^jJf  £  J^^'   pL*s!   au'^o  kJL»a*o^   auoAAAj  3  vs*f  tXS 

g^^tN,   *>jiX«Jf,  ;r-^J^  sjJjJI  ibUJ^f^  jü^MJ^ 

oJUM  p^JU  ^  gjLÖj  i*$\y)\  &>J3\  ^Lu  (4)  ^UJ! 

Bevor  jedoch  der  Verf.  an  die  eigentliche  Darstellung 
der  in  diesem   allgemeinen  Inhaltsverzeichnisse  angegebenen 


1  Der  erste  allgemeine  Theil,  wie  auch  der  zweite  speciellere,  fehlt  in  dem 
mir  vorliegenden,  an  dieser  Stelle  (hinter  BL  10)  defecten  Exemplare,  80 
viel  int  gewiss,  das«  «ich  dieser  zweite  Theil  als  lexicalischer  Commentar 
an  ein  bestimmte«  Bechtswerk  anlehnt,  dessen  Verf.  ich  jedoch  nicht 

.ich.r  ko„»te.  (B  wird  of  ein  .nd,™  Werk  talb«  ^ 

_r  »(V  ^11  häufig  Bezug  genommen.) 

2  seil.  fcjuUI  £ 

3  Dieser  Theil  bietet,  nachdem  wir  glücklicherweise  ansführliche  geographi- 
sche und  biographische  Lexica  besitzen,  nichts  Bemerkenswerthes ;  der 
Artikel  über  Mubammed  nnd  sein  Leben  (in  demselben  Theile)  hat  sowohl 
was  Inhalt,  als  anch  was  Anordnung  betrifft,  NawawT  zum  Muster  und 
zur  Quelle. 
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Themata  geht,  lässt  er  eine  lexicalische  Erläuterung  der  chuthba 
mit  den  , schönen  Namen*  Gottes  vorangehen,  in  welcher  er  * 
auf  einige  der  zahlreichen  Werke  dieses  Inhaltes  Bezug  nimmt1. 
Firüzabadi  legt  in  diesem  Commentare  auf  zwei  Punkte  beson- 
deres Gewicht:  erstens  auf  das  Genus  der  Nomina,  über 
welches  er  in  vielen  Fällen  die  Ansichten  der  Grammatiker 
und  Lexicologen  weitläufig  verzeichnet  und  sehr  viel  nützli- 
ches und  für  die  Wissenschaft  verwerthbares  Material  bietet} 
zweitens  auf  die  etymologische  Begründung  der  Wörter. 

Die  neueren  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  haben 
uns  gelehrt,  bei  der  Etymologie  semitischer  Wörter,  vielleicht  noch 
mehr  als  bei  den  anderen  Sprachkreisen  angehöriger,  immer  sinn- 
liche, den  Natureindrücken  entlehnte  Ausgangspunkte  als  erste 
Grundelemente  der  wunderbar  verzweigten  Entwickelung  der 
Wortbedeutungen  zu  suchen.  Der  sprachschaffende  Genius, 
welcher  die  Sprachen  semitischen  Stammes  zu  Tage  forderte, 
veräusserlichte  die  ersten  Elemente  der  Gedanken  und  Gefühle 
in  Lautcomplexen ,  welche  unmittelbare  Ausdrücke  der  unum- 
schränkten Gewalt  sind,  welche  der  Zusammenhang  mit  der  äusse- 
ren Natur,  von  ihren  grossartigsten  Kundgebungen  an  bis  zu 
den  kleinlichsten  Verhältnissen,  in  welche  der  primitive  Natur- 
mensch zu  seiner  Mutter  —  der  Natur  —  tritt,  vermittelte. 
Der  Araber  selbst,  und  sei  er  ein  in  den  Akademien  von 
Basra,  Küfa  und  Bagdad  geschulter  Kenner  seiner  Sprache, 
konnte  zum  Bewusstsein  dieses  innigen  Kindschaftsverhält- 
nisses seiner  Sprache  zur  Natur  nicht  gelangen.  Eben  die 
nicht  wegzuläugnende  Eigenthümlichkeit  des  Semiten,  vermöge 
welcher  er  von  der  Reflexion  am  entferntesten  steht,  hinderte 
ihn  an  der  allein  richtigen  Anschauung  von  seiner  Sprache; 
denn  nur  eingehendere  Reflexion  hätte  ihn  zur  Erkenntniss 
dessen  führen  können,  wie  die  Ausdrücke  seiner  Sprache  eben 
nicht  Producte  des  reflectirenden  Verstandes  sind,  welcher  im 
Auffassen  von  Beziehungen  und  Verhältnissen  sich  offen- 
bart, die  vor  dem  Geistesauge  des  primitiven  Semiten  unbe- 
merkt vorübergehen  mussten.   Der  Semite  konnte  und  kann 


1  Unter  anderen  auf  die  Bücher :  aü'ljLoj  &JLH      ♦  wl  £  v°n  AbüGafar 
und  Baihakt. 
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—    unbeeinflusst   von   ihm    fremden   Culturverhältnisscn  — 
'  zu  dieser  Erkenntniss  nicht  gelangen,   denn  diese  Selbst- 
crkenntniss  bedingte  vor  allem  ein  bewusstos  Erfassen 
seiner  selbst. 

Wir  werden  daher  nicht  staunen,  wenn  arabische  Philo- 
logen in  der  Etymologie  mancher  Wörter  das  für  die  allein 
richtige  Construction  der  Genesis  der  Wortbedeutungen  so 
hochwichtige  Moment,  zuweilen  selbst  wo  es  am  nächsten 
liegt,  ganz  vernachlässigen,  gar  nicht  erkennen.  -  So  gerne 
arabische  Gelehrte  auf  die  Etymologie  gelegentlich  bespro- 
chener Wörter  Rücksicht  nehmen,  ebenso  verwickeln  sie  sich 
häufig  in  Ungeheuerlichkeiten,  deren  Beispiele  die  Geschichte 
der  Sprachgelehrsamkcit  bei  anderen  Völkern  nur  in  der  Zeit 
der  ersten  Anfänge  oder  des  Verfalles  dieser  Wissenschaft, 
keineswegs  aber  aus  der  Blüthezeit  derselben  aufweisen  kann. 
Wollen  wir  einen  Begriff  von  der  geschmacklosen  Künstelei 
haben,  die  sich  in  etymologischen  Dingen  geltend  zu  machen 
sucht,  so  betrachten  wir  folgende,  von  nüchternen  Gelehrten1 

vorgebrachte  Etymologie  des  Gottesnamens  :  ,Der  Haupt- 
bestandteil des  hochheiligen  Namens  ist  das  Zeichen  der 
3.  Pers.  sing.  ,hu*  (8);  nachdem  sie  nämlich  Gott  mit  ihrem 

Verstände  erfassten,  wiesen  sie  auf  ihn  mit  diesem  Nominal- 
suffixe hin;  nachdem  sie  erkannten,  dass  er  Schöpfer  und  Be- 
sitzer der  Dinge  sei,  setzten  sie  das  besitzanzeigende  lain 
hinzu  und  so  wurde  aus  diesen  beiden  Bestandteilen  das  Wort 

&JU!  (=  al  la-hu)'  wo  al  allerdings  Artikel  ist.*  Es  ist  dies 
in  der*  That  kein  kleineres  Missvcrständniss ,  als  wenn  von 
einem  rabbinischen  Commontator   des  Pcntatcuchs  das  Wort 


»  Bei  Abul-bakft  in  den  KulliÄt  ed.  Bülak  (fol.)  1253  p.  69. 

Jj|;L*i  JUUI  r2  &a1*  I, *h  ,^XJLo;  ^U-i^l  ^JU  JUü  «Jf 
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c^|?K  Götzen  dahin  erklärt  wird, 1  dass  diesem  Worte  die  Pro- 
hibitivpartikcl  ^  zu  Grunde  liege.2 

Der  durch  den  Einfluss  verschiedener  unsemitischer  Ele- 
mente geforderte  Mysticismus,  in  welchem  die  äussere,  graphi- 
sche, Gestalt  der  unter  höherem  Einflüsse  stehenden  Buchstaben 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielte :t  und  in  welchem  die 
Wörter  nach  verschiedenen,  dem  kabbalistischen  Gematria  und 
Notarikon  ähnlichen  Proceduren  zerlegt  und  behandelt  wurden, 
übte  auch  auf  die  etymologische  Auffassung  der  Wörter  seinen 
Einfluss  aus.  Dieser  Richtung  verdankt  die  muhammedanische 
Literatur  Werke  wie  das  Zehista n-i-chial1  und  Etymolo- 
gien wie  etwa  folgende  in  einem  fälschlich  dem  Zamachsari 
zugeschriebenen  Buche  befindliche.5 

1  Ich  will  noch  anführen,  dass  der  babylonische  Talmud  tract.  SabbAth 
foL  149*  (wenigsten«  nach  Raschi's  Auffassung  dieser  8teHe)  D^SlC  mit 
hhn  —  das  Innere  eines  Menschen,  womit  er  denkt,  zusammenstellt;  gleich- 
sam =  sclbstcrdachte  Götter   UZ&O  \hri\  ÜDZZb  nj?"lö  O'EhP  OfiK  h* 

2  Raschi  zu  Levit.  XIX,  4:  D'3Wn  0.1  ^3  lö^D  "?K  ü^b*  ,EIT!Tm 
kommt  von  al,  d.  h.  wie  nichts  find  sie  geachtet.4  Andererseits  wird 
an»  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Bedeutung  erklärt,  wo  es  das  Demon- 
strativpronomen =  nbvi  i.st  Als  Beispiele  mögen  dienen:  Genesis  XIX,  H. 
D'pTm1?*  CH  PV^K  bva  DT:«1?  p-l  (MidrAi  rabbA  sect.  50)  gleichsam: 
«diesen  göttlichen,  mächtigen  Männern';  das.  XXVI,  3,  |/")K  "]J?*1T^1  *D 
pKH  <b%  nep  *wn  niX-lKH  rK  (MidrAs  r.  sect.  C4)  also:  ,ditsc 
mächtigen  IJinder'  wie  *^*X  in  Ezech.  XVII,  13,  JömA  f.  76b  über 

vgl.  jedoch  BAbA  bathrA  f.  88h. 

J  Vgl.   Ibn   Ezras  Buch  Sachüt  Anfang.     Für  die  arabische  Literatur 

*.  Hagf  Chalfa  II  8.  .00  ff.  Artikel:  „I^^L   09yil  Jl*  Vgl. 

Chwolsohn  Ssabier  I  8.  651.  ' 

*  Das  Schlafgemnch  der  Phantasie,  von  FettAhT  aus  NTsÄbaru.8.  w 
von  Dr.  Eth6;  Leipzig  1868. 

*  Cod.  Ref.  Nr.  357  Bl.  1-10  recto:   ^UUf  £  sy^EUjf  *jf JÜ!  jjJI 

O^aJI  1 (jtl'"*)  — * ^Ift^Mft*,  Ccn^  im  Verzeichnisse.  Z.  d.  d.  M.  G. 
Bd.  VIII.)  Ein  Thcil  dieses  untergeschobenen  Tractates  enthält  einen 
Auszug  aus  T  h  a'a  1  i  b  i  s  Fikh-ul-lugat.  Eine  Verwechslung  zwischen  ^i>Lo 

und    ^jLo   kommt  vor  HaHrT  8.  418  Z.  10.  VgL  Commentar  da«.  Z. 

4  infr. 
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äU*M  £jt,  d>i  ^       ^  x^JI  oüJU  U^UI 

vsx^         oa£  ^ ;  hier  wird  die  Position  der  diakritischen 

Punkte  mit  der  jeweiligen  Stellung  des  Trinkenden  und  Schö- 
pfenden in  Verbindung  gebracht.1  —  Andererseits  führte  der 
Islam  mit  seinen  ceremoniellen  Einrichtungen,  seiner  Ethik  und 
religiösen  Pflichtenlehre,  das  religiöse  und  ethische  Moment 
auch  in  dieses  Gebiet  der  Erkenntniss  ein,  und  so  konnten 
besonders  bei  Moralisten  und  in  paränetischen  Schriften 
Ausdrücke,  welche  im  muhammedanischen  Ritual  gebräuchlich 
sind,  oder  auch  solche,  welche  im  alltäglichen  Leben  vorkom- 
men, eine  etymologische  Ausdeutung  in  moralisch  religiösem 
Sinne  erfahren.    Ein  bekanntes  Beispiel  hiefür  ist  die  Erklä- 

rung  des  Wortes  v->-*j>  =  Herz  aus  wJu>  —  wenden,  dre- 
hen, mit  der  Begründung,  dass  die  dem  Herzen  entkeimen- 
den Neigungen  und  Leidenschaften  den  Menschen  unschlüssig 
hin  und  her  wenden;2  eine  Erklärung  der  Wörter  für:  Gold 

und  Silber  und  äudi)  in  diesem  Sinne  theilen  wir  in 

den  Excerpten  aus  Firüzabädt  mit;3  der  Wein  heisst  nach  dieser 
Art  arabischer  Etymologie  so,  weil  er  den  Geist  umnebelt,  nicht 
weil  das  Verbum  eine  physische  Erscheinung  bezeichnet, 
welche  bei  der  Benennung  des  Weines  zu  allererst  bei  der 
Hand  sein  konnte;  die  Wörter  für  Buch,  Reise  u.  s.  w.  wer- 
den ebenfalls  aus  Momenten  erläutert,  zu  denen  sich  der  Sprach- 
genius durchaus  nicht  verirren  konnte4  u.  s.  w.  Interessant  ist 
in  dieser  Richtung,  wie  der  J£a<}i  Nis&bürt,  Verfasser  des 
f*£ilj  ^La+Jt  v^jIä^  das  Wort  miljrab  (die  für  den  Imäm 


1  Vgl.  ähnliches  bei  Syrern,  namentlich  in  Barhebraeus  biblischer  Exegese. 
8.  hierüber  Ewald's  Abhandlung:  Barhebreus  über  die  syrischen  Accente 
in  d.  Zeitachr.  f.  K.  d.  MgL  Bd.  II  8.  11. 

2  8.  z.  B.  Ömar  b.  Suleiman's  Erfreunng  der  Geinter,  Leipzig,  1848  ed. 
Krehl  8.  21. 

>  Cod.  Ref.  Nr.  260  Bl.  12.  verso. 

«  8.  nnten  in  den  Mittheilungen  aus  Ftrüzabidt  die  Etymologie  der  Deri- 
vate der  Wurael  JL* 
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bestimmte  Gebetsnische  in  der  Moschee)  erklärt.1  Da  der  ganze 
Passus  für  die  Ethik  des  Islam  charakteristisch  ist,  so  will 
ich  denselben,  nach  der  unten  bezeichneten  Handschrift,  im 
Zusammenhange  mittheilen:2  ,NUäbüri  sagt  ferner:  In  welcher 
Absicht  muss  der  Betende  diese  gottesdienstliche  Handlung 
vollziehen?  Antwort:  Einige  meinen,  er  müsse  sich  als  einen 
mit  Gott  Conversirenden  betrachten;  andere  meinen,  er  müsse 
sich  dabei  Folgendes  denken:  die  Wallfahrer  vollziehen  die 
religiösen  Umzüge  um  dein  Haus  (die  Käba),  ich  aber  mache 
mit  meinem  Herzen  einen  Umzug  um  deinen  Thron;  andere 
meinen:  er  müsse  sich  dabei  denken,  dass  er  (als  Lohn  für 
seine  gottesdienstliche  Handlung,  oder  schon  während  dersel- 
ben) mit  den  Paradiesesjungfrauen  sprechen  werde,  wie  auch 
der  Prophet  sagte:  der  Betende  ist  ein  in  der  Anrede  Begrif- 


1  Angeführt  in  dem  handschriftlichen  Bnche  ^f***il|  •._4wt5" 

j\£&y\  von  Ihn  Imftd  ^  —  ^«S^l  (gehrieh  um  836)  cod.  Ref.  Nr.  426 

BL  72  recto.  Ich  habe  aus  demselben  Buche  ein  ebenfalb)  etymologisches 
Stückchen  mitgetheilt  in  meinen  Studien  über  Tanchüm  JeruschalmT  S.  1 2. 
Anm.  4. 

2  Ich  lasse  hier  den  Text  folgen:   Jua-J!  J^Ju  »(5^ä  JjL  JU  p 

sjl        J**j  v/t  g  sUUJ»  xIl?  Joi  SiLaJt  4 

JU^  J^  {SJjb  o^iel  U,   Azx>   Jy*>  ^yk* 

m 

4  8**  fS^Sl   »Ut  4  Lil^l    ^JpiSl.  ^Jo[±  jL*iJ! 

^Lüü^^f^  ^uoSaJ!    ^  yjü^M   Xaaj  JU^  LujJl 
JdüLÄo  i*i  Joü!  &Lü  JUü,  wUdL  JU^I  J*  JJ! 

*Lü  JUyj  oJL&äl  s^JUJt  IjjD  a«^  jJ  ^aJLö 

^4^1    rJJ!    ^s?  ro\   ^\    tf*  ^jliax<*Jf  a! 

Das  Wort  Ka>  wt  überall  dem   rabbinischen  HJJ$  entsprechend. 
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fener;  die  meisten  Gattinen  wird  unter  euch  im  Paradiese  der- 
jenige besitzen,  welcher  auf  Erden  die  meisten  Gebete  ver- 
richtete; noch  andere  meinen,  er  müsse  dabei  die  Absicht 
haben,  Gott  um  Verzeihung  für  das  unzulängliche  Betreiben 
der  religiösen  Pflichten  und  um  Vergebung  für  die  Sünden 
zu  bitten,  denn  die  Handlungen  werden  nach  den  der  Voll- 
ziehung derselben  zu  Grunde  liegenden  Absichten  beurtheilt; 
andere  meinen,  er  müsse  sich  dabei  denken:  nun  will  ich 
eine  That  vollziehen,  welche  meino  sämmtlichen  Gliedmassen 
beschäftigen  wird, 1  damit  mir  Gott  vergebe  durch  die  Segnung 
derselben;  hierauf  deutet  auch  der  Ausspruch  des  Prophe- 
ten: Wenn  dieser  (Mensch)  das  Herz  demüthig  beugt,  so 
beugen  sich  auch  sämmtliche  Gliedmassen.2  Endlich  wird 
behauptet,  man  müsse  beim  Gebete  die  Absicht  haben  einen 
Streit  und  Kampf  zu  führen,  denn  der  Betende  zieht  gegen 
den  Satan  zu  Felde;  desswegen  wird  auch  die  Gebets- 

nische  v.jL^-*  genannt,  denn  sie  ist  ein  Ort  des  Kam- 
pfes; diesbezüglich  sagte  Muljammcd:  ,So  wie  das  Blut  im 
Menschen  kreiset,  so  kreiset  auch  der  Satan  in  ihm.™  Wir 
sehen,  wie  hier  das  Wort  miljrab  eine  etymologische  Begrün- 
dung in  ethischem  Sinne  findet;  natürlich  wurde  nicht  in  Be- 
tracht gezogen,  dass  die  ursprüngliche  Anwendung  dieses  Wortes 
durchaus  keine  kirchliche  war,  dass  es  vielmehr  von  der  Pri- 
vatwohnung des  Arabern  auf  den  moralischen  Kriegsschau- 
platz übertragen  wurde,  und  dass  selbst  in  einer  Koranstello,4 
wo  es  vom  Vater  Johannis  Baptistao  heisst:  ,und  er  ging 
hinaus  zu  seinem  Volke  aus  dem  mibr&b,'  die  Commentatoren 
eine  zweifache  Erklärung  zulassen,  nämlich  die  Deutung  des 
Wortes  als  Gebetsort  und  die  als  gewöhnliches  coenaculum.* 


1  Aehnlieh  wird  im  Talmfid  der  Vers  Ps.  XXXV.  v.  10  auf  die  Haltung  de» 
Körper»  beim  Gebete  bezogen. 

2  Hiemit  sind  die  sogenannten  B^LoJt  d^)^  Seniomt- 

3  Vgl.  da»  neuhchriiische  Sprichwort:    vntyb*  J'3  iTlK  DTK  bs  und  den 

Ausspruch  Muhammeds:  <*XaaÄ^  ^L*Jo  i5tX^t 

*  Sure  XIX  v.  12. 

*  Beidawi  15.  St  Bd.  I  S.  577  Z.  25.  Vgl  Coramentar  zu  Harfri  2.  Ausg. 
8.  78  Z.  9. 
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In  dieser  moralisirenden  Richtung  bewegt  sich  ein  türkisches 
Gedichtchen  des  Kemäl-Pasäzäde,1  welches  sich  die  etymo- 
logische Begründung  des  Wortes  für  Erde  (jer  zur  Auf- 
gabe stellt;   es  lautet:  (das  Metrum  ist  ramal): 

j»  yöjf  yXL>  ^ÜUL5"  J^l  ^ejT 

Die  Pointe  liegt  hier  in  der  Ableitung  dieses  Wortes  von 
jemek  ==  essen:  ,l)cin  Schicksal  ist's,  dass  die  dich  tragende 
Erde  dich  verzehrt,  magst  du  auch  zum  Himmel  emporsteigen, 
endlich  verzehrt  dich  doch  die  Erde;  —  nur  darum  ward  sie 
auch  genannt  die  Erd',  weil  sie  selbst  sowohl  dich  nährt,  als 
auch  verzehrt'2 

Hingegen  wird  bei  der  Motivirung  des  Namens  pp> 
wuil  für  den  Freitag  —  auf  den  wir  später  kommen  — 
der  allein  massgebende  religiös  -  ceremoniello  Ausgangspunkt 
übersehen  und  durchaus  unzulängliche  Anknüpfungspunkte 
theils  aus  der  Schöpfungsgeschichte,  theils  aus  den  biblischen 
Legenden  der  Muhainmedauer  geholt.  —  An  der  Hand  der  hier 
kurz  skizzirten  Voraussetzungen,  wollen  wir  nun  einige  der  von 
Firüzabadi  mitgetheilten  Etymologien  betrachten  und  den  Text 
derselben  hier  einschalten.  Ein  grosser  Theil  derselben  ist  — 
wie  man  gleich  sehen  kann  —  aus  dem  lyfunüs  reproducirt. 

1.  Erklärung  des  Wortes  ^1  Idiot. 

Wir  theilen  dieses  Stück  (Bl.  70  recto)  mit,  weil  es  eine 
bisher  unberücksichtigt  gebliebene,  jedoch  sohr  interessante 
Erklärung  des  so  vielfach  besprochenen  Wortes  :J  enthält. 


1  Ich  verdanke  dasselbe  der  gütigen  Mittheilung  meines  hochverehrten  Lehrer», 

de«  Herrn  Prof.  Varabery. 
1  Ganz  vom  Standpunkte  der  religiösen  Ceremonien  sind  die  Etymologien 

einiger  Fingernamen  bei  Ftrusabad?  (unten,  aus  Bl.  68  verso)  zn  be- 

urtheilen. 

5  Besonders  von  Herrn  Rabbiner  Dr.  Abr.  Qcigcr  in  seiner  Preisschrift 
,Was  hat  Mohammed  u.  s.  w.'  und  neuerdings  in  seiner  Zeitschrift 
für  W.  u.  L.  Jahrg.  1868. 
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^5^U!  JU,  »^>^  £  v-iLoJI  *)ü  \df  V  ^^Jju  * 


^  ^JJ!  ^1mS\        &  ^ttl,  gjyü! 

ch?»  ^  Uli         Jyu  ^  ^  s  ^«v1 

^-J^  oJL*  ^JJo  ^  fyü  jj  jJl        Jco!  Jx.  ^LJI  &3! 


2.    Die  Derivate  der  Wurzel  yi** 

Der  Gewährsmann  des  F.  führt  hier  (Bl.  75  recto)  das  Wort 
jSUm  in  der  Bedeutung :  Reise  auf  den  Begriff  des  Enthüllens, 
Aufdeckens  zurück,  dieselbe  Ableitung  wird  von  Anderen 
für  die  übrigen  Derivate  dieser  Wurzel  gelehrt. 


Des  Zusammenhanges  wegen  theilen  wir  in  Folgendem 
die  in  Abu-l-bafca's  Kulliat  (ed.  Bülak)  sich  findende  Erklä 


1  Sure  XVI  v.  80. 
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rung   anderer   Derivate  in  demselben    Sinne    mit: 1  ^jL*J! 

^io  g-*3-*'  ja**^ 

3. 

Merkwürdig  ist  die  Verschiedenartigkeit  der  Meinungen 

in  der  Begründung  des  Namens  Jüt+rÜ  =  Freitag.  Wir 
haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  hier  gerade  im  Ge- 
gensatze gegen  andere  Fälle  das  speciell  muhammedanische 
Moment  übersehen  wurde,  obwohl  es  doch  am  nächsten  liegt, 
und  unser  Wort  sowol  begrifflich  als  auch  etymologisch  dem 
hebr.  olat  0V  entspricht.  Dieses  a\X  scheint  ursprünglich  eben- 
falls nicht  Fasttag  zu  bedeuten,  es  ist  vielmehr  nichts  ande- 
res als:  dies  congregationis  und  hat  nur  dadurch  die  erstere 
Bedeutung  erhalten,  dass  die  Fasttage  des  Volkes  zugleich  die- 
jenigen ihrer  religiösen  Zusammenkünfte  waren. 2  Da  nun  das 
Fasten  ein  sehr  hervorragendes  Merkmal  solcher  religiöser  Ver- 
sammlungen war,  hat  sich  die  Bedeutung  jejunium  —  welche 

auch  das  arab.  pLuö3  für  sich  hat  —  derart  in  den  Vorder- 

1  Da  eine  wörtliche  Anführung  zu  weit  führen  würde,  verwehten  wir  blos 
auf  den  Artikel  in  HarawPs  Kitab  ul-gartbajn  Bd.  II  fol.  15  recto  in 
der  Hschr.  der  Ref.  Nr.  69.  vgL  BeidawT  II,  387,  11. 

2  Besonders  wichtig  ist  hiefür  Misna  trac.  TaanTth  II,  1. 

3  Der  altarabische  und  islamische  Begriff  des  Fastens  bietet  »ehr  viel  Inter- 
essantes für  die  Geschichte  der  semitischen  Religionsceremonien.  Was  für 
Bolle  je.  B.  das  Schweigen  bei  demselben  spielte,  erhellt  aus  Bcid.  zu 

Sure  XIX  v.  27  ^  g^bv^  ^  ^j^+JÜuü  ^  womit  zu  vergl.  ist 

die  Anekdote  bei  I.  Ch.  XI,  41.  Der  pietistische  Philologe  Abu  Am r  b. 
ul  Alft  enthielt  sich  wahrend  des  ganzen  Ramadanfnstens  von  dem  ihm 
cur  Gewohnheit  gewordenen  Citiren  von  BeduiuendichUjrstellen  (Flügel, 
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grund  gedrängt,1  dass  sie  die  ursprüngliche  Bedeutung  nur 
dunkel  aufkommen  Hess.  —  Dass  mit  dem  som  Volksver- 
sammlungen gemeint  sind,  erhellt  aus  Bibelstcllen 2  und  aus 
dem  samaritanischen  Sprachgebrauche;  bei  den  Samariern  gibt 
es  nämlich  noch  heutigen  Tages  zwei  ^0¥,  die  gar  nichts  von 
einem  Fasttage  haben,  sondern  blos  Versamralungstage 
sind:  60  Tage  vor  dorn  Pcsach-  und  ebensoviel  vor  dem  Sek- 
köthfeste. :» py*  ist  demnach  nichts  anderes  als  ein  cte  Dt", 
was  jedoch  von  vielen  muhammedanischen  Gelehrten4  nicht 
erkannt  wurde.  Wir  lassen  nun  Firuzabadi's  Artikel  folgen 
(Bl.  78  verso): 

UIX^  l^Äi^  jvaJ!  ^  ^!  ^\  *ilüo  iüuil 

JyJI   **U  jjjjf  *T^ül   ^\   JUf  Jj^JI  ^ 

IMj-äJI  4         ^^ä^syJ!  JUj  vdÄl!  yJo  ^jJÜ  lüCis* 

Grammatische  Schulen  S.  33.  S.  Nachtrag).  Das  Wort  A^c  selbst  wird 
gewöhnlich  durch  oder  ^wJI  L**x!  erklärt,  HarawT  1.  c. 

II.  Bl.  68  verso  (ms.),  hat   folgende  Bemerkung  (vgl.  KAmüa  s.  v.): 

y^H  yj^\  y*  JU  rroi!  St  äJ  ro\  ^1  J*x 

ä5Xmmuo^I  |*jLo  ouoLoJÜ  Jus  s^xi  JU^  yL»»  ^üü  ^oLoit 

1  Zacharja  VII,  6;  von  dem  Paston  eines  einzelnen  Individuums  II.  Sam.  XII 
mehrmals. 

2  Joel  I,  14,  vgl.  II  Kön.  X,  20.  Jerem.  XXXVI,  6.  9.  II  Chron.  XX,  2.  4. 
|  Kön.  XXI,  8. 

>  Peter  mann' s  Reisen  im  Orient  Bd.  I  S.  290. 

«  8.  Mas'udI  Murtig  ud-dahab  Bd.  I  S.  48.  Z.  2  v.  n.  Muhammcdis 
Ketiri  Ferganensis  etc.  Element«  astronomica  etc.  Opera  Jacobi  Golii 
Amstelod.  1669  adn.  8.  Iß.  (bei  Rödiger  im  Thesaurus  8.  1360  Anmcrk.*). 
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Leu!  Ut^Jo       aüf  ^.Llyü  ^UuJ!        vi^LÜ!  cyUJÜb 

JÜbj  v^Uiij  ^5  ***4>l   fjJ  i 

yuu»  yj\  JU  r*JI,  v^üüL  ft^aN  *JL*Lit  i  ^  iüuii 

JU  äÜLo        Jja!  jOfc  Lfcubo  Jüuit  r^  JjJ         JU  v^ 

^    yj*    cMj   JU    1  ÄJ^il^  JU    £*y*    &\    Sb^    *J  Jljü| 

v^j^    ^    ^  J**j 
(jUj^Lj  pjy»b^  ^1  v£**x*?  f*/^  aui  f-gflfUfli 

Ks  wird  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  an  den  eben 
raitgetheUten  Passus  aus  Firüzabadfs  Werke  eine  hieher  ge- 
hörige Stelle  aus  einem  bisher  nicht  recht  bekannten  hand- 
schriftlichen Werke  füge.  AbulÄbbäs  Abmcd  ibn  ul-lmäd2, 
ein  shafeitischer  Rechtsgelohrte r  deB  9.  Jahrhundcrtes ,  wirft 

1  Was  wol  am  Ende  als  dialektischer  Wechsel  der  beiden  Laute  c  und  _ 
aufzufassen  ist.  Vgl.  Wallin  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  V.  8.  5  Nawawf,  biogra- 
phical  Dictionary  ed.  Wüstenfeld  8.  482  Z.  9.  ^  ^aJUOI  JUj 
p  ^  ^  Jju  und  die  betreffenden  Abschnitte  in  den  Grammatiken  über 
semitische  Sprachen.  (8.  Nachtr.) 

1  Der  Verfasser  des  schon  oben  cirirten  Werkes  £|  ^f^^M  ausser- 
dem  verfasste  er  noch  ein  Buch  unter  dem  Titel 

beide  Werke  citirt  ein  Glossator  sra  «einem  Werke  ^|  juu  ^  jjl  v.jL^ 

Bl.  183  recto.  Viele  Stellen  aus  letzterem  Buche  sind  im  zuerst  erwähnten 
fast  wörtlich  wiederholt. 

Bitzb.  d.  paiL  hUt  CL  LXVII.  Bd.  I.  Uft  16 
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in   seinem  Werke :    » J^l^f!  j!<XcbM  &jjjuo  J!  üujjJ!  v_>llS  1 

üu^Üt    £   im    cX^^I  (2.    Capitel),    in    dem  über 

die  Ehescheidung  (^jj^Ue)  handelnden  Paragraph  die  Frage 
auf:  wie  es  denn  wäre,  wenn  der  Ehemann  zu  seiner  Frau 
ganz  absolut  sagte:  ,du  bist  mit  dem  vorzüglichsten  Tage  der 
Woche  entlassen ?< 2  Antwort:  In  diesem  Falle  ist  die  Frau 
mit  dem  Freitage  entlassen,  da  dieser  der  vorzüglichste  Tag 
der  Woche  ist.  Es  werden  nun  die  Vorzüge  dieses  Tages 
hergezählt,  die  Vorthoile  dessen,  der  an  diesem  Tage  stirbt, 
die   Verdienstlichkeit  des   Fastens   an  demselben  u.   s.   w. ; 

hierauf  folgt  (Bl.  29  verso):  0$  JU  ;La^t  J6y 

aU*i»   ^   **yo  kJöLo   fjli  lojj  jkJu,   lojj   rraj  ^ 
^A»>«>rv  JiXxj  2üoLa^  ^1  JÜ>,  &j><XoJ!  aui  i_a£Lä 

^1  [JU!,  ^I^Loil  J^di!  ***±!  ä*-*,  ^;jU!  JU  aüu, 
cXa*  yßj  <J*jJ!  j.^>,  J^jJ!  j.^>  iU>  üawi!  r^J 

iuU»3  ; JJü  öjjd!        J!  J^!,      ^ia-u  &Iit  £  «Ii!  Jje! 

r^j!,  aj  3  jjf  £f  ^  *j  pfi  ^  ^  &*4t  J! 
«4»  r^  ity-M  r*>,  V       7^  r*** 

^  aui  ^  idJ!  ^  JuJü  äüui!  rr,  ^  j3  »yOkt, 

o^**li         JT ^y>  (1.  aui)  aJJI  ^3  Juüf,  r4>» 

JJS  ***  <sA*UjM  JuS,   tsASjJliftJ!  ^ 

J*J,   *J,jjJ!  r^>  aJ  JUü  ^  ^  ***4>! 

;Latf!  uJl\  ^  J^l 

4.    BL  68  r. 

Die  hier  mitzutheilende  Bemerkung  über  Epitheta  der 
Frauen,  scheint  vermittelst  der  beigebrachten  Tradition  mit 


>  Cod.  Refaiya  Nr.  46. 

2  £^J-*^!  Ju*ii!  ^  tjJlb  oof.  Das  Wort  selbst  wird 
cbeiiHo  wiedaahebr.  n3#  in  der  Bed.  Woche  angewendet,  jedoch  nur  in  der 
späteren  Sprache. 

3  Cod.  hat  JU!  zweimal. 
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der  biblischen  Erzählung  II.  Sara.  XII  1^-6,  wo  die  Frau  in 
der  Parabel  als  erscheint,  in  engstem  Zusammenhange 

zu  stehen. 


*5!  JubM    16  4>j!»>  Ujux  J^f^  &JU!  Jy*  3 

5.    Etymologie  der  Fingernamen.    Bl.  58  verso. 


r^LiJ^  ^k^jilj  &Ä~Jt  rL^bf|  oüCJI  ^Ld!  äjuw,  ^1  JU 

J**j  v5/^<  j-^i  ^j  JU>  r*^*? 

l&jjjj    ÜeybaJ  jL*Z±$\   tf*    cjjuJ  ^üju  ou^ 

!äX&\  L$j^  ioJUÜI  yt^  ^"AxH  ^j^o   SÄLAuc   ^oJ-JI^  *SJol^ 

J£    viAJju    ca^  Jü>  '^*JI  S^jLäJI  XJ! 


1  Sure  XXX Vni  v.  16.  Cod.  hat  wuUlM  16 

2  Vgl.  über  die  Einsehiebung  des  nfln  Comment.  zu  HarTrT  8.  380  Z.  ö. 
Menil  Antarac  poema  S.  4.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  diese  Einschie- 
bung  zuweilen  verwendet  wird,  um  deu  ohne  Einschicbung  de«  nün  nus- 

gedrückten  allgemeinen  Begriff  zu  spccialisiren.  Z.  B.    v^^JLä  nnd 

a  ^    =    Kathn  vögelsch  würnie    von  Schaar  (s.Ahl ward t 

Kasside  des  Chalaf  S.  Ifll  Z.  4)  n.dic  Brust  des  Mannes  heisst  S.JuLj 

von   ^tXi",  war  mehr  von  Frauen  gebraucht  wird  (Dnrr  ud-dAir  ms.  Ref. 

Bl.  7.  verso.  Tha'AlibT  Fikh  ul  lugat,  ed.  Dahdah  8.  62  Z.  2). 

16* 
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p  «MV 

&\  JU,  *L  Sv>L^  j^üdL!  ^jll  JU,  a^ 

rU^^Y  (cod.  s>yS)  v'r0^  *^aS>  y6^  >♦*  7*** 

l%J,  ^LobH  ^SLm  ^  ji^j!  au!  viiJj^  v5-äJl  oMH^t 

JU,    syJbu  Jo;    JU    u^uJ    «itf  ^L.    Ifr?  iaJLtf 

6.  öpjfc  BL  62  recto. 

Wir  theilen  das  folgende  Stück  aus  dem  Grunde  mit,  weil 
wir  weiter  unten  auf  dasselbe  Bezug  nehmen  werden. 

jLa^lt  ydi,  viJÜju  cu^  v^JüJf  £ib  S^jJI 

«A4,    ^Aflflj    wüüJt,     (jOAJÜi    y&)    jy*l\    ^yjt    jjÄ>tvO  LgjLfc 

Xa^^c  ;  ,  £  8i>lo,  1üäxäJI  J>j*J!  &JXII,  v^juJ!  ^ 

1  Eine  Auseinandersetzung  über  diesen  Sprachgebrauch  und  eine  andere  An- 
wendung desselben  Ausdruckes  habe  ich  gefunden  bei  HarawT,  L  c.  ms. 

BL  129  recto:  JL*  ^3  ^   \j>f**    O  viOtXil 

)yz\  b  wJUe   yi\  *J   JU  8,xjJ!  s^lfrb!  JO*  pjdLo 
^  ^Iäj  ^jx  j+a  ^\  ^  ^Ur  ^1  Mjjo,  oJl  Lo 

Jyb~  V7*J!  ^  ^!  ^  f)  JU  ^1^*1 

^Lxll  ^1  JU         «uot,  «uo!  ^  ^!  «J  ^  ^jJJ 

V^t,  JU    Jji>;    L>  L,  4  ^»^1    ^1  yXt  JU 

^*J,  >y*\  &       Js"^  J^JJ  Jy* 

iJUCJÜ  JUü  juuo,  J^r  IJjd  3 
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6.  ^a.  ebenda«. 

Wir  lassen  nun  eine  psychologische  Begründung  des  Aus- 
druckes für:  frei  folgen,  welche  ausser  dem  Interessanten, 
welches  in  der  originellen  Auffassungs weise  liegt,  auch  dadurch 

wichtig  ist,  dass  sie  auf  ^uüu&^M  v^jLäpI  als  auf  eine  speciellc 
Art  von  Sprachgelehrten  Bezug  nimmt  (vgl.  Mehren  Rhetorik 

H).  Was  die  Auffassung  selbst  betrifft,  wollen  wir  noch  hinzu- 
fugen, dass  im  Semitischen  die  Ausdrücke  für  Hitze  eher  auf 
Geistesschärfe  übertragen  werden,  und  dafür  besonders  von 
dem  flammenden  Feuer  entlehnte  Wörter  verwendet  werden.2 
Dahin  gehört  das    dItb^  ntfK   des  A.  T.:l  und  im  Arabischen 

das  ganz  entsprechende  gjJo  ferner  ^xjf,  ^öy)      »•  w.1 

i*Uf  gjlj*,  iutft  ^  *J  ^  öjjSS  öu>  y*  ^jJ!  J^il  ^ 


7.    jJLc.  Bl.  48  recto. 

Wie  weit  die  religiöse  Anschauung  ihren  Einfluss  auf  die 
Etymologie  übte,  wird  uns  das  folgende  Stück,  welches  die 
etymologische  Begründung  dieses  unstreitig  jüdisch-christlichen 
Kreisen   entlehnten    und    nicht   originell  arabischen  Wortes 

(tefc^  e^*)  bildet,  darlegen. 


<  Vgl.  Aber  diene  Materie  Beidaw?  I  8.  19  Z.  21  ff.  Abn-l-bakä  1.  c.  S.  305. 

*  So  heiMt  auch  im  Ungarischen  ein  , Genie':  lAngenz  —  Flammenverstand. 
»  Richter  IV,  4. 

*  8.  Commentar  zu  JUrFrT  S.  83. 
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^jlil!  l^1  **** 

0j£J  Jl*3   JU    itiU*    Jüüu  IJüö  urJl*)U 

8.    Silber  und  Gold.    Bl.  12  vereo. 
U\f>  *)r«  3   s^x^Ju  £  ^JlniJt  ^  5^  ^1 

Hierauf  folgt  ein  Citat  aus  dem  Durrat  ul-gawwäs  des 
IJarin,  welches  wir  übersehen.  —  Diese  etymologische  Be- 
gründung der  Ausdrücke  für  Silber  und  Gold  findet  ein  zutref- 
fendes Seitenstück  an  folgendem  rabbinischen  Ausspruche: 
rm  'rcttr  m  cr^K  ^  leraw  n:b  jrnn  mo  cdsj  ^b-j  mn*  rrspn  ne 
d*w  cm  cow  mp:  ne^i  rvb  n-bm  m  eozw  eroa:  cow  mp:  -pS  d*i» 
"ci  nr1?  nyo  mpo  c6r  ir*  nno  nn*  rra  peo  rvb  p:nn  htö  ,Gott 

nimmt  die  Reichthümer  dem  einen  weg  und  verleiht  sie  dem 
anderen,  wie  es  heisst:1  Denn  Gott  ist  Richter,  erniedrigt  diesen 
und  erhöht  jenen.  Aus  diesem  Grunde  heissen  auch  die  Schätze: 
nekhasim,  sie  bleiben  nämlich  für  den  einen  verborgen  (nikh- 
8im)  während  sie  für  den  anderen  enthüllt  werden ;  daher  haben 
auch  die  Züzira  ihren  Namen,  sie  bewegen  sich  nämlich  von 
dem  einen  fort  (zäzim)  und  werden  dem  anderen  zugctheilt; 
mamon  =  während  du  es  zählst,  verschwindet  es  schon,  auch 
maotli  haben  ihren  Namen  von  'eth  (Zeit),  weil  sie  unstät 
sind  und  nur  für  gewisse  Zeit  verliehen  werden.'2  Wir  sehen 
hier,  wie  der  rabbinischc  Scharfsinn  den  Gedanken  des  ara- 
bischen Sprachgelehrten    noch  consequenter  durchführte  und 


•  Paalm  LXXV,  v.  8. 

2  Midrftsch  Numeri  rabbA  sect.  22.    Der  Commenter  Mattndth  kehnnnÄ 
fuhrt  noch  weiter  «na  p,T  =  px  JTK:*  u.  ».  w. 
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auf  eine  grössere  Zahl  von  Synonymen  ausdehnte.  Wir  ersehen 
zugleich,  dass  trotz  der  überraschenden  Aehnlichkeit  in  der 
Auffassung  und  Ausführung  hier  durchaus  an  keine  Entleh- 
nung zu  denken  ist,  wie  dies  häufig  von  Forschern  beliebt 
wird,  die  sich  nicht  daran  gewöhnen  wollen,  dass  in  den  ent- 
legensten Kreisen  ohne  die  geringste  Spur  von  Entlehnung 
dasselbe  in  derselben  Form  wiederkehren  kann. 


8.  Juden.    Bl.  181  verso. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  das  nun  folgende  aus  dem 
Kam üs  wiederkehrende  Stück  wegen  der  Merkwürdigkeit  der 
einen  unter  den  sochB  etymologischen  Begründungen  der  Be- 
nennung J^jJI  ,  ich  raeine:  der  vierten.  Nach  derselben  ver- 
danken die  Juden  ihren  Namen  dem  Umstände,  dass  sie  wäh- 
rend des  öffentlichen  Vorlesens  der  Tora  ihren  Körper  schüt- 
teln, hin  und  her  bewegen,  um  dadurch  an  das  Erzittern  des 
Himmels  und  der  Erde  während  der  Gesetzgebung  am  Sinaiberge 
zu  erinnern.  Wir  haben  von  einer  solchen  Sitte  wärend  des 
Toralesens  in  jüdischen  Quellen  wenig  gefunden,  wol  aber 
wissen  wir  von  einer  schüttelnden  Bewegung  des  Körpers 
während  des  Gebetes.1 

^Ji\  £  v_**»Jf  X  t^itXa.  ffciCJj  £*y&.  *>j**H 

lyb  &\  Jl^J!  sjLx  ^  IjoU  ^2  Ifcub  dUJt  bjje  bt 
1$«^  p^-**^  ,j*>*>  ^j-c  \yiLo  jw^jÜ  L^ifü 

iJU  io^yJI  <5**T°        (5^'  ^-^r^  u^'j  «yl^-M*JI  ,ji 

1  Besonders  zu  vgl.  ist  hierüber  da«  Buch  Kusarf  II,  79  und  die  Abhand- 
lung Salomen  Plessner's  in  Eben  thoba  (Die  kostbare  Perle)  S.  7fi 
bL«  8ß,  Zöhär  zu  Numeri  p.  402;  Man a * se  b.  Israeli  Nismath  ChaiTm  III, 
1  p.  97b  f.    Grätz,  Monatsschrift  1871  (Aprilheft). 
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Goldsihor. 


Das  Zurückfuhren  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines 
und  desselben  Wortstammes  auf  eine  ursprüngliche  Grundbe- 
deutung (J^el)  ist  ein  bei  den  arabischen  Commentatoren  und 
Lexicographen  sehr  häufig  beliebtes  sprachwissenschaftliches 
Vorgehen  und  braucht  für  den  Belesenen  kaum  durch  Beispiele 
belegt  zu  werden,  wie  auch  die  Thatsache  nicht  weiterer  Belege 
bedarf,  dass  diese  Herausfindung  der  primitiven  Bedeutung 
neuen  vielen  richtigen,  für  die  neuere  Forschung  worthvollen 
Blicken,  auch  häufig  auf  Abwege  und  geschmacklose  Annah- 
men und  Conjecturen  führte.  Seltener  dürfte  die  Erscheinung 
sein,  dass  arabische  Forscher  nicht  nur  diejenigen  Wörter,  in 
welchen  dieselben  lautlichen  Elemente  in  gleicher  Reihenfolge  com- 
binirt  sind,  von  einer  allen  verschiedenen  Anwendungen  dieser 
Lautgruppe  als  gemeinsames  logisches  Grundelement  zu  Grunde 
liegenden  primitiven  Bedeutung  ableiten,  sondern  dass  sie 
dieses  etymologische  Vorgehen  auch  auf  Lautgruppen  ausdehnen, 
in  denen  dieselben  Lautelemento  in  verschiedener  Reihenfolge 
enthalten  sind.2 

Es  wird  für  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
arabischer  Philologie  von  Interesse  sein,  wenn  hier  auf  eine 
Erscheinung  solcher  Art  hingewiesen  wird,  deren  wissenschaft- 
licher Werth  wol,  wie  jeder  gleich  einsehen  wird,  ein  höchst 
geringer  ist,  welche  aber,  vom  historischen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  um  so  mehr  Gewicht  hat,  als  sie  so  ziemlich  isolirt 


1  Einige  der  hier  angeführten  Etymologien  gibt  GawalTkt  im  Muarrab  ed. 
Sachau  S.  157,  1  ff.  BeidAwT  I  8.  63  Z.  23  ff. 

2  Es  ist  bekannt,  dass  Beidawf  an  zwei  Stellen  seines  Commentars  anf  den 
Gedanken  kömmt,  da*»  von  den  drei  Radicalbuchstaben  zwei  den  Grund- 
begriff ausdrücken,  und  der  je  dritte  nur  die  Function  hat  diesen  zu  modi- 

ficiren  (8.  über  Wurzel  ou  Beid.  Bd.  IS.  17  Z.  H.  und  über  Wurzel 
das.  S.  1H  ult.  f.  vgl.  den  Excurs  de  Sacy's  in  seiner  Anthologie  gr.  ar. 
S.  449-61). 
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dazustehen  scheint,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  das  Zu- 
sammentragen analoger  Beispiele  veranlassen  könnte.  Die  Stelle 
findet  sich  in  der  Handschrift  cod.  Ref.  Nro.  309  Bl.  2  r.  — 
4  r.;  ich  erlaube  mir  den  auf  unseren  Gegenstand  bezüglichen 
Passus  roitzutheilen  und  übergehe  das  nur  nebenher  Erwähnte. 
Der  unbenannte  Verfasser  —  wir  werden  gleich  sehen,  dass 
er  am  Himmel  der  arabischen  Gelehrtenwelt  ein  Stern  erster 
Grösse  war  —  beweist  nämlich,  dass  die  Bedeutungen  sämmt- 
licher  arabischer  Wurzeln,  deren  Elemente  die  Buchstaben 
Äin,   Wau,  RA,   sind  -  also:  ;^  ,e,; 
—  und  deren  Derivate  alle  von  einem  und  demselben  Grund- 
begriffe, von  dem  des  sich  Fürchtens,  ausgehen.    Der  an 
und  für  sich  lexicographische  Theil  des  Stückes  ist,  wie  man 
beim  ersten  Anblicke  sieht,  zumeist  eine  Wiederholung  aus 
Gauhari's  §abfcab,  er  konnte  aber  nicht  weggelassen  werden, 
weil  er  mit  dem  etymologischen  Nachweise  immer  in  enger  Ver- 
bindung steht.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Verf.  seine  hier  darge- 
legte Methode  gerade  an  den  Wurzeln  aus ^jc  anwendete;  wahr- 
scheinlich construirte  er  sich  auf  dieselbe  Weise  sein  ganzes 
lexicon  etyraologicum  der  arabischen  Sprache  und  benützte  die 
sich  ihm  darbietende  Gelegenheit,   seine  Forschungen  über 
Wurzel         uns  Tageslicht  zu  bringen;  übrigens  scheinen  die 
von  Wurzel  %jX  abgeleiteten  Derivate  die  Aufmerksamkeit  der 
Etymologen  Desonders  auf  sich  gezogen  zu  haben,  wir  theilten 
oben  (aus  cod.  Ref.  Nr.  260  Bl.  61  verso)  auch  eine  Aeusserung 
Firüzabadt's  über  dieselben  mit. 


Bevor  wir  jedoch  die  hier  mitzutheilende  Stelle  selbst 
vorfuhren,  erachten  wir  es  für  nothwendig,  über  das  Buch  selbst 
zu  sprechen,  in  welchem  wir  dieselbe  fanden,  da  sich  uns  aus 
einer  Untersuchung  über  dasselbe  Resultate  für  die  Literatur- 
geschichte der  Araber  ergeben  werden.  —  Das  Werk  führt  den 

Titel  )j*-&J!  y-Xxf  und  hat  zum  Gegenstande  die  bio- 

graphische Vorführung  derjenigen  berühmten  Männer,  welche 
durch  ein  im  Oriente  nicht  seltenes  Schicksal  das  Unglück 
hatten,  einäugig  zu  sein.  Wir  dürfen  nicht  glauben,  dass 
der  Verfasser  sämmtliche  einäugige  Capacitäten  vorführt,  wir 
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verniissten  in  seiner  Aufzählung  den  Dichter  Bas  aar  b.  Burd 
und  den  Abü  Mansür  ud-Deilemi,  welche  nach  einer  wol 
unterrichteten  Quelle  1  an  demselben  physischen  Uebel  laborirten. 
(S.  Nachtr.)  Andererseits  sind  es  nicht  lauter  rechtgläubige  Mus- 
lims, die  der  Verf.  der  Aufnahme  in  sein  Werk  würdig  findet;  den 
Reigen  eröffnet  gleich  der  Feind  aller  Rechtgläubigen,  der  Antimes- 
sias  Da££al,  und  Juden,  Ungläubige,  ja  selbst  ein  Scheineinäugiger 
werden  im  Werke  nicht  vermisst.  Wir  geben  am  Schlüsse 
dieser  Untersuchung  eine  Aufzählung  sämmtlicher  in  unserem 
Buche  enthaltener  Artikel  und  wollen  uns  vorläufig  mit  der 
Frage  beschäftigen:  wer  der  Verfasser  des  Werkes  ge- 
wesen sein  mochte?  Das  von  uns  benutzte  Exemplar  des- 
selben gibt  uns  keinen  Aufschluss  über  diese  Frage,  weder  Auf- 
schrift noch  Nachschrift  bezeichnen  denselben  und  selbst  rjägi 
Chalfah  verräth  nicht  mit  der  geringsten  Andeutung  die  Exi- 
stenz eines  solchen  Büchertitels.  Wir  bestrebten  uns  daher,  aus 
dem  Buche  selbst  seinen  Verfasser  zu  ermitteln  und  erlauben 
uns  hier  das  Resultat  unserer  Untersuchung  darzulegen.  Vor 
allein  ist  es  uns  wichtig,  die  Zeit,  in  welcher  der  Verfasser 
lebte,  zu  erforschen.  Der  Verf.  spricht  oft  von  Zeitgenossen, 
denen  er  Artikel  in  seinem  Buche  widmet. 

Bl.  33  r.  spricht  er  über  ^^a*  ^  einen  Damaszener 
Militärsmann,  welcher  später  §Afi  wurde  und  seinen  Wohnsitz 
nach  Aegypten,  diesem  auserwählten  Lande  der  Mystik,  verlegte ; 
er  wurde  (>58  geboren  und  starb  747  in  Kairo,  er  pflegte  in 
den  Vorlesungen  die  Namen  der  Hörer  zu  verzeichnen  und 

war  Mitschüler  des  Verfassers.  (^^j^jwL*J! 

ÜUü  *JUI        3ü*  Jiy  **L*       ^  ^  *>l*Ij!  £ 

Bl.  40  verso  wird  die  Biographie  des  ,jj  pA^fjjl  ^jJ  tX*^ 

v5-ÄiTj4J!  ^1  ^JJI        Uu»y3  erzählt.  Der  genannte,  703  in 

Kairo  geboren,  Schüler  der  Gelehrten  A^ir  ud-dtn  Abu  IJasan, 
Tafc i  ud-din  us-Subki  und  Ala  ud-din  ul-£unuwi,  war  in 
vielen  Wissensföchern  bewandert,  zeichnete  sich  aber  besonders 
als  schafeiti8eher  Rechtskundiger  aus;  seine  Gelehrsamkeit  wurde 
durch  manche  unedle  Eigenschaft  ins  Dunkel  gestellt,  er  war 


1  Ibn  ChallikAn  D,  6;  IV  130. 
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geizig  und  ungeduldig  (JUjC^^f  JuJj»  ^tiwlf  yj^yc),  was  auch  die 
Rüge  des  Oberkadi  von  Kairo  Geläl  ud-din  I£azwini  veran- 
lasste, welche  jedoch  erfolglos  blieb;  er  musstc  deswegen  auf 
Befehl  des  Sultans  seine  Vaterstadt  verlassen  und  übersiedelte 
nach  Damascu8,  wo  er  ein  Lehramt  an  der  medrese  masrüna 
erhielt,  welches  er  im  J.  751  niederlegte.  Nachdem  der  Verf. 
seinen  unermüdlichen  Fleiss  rühmend  hervorhebt,1  erzählt  er, 
dass  dem  Muh,,  b.  Ibr.  eines  seiner  Werke  vorgelesen  wurde 
und  seinen  Beifall  in  vollem  Maasse  erntete.  2  Es  steht  daher 
fest,  dass  er  Zeitgenosse  des  Verfassers  war,  und  das  Sterbe- 
jahr 752 :i  passt  recht  gut  für  das  bei  Ihn  Rajurän  angegebene. 

Bl.  42  verso  wird  die  Biographie  des  725  im  Kranken- 
hause zu  Safad  verstorbenen  güffs  ^Lai^M  <j-><XM  (j-^-Ä 
mitgetheilt  und  weitläufig  von  dessen  Begabung  als  Alchimist 
gesprochen;  dass  er  Zeitgenosse  des  Verf.  war,  erhellt  aus  der 
Aeusserung,   dass  er  ihn  in  Safad    wiederholtemal  gesehen 

und  mit  ihm  verkehrt  habe    o»JUÄaJj  vi>Co     Jduoj  «Uülj 

Bl.   47    verso   wird    über    jj!   cXis?  ^jjJI 

gesprochen;  dieser  lebte  von  718  bis  703,  gehörte  anfangs 
dem  Militärstande  in  rjamät  an,  vernachlässigte  jedoch  seine 
Amtspflichten  und  that  sich  später  in  der  Poesie  hervor.  Der 
Verf.  hat  ihn  in  Damascus  gesehen  und  copirte  für  sich  mehrere 
seiner  Gedichte  aus  Autographen  des  Dichters. 

1  jXJI  aJ  £)lk>  Uf,  iüJLkJU  fyb  Ii!  JUxäü!  j*ä£  J6, 

^!  ^juuJlH    Durch  einen  ähnlichen,  durch  die  Natur  mehr  begünstigten 

und  den  unseres  Mubammed  noch  bei  weitem  übertreffenden  Fleiss  ist  Abu 
Hamid  al-Isfaraint  berühmt  S.  I.  Ch.  III.  8.  84.  ,Wenn  er  Beine  Federn 
schnitzte,  pflegte  er  den  Koran  herzusagen  oder  das  tasblh  zu  recitiren, 
um  keinen  Augenblick  ohne  Beschäftigung  au  sein/ 

'  y*T  Jl  *V       f4J\  au**  c/ä  ^UT 

J  Er  starb  plötzlich  (it«ly)  am  Abend  eines  Sonntages  am  13.  Gumäda  II. 


^  Google 
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Ausser  den  bisher  erwähnten  Männern  wird  Bl.  51  verso 
ein  gewisser  (jj  oLw^j  Secretär  des  K&4i 

yölfcJI  jJf  vorgeführt;  der  Verf.  be- 

richtet über  ihn,  dass  er  seinen  Amtsobliegenheiten  mit  muster- 
haftem Fleisse  nachging,  sein  Amt  ungefähr  55  Jahre  ver- 
waltete und  gegen  Beleidigungen  sehr  gleichgültig  war.  Der 
Verf.  war  Augenzeuge  dessen,  wie  man  ihn  in  seiner  An- 
wesenheit grob  beleidigte  und  er  den  Verunglimpfungen  seiner 

Person  ein  Schweigen  entgegensetzte.    (*j|jJ*>    LopLo  ^\Sy 

^  4  au^Lo  aüüt;  &*lis  ^61  X^sf  S&Jl 

^iXJt  y»Jue  Jala»  Aus  don  citirtcn  Worten  geht 

hervor,  dass  er  Zeitgenosse  des  Verf.  war.  Ich  bedauere,  dass 
sein  Sterbejahr  in  unserer  Handschrift  sehr  undeutlich  ange- 
geben  ist,  glaube  aber  vermuthen  zu  dürfen,  dass  ^iX^t 
(?)  \&3J»y   ijjJUj\y  entschieden  zu  verwerfen  und  dafür  ^ cV^*  f 

Aus  den  hier  mitgethoilten  Stücken  können  wir  nun  schlies- 
sen,  dass  der  Verfasser  unter  den  in  don  Jahren  740—763 
lebenden  muhammedanischen  Gelehrten  in  Damascus,  Kairo 
und  §afad  zu  suchen  ist.  —  Durch  diesen  Anhaltspunkt  wird 
uns  die  Ermittlung  der  Person  des  Verf.  erleichtert.  Eine 
zweite,  weit  bedeutendere  Stütze  gewährt  uns  der  Verf.  selbst 
dadurch,  dass  er  auf  andere  ihm  zugehörige  Werke  ver- 
weist. Bevor  der  Verf.  die  biographische  Zusammenstellung 
berühmter  Einäugiger  vornahm,  hatte  er  schon  ein  gleiches 
Werk  beendigt,  welches  die  total  Blinden  zum  Vorwurf  hatte. 

In  derEinleitungdes  )y*$*>  ^ytiJI  yb^  sagt  der  Verf.  hierüber: 
ouA&i  &JLü  ^>LuJ  yLj)  'J^o.  iwkJb  aJUI  ^Ul  Oy 

va*Xl*     *Z**»y     ,54X1!     ^5«AA-fl->    **U\y'     ^  Lo 
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&   p&uc   X*  ^  ;j*J!  j&  &xi   ^äÄSf  ^iJ 

dj  &  <  yD^  v_aJL-JI 

Wir  suchen  jedoch  in  Ha^i  Chalfa  vergebens  nach  einein 
Werke  ^LmjlM  oJo  ^  ^jL^JI  0J0,  auf  welches  der  Verf. 
ausser  der  eben  angeführten  Stelle  der  Einleitung  noch  an  fol- 
genden verweist: 

Bl.  4  verso  (wo  ein  grammatischer  Excurs  über  rad.  ^ 
beginnt)  verweist  der  Verf.  auf  einen  grammatischen  Abschnitt 

dieses  Buches    oJ&  3    ^  a  >  ß  If  3 

J*-L*->'j  J^i  syeliaJ!  l^V* 

Bl.  27  recto  u.  d.  Art.  u>jä.  Dieser  verlor  beide 

Augen  successive  in  den  Schlachten  von  T»tf  un^  Jermük, 
gehört  mithin  in  das  Ressort  beider  Bücher  des  Verf.;  er  ver- 
weist jedoch  hier  der  Kürze  halber  auf  den  ausführlichen  Artikel  im 

^U+^J!  oJu.  —  Ebenso  Bl.  32  v.  u.  d.  Art.  ^1  ^1  Lkr 

^üj,  welchen   unter   anderen   Leibesfehlern   auch  Blindheit 

(zuerst  Einäugigkeit,  dann  totale  Blindheit)  verunzierte  und 

daher  im  ^jU+glt  oc&  seine  Stelle  fand. 

Ausser  diesem  Buche  erwähnt  der  Verf.  noch: 

2.  Sein  £r)^*f  ^em  ^amen  nacD  cm  grosses  Ge- 
schichtswerk,   dem  Inhalte  nach  ein  alphabetisch  geordnetes 

Gelehrtenlexicon.  Bl.  46  recto  wird  unter  d.  Art.  2ujl£  BwdLo 
nach  der  fast  wörtlichen  Wiederholung  der  Nachrichten  Nawa- 
wi8  über  ihn  (Tahdib  ul  asmä  s.  v.)  gesagt,  dass  dem  Mugira 
ein  grosser  Artikel  in  dem  TArfch  bereits  gewidmet  wurde 

Bl.  51  verso  schliesst  der  Artikel  über  pJo t  ^^i^t  den 
Worten  ^1  IfrjlXo  £  ^axJCI!  3  oJa^ 

3.  Sein  |^&Jf  f^i/^*  ^*eseB  *8t  dasjenige  Buch, 
welches  dem  Mu^ammed  b.  Ibrahim  vorgelesen  wurde  und 
seinen  Beifall  erntete  (s.  oben  S.  235). 
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Ich  glaube,  dass  nach  den  oben  zusammengestellten  Daten 
mit  dem  sai  ]}  lämiat  ul-a^am,  nur  das  bei  I.Ia£i  Chalfah 
Bd.  V.  S.  292 1  verzeichnete  Werk  gemeint  sein  könne,  als  dessen 
Verfasser  der  berümte  $alal?  ud-din  Abu-s-§af&  Chalil  b. 
Aibek  us-§afadi  genannt  ist,  dem  daher  auch  die  biogra- 
phischen Werke  über  Einäugige  und  Blinde  zugeschrieben 
werden  müssen;  dies  ist  die  einzig  mögliche  Annahme  unter 
denen,  welche  sich  uns  bei  der  Durchmusterung  der  Titel  der 
Surüh  zu  lämiat  ul-  agam  darboten.  Das  tärtch  kabir  ist  somit 

möglicherweise  identisch  mit  c^Lli^JL  £\y  (dessen  Inhalt 
weitläufig  angegeben  ist  bei  rj.  Ch.  VI  417  Nr.  14155)  oder 
<£(\aso  (eDeü(las-  H  135  Nr.  2242)  desselben  Verfassers.2 

Diese  Annahme  wird  ausserdem  durch  chronologische  und 
geographische  Verhältnisse,  wie  auch  durch  innere  Gründe 
unterstützt.  Die  oben  bei  den  Zeitgenossen  des  Verf.  gefunde- 
nen Jahreszahlen  stimmen  genau  zu  dem  Sterbejahre  $afadi's 
764;  nach  den  oben  angeführten  Stellen  seines  Werkes  bewegte 
er  sich  in  $afad,  Damascus  und  Kairo;  nun  führt  §afadi  seine 
nisba  nach  $afad,  sein  Geburtsort  ist  Damascus,  und  dass  er 
in  Aegypten  lebte,  ersehen  wir  aus  II.  Ch.  IV  181.  —  Das 
von  uns  weiter  unten  mitzutheilende  Stück  aus  ^afadf's  bisher 
unbekanntem  Buche  ist,  wie  wir  sehen  werden,  lexicalisch- 
etymologischen  Inhaltes.  Dass  $afadi  derlei  Arbeiten  liebte, 
ersehen  wir  auch  daraus,  dass  er  sich  die  Mühe  gab  refuta- 
tiones  gegen  Gauhan's  §abbäb  zu  schreiben3  und  auch  andere 
philologische  Arbeiten  lieferte. 1  Ein  etymologisches  Curiosum 
liefert  er  auch  in  seinem  Commentare  zur  Lämiat,  indem  er 
das  Wort  La+jJOI  a  aus  dem  Hebräischen  herleitet  und  sagt : 

xJUt  ijjo  xi!  sÜjm  sS        ftJLel/*  worunter  gewiss  nichts  an- 

1  S.  Flügel  Die  arab.  pers.  türk.  Handschr.  der  k.  k.  Hofbibliothek  m  Wien 
Bd.  L,  p.  456.  k 

2  Ein  anderes  Werk  biographwehen  Inhaltes  ist  ,j!j£fj  *-OjJt 

rjj\  (H.  Ch.  I  365  Nr.  973). 
Ch.  IV.  9C,  VI.  371. 

*  Ebenda«.  IL  2G3  Nr.  2862  vgl.  I  401  Nr.  1131. 

•  GawAlikT,  Muarrah  ed.  Snchan  S.  131  Z.  8  gibt  keine  etymologische 
Erklärung. 

o  Citirt  bei  H.  Ch.  V,  270. 
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deres  als  ^9  gemeint  sein  kann;  eine  ähnliche,  doch  schon 
von  ihm  selbst  als  Witz  ausgegebene  etymologische  Bemerkung 
über  das  Fremdwort  Sj ;wj>N  bietet  $afadt  anderwärts.1  Eine 
unglückliche  Etymologie  theilt  or  auch  in  seiner  Erklärung 
des  arabisch-hebr.  Wortes  g~J\  =  2  (vgl.  Mafcrizt,  G.  d. 

Kopten, p.  «)  er  sagt  hierüber:  U5^  g  »>.»M  iui  Jö  g  *.« » I! 

Wir  sehen  demnach ,  dass  §afadi  Geschmack  an  Arbeiten 
sprachwissenschaftlichen,  besonders  etymologischen  Inhaltes 
fand  und  diese  Neigung  mochte  ihn  veranlassen,  einem  Werke 
ganz  heterogenen  Inhaltes,  wie  das  hier  in  Frage  stehende, 
zwei  philologische  Abschnitte  einzuschalten.  Ich  glaube  demnach, 
dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  in  §afadi  den  Verfasser  des 
in  Rede  Btehenden  Werkes  wie  auch  des  durch  ihn  selbst 
citirten  ^1x4*1!  saOo  £  ,jl  *  >  H  olCj  zu  erblicken,  und  diese 
beiden  Bücher  wären  somit  der  Liste  der  zahlreichen  Werke  un- 
seres Vielschreibers  beizufügen,  wenn  sie  eine  genaue  Unter- 
suchung nicht  etwa  als  mit  zweien  bei  IJ.  Ch.  schon  angeführ- 
ten identisch  erwiese.4 


•  Flügel  in  der  Z.  d.  d.  m.  O.  Rd.  XIV  S.  540. 

2  KitAb-u<Uu'ur  b-il-n'r  Bl.  6  rocto. 

3  Alle»  diese»  ist  in  Bezug  auf  DaggAl  gesagt,  welcher  mit  Jesus  den  Namen 
MasTh  (nach  einigen  jedoch   ^,1^^  mit   •    geschrieben  -  Daggal)  theilt ; 

weiter  sagt  der  Verfasser:  g  m+U  iiaJüf  £  äjIjLwC 

ü*;^  ^+4**  ^  <5**** 

j%-Lftf  Ä-U!j  J^L^  •  JlaLjJlj  ^tX*  f**)* 

*  Znra  Schlüsse  dieses  bibliographischen  Nachweises  will  ich  noch  als 
Ergänzung  zu  dem  Verxeichnias«  Z.  d.  D.  M.  O.  Bd.  VIII  ß.  576  ff.  mit- 
theilen, dass  cod.  Ref.  Nr.  3.07  Bl.  87  v.  —  97  v.  ein  Fragment  aus  dem 

bei  H.  Ch.V,  309  Nr.  11089  angeführten  Werke  Safadl's  £  ^  ¥f  t|  gJJ 

g  Jjf  enthält;  dasselbe  gibt  die  Abschnitte  86—37  -  Cap.  36 
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Das  ganze  Werk  enthält  in  der  mir  vorliegenden  Hdschr. 
ö2  Blätter  in  quarto.  Nach  einer  kurzen  Vorrede  folgen  sechs 

Einleitungen  (cjLoJJU)  und  nachher  der  eigentliche  Gegen- 
stand des  Werkes  als  KjgVÄ?1  Die  erste  Einleitung  handelt 
über  das  mit  dem  Gegenstande  zusammenhängende  lexi- 
calische  Material;  die  zweite  bringt  die  nöthigen  grammatischen 
Bemerkungen  bei;  die  dritte  beschäftigt  sich  mit  den  Tradi- 
tionen über  Dagjgäl  in  sehr  eingehender  Weise,  die  vierte  mit 
den  juridisch-religionsgesotzlichen  Bestimmungen  in  Bezug  auf 
Einäugige;  die  fünfte  stellt  Sprichwörter  und  Redensarten  zu- 
sammen, in  welchen  der  Umstand  der  Blindheit  eine  Rolle 
spielt;  die  sechste  gibt  Poetisches  über  diesen  Gegenstand.  Die 
nati£a  beginnt  mit  Bl.  19  recto  und  gibt  Artikel  über  fol- 
gende Personen: 


3)  &  tX*^t       9)  ^J^  Ju1 

4)  ;ÜOiL!  ^  Jc^f      10)  ^^Ut  ^  ^ 

5)  ^U*U  ^  u^ot      11)  Jyüw  ^ 


JjuJf  »ÜO  Cap.  36  cjIjjJU  £  (?);  Cap.  37,  welches  beson- 
der» interessant  int:  ^Lwj^H  \t^-  »wCaJI  S^LjüumI  £•)  Da«  Buch 
ist  eine  Art  poetischer  Anthologie  über  ein  bestimmtes  Thema,  welchem 
der  Verf.  nach  jedem  Abschnitte  eigene  Gedichte  hinzufügt,  hin  nnd 
wieder  sind  den  Poesien  grammatische  Erläuterungen  beigefügt  (2.  B.  Bl. 
90  r.  und  91  v.).  Die  drei  Capitel  sind  von  einem  Abschreiber 
wahrscheinlich  absichtlich  getrennt  excerpirt  worden,  denn  dem  35.  Mb 
geht  ein  Eingang,  wie  der  in  Büchereinlcitungcn  übliche  voran,  der  jedoch 
nicht   mit  dem  von    H.  Ch.  mitgetheilten  übereinstimmt    Die  Abschrift 

ist  von  ^  tX^Sf  v^yi  Jux  ,jJ  JÜJ!  tXjX  <XU? 
^j-ÄJjJ!  yfi  JkA    im  G'umada  I  d.  J.  1048  verfertigt  worden. 

1  Beide  Ausdrücke  (vsjLoJJU  und  JtaXJü)  hat  der  Verf.  der  Terminolo- 
gie der  Syllogismen  entnommen. 
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13)  *Ä)  35)  ^J^JIj^af ^  ajt  ^ 

14)  «JLff  Jot  ^  36)Ju^l    ^    äJU!  Juux 

15)  JuJ^Jt  ^  y>U  ^jdJI 

16)  UJ!  Jux  ^  i4yMl  37)  ^ULJf  SJuux 


17)  v^Ü  ^|  ^1  38)      ^luu*  ^!  ^  *uX 

18)  ^  ^  ^  39) 


19)  7^        U1*^     4°)  ^  ^  ^5** 

20)  ^  ^  41)         cb;  ^1  ^1  Ua* 


21)  ^Uä        ,vaX^  42)  ^läjt  Uiä 

22)  jA»  43)  CG;  ^  Jx 

23)  *U  r);|^  44)  ^  ^  jx 

24)  ^    djtd   ^    ^UxU  45)  ^ 

U'V*  46)  <5*Wt  ^1 

25)  ^Jt>Jt  pix  ja**I  47)  5^  ^  5;L^ 

vr^;t  48) 

26)  ^JLil           ^sU  49)      v-^  v5cXjw  ^  j^x 


27)  aJU!  Jux        ^     50)  *****  V^?  s-*A* 

28)  ^UiäJ!  ^jI  i^ui     51)     V*>*  Ü"?f 


29)  ^  ^  ^iöP    52)  ^U*^!  ^  S^Us 

30)  v^uJ-l  ^  iUJco     53)  rvU*  iüjütf 


31)  er*3  M)  ^r*^1  U"*5 

32)  cJ**^'  55)  ^jiX-JI  Juuä  ^  ^9 

33)  «Dt  Jux  ^  iüAJo  56)  vi>j±l  ^  ^Le 

34)  JuÄkJI  ^  ^olx  57)  pJL-  ^»1  ^UU 

1  Wahrscheinlich  ^ Li | ;  der  Verf.  sagt  von  ihm:    ^ILdÜ    LgJUÜ  ^jK' 

oojJ.1  ^  äJÜO  JÜjJÜI  *ULc  gest.  66;einen^^f  c^U. 
dessen  Traditionen  von  ^ouä  *18  nicnt  reCöt  glaubwürdig  erklärt  wnrden, 
erwähnt  im  Vorübergehen  Ihn  Challik.  III,  66,  2.  Vgl.  Ihn  Kut.  Cav»  4- 
Sitab.  d.  pbü.-hijt.  Cl.  LI VII.  Bd.  I.  Hfl.  16 
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58)  'iy>y>  &  70)  ^üu-JI  ^  <UüJf 

59)  ^I^JI  ^ I  ^  71)  y-o^l 

60)  ^  cC*  72)  ^  jji^c 

61)  Aaju.  ^1  ^1  tX^sf  73)  jiUyoO  ^ 

62)  ^;Lo3^l  ^JJI  u-^-ä  74)  *jLj 

63)  <5;rajl  ^  75) 


64)  IS*^1  ^  76)  is~r°  UV* 

6ö)  dW)        ^     77)  ****  & 


66)  ^ÜÜJ!  ^1  ;U*     78)  jjJJi,  ^  p^U 

67)  g£cXi»  ^  iu^o     79)  Ijil  ^  £aS^ 

68)  ^      cHf         80)  is*0* 

69)  xoui        s^-uu)     81)  NyJ'IXf!  iV><  ^  oLm^j 

Ein  sehr  grosser  Theil  des  Buches  ist  aus  Ibn  Challifcan's 
Gelehrtenlexicon  compilirt,  bei  Männern  aus  älterer  Zeit  be- 
merkt man  eine  starke  Benutzung  von  Nawawi's  tahdib  ul- 
asma;  jedoch  bei  beiden  trotz  häufig  wörtlicher  Wiederholung 
ohne  Angabe  der  Quelle.  Ibn  Challifcan  wird  nur  einmal  citirt, 
indem  $afadi  den  ganzen  Artikel  piSl  jenem  Ge- 

lehrten verdankt  (Bl.  50  r.  —  51  v.);  nur  selten  gibt  er  in  Be- 
zug auf  Männer,  welche  auch  bei  Ibn  Challik.  ihre  Stelle  haben, 
mehr  als  dieser;  beispielsweise  hebe  ich  den  sehr  werthvollen 
Artikel  über  den  Grammatiker  Othin&n  ibn  Ginnt  hervor 
(Bl.  31  r.  —  32  v.).  Im  Uebrigen  wird  häufig  citirt  das  tal^tb 
fuhfim  ahl-il-athar  des  I bn-ul-Gauzi,  einmal  auch  Jäfcüt's 
Mu'£am  ul-udaba  (Bl.  33  v.  u.  d.  Art.  ^ük-uJ!  yj\). 

Nun  gehen  wir  an  die  Mittheilung  der  etymologische  Stoffe 
behandelnden  Stello,  welche  den  vorangegangenen  Excurs  ver- 
anlasste : 


^jjo   5iX*j   OjAl    ^aäx    ^  ^  üdx» 
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^  (A)  s;^77e  V*5*  iüLUf 

M  ;^Ot  Jju  yP^i  JUu  ;!       3  L^uo  O^äÄj  JU 

Hier  folgt  ein  weitläufiger'  Excurs  über  den  Begriff  Sj^x 
in  praktisch-theologischer  Beziehung,  besonders  wird  auf  den 
diesbezüglichen  Unterschied  zwischen  freien  Menschen  und 
Sclaven  Rücksicht  genommen.  Ich  übergehe  diesen  Passus, 
weil  er  nichts  unseren  Gegenstand  betreffendes  enthält;  fol.  3, 
recto  folgt  dann  weiter: 

l«*.  U,  .91,  J1  r5U3t  U» 

Op*  Jüju  lfc>  *to  ^  ,5!  auwo 

t^JU^  yJ6  \b\    sjxC    S^jLc    JLJ(    ^j-c    sJU£^  J&JmJI 

rL^J!  ^  ^Südl,  'U;yu  *IXü  ^1 

^6  j  ääuÜ!  &JLXJt  ;jUtj   'soUi        oj^ao  Ux  IfrSül 

iJÜO!  ^  o^>  JüfUJI       sdJjo  ?;U>5*  »L*e 

^^ajJ!  ^Jb       sä»!J>  8&*JU  JUü  vuüüI  2;I^*J^  '*k»LJ! 

1  Diesen  Vers  citirt  auch  Ibn  Akil  als  in  Alfijja  cd.  Dieterici, 

p.  155  ult.  —  Ich  verdanke  die  Nachweise  der  in  unserem  Manuscripte 
sehr  corrumpirt  gegebenen  Dichteratellen  der  Güte  meines  verehrten 
Lehrers,  de»  Herrn  Prof.  Fleischer. 

»  Ms.  hat  foyMlSy 

3  Ms.  oJbu« 

16* 
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0  o  1  d  i  i  h  e  r. 


R*JLJ!  s^Lo  ^  U  slüiXi  ,ooi*  (X^  ^j!  ^  ji^dj  iXSj 
^l&>  IjjD^   *8^ol  ;^4ib  o^ÄEL)  wo^J!  J£  iLuyi  S^J! 

i  viUj  Jüb  8;U  ^ytl      ^;<M  Lo  JU>;  'l^Ui 

u-lüt  iüj;  y**  *****  ^54X0.1  o>U  ^5 jJJ  ^*J! 

^äLü!  JU  Xd!  ^ju  ^Uu  v^juüI  cj^U  Jtf,  aü 


2  Ms.   *.  ß  U 
'  Ms.  ;f^Jf, 


5  Citirt  bei  Jftküt  I.  v.  *U^,  Mugam  Dl,  95,  Z.  16.  Herr  Prof.  Fleischer 
eraendirt  hier  sowohl  wie  auch  im  Jaküt  1.  c.  ^       tlM^tt  in  .^VrwuJf 
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lju»  ^LssOI       ^y^  Ä  vi1**  ^  iy  v*?1  Ju 

jüju*  I;Ijü  y»!  4  uiftl,  JjßUl  ^1  ^  ^  ouuJI 
tj^J,  IgJl*  uii,  U  Uit  I^Jup  JJo!  JuuäA!  ^ydt  ^y 

uyj  UjüU  ^X,  jj  ^  61  ^1  OüU  uiM  chL 

oJblt  !  jli  uti?  Jyu  L^yö  jj  Jyu*  v*o£i  ojjtattl  du^dl 
»jud^J!  ^yJ!  JjuÜI  ^  1uuiL^  |JoJÜü  ui£M  o^l  ^yü! 
s^U)  JU,  ^y  ^1  j^ii!^  ry*  iül^  *i  ^ 
A  LjxifiJ  L^i         o^p  Üt,  iu£  ^y  JUb  -LÄJI 

*jly*l        *-Lof  siüj  ^1  Js^  Jjj  ^y  i5Äxi  <X><X£jJI} 
c^y  «juo  Jyü,  35^u>  v^xS^wl  Ijje  J^t 

'  *^  k5^^  ^        ****  »J^S 

^LfJU  JlÄJ»,  v^xjlJ!  ;y*  ^y  ääs>U  ud£*  jj  ^jJ! 

oysb  ^  151  ^ajJI  ^  fc*  JUb  ^UJt 

Jkü'  ^  <5jlmo^I  Jli  ytj  ^JLkx,  *xi  OyuoJIj  &^JL»  ^y 
yy  vlücX^  S;y^  ^aJL  y^  ^y^t  ^Uj  y^; 

!«M  ^iJI   viyy^f    Ju>;    tyyü   LI   ft3yt;j    Cft,  ^1 

^  dU3        4xJLJü»  ^5!  o^yu-H  ys,  tj^j  |y«  &j'iXa>, 

1  VgL  das  Citat  des  Ibn  ChallikAn  (aus  dem  Coramentare  des  Ibn  Ginnt 
za  Mutanabbt)  IV.  p.  130  unten. 

1  l  j^JI  ^y 

1  Ms.  u^J^amJ 
4  Ms.  jJU» 

*  Ms.  JL-Li 
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ü***Jj  vi*  5;^-?  LoLsetj   vsaaXUI  ^1 

ju  uü     sjor  *u*  *  ^jjt  wjuji  ^y»  ufy 

t)>*  •7"  e;>  J>**  >  ^*  ev**  ^ 
*u;^  ^  u^;; 

Jyi  ^^jg  ^yi^ « ^  ^  sjuä 

»pl         *LJ!  gL>  jjt^  t^J\  Jo^Jf 

e;yi  JuJi  ^1  si^t  ^  ^  JUb  *7yi  ^ 

*xiy*,  ä^äST     LL;y>  aü*J„  ^       Ijy  ^ 
viüyuo  4  j£t;  131  ^»  **!y  ^  uiüt  £5  ^ 

äüUU!  Jjef  5;         o^Jf  JL*  «IT  s Jüd  ;!joc 
*V>  CLÄI»  w~L*  JU  £>ü!  ^Jb  ^1  £3;  ^Ji 

yj&vy  ^1    Äft^  j^Jy    aUx>j  ite^t 

s-JLäJi  ^öJW  ^yt,  ^^ti  ju  y»j  -lyi 

is*>)  &  ^  j 

oy»  dU^o  ^  obS      ^1  i^jj  ^  p^ySy  £y*  jo^yt 

Li^M  (j*^oJt  dUÄ5^  4>lyJI  üJotXit   ^3*yJf  ^jc  pL^^JI^ 

1  Hier  scheint  etwa«  ausgefallen  zn  sein. 

2  Wahrscheinlich  tu  lesen:  ^Ä^JI 


Digitized  by  Google 


Bei  tilge  rar  Geschichte  der  Sprachgelehnamkeit  hei  den  Armhern.  247 
OuliU  ^  oJUi   L4M   *S,y»J>  )yS3\,  üo^üi! 

aui   o^JÄj  jübl  siJLJju  ^IpüU  Juli  JUu  aJÜI  JU 

JUS  sLiJü  ^5!  i^yjLJ^  olu^M  s^jü  »*U!  s«4$->J 

JU  Jitjl  rtXx  ^  U3U>  ^  oLudJI  ^ 

^yjbjf  ^  ^jt*  *  ^us  Läa^  l;u  a^üi 

bc^S  «J  Jüusx»  LJj^  L^^Lo  Lfry^  &JL&J!  *jj*Jlj 

&f^e  ^i«^  SLLüü  ^  Ifcüb        Jl  U«^i  l*x*U 

*JU*  cJLs  JcfcJI  £>  yS9  «JLaT^»^  *aLuü!  JüU 

lüU  tfc>y^L>  at  Jf  ^Uäs  *aJU  «J^Ju  ^SU  Uj;  «3* 

^Uajüfl  ^äLä  JU.,  dÜ6  kJ  üflia^i 

lfr>>«J    ^5  jJ!    ^    djju    cuilw    (j-Lül    L^JvJÜ    Ii!  Jyu 

(M  CS 

1^151  Jtf'  £  jj-Ulf  ,5j*äJj  L*SU  UjJ&o  u;Xj 

^1  ss^t  jüb  viüjöt  JUb  8;oU!  ^J!  w^xllj  'v^V* 

«Jjßf   <J-^s?   ^  jj'  auJx  aüi^  cjO^jj  yi*»tfjf  ooLc 

«Xi»U  U  JjI  3  1^1^  ^1    s5  r\ylkS\   JuOo  »IjpftNj 

;U         iüU  ^  'jUl  8cU;  ^  ^ 

1  Sure  LXVIII,  v.  49. 

2  Vgl.  Boucher  in  Joarn.  a»iat.  18G7.  I.  p.  99. 

3  Au»  dem  SahhÄh  de«  GauharT  «.  Commenter  zn  HnrTrT,  p.  414. 

4  Mo.  »l^s 

5  Vgl.  HnrM,  8.  406,  Z.  2. 
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tfl»   ^LjO    4  ^Ul  ^  ^1  J*^  L«*i  5Vj 

JJU  Sil]  Jl*  l*l*^J 

*JuO)  fcolj»?  oi^'  ^5!  ^oiff  ouiet;  siAJjS  *a*j  viJüju 

5»  siJÜ6  Juwj  ^  14aa*;  13!  r^cJI  ouiä;)  LäJIj  ^yuJ! 


Nachträge. 

S.  211,  Z.  25.  Was  Ibn  T?a£ib  betrifft,  so  äusserte  ein- 
mal Abü  IJajjan  in  Bezug  auf  seine  Grammatik  ausdrücklich, 
sie  sei  ,die  Grammatik  der  Rechtsgelehrten'  LgiuJf  «ji2 
Andererseits  berichtet  Sujütt  von  dem  Sprachgelehrten  rjasan 

b.  ul  Fatfc  ul-Hamadänf  r*J3lj  fc^JU  13  atfJ^ji 

3ääaJI 

Das.  Anm.  1.  Im  anderen  Theile  des  tahtjib  ul-asma  wird 
diese  Rücksichtnahme  auf  die  Rechtsgelehrten  häufig  ausdrück- 
lich wiederholt.    So  hat  der  Verf.,  wie  er  sagt,  v^J>L*  unter 

1  Ms.  s^o.wft)^ 

5  MakkarY  I.  aPa,  19. 

3  TabnkAt  ul  mufasmrTn  p.  t  penult 
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v£aa»  angeführt  wegen  der  Rechtsgelehrten,  die  nicht  wüssten, 
daßs  das      in  diesem  Worte  nicht  wurzelhaft  sei;  —  unter 

9- 

5%li  berichtigt  er  den  Fehler  der  Rechtsgelehrten,  welche 
dieses  Wort  ohne  hamza  gebrauchen.  Auch  Finlzabädi  berich- 
tigt unter  j!ai  ein  LjaaJI  ooju  »JUjüLwo  ^ 

S.  212,  Z.  15.  Der  Ehrentitel  üIäII  JULe  wird  dem  Ibn 
Berri  verliehen  und  ausser  ihm  noch  dem  schon  oben  erwähn- 
ten Abu  IJajjän. 

S.  215,  Z.  1  1.  chutba. 

S.  216,  Anm.  2.  Ibn  Duraid  (kitab  ul  istifcäfc,  S.  a,  3) 
sagt,  dass  er  sich  in  die  Etymologie  des  Gottesnamens  nicht 
einlassen  wolle. 

S.  218  oben.  Diese  Bemerkung  mag  jedoch  eher  mnemo- 
technische Tendenz  haben.  Auf  einen  anderen  Gesichtspunkt, 
welcher  manche  muhammedanische  Gelehrte  in  ihren  sprach- 
lichen Ableitungen  irre  führte,  leitet  Thaa'libl.1  Dieser  will 
nämlich  die  Bemerkung  machen,  dass  nicht  selten  Vorliebe  für 
das  Vaterland  oder  die  Vaterstadt  in  solchen  Dingen  eine 
Rolle  zu  spielen  pflegt.  Azhari,  welcher  aus  Herat  war,  er- 
klärte nur  aus  solchem  Antriebe  den  Ausdruck  Stielt  |wU*Jt 
als:  Kopfbinden  aus  Herat  ;2  ebenso  führt  aus  ähnlichen  Gründen 
rjamza-ul-lsfahäni  —  gewiss  ganz  richtig  —  pL*  =  Silber 
auf  das  persische  *ju«  zurück,  ,um  dadurch  die  Zahl  der  aus 
dem  Persischen  entlehnten  arabischen  Wörter  zu  vermehren',3 
was  er  auch  bei  anderen  echtarabischen  Wörtern  gethan  haben  soll. 


'  Fikh  ul-  luga  ed.  Dahdah  (Paris,  1861)  p.  fM 
oL^aJf  Slj-äJ  loJJo  adUolj  w^^JüJI  Ijje  Jy*  Ul,  ^ 


250 


(i  oldzihvr. 


8.  226,  Anm.  1.  Zu  vergleichen  ist  noch,  was  Wetzstein 
in  Bezug  auf  das  Wort  in  der  Z.  d.  d.  m.  G.  Bd.  XXII. 

(18(58)  S.  177 anführt,  und  Bunsen,  Aegyptens  Stellung,  LS.  614. 
Ich  stelle  noch  einige  minder  berücksichtigte  Daten  zusammen. 
Bei  den  chinesischen  Juden  heisst  die  Abendlectüre  aus  der 
heil.  Schrift  rry:o,  was  mit  dem  gewöhnlichen  nn:e  identisch 
(Sacy,  Notices  et  Extraits,  Bd.  IV,  S.  620);  Ihn  Chaldün 
(Prolegom.  L,  S.  11,  9)  berichtet  in  Betreff  des  Namens  airop 
die  beiden  Arten  der  Aussprache  s^t  jU^-v  JUbj  s-jt  jLu^ft 
Ibn  'Abbas  erklärt  die  Koranworte  fy^S  jJ;t  (Sure  XLVI, 
v.  34)  durch  ryL\  jjj;  in  einem  durch  de  Sacy  bekannt 
gemachten  traitc  de  la  prononciation  des  lettres  (Not.  et  Extr. 
Bd.  IX.,  part.  I.,  S.  05  unten)  wird  das  Lesen  des  Korans  als 

ungültig  erklärt:  wenn  der  Leser    j!    ^^aJb    «JJ  <X+^>t 

Aib  VrdAjl  5!  *Udl>  ,jjjJI  Dies  letztere,  die  Verwechs- 
lung nämlich  des  £  mit  ^  waltet  auch  ob  in  einem  von  Qua t re- 
inere (Histoire  des  Sultans  Mamelouks  I  S.  208)  mitgetheilten 
Falle,  wo  ^aaS.  mit  im  Munde  des  Volkes  wechselt,  das 

erstere  jedoch  das  sprachlich  Richtige  ist. 

S.  234  oben.  Andere  Zusammenstellungen  dieser  Art  fin- 
den sich  in  den  bei  den  arabischen  Encyklopädikern  so  sehr 

beliebten  Verzeichnissen  der  cA»l*J!  Jü»t,  wie  z.  B.  in  Ibn 
Kuteiba's  von  Wüstenfeld  herausgegebenen  Kitab  ul  maarif 
S.  rAr  ff.  und  in  Thad'libi's  Lataif  ul-maarif  ed.  de  Jong 
S.  *id  ff,  aus  welchen  die  Liste  ^afadiV  vielfach  ergänzt 
werden  könnte.  Dass  dieser  nicht  einmal  allen  hervorragenden 
Helden  seines  Ressorts  gerecht  wird,  erhellt  z.  B.  daraus,  dass 
er  —  vieler  anderer  gar  nicht  zu  gedenken  —  den  Nüsirvän 
übergeht  (S.  Lataif  p.  1d  4.  v.  u.) 

S.  233.  Die  Art  etymologischen  Versuches,  die  hier  $a- 
fadi  bietet,  gehört   in  das  Capitel  des  sogenannten  ^lÄx*£bM 

pSW.  Sujütf  berichtet  im  Muzhir  (ed.  Bülafc  Bd.  I  S.  Ilf ) 
dass  diese  ,grosse  Etymologie*  das  erstemal  von  dem  berühm- 
ten Grammatiker  Ibn  Ginni  eingeführt  worden  sei.  Er  wollte 
—  sagt  SujAtf  —  diese  Ableitungsweise  nicht  als  zuverlässiges 
Princip  für  die  Erklärung  des  arabischen  Sprachschatzes  auf- 
stellen, er  wollte  vielmehr  nur   eine  Probe   seiner  eigenen 
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Geschicklichkeit  in  der  Zurückführung  des  Verschiedenen  auf 
einen  gemeinsamen  Grundbegriff  ablegen.   £   t<X*A**  j**Jj 

;JÜ»   Jf   CjUJUisUt   öi;j    SiXftU   S^ÄJ   ÜLu   £äJ!   jjf  «Jto 

J;i^Jf  ;jüUJ  s^übc  ^IaJ!  ^  UU*t  dudb  Ljaa^  at5 

Das  von  Suj.  angeführte  Beispiel  ist  die  Wurzel  J^Jfj  deren 


sechsfache  Combination  immer  auf  den  Begriff  der  xx^w  und  äÄä. 
zurückgeht. 

S.  242,  Nr.  72.  Ms.  äLftj-«,  Das  Richtige  ist  nach  einer 
mir  mitgetheilten  Verbesserung  des  Herrn  Dr.  Steinschneider 
zu  Grätz,  Monatsschrift  1871,  Januarheft,  S.  29,  gegeben. 


Druck  von  Adolf  HolxhftOflen  in  Wien 
k.  k.  Univcr«i<AU-Bucti<lnicker«i. 


SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

PHTLOSOPHISCH-HISTOKl^CHK  (BLASSE. 

LXVII.  BAND.  II.  HEFT. 

JAHRGANG  1871.  —  FEBRUAR. 


äitxb.d.  pbil.-hist.  CI.  LXVII.  Bd.  II.  Hfl. 
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IV.  SITZUNG  VOM  1.  FEBRUAR  1871. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1.  Die  von  dem  wirklichen  Mitgliede  Herrn  Professor  Dr. 
Julius  Ficker  in  Innsbruck  eingesendete  Abhandlung  ,Ueber 
das  Testament  Kaiser  Heinrichs  VI.* 

2.  Die  von  dem  corresp.  Mitgliede  Herrn  Professor  Adolf 
Mussafia  eingesendete  Abhandlung  über  die  , italienischen 
Darstellungen  der  Trojasage.' 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Phillips  hält  einen 
Vortrag  ,über  den  iberischen  Ursprung  einzelner  Stam- 
mes- und  Städtenamen  im  südlichen  Gallien.* 


Der  Vicepräsident  Herr  Ilofrath  Ritter  von  Arneth  be- 
ginnt die  Lesung  eines  (für  die  Schriften  der  histor.  Commis- 
siou  bestimmten)  Vortrages  über  ,Johann  Christoph  Barten- 
utein  und  seine  Zeit.' 
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An  Druckschriften  wurde  vorgologt: 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilnngen.  N.  F.  4,  Nr.  1.  Wien, 
1871;  8«. 

Istituto,  R,,  Veneto  di  Scicnzo,  lottere  ed  Arti:  Atti.  Tomo  XVI0,  Serie 
III«.  Disj).  I*.  Venezia,  1870—71;  8«. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Bandenkmale.  XVI.  Jahrgang.  Jänner — Februar  1871.  Wien;  4ft. 

Schmiedl,  A.,  Studien  über  jüdische,  insonders  jüdisch -arabische  Rcligion»- 
philosophie.  Wien,  1809;  8°.  —  Saadia  Alfajfimi  und  die  negativen  Vor- 
züge seiner  Religionsphilosophie.  Wien,  187<>;  8°. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden:  VI.  und  VII.  Jahresbericht  Dresden, 
1870;  8«. 

—  histor.,  der  fünf  Orte  Lucern.  Uri,  Schwyz,  Unterwaldcn  und  Zug:  Der 
GeschichUfrennd.  XXV.  Band.  Einsiedeln,  New-York  und  Cincinnnti, 
1870;  8°. 

—  histor.,  für  Steiermark:  Mittheilnngen.  XVIII.  lieft  Graz,  1870;  — 
Beiträge  zur  Kunde  Steiermark.  Gesehichtsquellen.  7.  Jahrgang.  Graz, 
1870;  8«. 

—  siehenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romanischen 
V-.lkes :  Transilvania.  Anulu  III.,  Nr.  24  (1870);  Anuln  IV.,  Nr.  1—2. 
(1871.)  Kronstadt;  4". 
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lieber  das  Testament  Kaiser  Heinrichs  VI. 

Von 

Julius  Ficker. 

Der  Verfasser  der  Gesta  Tnnocentii  III.  papac  erzählt 
Cap.  27,  dass  nach  der  Schlacht  bei  Monrcale,  1200,  Juli  21., 
von  den  siegreichen  pabstlichen  Truppen  das  Gepäck  des  be- 
siegten Markwald  von  Anweiler  erbeutet  und  luiter  demselben 
das  mit  guldener  Bulle  versehene  Testament  Kaiser  Heinrichs 
gefunden  wurde;  er  theilt  dann  einen  Theil  des  Inhaltes  des- 
selben wörtlich  mit.  Dieses  Bruchstück  wurde  bisher  durch- 
weg für  eine  Fälschung  gehalten.  War  dabei  früher  die  An- 
nahme vorherrschend,  dass  der  Ursprung  derselben  bei  der 
pabstlichen  Curie  zu  suchen  sei,  so  stellte  zuerst  Toeche, 
Kaiser  Heinrich  VI.  8.  475,  die  Ansicht  auf,  dass  Markwald 
der  Urheber  der  Fälschimg  sein  müsse.  In  meinen  Forschungen 
zur  Reichs-  und  Rcchtsgeschichte  Italiens  2,  324  glaubte  ich, 
dieser  Ansicht  beipflichten  zu  müssen.  Dem  gegenüber  ist  nun 
kürzlich  Winkelmanu  in  einer  Abhandlung  in  den  Forschungen 
zur  deutscheu  Geschichte  10,  467  ff.  für  die  Echtheit  des  Te- 
stamentes eingetreten.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er 
manche  schwerwiegende  Gründe  beigebracht  hat,  welche  ganz 
geeignet  sind,  die  bisher  herrschende  Ansicht  in  Frage  zu 
stellen.  Aber  nach  einer  genaueren  Prüfung,  zu  der  mich  der 
enge  Zusammenhang  des  Gegenstandes  mit  eigenen  Arbeiten 
veranlassen  musste,  sah  ich  mich  doch  wieder  auf  die  frühere 
Ansicht  zurückgewiesen,  dass  das  Testament,  so  wie  es  vor- 
liegt, nicht  wohl  echt  sein  kann.  Bei  der  nach  manchen  Rich- 
tungen hin  nicht  zu  unterschätzenden  Bedeutung   der  Frage 
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wird  es  nicht  überflüssig  sein,  dieselbe  einer  nochmaligen  Er- 
örterung zu  unterziehen. 

Erheben  sich  überhaupt  Bedenken  gegen  die  Echtheit  des 
Testamentes,  so  liegt  allerdings  bei  Beachtung  der  Quelle,  der 
wir  zunächst  die  Kenntniss  desselben  verdanken,  die  Annahme 
am  nächsten,  es  könne  sich  um  eine  im  Interesse  der  römischen 
Curie  gemachte  Fälschung  handeln.  Aber  diese  Seite  der  Frage 
glaube  ich  als  abgethan  behandeln  zu  dürfen,  mich  dabei  auf 
die  Gegengründe  Winkelmanns  beziehend.  Wohl  liess  sich 
manche  Stelle  des  Schriftstückes  auch  im  Interesse  der  Kirche 
verwerthen,  und  ist  wirklich  später  so  verwerthet  worden.  Im 
Allgemeinen  aber  stimmt  der  Inhalt  desselben  so  wenig  mit 
den  uns  genügend  bekannten  damaligen  Forderungen  der  Kirche, 
würde  so  weit  hinter  denselben  zurückbleiben,  dass  dadurch 
jeder  Gedanke  daran  ausgeschlossen  scheint,  wir  hätten  eine 
Fälschung  vor  uns,  die  bestimmt  gewesen  wäre,  denselben  zur 
Stütze  zu  dienen.  Nur  ein  Umstand  dürfte  in  dieser  Richtung 
im  Auge  zu  halten  sein.  Der  Verfasser  der  Gest»  sagt  selbst, 
dass  er  nicht  den  ganzen  Inhalt  mittheile.  Das  Testament 
kann  noch  die  verschiedenartigsten  Bestimmungen  enthalten 
haben,  welche  wir  nicht  kennen.  Es  können  das  die  unwich- 
tigem sein.  Es  können  das  insbesondere  aber  auch  solche  sein, 
welche  den  Forderungen  der  Kirche  geradezu  entgegenstanden, 
während  wenigstens  die  Vormuthung  dafür  ist,  dass  alle  Be- 
stimmungen, welche  diesen  günstig  waren,  raitgetheilt  sind. 
Davon  aber  glauben  wir  ausgehen  zu  dürfen ,  dass  alles ,  was 
uns  vorliegt,  wirklich  in  einem  angeblichen  Testamente  des 
Kaisers  enthalten  war,  welches  1200  unter  dem  Gepäcke  Mark- 
walds gefunden  wurde. 

Dann  aber  kann  nach  Allem,  was  uns  über  die  Geschichte 
des  Testaments  bekannt  ist,  nur  Markwald  selbst  der  Urheber 
der  Fälschung  sein,  falls  überhaupt  eine  solche  vorliegt.  Wir 
wissen,  dass  der  Kaiser  ein  Testament  hinterliess;  wir  wissen 
weiter,  dass  er  Markwald  mit  der  Ausführung  desselben  beauf- 
tragte. Wir  dürfen  aber  weiter  mit  grösstcr  Sicherheit  anneh- 
men, dass  der  Inhalt  des  in  Markwalds  Händen  befindlichen 
Testamentes  bis  zur  Zeit  der  Auftindung  nur  Markwald  selbst 
bekannt,  in  weitere  Kreise  wenigstens  keine  zuverlässige  Nach- 
richt über  seinen  Inhalt  gedrungen  war.    Denn  vor  allem  er- 
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sehen  wir  aus  den  Berichten  des  Verfassers  der  Gesta  über 
die  Verhandlungen  mit  Markwald,  dass  die  römische  Curie  den 
Inhalt  nicht  kannte.  Man  wird  weiter  Winkelmann  darin  zu- 
stimmen dürfen,  dass  auch  die  Kaiserin  Constanze  keine  ge- 
nauere Kunde  über  den  Inhalt  des  Testaments  gehabt  haben 
kann.  Bei  dem  vollständigen  Einverständnisse,  welches  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  zwischen  der  römischen  Curie  und  der 
Kaiserin  bestand,  wird  die  Berechtigung  des  Schlusses  keinem 
Bedenken  unterliegen,  dass  der  Inhalt,  wenn  die  Kaiserin  ihn 
kannte,  auch  für  die  Curie  kein  Geheim niss  geblieben  sein 
würde. 

Das  sind  nun  offenbar  Verhältnisse,  welche  Markwald 
eine  Fälschung  des  Testamentes  sehr  erleichterten,  wenn  eine 
solche  überhaupt  in  seiner  Absicht  lag.  Ks  kommt  hinzu,  dass 
Markwald  sichtlich  grosses  Gewicht  auf  den  Besitz  des  Testa- 
mentes legte,  wiederholt  sich  darauf  berief,  dass  in  demselben 
dieses  oder  jenes  enthalten  sei,  was  seinen  augenblicklichen 
Bestrebungen  zur  Stütze  dienen  konnte.  Da  wird  wenigstens 
die  Vermuthung  nahe  liegen,  dass  er  es  auch  versucht  haben 
könnte,  das  Testament  seinen  augenblicklichen  Bestrebungen 
gemäss  umzugestalten.  Allerdings  kann  das  an  und  für  sich 
nicht  ausschlaggebend  sein.  Der  Nachweis,  dass  Jemand  Ge- 
legenheit zu  einer  Fälschung  hatte  und  dass  eine  solche  seinen 
Interessen  entsprechen  konnte,  kann  nicht  erweisen,  dass  die 
Fälschung  wirklich  stattgefunden  hat.  Ks  bleibt  immerbin 
möglich,  dass  das  1200  aufgefundene  wirklich  das  echte  Testa- 
ment des  Kaisers  war,  zumal  dessen  damaliges  Bekanntwerden 
nicht  in  der  Absicht  Markwalds  lag.  Es  ist  aber  eben  sowohl 
möglich,  dass  man  eine  Fälschung  fand,  welche  wegen  des  zu- 
letzt erwähnten  Ilmstandes  nicht  gerade  damals  entstanden  und 
auf  die  damaligen  Zwecke  Markwalds  berechnet  sein  musste, 
sondern  auch  in  jeder  frühern  Zeit  seit  dem  Tode  des  Kaisers 
entstanden  sein  konnte.  Bestimmtere  Haltpunkte  wird  da  nur 
die  Prüfung  des  Inhaltes  geben  können.  Und  dabei  wird  im 
Auge  zu  halten  sein,  dass,  wenn  eine  Fälschung  stattfand,  diese 
nicht  gerade  den  ganzen  Inhalt  des  Schriftstückes  treffen  musste. 
Hat  der  Fälscher  überhaupt  eine  echte  Vorlage,  wie  das  hier 
der  Fall  gewesen  sein  würde,  so  pflegt  er,  wie  das  nahe  liegt 
und  sich  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  belegen  Hesse,  seine 
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Vorlage  möglichst  ungeändcrt  zu  belassen ,  bo  weit  das  mit 
seinen  Zwecken  vereinbar  ist,  nur  da  zu  Zusätzen,  Auslassungen 
oder  Aenderungen  zu  greifen,  wo  das  sein  nächster  Zweck  er- 
fordert. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  sich  gerade 
bei  der  angedeuteten  Sachlage  aus  empfehlen  müssen,  zunächst 
von  der  Markwald  persönlich  betreffenden  Schlussstelle  des 
uns  erhaltenen  Bruchstückes  abzusehen,  zumal  diese,  etwa  von 
der  Erwähnung  von  Mcdicina  und  Argelata  abgesehen,  auf 
welche  wir  zurückkommen ,  in  keinerlei  innerem  Zusammen- 
hange mit  dein  steht,  was  vorhergeht,  sich  weiter  60gar  betouen 
Hesse,  ohne  dass  ich  bei  der  Unvollständigkeit  des  Schrift- 
stückes gerade  bedeutenderes  Gewicht  darauf  legen  möchte, 
dass  bei  Fortlassung  dieser  Schlussstelle  die  ganze  Fassung 
eine  glattere  wird;  beginnt  der  letztvorhergehendc  Satz  mit 
Et  insu  per,  so  kann  es  hart  scheinen,  dass  dem  nun  noch  weiter 
eine  mit  Insuper  beginnende  Bestimmung  angehängt  wird. 


Lassen  wir  die  Markwald  betreffende  Schlussstelle  ausser 
Acht,  so  kann  ich  nur  der  Ansicht  von  Winkelmann  zustimmen, 
dass  das  Testament  nichts  enthält,  was  der  Sachlage  zur  Zeit 
des  Todes  des  Kaisers  unangemessen  wäre,  wenn  ich  auch  die 
Tragweite  einzelner  Bestimmungen  glaube  etwas  anders  auf- 
fassen zu  müssen.  Der  Hauptinhalt  geht  dahin,  dass  das 
Königreich  Sizilien  unter  Wahrung  der  lehnherrlichen  Hechte 
der  Kirche  der  Gemahlin  und  dem  Sohne  des  Kaisers  ver- 
bleiben, und  der  Pabst  dessen  Sohn  beim  Kaiserthum  erhalten 
soll,  dass  dagegen  dem  Pabste  das  Gut  der  Gräfin  Mathilde 
restituirt  und  das  gesammte  Land  von  der  Pagliabrücke  bis 
Ceperano  seiner  freien  Verfugung  überlassen  werde.  Es  sind 
das  Zugeständnisse  des  Kaisers  an  die  Kirche ,  die  sehr  weit 
gehen ;  aber  doch  wohl  nicht  weiter,  als  das  mit  der  damaligen 
Sachlage  vereinbar  scheint. 

Als  der  Kaiser  starb,  waren  mit  dem  römischen  Stuhle 
seit  längerer  Zeit  Verhandlungen  geptiogeh ,  um  zu  einer  den 
Frieden  zwischen  Kirche  und  Reich  verbürgenden  Auseinander- 
setzung zu  gelangen ;  dieselben  waren  aber  zu  keinem  Abschlüsse 
gelangt.    Uober  den  Gang  jeuer  Verhandlungen  ist  uns  jetzt 


Ueber  d*.  Testament  Ktiaer  Heinrich*  VI 


2(il 


durch  die  von  Huillard  -  Breholles  aus  den  Rouleaux  de  Cluny 
veröffentlichten  Briefe  manches  bekannt  geworden,  lieber 
den  Hauptpunkt  freilich,  über  das,  was  der  Pabst  verlangte, 
was  der  Kaiser  zuzugeben  bereit  war,  was  er  verweigerte, 
erhalten  wir  auch  da  keinen  bestimmten  Aufschluss,  wie  er 
doch  gerade  auch  filr  unsern  nächsten  Zweck  so  wünschens- 
werth  wäre.  Aber  es  fohlt  doch  nicht  an  Haltpunkten,  welche 
da  manche  begründete  Vermuthung  gestatten. 

Es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  jenen  Verhand- 
lungen die  Regelung  der  Stellung  des  Kaisers  als  Königs  von 
Sicilien  zum  Pabste  als  Lehnsherren  des  Königreichs  in  erster 
Linie  stand.  Für  das,  was  bezüglich  dieser  der  Pabst  zu  ver- 
langen berechtigt  war,  dürfen  uns  nicht  allgemeine  lehn  rechtliche 
Grundsätze  oder  die  Bedingungen,  unter  welchen  sonst  von 
der  römischen  Kirche  Leheu  ertheilt  wurden,  massgebend  sein. 
Das  Verhältniss  war  hier  durch  bestimmte  Verträge  genau 
geregelt  Den  für  uns  massgebenden  Ausgangspunkt  bildet 
der  Vertrag,  welcher  1150  zu  Beuevent  zwischen  dem  Pabst 
Hadrian  und  dem  König  Wilhelm  abgeschlossen  wurde.  (Wat- 
terich Vitae  pontiticuni  Romanorum  1,  352.) 

Darnach  stand  dem  Pabste  als  Lehnsherrn  irgend  welcher 
Einfluss  auf  die  Nachfolge  im  Königthum  nicht  zu.  Der  Pabst 
verpflichtet  sich  einfach  nobis  et  Rogerio  duci  filio  twstro  et 
heredilmH  nostris,  qui  in  retjnum  pro  voluntaria  ordinatione  nostra 
mecesserint,  das  Königreich  zu  verleihen.  Demnach  konnte  der 
Pabst  gegen  die  Nachfolge  Heinrichs  nicht  den  geringsten  Ein- 
wand erheben ;  denn  auch  abgesehen  von  den  Rechten  seiner 
Gemahlin  als  nächster  Erbin,  waren  diese  und  ihr  Gemahl  vom 
letzten  Könige  Wilhelm  ausdrücklich  als  Erben  anerkannt, 
hatte  dieser  ihnen  schon  bei  Lebzeiten  huldigen  lassen.  Es 
war  daher  ein  schwerer  Eingriff  in  ihre  Rechte  gewesen,  dass 
der  Pabst  dem  mit  seiner  Zustimmung  erhobenen  Tankrcd  die 
Belehnung  ertheilt  hatte.  Das  Verlangen  des  Pabstes,  dass 
der  Kaiser  sich  mit  diesem,  den  er  nur  als  einen  Eindringling 
betrachten  konnte,  auseinandersetzen  möge,  hatte  er  kurzweg 
abgewiesen ,  auf  seinem  vollen  Rechte  bestehend  (Roul.  de 
Cluny  63).  Diese  Schwierigkeit  wurde  dann  durch  den  Tod 
Tankreds  beseitigt,  welchem  bald  die  Besitznahme  des  König- 
reichs durch  den  Kaiser  folgte. 
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Dagegen  mussten  sich  nun  andere  Schwierigkeiten  ergeben. 
Der  Kaiser  konnte  die  Belehnung  vom  Pabste  verlangen ;  aber 
freilich  nur,  wenn  er  bereit  war,  auch  die  Rechte  des  Pabstes 
anzuerkennen,  welche  diesem  im  Vertrage  von  Benevent  zu- 
gesichert waren;  es  heisst  in  diesem  ausdrücklich,  dass  der 
Pabst  nur  solchen  Nachfolgern  des  Königs  verpflichtet  sein 
soll ,  qui  sicut  no«  vobis  vestriaque  su-ccesxoribwt  et  ecclesute  Ro- 
manne  fidelitatem  facere  et,  qune  prnescripta  sunt,  voluerint 
observare. 

Darnach  hatte  der  Pabst  nun  vor  allem  die  Befugnis«  zu 
verlangen,  dass  der  Kaiser  ihm  Lehnstreue,  Fidelitatem,  schwöre 
und  unbedingte  Mannschaft,  Hnminimn  ligium,  leiste.  Das  war 
aber  ein  Verlangen,  welches  der  Kaiser  nach  den  Anschauungen 
der  Zeit  nicht  erfüllen  konnte;  Mann  des  Pabstes  zu  werden, 
war  mit  der  kaiserlichen  Würde  unvereinbar.  Es  scheint,  als 
habe  Heinrich  schon  früh  Schwierigkeiten  in  dieser  Richtung 
vorausgesehen,  als  habe  er  da  einen  Standpunkt  zu  gewinnen 
gesucht,  von  dem  aus  sein  Hecht  auf  das  Königreich  nicht 
von  der  päbstlichen  Belehnung  abhängig  gewesen  wäre:  schon 
auf  seinem  ersten  Zuge  1191  spricht  er  in  einer  Urkunde  für 
Monte  Cassino  von  dem  Königreiche ,  qnod  tarn  antiquo  imr 
imperii ,  tarn  er  herrditnte  il/uxtris  connovtis  nostrae  Cnnutantme 
Romnnorum  imperntririn  nugustne  nd  Imperium  denen iatur  ((iat- 
tula  Accessiones  ad  bist.  Cass.  1,  270).  Sicher  ist,  dass  der 
Kaiser  den  Lehnseid  verweigert  und  nie  geleistet  hat.  Denn 
gegen  die  Wahl  des  jungen  Friedrich  an  das  Reich  machte 
der  Pabst  später  geltend,  dass  er  propter  dignitatem  impe.ru 
nollet  ecclemae  de  regno  Sicifine  fidelitatem  et  hominium  exhibere, 
sient  noluit  pater  eius  (Innocentii  Registr.  imp.  ep.  29.) 

Bei  gutem  Willen  des  Lehnsherren  wäre  diese  Schwierigkeit 
leicht  zu  beseitigen  gewesen.  Der  Fall  kam  sehr  häutig  vor. 
dass  Jemand  ein  Lehen  erwarb,  für  welches  er  den  Lehnseid 
nicht  leisten  konnte,  ohne  seiner  Würde  etwas  zu  vergeben, 
ohne  seinen  Schild  zu  niedern.  Da  kannten  nun  die  Lehens- 
gebräuche jener  Zeit  eine  Menge  von  Formen  ,  welche  darauf 
berechnet  waren,  dem  Herrn  das  Lehngut  und  die  ihm  ge- 
bührenden Leistungen  zu  sichern,  ohne  dass  der  Besitzer  sein 
Mann  wurde  (vgl.  Kicker,  Ileersehild  H  ff.)  Gerade  auch  für 
eine  solche  Stellung  des  Kaisers  zum  Pabste  Hndot  sich  schon 
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ein  früheres  Beispiel.  Kaiser  Lothar  nahm  1133  das  mathil- 
dische  Gut  vom  Pabste  zu  Lehen;  er  verpflichtete  sich  auch 
zu  einem  jährlichen  Lohnszinse;  aber  die  Mannschaft  leistete 
er  nicht,  während  sie  der  Herzog  von  Baiern  als  sein  Nach- 
folger dann  allerdings  leisten  sollte  (vgl.  Heerschild  33.)  Nach 
dem  Vertrage  1156  war  auch  der  König  von  Sicilien  dem 
Pabste  zu  einem  Lehnszinse  von  sechshundert  Schifaten  für 
Apulien  und  Calabrien ,  und  vierhundert  für  Marsien  ver- 
pflichtet. Dieser  Zahlung  hat  sich  der  Kaiser  gewiss  nicht 
entziehen  wollen;  Dandolo  sagt  sogar,  dass  er  sie  wirklich 
geleistet  habe;  und  wenn  Toeche  436  diese  Augabe  eben  des- 
halb verwirft,  weil  der  Lehnseid  nicht  geleistet  sei,  so  ist 
dagegen  zu  bemerken,  dass  beides  nicht  in  notwendigem 
Zusammenhange  steht,  dass  wohl  der  Lehnseid,  nicht  aber  der 
Zins  mit  der  kaiserlichen  Würde  unvereinbar  war.  Es  wird 
wohl  ausdrücklich  erwähnt,  dass  gerade  in  solchen  Fällen  statt 
der  Mannschaft  ein  Zins  gezahlt  wurde  (Heerschild  20). 

Allerdings  hing  es  vom  guten  Willen  des  Herren  ab ,  ob 
er  die  Mannschaft  nachsehen  wollte.  Bestand  der  Pabst  ein- 
fach auf  der  Strenge  des  Rechts,  so  konnte  er  die  Belehnung 
ohne  Mannschaft  verweigern,  musste  dann  aber  wohl  überhaupt 
auf  rechtliche  Ordnung  dieses  Verhältnisses  verzichten ,  da  er 
voraussehen  konnte,  dass  der  Kaiser  sich  nie  dazu  verstehen 
werde,  sein  Lehnsmann  zu  worden ,  zumal  derselbe  bereits  im 
thatsächlichen  Besitze  des  Königreiches  war.  Wahrscheinlicher 
hewegten  sich  die  Verhandlungen  in  der  Richtung,  dass  der 
Pabst  sich  bereit  erklärte,  den  Lehnseid  nachzusehen,  dafür 
aber  die  Forderungen  an  den  Kaiser  stellte,  welche  dieser  in  dem 
letzten  der  auf  diese  Verhandlungen  bezüglichen  Schreiben  (Roul. 
de  Cluny  75)  als  zu  weit  gehend  und  unannehmbar  bezeichnet. 

In  dieser  Richtung  wird  nun  zunächst  zu  beachten  sein, 
dass  sich  in  dem  Vertrage  mit  K.  Wilhelm  von  1156  Be- 
stimmungen über  die  Appellationen  an  den  Pabst,  über  die  Ab- 
haltung von  Concilien  im  Königreiche,  über  die  Absendung  von 
Legaten  und  über  die  Bischofswahlen  fanden,  welche  die  Kirche 
jetzt  als  zu  weit  gehend  und  die  kirchliche  Freiheit  beeinträch- 
tigend betrachtete  und  auf  deren  Beseitigung  sie  sichtlich  in  der 
nächstvorhergehenden,  wie  in  der  nächstfolgenden  Zeit  beson- 
dern Werth  legte.  Das  beweist  vor  allem  die  Erneuerung  des 
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Vortrags  mit  Taukred  1192  (Roul.  de  Cluny  65).  Bei  einem 
Vergleiche  mit  dem  Vertrage  von  1  lf)<>  ergeben  sieh  sehr 
weitgehende  Aendorungcn  zu  Gunsten  des  Pabstes.  Naeh  dem 
letztem  durfte  der  Pabst  wichtige  kirchliche  Befugnisse  nur 
in  Apulien  und  Calabrien,  nicht  aber  auch  auf  Sicilieu  ausüben. 
Jetzt  ist  diese  Beschränkung  nur  noch  bezüglieh  der  Concilien 
festgehalten.  Legaten  darf  der  Pabst  wenigstens  alle  fünf 
Jahre  auch  nach  Sicilieu  schicken.  Die  Appellationen  an  den 
Pabst  sind  vorbehaltlos  frei  gegebon.  Das  Einspruchsrecht  des 
Königs  bei  Bischofswahlen  ist  ganz  ausserordentlich  beschränkt. 
Nach  dem  frühern  Vertrage  war  dasselbe  ein  geradezu  unbe- 
dingtes; es  genügte,  dass  die  Person  des  Gewählten  dem 
Könige  nicht  genehm  war,  der  dann  seine  Zustimmung  zu  der 
bis  dahin  geheim  zu  haltenden  Wahl  verweigerte.  Jetzt  soll 
dem  Könige  ein  Einspruchsrecht  nur  noch  zustehen,  wenn  es 
sich  um  einen  offenkundigen  Verräther  oder  Feind  desselben 
handelt;  und  auch  dann  hat  die  Beseitigung  des  Gewählten  in 
der  Form  zu  erfolgen,  dass  der  Pabst  ihm  auf  Ersuchen  des 
Königs  die  Bestätigung  verweigert.  Noch  weiter  ging  dann 
der  Pabst  nach  dem  Tode  des  Kaisers.  Er  stellte  der  Kaiserin 
als  Bedingung  der  Belohnung  den  Verzicht  auf  alle  jene  die 
Befugnisse  der  Kirche  beschränkenden  Bestimmungen.  Nach 
vergeblichen  Versuchen ,  den  Pabst  zur  Nachgiebigkeit  zu 
bewegen,  ging  die  Kaiserin  darauf  ein ;  lediglich  bezüglich  der 
Bisehofswahlen  wurde  dem  Könige  ein  Zustimmungsrecht  vor- 
behalten; und  auch  König  Friedrieh  musste  sich  später  dazu 
verstehen,  diesen  Verzicht  anzuerkennen.  Vgl.  Huillard-Brchollcs 
Hist.  dipl.  Fried.  II.  1,  18.  141.  202. 

Zwischen  beidem  nun  liegen  die  Verhandlungen  mit  dem 
Kaiser.  War  der  Pabst  in  der  Lage  diesem  Forderungen  zu 
stellen,  so  wird  doch  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  sich  die- 
selben insbesondere  auch  auf  dieses  Verhältniss  bezogen.  Es 
wäre  möglich,  dass  damals  schon  au  den  Kaiser  so  weitgehende 
Forderungen  gestellt  wurden,  als  später  an  die  Kaiseriu.  Wahr- 
scheinlicher wohl,  dass  wenigstens  das  von  ihm  verlangt  wurde, 
was  Tankrcd  bereits  zugestanden  hatte.  Dass  der  Kaiser  in 
dieser  Richtung  zu  keiner  Nachgiebigkeit  bereit  war,  ergibt 
eines  seiner  Schreiben  (Roul.  de  Cluny  72).  Der  Pabst  hatte 
einen  Magister  Hugo,  dessen  Vorzüge  er  nicht  genug  zu  loben 
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weiss,  angeblich  auf  Befürwortung  der  Bischöfe  von  Passau 
und  Worms  zum  Erzbischof  von  Siponto  geweiht.  Der  Kaiser 
schreibt,  das»  er  nicht  bezweifle,  derselbe  sei  ein  ganz  vor- 
trefflicher Mann ;  aber  jene  Bischöfe  hätten  von  ihm  keinen 
Auftrag  gehabt,  sich  für  denselben  zu  verwenden.  Hic  ergo 
tU  in  Sipontino  archiepiscopatu  contra  antecessorum  nostrorum  et 
regni  consuetttdinem  imtituntur,  concedere  non  po&sumus,  maxime 
citm  in  hoc  ittri  ipsius  regni  nostroque  detrakatur  honori ,  quem 
non  minorem  predecessoribits  nostris  in  regno  esse  volnmiu,  neque 
vos  velle  eredimus,  sed  muiorem  ex  eo ,  quod  illis  snblimiores 
iudicamnr  et  jmtentiores.  Es  leidet  darnach  keinen  Zweifel, 
dass  der  Kaiser  nicht  gewillt  war,  irgend  etwas  von  dem  nach- 
zulassen, was  der  Pabst  im  Vertrage  von  Höf)  zugestanden 
hatte.  Dagegen  könnte  es  scheinen,  dass  der  Pabst  glaubt, 
sich  auf  den  Standpunkt  des  Vertrags  mit  Tankred  stellen  zu 
dürfen;  er  scheint  anzunehmen,  dass  der  Kaiser  kein  Ein- 
spruchsrecht habe,  wenn  er  nicht  etwa  behaupten  könne,  es 
handle  sich  um  einen  offenkundigen  Verräther  oder  Feind. 
Denn  dass  der  Pabst,  wie  Toechc  433  annimmt,  einen  jenen 
Bischöfen  ertheilten  Befehl  des  Kaisers,  also  dessen  vorherige 
Zustimmung  geltend  gemacht  habe,  scheint  mir  aus  der  mehr- 
fach ironisch  gehaltenen  Fassung  des  Schreibens  nicht  her- 
vorzugehen. 

Bezüglich  des  Königreichs  sind  anderweitige  Forderungen 
des  Pabstes  nicht  anzunehmen.  Es  wird  dafür  massgebend  sein 
dürfen,  dass  auch  dann,  als  Constanze  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  nicht  in  der  Lage  war,  irgend  welche  Forderungen  des 
Pabstes  abzuweisen,  nichts  von  ihr  verlangt  wurde,  als  die  Be- 
seitigung jener  die  kirchlichen  Befugnisse  beschränkenden  Be- 
stimmungen. Dagegen  wissen  wir,  dass  es  sich  bei  diesen 
Verhandlungen  keineswegs  nur  um  Forderungen  bezüglich  des 
Königreichs  handelte.  Sie  betrafen  insbesondere  auch  das 
Kaiserreich.  Der  Kaiser  spricht  von  päbstlichen  Fordeningen, 
welche  mit  dem  Nutzen  und  der  Ehre  des  Kaiserreichs  unver- 
einbar seien ;  er  behauptet,  er  habe  dem  Pabste  so  weitgehende 
Anerbietungen  gemacht,  wie  sie  weder  von  seinem  Vater,  dem 
Kaiser  Friedrich,  noch  von  irgend  einem  andern  seiner  Vor- 
gänger jemals  einem  Vorgänger  des  Pabstes  gemacht  seien. 
Wir  dürfen  darnach  annehmen ,  dass  gerade  die  Punkte ,  bei 
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welchen  der  Kaiser  zu  einer  Nachgiebigkeit  bereit  war,  uicht 
Sicilien,  sondern  das  Kaiserreich  betrafen. 

Fehlt  uns  nun  jede  ausdrückliche  Nachricht  über  den 
Gegenstand  der  bezüglichen  Forderungen  des  Pabstes,  so  wird 
doch  auch  da  die  Beachtung  des  Vorher  und  des  Nachher 
wohlbegründete  Vermuthungen  gestatten.  Finden  wir  einer- 
seits, dass  gewisse  Forderungen  schon  früher  vom  Pabste  nach 
ausdrücklichen  Zeugnissen  gestellt  wurden  oder  dass  wenig- 
stens Thatsachen  vorhergingen ,  welche  solche  Forderungen 
nothwendig  nahe  legen  mussten :  finden  wir  andererseits,  dass 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  es  wieder  eben  diese  Forderungen 
sind,  welche  seinen  Nachfolgern  gestellt  und  von  diesen  ge- 
währt werden ;  so  wird  gewiss  mit  so  grosser  Sicherheit ,  wie 
sie  beim  Mangel  ausdrücklicher  Zeugnisse  überhaupt  zu  er- 
langen ist,  geschlossen  werden  dürfen ,  dass  eben  diese  For- 
derungen auch  Gegenstand  der  dazwischen  liegenden  Verhand- 
lungen gewesen  sein  werden. 

Darnach  glaube  ich  nun  sicher,  dass  es  sich  einmal  auch 
hier,  wie  bezüglich  Siziliens,  um  die  Beseitigung  von  Beschrän- 
kungen kirchlicher  Freiheit  handelte.  Fassen  wir  zunächst  das 
Nachher  ins  Auge.  In  den  Anerbietungen,  welche  K.  Philipp 
1203  der  Kirche  machte,  dann  in  den  Privilegien  K.  Ottos  von 
1209,  K.  Friedrichs  von  1213  (Mon.  Germaniae  L.  2,  208.  216. 
224)  wird  auf  alle  Einmischung  in  die  Bischofswahlen,  wie  die 
Vorgänger  sie  übten,  verzichtet;  die  Wahlen  sollen  ganz  frei 
nach  canouischen  Vorschriften  erfolgen;  der  soll  Bischof  sein, 
welchen  das  ganze  Capitel  oder  der  grössere  und  verstandigere 
Theil  desselben  wählt,  sobald  ihm  nur  kein  canonisches  Hin- 
derniss  im  Wege  steht.  Es  wird  weiter  die  Appellation  an  den 
päbstlichen  Stuhl  ganz  frei  gegeben ;  es  wird  auf  das  von 
den  Vorgängern  geübte  Spolienrecht  verzichtet.  Damit  waren 
nun  insbesondere  die  wichtigen  Hechte,  welche  das  Wormser 
Coneordat  dem  Kaiser  bezüglich  der  Bischofswahlen  gewahrt 
hatte,  in  ähnlicher  Weise  preisgegeben,  wie  Constanze  sich  zur 
Preisgebung  des  Concordats  von  Benevent  verstehen  musste. 

Es  wäre  nun  allerdings  möglich,  dass  erat  die  überaus 
günstige  Lage,  in  die  sich  die  römische  Curie  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  versetzt  sah,  den  Gedanken  erweckt  hätte,  dieselbe 
in  solcher  Richtung  auszunutzen.  Aber  das  Vorher  scheint  mir 
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doch  auf's  bestimmteste  darauf  hinzudeuten ,  dass  es  sich  du 
um  die  Gewährung  älterer  Forderungen  der  Curie  handelte. 
Bestimmt  wissen  wir  das  vom  Spolienrechte.  Wohl  zunächst 
durch  die  Uebung  des  Rechtes  nach  dem  Tode  des  Erzbischofs 
von  Trier  1183  veranlasst,  hatte  Pabst  Urban  die  Abschaffung 
verlangt,  Pabst  Clemens  1 190  in  einem  Privileg  für  Trier  die 
Uebung  geradezu  verboten;  K.  Heinrich  hat  das  Recht  weiter 
ausgeübt,  aber  anscheinend  unter  steigendem  Widerspruch;  er 
scheint  bereit  es  aufzugeben,  nur  nicht  ohne  Gegenleistung, 
verlangt  dafür  die  Zustimmung  der  Fürsten  zu  seinen  Planen 
bezüglich  der  Erbfolge  im  Reich  (vgl.  Scheffer-Boichorst,  K. 
Friedrichs  letzter  Streit  mit  der  Curie  194).  Es  ist  kaum  an- 
ders denkbar,  als  dass  die  Forderungen  des  Pabstes  sich  auch 
auf  diesen  Punkt  erstreckten.  Aber  fast  zweifellos  wohl  auch 
schon  auf  die  Freiheit  der  Bischofswahlen. 

Das  wichtigste  dem  Kaiser  in  dieser  Beziehung  nach  dem 
Wormser  Concordate  zustehende  Recht  war  das  der  Entschei- 
dung streitiger  Wahlen,  welchem  man  überdies  herkömmlich 
die  Ausdehnung  beilegte,  dass  der  Kaiser  sich  in  solchen  Fällen 
nicht  für  einen  der  Gewählten  entscheiden  müsse,  sondern  auch 
nach  seinem  Belieben  einen  Dritten  ernennen  dürfe  (vgl. 
Scheffer  a.  a.  0.  40).  Wollte  der  Kaiser  da  rücksichtslos  vor- 
gehen, so  war  die  Besetzung  der  Bisthümer  einfach  in  seine 
Hand  gegeben,  da  es  ihm  wohl  nirgends  an  Mitteln  gebrach, 
um  eine  zwistige  Wahl  herbeizuführen.  Es  ist  erklärlich,  wenn 
man  kirchlicherseits  von  jeher  auf  Beseitigung  dieser  Bestim- 
mung, wie  der  weitern,  dass  die  Investitur  der  Weihe  vorher- 
gehen solle,  bedacht  war.  Es  ist  bekannt,  zu  wie  manchen 
Zwistigkeiten  diese  Dinge  AnlasB  gegeben  hatten.  Aber  gerade 
aus  der  letzten  Zeit  lagen  da  zwei  Fälle  vor,  welche  von  so 
weitgreifenden  Folgen  waren,  bei  welchen  sich  so  deutlich  ge- 
zeigt hatte,  wie  wenig  in  diesen  Sachen  die  Ansprüche  des 
Reichs  und  die  der  Curie  mit  einander  zu  vereinen  waren,  wie 
da  auch  für  die  Zukunft  nur  eine  fortdauernde  Reihe  von  Zer- 
würfnissen zu  erwarten  stand,  dass  unmöglich  anzunehmen  ist, 
es  hätten  diese  Verhältnisse  nicht  schon  jetzt  einen  Haupt- 
gegenstand der  Verhandlungen  zwischen  Pabst  und  Kaiser  ge- 
bildet. Der  eine  war  die  Doppelwahl  zu  Trier  1183,  die  in 
ihren  Folgen  geradezu  zum  Bruche  mit  der  Kirche,  zu  einem 
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feindlichen  Einfall  K.  Heinrichs  in  das  Patrimonium  geführt 
hatte,  welche  Wirren  nach  sich  zog-,  welche  erst  1189  einen 
den  Interessen  des  Reichs  entsprechenden  Abschluss  fanden  (vgl. 
Scheffer  a.  a.  O.  34  ff.).  Der  andere  war  die  Doppelwahl  zu 
Lüttich  1192,  wo  der  Kaiser  mit  Uobergehung  der  beiden  Ge- 
wählten einen  Dritten  aufstellte  und  welche  gerade  durch  die 
unerhörte  Mordthat,  zu  der  sie  Veranlassung  wurde,  die  Auf- 
merksamkeit nur  um  so  mehr  auf  diese  Verhältnisse  wenden 
musste  (vgl.  Toeche  210  ff.).  In  beiden  Fällen  hatte  der  vom 
Kaiser  übergangene  Bewerber  sich  an  den  Pabst  gewandt,  war 
von  diesem  trotz  des  Einspruches  des  Kaisers  bestätigt  und  im 
Auftrage  desselben  geweiht.  Trotz  der  Bestimmungen  des 
Concordates  nahm  die  Curie  sichtlich  das  oberste  Entschei- 
dungsrecht für  sich  in  Anspruch.  Beim  Lütticher  Streite  wird 
zudem  ausdrücklich  erwähnt,  dass  es  sich  für  die  antikaiser- 
liche Partei  nicht  blos  um  den  Einzelfall,  sondern  um  die  Min- 
derung der  kaiserlichen  Befugnisse  bei  den  Wahlen  überhaupt 
handelte  (Toeche  220).  Eine  Regelung  dieser  Verhältnisse,  ein 
Abstehen  der  einen  oder  der  andern  Gewalt  von  ihren  An- 
sprüchen war  nicht  wohl  zu  umgehen.  Ich  glaube  mich  kaum 
zu  täuschen,  wenn  ich  annehme,  dass  das,  was  die  Nachfolger 
des  Kaisers  gewährten,  von  ihm  selbst  schon  gefordert  wurde, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  in  so  vorbehaltloser  Weise. 

Es  wird  weiter  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  For- 
derungen, welche  der  Pabst  an  Heinrich  als  Kaiser  stellte,  sich 
insbesondere  auch  auf  Besitzungen  bezogen,  welche  der  römi- 
schen Kirche  zu  restituiren  seien.  In  dieser  Richtung  wird 
zunächst  an  den  Theil  des  tuscischen  Patrimonium  zu  denken 
sein,  der  Montefiascone ,  Acquapendcnte  und  Radicofani  um- 
fasste.  Er  war  in  den  Händen  des  Reichs  und  zwar,  wie  man 
vermuthen  möchte,  auf  Grund  wenigstens  vorläufiger  Ab- 
machungen mit  der  Kirche,  da  die  Restitution  von  1189  jene 
Orte  nicht  umfasste  und  während  der  jetzigen  Verhandlungen 
nur  Vetralla  als  ein  Ort  bezeichnet  wird,  auf  dessen  Besitz  die 
Kirche  unmittelbaren  Anspruch  habe  (vgl.  Ital.  Forschungen 
2,  311).  Förmlich  verzichtet  wird  die  Kirche  aber  schwerlich 
auf  jenes  Gebiet  haben,  das  sie  auch  später  immer  als  ihr 
Eigen  beanspruchte ;  es  liegt  daher  sehr  nahe  anzunehmen,  dass 
vom  Kaiser  der  Verzicht  auf  dasselbe  verlangt  wurde. 
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Noch  weniger  wird  das  zu  bezweifeln  sein  bezüglich  des 
mathildischcn  Gutes.  Das  Reich  war  im  Besitze ;  dass  da  aber 
die  Kirche  nicht  unbegründete  Ansprüche  erheben  könne, 
scheint  doch  auch  kaisorlicherseits  nie  bestritten  zu  sein ;  nur 
war  man  nie  zu  einer  Auseinandersetzung  gelangt.  Und  wenn 
nun  gerade  während  dieser  Verhandlungen  der  Kaiser  zugibt, 
dass  in  sonst  ungewöhnlicher  Weise  mathildische  Vasallen  bei 
ihrem  Treuschwure  einen  Vorbehalt  zu  Gunsten  des  Pabstes 
machen,  so  scheint  sich  daraus  nicht  blos  zu  ergeben,  dass 
damals  über  das  mathildische  Gut  verhandelt  wurde,  sondern 
dass  der  Kaiser  auch  bereit  war,  in  dieser  Richtung  der  Kirche 
Concessionen  zu  raachen  (vgl.  Ital.  Forschungen  2,  297). 

Das  sind  meiner  Ansicht  nach  die  Punkte,  von  denen 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  lässt,  dass  sie  den 
Gegenstand  der  päbstlichen  Forderungen  bildeten.  Es  ist  mög- 
lich, dass  der  Pabst  noch  andere  Ansprüche  erhob ;  aber  wenig- 
stens nach  den  Haltpunkten,  welche  uns  zu  Gebote  stehen,  ist 
es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  sich  da  noch  um  Punkte 
von  grösserer  Bedeutung  gehandelt  hat;  ich  glaube  insbesondere 
nicht,  worauf  ich  zurückkomme,  dass  schon  bei  Lebzeiten  des 
Kaisers  territoriale  Ansprüche  der  Kirche  von  solchem  Um- 
fange erhoben  wurden,  wie  das  gleich  nach  seinem  Tode  der 
Fall  war.    Bezogen  sich  die  Gegenforderungen   des  Kaisers 
zweifellos  zunächst  auf  Anerkennung  seines  Rechtes  auf  das 
Königreich  unter  Verzicht  auf  den  Lehnseid,  so  wird  er  daneben 
noch  anderes  beansprucht  haben.    Es  wird  nicht  nöthig  sein, 
die  Nachricht  der  Marbacher  Annalen  einer  nähern  Erörterung 
zu  unterziehen,  dass  der  Kaiser  vom  Pabste  verlangte,  er  solle 
seinen  Sohn  taufen  und  zum  Könige  salben.    Da  der  Kaiser 
gleichzeitig  seinem  Sohne  die  Nachfolge  in  Deutschland  und 
damit  im  Kaiserreiche  zu  sichern  suchte,  so  wird  die  Bedeu- 
tung der  Forderung  darin  zu  suchen  sein,  dass  der  Pabst  durch 
eine  feierliche  Handlung  zu  erkennen  geben  sollte,  er  sei  mit 
der  Nachfolge  des  jungen  Friedrich  sowohl  im  Königreiche, 
als  im  Kaiserreiche  einverstanden. 

Der  Kaiser  legte  sichtlich  grossen  Werth  darauf,  zu  einer 
Verständigung  mit  dem  Pabste  zu  gelangen,  war  auch  zweifel- 
los bereit,  manchen  Anforderungen  des  Pabstes  zu  entsprechen. 
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Aber  ebenso  bestimmt  zeigt  sich  in  seinen  Briefen,  dass  er  sich 
keineswegs  in  der  Luge  fühlte,  diese  Verständigung  um  jeden 
geforderten  Preis  erkaufen  zu  müssen;  dass  er  sich  da  einer 
bestimmten  Grenze  bewusst  war,  über  die  hinaus  von  Nach- 
giebigkeit nicht  mehr  die  Rede  sein  dürfe;  dass  er  glaubte, 
in  seinen  Anerbietungen  weit  genug  gegangen  zu  sein,  um 
behaupten  zu  können,  dass  die  Vereitlung  des  Friedens  nicht 
seine  Schuld  sei ;  dass  er  endlich  von  der  Ansicht  ausging, 
dass  nicht  gerade  auf  seiner  Seite  das  dringendere  Bedürfnis» 
vorliege,  zum  Frieden  zu  gelangen.  Mit  Gleichmuth,  schreibt 
er,  habe  er  es  vernommen,  dass  der  Pabst  auf  seine  Anerbie- 
tungen noch  nicht  eingehen  wolle ;  er  sei  darüber  nicht  erfreut, 
aber  eben  so  wenig  bestürzt;  verlange  der  Pabst  eine  längere 
Bedenkzeit,  so  müsse  er  sich  das  gefallen  lassen,  sich  aber 
freilieh  vorbehalten,  nun  auch  mit  seinen  Vertrauten  die  An- 
gelegenheit in  nochmalige  Erwägung  zu  ziehen.  (Koul.  de 
Cluny  74.) 

In  ganz  anderem  Lichte  musste  der  Werth  einer  Ver- 
ständigung mit  dem  Pabsto  nun  allerdings  dem  Kaiser  erscheinen, 
als  er  auf  dem  Sterbebette  der  Zukunft  seines  unmündigen 
Sohnes  gedachte.  Das  freilich  was  wir  als  wirklich  erfolgt 
kennen ,  wird  uns  nicht  gerade  zum  Massstab  dienen  dürfen 
für  das,  was  schon  der  Kaiser  mit  einiger  Sicherheit  für  den 
Fall  seines  Todes  voraussehen  konnte.  Ich  suchte  bereits  an 
anderm  Orte  (Ital.  Forschungen  2,  373)  zu  begründen,  wie 
die  Aussichten  doch  kaum  so  standen ,  dass  ohne  den  guten 
Willen  der  Kirche  an  eine  Erhaltung  beider  Reiche  für  seinen 
Sohn  nicht  zu  denken  gewesen  wäre.  Der  sterbende  Kaiser 
wusste  seinen  Bruder  auf  dem  Wege  nach  Italien,  um  den 
jungen  Friedrich,  der  bereits  gewählt  war,  zur  Krönung  nach 
Deutschland  zu  holen;  es  war  doch  kaum  abzusehen,  dass 
hier  die  Fürsten  ihrem  geleisteten  Eide  untreu  werden  würden. 
Allerdings  hatte  der  Kaiser  allen  Grund,  seiner  Gemahlin  zu 
misstrauen,  mag  sogar  geahnt  haben,  dass  sie  der  Nachfolge 
ihres  Sohnes  im  Kaiserreiche  abgeneigt  war;  aber  dieser  war 
nicht  in  ihren  Händen,  war  wohl  nicht  ohne  Absicht  der  Obhut 
der  Herzogin  von  Spoleto  anvertraut.  Erst  die  späteren  Schritte 
der  Kaiserin,  welche  sieh  rückhaltlos  der  Kirche  in  die  Arme 
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warf,  die  treuesten  Anhänger  des  Kaisers  aus  dem  Königreiche 
vertrieb,  dann  selbst  den  Rechten  ihres  Sohnes  auf  das  Kaiser- 
reich entgegentrat,  indem  sie  ihn  zu  sich  nahm  und  nur  als 
König  Siziliens  behandelte,  erst  diese  Schritte  veranlassten 
doch  zunächst  die  allgemeine  Verwirrung  der  Reichsvcrhält- 
nisse.  Das  aber  konnte  der  Kaiser  schwerlich  schon  voraus- 
sehen. Anderseits  aber  ist  gewiss  nicht  zu  verkennen,  dass 
im  allgemeinen  Grund  genug  für  ihn  vorlag,  den  Geschicken 
seines  Sohnes  mit  Besorgniss  entgegenzusehen,  dass  in  dieser 
Richtung  die  Aussicht,  den  Pabst  zum  Eintreten  für  das  Inte- 
resse desselben  zu  bewegen,  die  grösste  Beruhigung  gewähren 
konnte,  dass  es  demnach  von  vornherein  in  keiner  Weise  un- 
wahrscheinlich ist,  wenn  der  Kaiser  jetzt  in  einem  Testamente 
der  Kirche  Zugeständnisse  machte,  welche  er  ihr  bis  dahin 
verweigert  haben  wird. 

Sehen  wir  nun  auf  dieses  Testament,  dessen  Bestimmungen 
wir   bisher   absichtlich   nicht   berücksichtigten ,   so  setzt  der 
Kaiser  natürlich  voraus,  dass  das  Königreich  seiner  Gemahlin 
und  seinem  Sohne  verbleibt.   Und  zwar  nicht  so,  wie  Winkel- 
mann  annimmt,  dass  Constanze  nur  als  Vormüudcrin  ihres 
Sohnes  Regentin  sein  soll;  Constanze  war  nach  seinem  Tode 
nicht  blos  Witwe  des  bisherigen  Königs,  sondern  als  Erbin 
der  früheren  Könige  Königin  aus  eigenem  Rechte,  welcher 
nun  nur  der  Sohn,  wie  früher  der  Gemahl,  als  König  zur 
Seite  tritt.    Wie  beide  im  Testamente  ganz  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  erscheinen,  so  tritt  auch  später  dieses  Vcrhältniss  ganz 
deutlich  hervor,  wenn  der  Papst  1198  der  Kaiserin  und  dem 
jungen  Könige  das  Königreich  zu  Lehen  gibt,  sich  insbesondere 
auch  von  jener  Lehnstreue  schwören  und  das  Hominium  ver- 
sprechen lässt.  (Huillard  1,  17).    Der  Kaiser  bestimmt  nun, 
dass  beide  dem  Pabste  alle  Rechte  zugestehen  sollen,  welche 
die  Könige  Siziliens  ihm   herkömmlich   gewährten.    Ein  Zu- 
geständniss  ist  darin  wenigstens  so  lange  nicht  zu  sehen,  als 
sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  der  Kaiser  selbst  nicht  bereit 
gewesen  war,  abgesehen  von  dem  Lehnseide  alle  der  Kirche 
nach  dem  Vertrage  von  1 156  zustehenden  Rechte  anzuerkennen. 
Insbesondere  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  Kaiser  damit  der 
Kirche  die  weitergehenden  Zugeständnisse  Tankreds  gewahrt 
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wissen  wollt«;  das  waren  eben  nicht  die  herkömmliehen  Rechte, 
Taukred  gehörte  nicht  zu  den  rechtmässigen  Königen  Siziliens; 
auch  von  Seiten  des  Pabstes  wird  er  in  den  spätem  Ver- 
briefungen für  Constanze,  welche  auf  Grundlage  des  Vertrages 
von  1 15fi  erfolgten,  denselben  nicht  zugezählt  und  auf  seinen 
Vorgang  nicht  hingewiesen,  obwohl  der  Pabst  von  Constanze 
dieselben  und  noch  weitergehende  Zugeständnisse  verlangte. 

Der  Kaiser  bestimmt  dann  weiter:  d.  papae  securitotem 
faciant,  sicuti  regen  Siriliae  sitmmo  jxmtifici  et  Kamanae  ecclesnae 
facere  cotumeverunt.  Ich  glaube  allerdings,  wie  auch  Winkelmann 
annimmt,  dass  darin  eine  Anerkennung  des  Rechtes  des  Pabstes 
auf  Fidelitas  und  Hominium  ausgesprochen  sein  soll.  Aber  die 
Ausdrücke  selbst  sind  doch  kaum  zufällig  vermieden  und  durch 
einen  allgemeineren  ersetzt,  der  keineswegs  vorzugsweise  mit 
Beziehung  auf  das  Lehnsverhältniss  in  Gebrauch  war.  Ks  tritt 
das  noch  auffallender  dadurch  hervor,  dass  in  der  von  Mark- 
wahl handelnden  Schlussstelle  neben  der  Seenritas  ausdrücklich 
die  Fidelitas  hervorgehoben  wird.  Der  Grund  wird  darin  zu 
suchen  sein ,  dass  das  Testament  im  jungen  Friedrich  den 
künftigen  Kaiser  sieht,  bei  dem  sich  demnach  dasselbe  Hin- 
derniss  ergab,  welches  den  Kaiser  selbst  an  Leistung  des  Lehns- 
eides gehindert  hatte.  Bei  Constanze  lag  zumal  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  ein  solches  ITinderniss  nicht  vor.  Sie  mochte  ihn 
etwa  leisten ,  es  mochte  dann  für  Friedrieh  die  Sache  durch 
spätere  Unterhandlungen  geregelt  werden.  Der  Kaiser  will, 
wie  mir  scheint,  das  Recht  des  Pabstes  nicht  in  Abrede 
stellen,  aber  doch  auch  nicht  selbst  aussprechen,  dass  der 
künftige  Kaiser  wirklieh  den  Lehnseid  leisten  soll. 

Ist  demnach  auch  diese  Stelle  kaum  als  bestimmteres 
Zugeständniss  des  Kaisers  zu  fassen,  so  wird  man  ein  solches 
eher  darin  finden  können,  dass  ausdrücklich  ausgesprochen  ist, 
dass  das  Königreich  nach  dem  Tode  dcr'Kaiserin,  wenn  diese 
den  Sohn  überlebt,  oder  nach  dem  erblosen  Tode  Friedrichs 
der  Kirche  hcimfallen  soll.  Heisst  es  im  Vertrage  mit  K.  Wilhelm 
von  1156,  dass  das  Reich  auch  seinen  Krben  verliehen  werden 
soll,  qui  in  refpinm  pro  volnntnria  Ordination?,  nostra  snecesserint, 
und  nochmals ,  quo*  pro  volnntaria  ordinatione  nostra  stn- 
tnerimits,  so  Hess  sich  daraufhin  doch  geltend  machen,  dass 
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der  König  auch  beim  Mangel  natürlicher  Erben  das  Hecht 
habe,  nach  seinem  Belieben  einen  Erben  zu  bestellen.  Sichtlich 
legte  die  Curie  auch  Werth  auf  Beseitigung  dieser  Bestimmung ; 
denn  im  Vertrage  mit  Tank  red  ist  an  beiden  Stellen  einfach 
von  den  Erben  die  Rede ,  qui  in  regnnm  mtccenseriiU.  Die 
Sache  wird  bei  den  frühereu  Verhandlungen  zur  Sprache 
gekommen  sein  und  demnach  der  Kaiser  gewusst  haben,  dass 
er  damit  ein  in  den  Wünschen  der  Kirche  liegendes  Zuge- 
ständnis« mache,  welches  er  früher  sehr  wahrscheinlich  ver- 
weigert haben  wird,  da  es  mit  dem  ihn  beschäftigenden  Plane 
einer  unzertrennlichen  Verbindung  Siziliens  mit  dem  Kaiser- 
reiche nicht  vereinbar  war. 

Eine  Verpflichtung  zu  diesem  Zugeständnisse  lag  nicht 
vor.  Als  unbestrittene  Erben  hätten  Constanze  und  Friedrich 
einfach  die  Belehnung  auf  Grundlage  des  Vertrag»  von  1  lf>G 
verlangen  können.  Ebenso  Hesse  sich  sagen,  dass,  wenn  der 
Kaiser  nun  weiter  bestimmt :  De  imperio  ordinainm ,  quod  d. 
[Hipa  et  eccltHUi  Ronuina  illud  filio  nostro  conßrmcnt ,  auch  das 
nur  etwas  ist,  wozu  der  Pabst  an  und  für  sich  verpflichtet 
war;  wenigstens  dann,  wenn  unter  der  Couflrmatio  zunächst 
uur  die  spätere  Kaiserkrönung  zu  verstehen  ist.  Denn  dem 
rechtmässig  gewählten  deutschen  Könige  durfte  der  Pabst  diese 
nicht  verweigern.  Aber  einmal  ist  es  doch  sehr  möglich,  dass 
der  Pabst  bei  den  Verhandlungen  geltend  gemacht  hatte,  dass 
Kaiserthum  und  sicilisches  Königthum  nicht  vereinbar  seien. 
Es  war  weiter  zur  Kaiserkröuuug  wohl  erst  der  Volljährige 
berechtigt.  Es  scheint  demnach,  dass  der  Kaiser  bei  den  Ver- 
handlungen gewünscht  hatte,  dass  der  Pabst  schon  jetzt  durch 
eine  Krönung  die  Rechte  Friedrichs  sowohl  auf  das  Kaiserreich, 
wie  das  Königreich  anerkenne,  und  dass  er  auch  jetzt  bei  der 
Conhrmatio  zunächst  solches  im  Auge  hatte.  War  weiter  auch 
das  Recht  des  jungen  Friedrich  auf  beide  Reiche  au  und  für 
sich  unbestreitbar,  so  war  doch  auf  allseitige  Achtung  dieses 
Rechtes  kaum  zu  rechnen ;  dann  aber  konnte  nicht  leicht  etwas 
förderlicher  sein,  als  wenn  der  Pabst  sich  bereit  linden  liess, 
tiir  dasselbe  einzustehen. 

So  hat  es  denn  nichts  auflallendes,  wenn  der  sterbende 
Kaiser  dem  Pabste,  um  ihn  dafür  zu  gewinnen,  sein*  bedeutende 
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Coneessionen  in  Aussicht  stellt.  Das  ist  einmal  die  Restitution 
des  gesammten  Gutes  der  Grätin  Mathilde.  Dabei  heisst  es: 
praeter  Medisinam  et  Argelatam  cum  earttm  pertinentiis.  Dieser 
VorbeFialt  wird  an  und  für  sich  nicht  gerade  befremden  können. 
Medicina  und  Argolata  waren  dio  Bestandteile  des  Gutes, 
welche  am  meisten  isolirt  in  der  Romagna  lagen,  welche  die 
Kirche  Bologna  gegenüber  doch  voraussichtlich  nicht  hätte 
behaupten  können,  während  der  Besitz  dieser  Güter  zur  Auf- 
rechthaltung der  kaiserlichen  Herrschaft  in  der  Romagna,  wo 
es  nur  wenig  unmittelbares  Reichsgut  gab,  unentbehrlich  scheinen 
mochte.  Sollten  sich  aber  Gründe  tiuden,  dass  die  Urkunde 
nicht  unverfälscht  sei  und  dass  der  Fälscher  gerade  an  jenem 
Vorbehalte  ein  Interesse  hatte,  so  wird  auch  die  Annahme,  es 
handle  sich  da  um  einen  fälschenden  Zusatz,  den  übrigen  Text 
unberührt  lassen;  man  kanu  jene  Worte  einfach  auswerfen, 
ohne  dass  das  irgendwelche  weitere  Aenderungen  der  Fassung 
nöthig  machen  würde. 

Weiter  bestimmt  dann  der  Kaiser,  nt  tota  terra  de  Ponte 
Paylc  cum  Monte  Fortino  libere  dimittatur  d.  papae  uwjue  Cepera- 
num  et  quod  ecclesia  Itabeat  Montem  Flaamnem  cum  onnubun  perti- 
nentiis suis.  Die  Stelle  scheint  nichts  zu  enthalten,  was  gegen 
ihre  Echtheit  Bedenken  erregen  könnte.  Die  Ausdehnimg  von 
der  Pagliabrückc  nördlich  von  Acquapendente  bis  Ceperano 
entspricht  dem  von  der  Kirche  jederzeit  angesprochenen  Hoheits- 
gebiete, dem  Patrimonium  im  engeren  Sinne,  welches  mau 
schon  im  zwölften  Jahrhunderte  in  dieser  Weise  nach  den 
Gränzpunktou  zu  bezeichnen  pHegte  (Ital.  Forsch.  2,  298).  Die 
besondere  Hervorhebung  von  Montetiasconc  wird  kaum  be- 
fremden können,  da  es  der  Hauptpunkt  des  Gebietes  war, 
welchen  bis  dahin  das  Reich  im  tuszischen  Patrimonium  in 
Besitz  hatte.  Einige  Sehwierigkeit  macht  die  Bestimmung 
des  Monte  Fortino.  Nach  der  Fassung  der  Urkunde  sollte 
man  es  in  der  Gegend  von  Acquapendente  vermuthen,  wo  ich 
es  schon  früher  vergeblich  suchte.  Eine  erneuete  Durchsicht 
der  genauesten  Karten  und  topographischen  Verzeichnisse  hat 
mich  überzeugt,  dass  wenigstens  jetzt  eine  Oertlichkeit  dieses 
Namens  dort  nicht  vorhanden  ist.  Ich  habe  früher  (Ital. 
Forsch.  2,  o'2o)  an  Monte  Fortiuo  an  der  Gränzo  zwischen 
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dem  Herzogthuiue  Spoleto  und  der  Mark  Ancuua  gedacht. 
Das  würde  nur  zulässig  und  selbst  dann  mit  der  Fassung 
schwer  in  Einklang  zu  bringen  sein,  wenn  durch  jene  Be- 
stimmung zugleich  das  ganze  Herzogthum  der  Kirche  über- 


Kaisers gelegen ,  so  würde  das  sicher  nicht  in  dieser  Form 
geschehen  sein;  die  Stelle  des  Testamentes  kennte  dann 
schwerlich  echt  sein.  Aber  selbst  ein  Fälscher  würde  nicht 
leicht  auf  eine  so  ungenaue  Bezeichnung  verfallen  sein.  An  jener 
Vermuthung  möchte  ich  daher  nicht  festhalten.  Es  könnte  sich 
um  Monte  Fortino  nordöstlich  von  Velletri  handeln,  auf  welches 
1  151  Otto  von  Colon  na  alle  seine  Ansprüche  gegen  den  Besitzer 
Jonathas  Tholomei  der  Kirche  abtritt,  während  letzterer  1155 
die  Burg  der  Kirche  als  Bürgschaft  für  seine  Treue  über- 
antwortet (Theiner  Codex  dominii  temp.  1,  15.  16).  Haben  wir 
keine  Nachricht  darüber,  so  ist  es  doch  sehr  leicht  möglich, 
dass  der  Kaiser  diese  die  Strasse  in  das  Königreich  beherr- 
schende Burg  in  seinen  Besitz  zu  bringen  gewusst  hatte,  in 
welchem  Falle  dann  ihre  ausdrückliche  Aufführung  nicht  be- 
fremden könnte,  während  doch  auch  die  Fassung  der  Stelle 
die  Annahme,  dass  es  sich  um  einen  zwischen  Acquapendente 
und  Ceperano  und  zwar  näher  dem  letztem  gelegenen  Ort 
handle,  immerhin  zulassen  dürfte.  Jedenfalls  werden  sieh 
Bedenken  gegen  die  Echtheit  der  Stelle  aus  dieser  Erwähnung 
nicht  bestimmter  begründen  lassen. 

Für  diese  scheint  mir  dagegen  ins  Gewicht  zu  fallen  die 
Nichterwähnung  von  Radicofani.  Die  Kirche  hatte  ihre  Rechte 
an  demselben  erst  1153  orworben;  es  wurde  dann  für  das 
Reich  besetzt  und  von  K.  Friedrich  die  feste  Burg  erbaut. 
Die  Kirche  hat  ihre  Ansprüche  aber  anscheinend  nie  aufge- 
geben; uacli  dem  Tode  K.  Heinrichs  wurde  Radicofani  alsbald 
für  die  Kirche  besetzt  und  es  wird  nun  die  Bezeichnung  des 
Patrimonium  als  das  Land  von  Radicofani  bis  Ceperano  alsbald 
allgemein  üblich  (vgl.  Ital.  Forsch.  2,  237.  2t)ü.  3*6).  Läge 
hier  eine  Fälschung  Markwahls  vor,  so  hätte  dieser  nicht  das 
geringste  Interesse  gehabt,  in  diesen  Gegenden  die  Ansprüche 
der  Kirche  nicht  in  vollem  Umfange  anzuerkennen,  nicht  von 
dem  Lande  von  Radicofani  ab  zu  sprechen.    Dagegen  hat  es 
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natürlich  nichts  auffallendes,  wenn  der  Kaiser  selbst  dem 
Reiche  wenigstens  diesen  wichtigsten  Stützpunkt  im  südlichen 
Tuszien  vorbehält;  es  kann  das  wenigstens  so  lange  nicht 
auffallen,  als  wir  nicht  von  der  Ansicht  ausgehen,  der  Kaiser 
habe  einfach  alles  und  jedes  gewähren  wollen,  was  die  Kirche 
beanspruchte. 

Diese  Concessionen  des  Kaisers  sind  zweifellos  von  der 
ausserordentlichsteu  Tragweite.  Es  scheint  mir,  dass  Winkel- 
inann  dieselben  zu  sehr  unterschätzt.  Alle  territorialen  Ansprüche, 
welche  die  Kirche  bis  dahin  erhoben  hatte,  sind  mit  unbedeu- 
tendem Vorbehalte  anerkannt.  Und  es  handelte  sich  da  weder 
beim  mathildi scheu  Oute,  noch  beim  tuszischen  Patrimonium 
um  Ansprüche,  die  zweifellos  zu  Rechte  bestanden,  denen  nicht 
auch  das  Reich  seinerseits  jederzeit  Ansprüche  entgegengestellt 
hätte.  Winkelmann  legt  Gewicht  darauf,  dass  die  Kirche  diese 
Ansprüche  nie  anerkannt  habe,  dass  der  Kaiser  ihr  nur  über- 
liess,  was  sie  ohnehin  als  ihr  Eigenthum  betrachtete.  Das  ist 
richtig;  aber  welchen  Nutzen  hatte  sie  von  ihren  Eigentums- 
rechten, so  lange  der  Besitz  nicht  hinzukam?  Seit  achtzig 
Jahren  war  es  ihr  nie  gelungen,  in  den  Besitz  des  Vermächt- 
nisses der  Mathilde  zu  gelangen,  wenn  ihr  auch  mehrfach  von 
den  Besitzern  das  Eigenthumsrecht  nicht  bestritten  wurde; 
höchstens,  dass  es  ihr  gelang,  von  den  Besitzern  zeitweise 
einen  Zins  zu  erlaugen.  Dieses  Erbe  aber  bildete  eine  Güter- 
ina8se  von  geradezu  unschätzbarem  Werthe;  ich  möchte  nicht 
anstehen  zu  glauben ,  dass  die  Einkünfte  aus  dem  Gute  der 
Mathilde  bedeutender  waren,  als  alles,  was  damals  die  römische 
Kirche  aus  ihren  Besitzungen  bezog.  VVinkelmann  sucht  nun 
aber  die  Bedeutung  der  Bestimmung  des  Testamentes  dadurch 
abzuschwächen,  dass  er  meint,  auf  Grundlage  derselben  würde 
die  Kirche  doch  den  Besitz  nur  sehr  ungenügend  erlaugt 
haben.  Einmal  nimmt  er  an,  dass  ein  grosser  Theil  des 
mathildischen  Gutes  zur  Zeit  des  Todes  des  Kaisers  gar  nicht 
in  den  Händen  des  Reiches  war.  Das  glaube  ich  auf  Grund- 
lage früherer  Erörterung  (Ital.  Forsch.  2,  199)  in  Abrede 
stellen  zu  dürfen.  Das  Recht  des  Reiches  war  in  dieser  Zeit 
allseitig  von  den  Städten  anerkannt;  und  nicht  das  geringste 
deutet  darauf  hin,   dass  der  Kaiser   genöthigt  oder  gewillt 
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gewesen  wäre,  irgend  welche  Eingriffe  der  Städte  in  die  Rechte 
des  Reichs  zuzulassen.    Einzelnes  wird  an  die  Städte  verkauft 
oder  verpfändet  gewesen  sein;  im  allgemeinen  war  das  Gut  in 
den  Händen  des  Reichs  oder  zunächst  Herzog  Philipps;  und 
ich  glaube  kaum ,   dass  es  gelingen  würde ,   irgend  einen  Bc- 
standtheil  des  Gutes  uamhaft  zu  machen,  der  zur  Zeit  des 
Todes  des  Kaisers  dem  Reiche  wider  dessen  Willen  vorenthalten 
gewesen  wäro.  Erst  während  der  Wirren,  welche  auf  den  Tod 
des  Kaisers  folgte,  wurde  das  Gut  von  Städten  und  Grossen 
usurpirt    Es  ist  nun  ganz  richtig,  wenn  Winkelmann  darauf 
hinweist,   dass  die  Kirche  nicht  im  Stande  war,   sich  diesen 
gegenüber  im  Besitze  zu  behaupten.  Aber  doch  lediglich  dess- 
halb,  weil  sie  dabei  auf  die  Unterstützung  der  Reichsgewalt 
verzichten  musste.    Als  ihr  diese  später  1220  zur  Verfügung 
stand,  gelangte  sie  sogleich  in  den  Besitz  des  Gutes^  gerade 
so,   wie  sie  auch  nach  dem  Frieden  von  Venedig  auf  das 
thätige  Eingreifen  der  Reichsgewalt  angewiesen  war,  um  das 
in  Besitz  nehmen  zu  können,  was  ihr  im  Frieden  vom  Reiche 
zuerkannt  war.    Nichts  anderes  hatte  doch  auch  der  Kaiser 
nach  dem  Testamente  im  Auge;   es  sollten  nicht  blos  die  An- 
sprüche des  Reichs  auf  das  Gut  aufgegeben,  es  sollte  dasselbe 
der  Kirche  restituirt,  dieselbe  also  von  Reichswogen  in  Besitz 
gesetzt  werden.    Dabei  war  freilich  vorausgesetzt,  dass  die 
Kirche    den  von  dem  sterbenden  Kaiser  gebotenen  Frieden 
annahm,  dass  sie  sogleich  für  die  Rechte  des  jungen  Friedrich 
und  des  Reiches  eintrat,  sich  mit  Philipp  und  Markwald  ius 
Einvernehmen  setzte.  Dass  dann  die  Gewalt  des  Reiches  auch 
in  Oberitalien  nicht  genügend  aufrechterhalten  oder  wenigstens 
alsbald  so  wiederhergestellt  wurde,   dass  sie  der  Kirche  den 
Besitz  des  Gutes  verbürgen  konnte,   wird  sich  nicht  leicht 
behaupten  lassen.    War  es  nun  aber  gerade  die  Kirche  selbst, 
deren  Vorgehen  nach  dem  Tode  des  Kaisers  die  Reichsgewalt 
untergrub,  die  damit  auch  des  Haltes  entbehren  musste,  den 
sie  hier  hätte  finden  können,  so  können  uns  natürlich  die  Ver- 
hältnisse,  welche  sich   auf  solcher  Grundlage  entwickelten, 
nicht  als  Massstab  dienen  für  den  Werth,  den  der  sterbende 
Kaiser  einem  Angebote  beizumessen  berechtigt  war,  welches 
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ja  überhaupt  ein  Eintreten  der  Kirche  für  da«  Reich  nach 
»einem  Tode  zur  Voraussetzung  hatte. 

Der  Kaiser  hatte  natürlich  die  Ausführbarkeit  seines 
Angebotes  im  Auge.  Dann  aber  wird  man  doeli  sagen  müssen, 
dass  der  Verzicht  auf  alles,  was  das  Reich  bisher  innerhalb 
des  Patrimonium  in  Händen  hatte,  und  die  Ueborlassung  des 
mathildischen  Gutes  für  die  Kirche  so  werthvoll  waren ,  dass 
der  Kaiser  wohl  erwarten  durfte,  dieselbe  dadurch  zum  Ein- 
gehen auf  seine  Wünsche  zu  bestimmen.  Zudem  ist  es  wenigstens 
möglich,  dass  das  Testament,  weiches  uns  ja  nicht  vollständig 
vorliegt,  auch  bezüglich  der  kirchlichen  Befugnisse  im  Kaiser- 
reiche oder  Königreiche  noch  Bestimmungen  enthielt,  welche 
den  Wünschen  der  Kirche  entgegenkamen.  Vor  allem  aber 
wird  zu  beachten  sein,  dass  für  jene  Conccssioncn  von  der 
Kirche  sjelbst  keinerlei  Verzicht  auf  ein  ihr  zustehendes  Recht 
verlangt  wurde,  dass  sie  au  und  für  sich  zu  einem  Einsprüche 
gegen  die  Nachfolge  Friedrichs  im  Kaiserreiche  oder  König- 
reiche rechtlich  keine  Befugniss  hatte,  dass  im  wesentlichen 
nur  die  Forderung  an  sie  gestellt  wurde,  die  missliehe  Lage, 
in  welche  der  junge  Thronerbe  nach  dem  Tode  des  Vaters 
kommen  konnte,  nicht  wider  das  Recht  in  ihrem  Interesse 
auszubeuten. 


Finde  ich  bis  dahin  nichts,  was  Verdacht  gegen  die  Echt- 
heit des  Testamentes  erregen  könnte,  scheinen  mir  die  Be- 
stimmungen desselben  der  Sachlage  angemessen,  wie  sie  sich 
dem  sterbenden  Kaiser  darstellen  musste,  so  kann  ich  mich  zu 
solchem  Zugestäudniss  nicht  wohl  entschliessen  bezüglich  der 
Schlussstolle,  welche  sich  auf  denjenigen  bezieht,  welcher  der 
Fälscher  sein  muss,  wenn  überhaupt  eine  Fälschung  auzu- 
nehmen  ist. 

Darnach  ist  vorausgesetzt,  dass  Markwald  auch  nach  dem 
Tode-  des  Kaisers  im  Besitze  von  allem  bleibt,  was  im  Kaiser- 
reiche bisher  in  seiner  Hand  war.  Das  war  einmal  die  Mark 
Ancona;  dann  das  Herzogthum  Ravenna,  worunter  man  damals 
die  ganze  Romagua,  so  weit  sie  unter  Reichsverwaltung  stand, 
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betriff  (Ital.  Forsch.  2,  222),  mit  den  unmittelbaren  Reichs- 
besitzungen Bertinoro,  Medieina  und  Argelata.  Diese  Lande  soll 
er  nun  aber  vom  Pabste  zu  Leben  nehmen,  ihm  den  Treueid 
dafür  leisten  und  nach  seinem  crblosen  Tode  sollen  sie  der 
römischen  Kirche  hebnfallen.  Damit  hätte  der  Kaiser  die 
Kirche  als  Eigenthümerin  jener  Lande  anerkannt  Und  das 
erscheint  mir  durchaus  unglaublich. 

Allerdings  hat  die  Kirche  sogleich  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  jene  Lande  und  ausserdem  noch  das  Herzogthum  Spo- 
leto  und  Tuszien  für  sich  in  Anspruch  genommen.  Wir  haben 
früher  mehrfach  in  den  später  hervortretenden  Ansprüchen  der 
Kirche  einen  Halt  zur  Bestimmung  dessen  gesucht,  was  die 
Kirche  schon  früher  vom  Kaiser  verlangt  habeu  dürfte.  Aber 
wir  thaten  das  doch  nur  in  der  Weise,  dass  wir  da  das  Nach- 
her mit  dem  Vorher  in  bestimmteren  Zusammenhang  brachten, 
uns  zu  «lern  Schlüsse  aus  dem  Nachher  nur  da  berechtigt  hiel- 
ten, wo  zugleich  schon  die  vorhergehenden  Ereignisse  solche 
Forderungen  wahrscheinlich  machen  mussten.  Das  aber  scheint 
eben  hier  nicht  der  Fall  zu  sein. 

In  dieser  Richtung  war  allerdings  früher  die  übliche  An- 
sicht, bei  jenen  auf  ganz  Mittelitalien  gerichteten  Bestrebungen 
der  Kirche  habe  es  sich  um  Ansprüche  gehandelt,  deren  Be- 
rechtigung wenigstens  nach  den  Anschauungen  der  damaligen 
Zeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  worden  wäre,  deren  Geltendmachung 
bisher  lediglich  die  überlegene  Macht  des  Kaisorthuins  gehin- 
dert hätte.  Von  dieser  Auffassung  aus  würde  es  allerdings 
uicht  befremden  können,  wenn  die  Kirche  vom  Kaiser  schon 
früher  die  Anerkennung  dieser  Ansprüche  verlaugt  und  der 
sterbende  Kaiser  sie  zugestanden  hätte.  Dagegen  habe  ich 
(Ital.  Forsch.  2,  2i)l  ff.)  zu  begründen  gesucht,  dass  solche  An- 
sprüche von  der  Kirche  in  der  Zeit  vor  dem  Tode  des  Kaisers 
überhaupt  gar  nicht  erhoben  wurden,  dass  sie  dem  Reiche  ins- 
besondere seit  dem  Frieden  von  Venedig  den  rechtmässigen 
Besitz  jener  Lande  gar  nicht  bestritt,  dass  in  jener  Zeit  wohl 
Niemand  auch  nur  daran  dachte,  dass  da  die  Rechte  des 
Reiches  weniger  begründete  seien,  als  in  irgend  welchen  an- 
deren Landesthcilen.  Danu  muss  es  natürlich  im  höchsten 
Grade  auffallen,  dass  der  Kaiser  letztwillig  Ansprüche  sollte 
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unerkannt  haben,  von  welchen  anscheinend  bis  dahin  noch  gar 
nicht  die  Rede  gewesen  war.  Winkclmaun's  Ansicht  von  der 
Echtheit  des  Testamentes  hat  sich  wohl  zunächst  noch  auf 
Grundlage  jener  frühem  Auffassung  gebildet.  Erst  nachträg- 
lich wurden  ihm  jene  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  bekannt; 
er  tritt  ihnen  nicht  entgegen,  glaubt  aber  trotz  derselben  nach 
erneuerter  Prüfung  an  seiner  Ansicht  festhalten  zu  sollen. 

So  lange  es  sich  nicht  um  die  Wahrscheinlichkeit,  son- 
dern nur  um  die  Möglichkeit  handelt,  dass  so  weitgreifeude 
Ansprüche  schon  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  erhoben  wurden, 
wird  sich  dieselbe  freilich  nicht  bestreiten  lassen ;  auf  die  Mög- 
lichkeit, aber  auch  nur  auf  diese,  habe  ich  selbst  hingewiesen. 
Wenigstens  die  Gcschichtskundigen  der  Zeit  wussten  von  einer 
Schenkung  Karls  des  Grossen,  wodurch  dem  Pabste  ganz 
Mittelitalien  und  Untcritalien  überlassen  war,  während  sich  die 
Kunde  verloren  hatte,  dass  jene  weitgreifende  Schenkung  durch 
spätere  Abmachungen  auf  einen  viel  bescheideneren  Umfang  zu- 
rückgeführt war.  Daraufhin  macht  denn  auch  der  päbstliche 
Kämmerer  Ccncius  in  seiuem  1192  geschriebenen  Zinsbuche 
die  Bemerkung,  dass  die  Kirche  demnach  einige  Herzogthümer 
und  Markgrafschaften  in  ihrem  ganzen  Bestände  beanspruchen 
könne  (Ital.  Forsch.  2,  332).  Aber  eine  so  schüchterne ,  jede 
bestimmtere  Bezeichnung  der  Objecto  vermeidende  Bemerkung 
wird  eher  dagegen,  als  dafür  sprechen  müssen,  dass  man  da- 
mals zu  Horn  selbst  auch  nur  daran  dachte,  auf  die  karolinische 
Schenkung  hin  noch  bestimmte  Ansprüche  erheben  zu  wollen. 

In  dieser  Richtung  wird  eher  darauf  Gewicht  zu  legen 
sein,  dass  dem  Tode  des  Kaisers  nicht  allein  die  Erhebung 
jener  Ansprüche,  sondern  auch  die  Verwirklichung  derselben 
so  unmittelbar  auf  dem  Fusse  folgte,  dass  das  fast  nur  erklär- 
lich wird,  wenn  wir  annehmen ,  die  römische  Curie  habe  sich 
schon  früher  mit  dem  Plane  getragen,  den  etwaigen  Todesfall 
des  Kaisers  in  solcher  Richtung  auszubeuten.  Ich  glaube  das 
allerdings  und  habe  in  dieser  Beziehung  darauf  hingewiesen, 
dass  schon  zu  Anfang  1197  die  Verhältnisse  so  lagen,  dass 
man  zu  Rom  Veranlassung  haben  konnte,  die  Eventualität  des 
Todes  des  Kaisers  in  Erwägung  zu  ziehen  (Ital.  Forsch. 2,  371). 
Aber  für  unsere  Frage  ist  nicht  das  das  Entscheidende.  Nicht 
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darauf  kommt  es  an.  ob  man  zu  Rom  seb«»o  die  Abwich i  hatte, 
solche  Ansprüche  eintretenden  Falle»  zu  erbeben.  Darauf  viel- 
mehr, ob  es  irgend  wahrscheinlich  ist .  dass  auch  der  Kaiser 
schon  um  solche  Ansprüche  wusste.  was  wohl  nur  der  Fall  sein 
konnte,  wenn  die  Kirche  bereits  bei  den  vorhersehenden  Ver- 
band! unpen  mit  dcoselrten  hervorgetreten  war. 

In  dieser  Kichturi:  legt  nun  Winkelmann  Gewicht  auf 
eine  Stelle,  auf  welche  auch  ich  in  dieser  Verbindung  hinge- 
wiesen hatte  .  Ital.  Forsch.  2.  324.  372  >.  Der  Kaiser  schreibt 
im  Febr.  1  K«T  dem  Pabste  über  dessen  Forderungen:  mint 

n*t  nrthi*  *i  imp+ri*>  t*y-iJi<**  «t**f  e/  d>r*ns  m  aypn**ir&  ( Roul. 
de  Cluny  75).  Wenn  ich  Wengens  die  Möglichkeit  srlauhte 
betonen  zu  sollen,  das*  es  sich  dal>ei  schon  um  die  Forderung 
der  mittelitalienischen  Reichslande  handelte,  so  war  dafür  ein 
besonderer  Gesichtspunkt  massgebend.  Ich  suchte  die  Ansicht 
zu  begründen,  da^s  insl.»esondere  in  der  Zeit  seit  dem  Frieden 
von  Venedig  päbstliche  Ansprüche  in  dieser  Richtung  gar  nicht 
erhoben  wurden.  Ich  inusste  voraussehen,  dass  man  es  etwa 
versuchen  könne,  jene  Ansicht  durch  einen  Hinweis  auf  das 
Testament  als  irrig  zu  bezeichnen.  Ich  hielt  dieses  allerdings 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung  für  unecht  und  glaubte  mich 
darauf  in  erster  Linie  l»erufen  zu  dürfen.  Andererseits  blieben 
doch  auch  mir  einige  Bedenken  bezüglich  der  Echtheitsfrage : 
wenigstens  durfte  ich  nicht  voraussetzen,  dass  da  jeder  meine 
Ansicht  theilen  würde.  Und  so  fühlte  ich  das  Bedürfnis*,  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  meine  Hauptannahme  auch  mit  dem  Falle 
der  Echtheit  vereinbar  bleibe,  dass  es  sich  auch  dann  nicht 
gerade  um  immer  festgehaltene  Ansprüche  der  Kirche  handeln 
müsse,  sondern  die  Möglichkeit  vorhanden  sei ,  das»  dieselbe 
gerade  bei  jenen  als  unerfüllbar  bezeichneten  Fordeningen  da- 
mit aufgetreten  sein  könne. 

Was  ich  aber  nur  als  .möglich*  hinstellte,  das  bezeichnet 
Winkel  mann  als  .mehr  als  wahrscheinlich*.  Das  aber  scheint 
mir  nun  in  keiner  Weise  zuzutreffen.  Irgend  welche  bestimm- 
tere Beziehung  fehlt  durchaus :  jene  als  unerfüllbar  bezeichneten 
Forderungen  können  ganz  andere  Gegenstande  betroffen  haben. 
Vielleicht  am  nächsv-n  liegt  der  Gedanke,  dass  der  Pabst  auf 
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Leistung  des  Lchnscides  bestand.  Oder  wenn  das  nicht,  es 
können  sich  diese  Forderungen  auf  den  Einfluss  des  Kaisers 
bei  den  Bischofawahlen ,  auf  das  tuszische  Patrimonium ,  auf 
das  mathildische  Gut  und  anderes  bezogen  haben.  Bei  allen 
diesen  Dingen  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  sie  den 
Gegenstand  der  päbstlichen  Forderungen  bildeten,  weil  vorher- 
gehend«, wie  nachfolgende  Ereignisse  das  unterstützen;  bei 
allen  diesen  Dingen  konnte  der  Pabst  seine  Forderungen  so 
steigern,  dass  der  Kaiser  sie  recht  wohl  von  der  damaligen 
Sachlage  aus  als  unerfüllbar  bezeichnen  konnte ;  eine  Nöthigung 
da  an  eine  so  weitgehende  Forderung  zu  denken,  wie  die  Ab- 
tretung der  mittelitalieniBchen  Reichslande,  liegt  gewiss  nicht  vor. 

Und  an  und  für  sieh  ist  es  gewiss  ganz  unwahrscheinlich, 
dass  der  Pabst  es  damals  auch  nur  gewagt  haben  sollte,  so 
ungemessene  Forderungen  zu  stellen.  Das  konnte  er  später 
bei  K.  Otto,  bei  K.  Friedrich  unter  Verhältnissen  thun,  wo 
diese  wesentlich  auf  den  Beistand  des  Pabstes  angewiesen 
waren,  wollten  sie  überhaupt  die  Krone  behaupten  oder  er- 
langen. Dass  auch  nur  K.  Philipp  gegenüber  die  Forderung 
aufrecht  erhalten  wurde,  ist  unwahrscheinlich;  selbst  K.  Otto 
gegenüber  musste  man  sie  wieder  fallen  lassen,  als  dieser  sich 
im  Reiche  befestigt  hatte  (vgl.  Ital.  Forsch.  2,  386.  305).  Und 
solche  Forderungen  sollte  man  dem  Kaiser  gerade  damals  ge- 
stellt haben,  wo  er  sich  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  befand? 
Hätte  es  sich  um  Ansprüche  gehandelt,  welche  die  Curie  immer 
festgehalten,  welche  sie  immer,  wenn  auch  vergeblieh,  geltend 
gemacht  hätte,  dann  freilich  könnte  es  nicht  befremden,  wenn 
sie  auch  jetzt  durch  eine  solche,  wenngleich  ohne  alle  Aussicht 
auf  Erfolg  erhobene  Forderung  ihren  frühern  Rechtsstandpunkt 
zu  wahren  gesucht  hätte.  Aber  beim  Mangel  jedes  Zeugnisses 
kann  ich  da  nur  bei  der  Annahme  beharren,  dass  der  dama- 
ligen Generation  der  Gedanke,  die  Kirche  beanspruche  einen 
grossen  Theil  von  Italien  als  ihr  Eigenthum,  ganz  und  gar 
fremd  war.  Solche  Fordeningen  wären  weiter  denkbar,  hätte 
es  sich  dabei  um  wohlbegründete,  wenn  auch  bisher  nicht  gel- 
tend gemachte  Rechtsansprüche  gehandelt.  Aber  davon  war 
nicht  die  Rede.    Bei  einem  Otto  konnte  man   1201  voraus- 
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st-tzen  ,  dass  er  sich  mit  der  blossen  Versicherung  begnügen 
werde,  die  Kirche  sei  nach  ihren  Privilegien  zu  solchen  For- 
derungen berechtigt  (Ttal.  Forsch.  2,  391).  Dem  Kaiser  und 
seinen  Rathen  hätte  man  dieselben  zur  Prüfung  vorlegen 
müssen ;  das  Ergebniss  hätte  dann  nur  die  Ueberzeugung  von 
der  Haltlosigkeit  solcher  Forderungen  sein  können  (Ital.  Forsch. 
2,  368).  Unter  solchen  Verhältnissen  hätte  die  Forderung  doch 
wohl  nur  in  der  Weise  gestellt  werden  können,  dass  die  Curie 
die  Reichslandc  nicht  als  ihr  Recht  in  Anspruch  nahm,  aber 
die  Abtretung  vorschlug  gegen  das  Anerbieten,  dagegen  dem 
Kaiser  Vortheile  zuzuwenden,  welche  für  denselben  grössern 
Werth  haben  konnten  und  deren  Gewährung  im  Belieben  des 
Pabstes  lag.  Wäre  etwa  die  Kirche  rechtlich  und  thatsächlich 
im  Besitze  des  sicilischen  Königreichs  gewesen,  hätte  es  in 
ihrer  Hand  gelegen,  dasselbe  an  den  Kaiser  kommen  zu  lassen 
oder  nicht,  so  hätte  da  von  einem  Aequivalent  die  Rede  sein 
mögen.  Aber  der  Kaiser  war  ja  bereits  Herr  des  Königreichs; 
nicht  einmal  das  lag  im  Belieben  der  Kirche,  ob  sie  ihn  als 
solchen  anerkennen  wollte  oder  nicht;  hätte  er  sich  erboten, 
den  Lehnseid  zu  leisten ,  so  war  sie  vertragsmässig  dazu  ver- 
pflichtet So  weit  wir  das  übersehen  können,  handelte  es  sich 
in  dieser  Richtung  nur  um  den  Nachlass  der  Erfüllung'  einer 
Form,  auf  welche  die  Kirche  Anspruch  hatte,  während  Rück- 
sichten auf  die  Würde  seiner  Stellung  dem  Kaiser  dieselbe 
verboten.  Und  gelangte  man  da  zu  keiner  Einigung,  so  lagen 
damals  die  Dinge  doch  wohl  so,  dass  vielmehr  der  Pabst,  als 
der  Kaiser  ein  Uebergehen  der  Zerwürfnisse  in  offenen  Bruch 
zu  scheuen  gehabt  hätte. 

In  solchen  Dingen  kommt  freilich  vieles  auf  das  subjec- 
tive  Gefühl  an;  Beweise,  welche  auch  für  andere  überzeugend 
sein  müssen,  lassen  sich  da  nicht  fuhren.  Aber  so  lange  nicht 
andere  Haltpunkte  hinzukommen ,  kann  ich  da  bei  Erwägung 
der  ganzen  Sachlage  keine  andere  Ueberzeugung  gewinnen,  als 
dass  eine  Forderung  der  Kirche,  der  Kaiser  möge  ihr  die  Lan- 
der Italiens  abtreten,  welche  seiner  und  seiner  Beamten  Herr- 
schaft am  vollständigsten  unterworfen  waren,  welche  durch  die 
Erwerbung  Siziliens  doppelten  Werth  für  ihn  erlangt  hatten, 
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wohl  nur  Veranlassung  zur  Heiterkeit  für  den  Kaiser  und  seine 
Räthc  gegeben  haben  würde;  ieh  kann  mir  nieht  wohl  denken, 
dass  darauf  die  Antwort  des  Kaisers  eine  stolz  zurückweisende 
gewesen,  dass  da  nicht  die  Ironie  durchgebrochen  sein  sollte, 
welche  in  seinen  Sehreiben  mehrfach  hervortritt.  Dass  man  zu 
Rom  sich  schon  damals  mit  dem  Gedanken  trug,  bei  einer  sich 
bietenden  Gelegenheit  die  das  Kaiserreich  und  das  Königreich 
trennenden  Reichslande  in  die  Gewalt  der  Kirche  zu  bringen, 
ist  ganz  glaublich;  aber  bei  Erwägung  der  gesammten  Sach- 
lage gewiss  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  man  vom 
Kaiser  ihre  Abtretung  geradezu  verlangt  haben  sollte.  Die 
blosse  Möglichkeit  freilich,  das  auch  das  Ungemessenste  und 
Unwahrscheinlichste  gefordert  sein  könnte,  wird  sich  nicht  in 
Abrede  stellen  lassen,  da  uns  jedes  ausdrückliche  Zeugniss  für 
das,  was  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  bildete,  fehlt,  wir 
da  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen  sind. 

Wäre  es  überhaupt  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  dem 
Kaiser  so  weitgehende  Forderungen  bereits  früher  von  der 
Curie  gestellt  wären,  so  würde  die  Annahme,  dass  er  sich  auf 
dem  Todbette  zur  Gewährung  derselben  entschlossen  hätte, 
vielleicht  geringeren  Bedenken  unterliegen.  Aber  fohlen  würde 
solche  doch  gewiss  auch  dann  nicht.  Was  der  Kaiser  sonst 
zugestand,  das  mochte  mit  der  Ehre  des  Reichs  vereinbar 
scheinen.  Es  handelte  sich  da  um  das  Aufgeben  sehr  bestrit- 
tener Ansprüche,  wodurch  überdies  der  Bestand  des  Reichs- 
gebietes eigentlich  keine  Schmälerung  erfuhr.  Was  im  tuszischen 
Patrimonium  aufgegeben  werden  sollte,  das  hatte  erst  K. 
Friedrich  in  Besitz  genommen;  durch  die  Bestimmung,  dass 
das  Gebiet  der  Kirche  sich  bei  Acquapendente  von  dem  des 
Reiches  scheiden  solle,  wurden  nur  alther  gebrachte  Verhält- 
nisse wieder  hergestellt.  Das  Recht  der  Kirche  auf  das 
mathildischo  Gut  war  schon  von  K.  Lothar  unumwunden  an- 
erkannt, dann  aber  auch  später  nie  schlechtweg  in  Abrede 
gestellt;  und  handelte  es  sich  da  nur  um  die  Abtretung  von 
Eigengütern,  so  blieb  der  Umfang  des  Hoheitsgebietes  des 
Reiches  davon  unberührt.  Sollte  der  Kaiser  es  aber  mit  seiner 
Würde  vereinbar  gehalten  haben,  Eigenthumsrechte  der  Kirche 
an  weiten  Ländern  anzuerkennen,  deren  Zugehörigkeit  zum 
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Reiche  bisher  gar  nicht  in  Frage  stand,  auf  welche  der  Kirche 
irgend  begründete  Rechtsansprüche  gar  nicht  zustanden?  Sollte 
er  auch  nur  geglaubt  haben,  seinem  Sohne  wirklich  die  Nach- 
folge im  Reiche  durch  eine  Massregel  erleichtern  und  sictiern 
zu  können ,  durch  welche  Ehre  und  Recht  des  Reiches  so  em- 
pfindlich verletzt  wurden  ?  Hätte  er  nicht  eher  annehmen  müssen, 
dass  gerade  eine  solche  Massregel  für  die  Reichsfürsten  den 
geeignetsten  Haltpunkt  geben  könne ,  um  sich  gegen  die  Nach- 
folge des  Sohnes  eines  Vaters  zu  verwahren,  der  diesem  Sohne 
zu  Liebe  das  Recht  des  Reiches  in  solcher  Weise  preisgegeben 
hätte?  Es  war  denn  doch  nicht  der  Pabst  allein,  auf  dessen 
guten  Willen  der  Kaiser  Bedacht  nehmen  musste,  wenn  er  die 
Zukunft  seines  Sohnes  sichern  wollte. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Bedenken.  Der  Kaiser 
würde  in  unverantwortlicher  Weise  die  dauernden  Rechte  des 
Reichs  preisgegeben,  dadurch  den  Unwillen  aller  erregt  haben, 
welchen  jene  am  Herzen  lagen.  Andererseits  aber  hätte  er 
seine  Zugeständnisse  an  den  Pabst  doch  wieder  in  einer  Weise 
gemacht,  welche  diesem  zunächst  kaum  einen  greifbaren  Nutzen 
gewährte,  ihn  kaum  bestimmen  konnte,  seinen  Widerstand 
gegen  die  Nachfolge  Friedrichs  im  Kaiserreiche  nufzugeben. 
Die  Ansicht  Winkelmanns,  dass  mit  den  Verzichten  bezüglich 
des  Patrimonium  und  insbesondere  des  mathildischen  Gutes 
für  die  Kirche  wenig  gewonnen  gewesen  wäre,  woraus  er 
folgert,  dass  man  noch  weitere  Zugeständnisse  voraussetzen 
müsse,  habe  ich  schon  früher  zu  widerlegen  gesucht;  es  war 
da  der  Kirche  der  unmittelbare  Besitz  überaus  einträglicher 
Einnahmsquellen  alsbald  in  Aussicht  gestellt.  Nicht  so  hier. 
Nur  ein  Eigenthumsrecht  der  Kirehe  wäre  anerkannt;  der 
Besitz  sollte  Markwald  und  seinen  Erben  verbleiben.  Dass 
auch  unter  solchen  Verhältnissen  das  Zugeständniss  für  die 
Kirche  grossen  Werth  gehabt  hätte,  wird  sich  kaum  behaupten 
lassen.  Es  ist  richtig,  dass  der  Pabst  später  eine  Zeitlang 
geneigt  schien,  auf  solcher  Grundlage  Konrad  von  Spoleto  im 
Besitze  seines  Herzogthuras  zu  belassen,  das  den  Interessen 
der  Kirche  entsprechend  fand  (Gestn  Inn.  c.  9).  Aber  einmal 
waren  da  ganz  besondere  Bürgschaften  für  die  künftige  Treue 
geboten.  Dann  aber  war  dabei  wohl  vor  allem  ausschlaggebend 
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das  Anerbieten,  sogleich  die  ungeheure  Summe  von  zehntausend 
Pfund  zu  zahlen ,  der  gegenüber  das  weitere  Anerbieten  eines 
jährliehen  Lehnszinses  von  hundert  Pfund  etwas  ganz  unter- 
geordnetes war.  Es  war  da  der  Kirehe  ein  unmittelbarer,  sehr 
bedeutender  Gewinn  in  Aussicht  gestellt,  dem  gegenüber  sie 
es  schlimmsten  Falles  hätte  verschmerzen  können,  wenn  es 
nicht  gelang,  sich  auf  die  Dauer  in  den  lehnsherrlichen  Befug- 
nissen zu  behaupten.  Markwald  aber  wird  in  dem  Testamente 
ausdrücklich  nichts  weiteres  zur  Pflicht  gemacht,  als  die  An- 
erkennung der  Lehnshoheit,  wobei  immerhin  die  Zahlung  eines 
jährlichen  Zinses,  wie  sie  bei  päpstlichen  Lehen  üblich  war, 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  mochte.  Liess  sieh 
aber  die  Kirche  dadurch  beschwichtigen,  bot  sie  daraufhin  die 
Hand  zur  Aufrechthaltung  der  Heichsgewalt,  so  war  doch  kaum 
etwas  anderes  vorauszusehen ,  als  dass  Markwald  sich  einfach 
wieder  als  Keichsvasallen  betrachtet,  sieh  seiner  Verpflichtungen 
gegen  die  Kirche  überhoben  haben  würde,  sobald  man  die  Hülfe 
derselben  nicht  mehr  nüthig  hatte.  Dann  blieb  der  Kirche 
nichts,  als  die  Anerkennung  ihres  Obereigenthums  durch  den 
Kaiser,  eine;  Anerkennung,  die  überdies  rechtlich  ganz  werthlos 
war,  da  es  zweifellos  gar  nicht  in  den  Befugnissen  des  Kaisers 
lag,  ohne  Zustimmung  der  Keiehsfiirston  Keichslande  an  die 
Kirche  zu  überlassen.  Ks  ist  mir  nach  allem  durchaus  un- 
wahrscheinlich, dass  der  sterbende  Kaiser  sich  zu  Verfügungen 
entschlossen  haben  sollte,  durch  welche  er  seinen  kaiserliehen 
Pflichten  so  viel  vergeben  hätte ,  ohne  doch  voraussetzen  zu 
können,  dass  damit  das,  was  er  zunächst  im  Auge  hatte,  die 
Nachfolge  seines  Sohnes  im  Kaiserreiche,  nun  wirklich  ge- 
fördert und  gesichert  sein  würde. 

Bedenken  gegen  das  Testament,  wie  es  vorliegt,  erregt 
zweifellos  auch  die  Nichterwähnung  des  Herzogthums  Spoleto. 
Man  wird  Winkolmann  durchaus  darin  beistimmen  müssen, 
dass  das  Angebot  der  Mark  Ancona  keinen  Sinn  hatte,  wenn 
nicht  zugleich  das  Herzogthum  angeboten  wurde.  Er  nimmt 
daher  an ,  dass  das  Original  des  Testamentes  bezüglich  des 
Herzogthums  eine  ganz  entsprechende  Stelle  enthalten  habe. 
Dagegen  ist  in  so  weit  nichts  einzuwenden ,  als  uns  nicht  das 
ganze  Testament  vorliegt.    Aber  schwer  erklärlich  wäre  doch, 
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wesshalb  der  Verfasser  clor  Gesta  gerade  dio  Stelle  über  das 
Herzogthum  nicht  mitgethcilt  haben  sollte.  Die  Auswahl  dessen, 
was  er  mitzutheilen  für  gut  findet,  werden  wir  uns  doch  nur 
als  durch  das  Interesse  der  Kirche  bestimmt  denken  können. 
Und  da  sollte  er  gerade  die  Ueberlassung  des  für  die  Kirche 
wichtigsten    Landcstheiles    übergangen    haben?  Winkelmann 
S.  4«S7  Anm.  2  sucht  das  dadurch  zu  erklären,  dass  wir  einen 
für  einen  bestimmten  Zweck  gemachten  Auszug  des  Testamentes 
vor  uns  hätten;  er  vermuthet,  es  sei  der  1205  den  Bewohnern 
der  Mark  Ancona  zum  Zwecke  des  Erweises  der  Rechte  der 
Kirche  auf  dieselbe  mitgetheilte  Auszug,  für  welchen  Zweck 
dann  allerdings  die  Stelle  über  das  Herzogthum  überflüssig 
gewesen  wäre.    Aber   ebenso   doch  auch    vieles  Andere.  In 
solchen  Fällen  pflegte  die  Kirche  überhaupt  nicht  mehr  mit- 
zutheilen, als  nöthig  war.    Hier  dagegen  würde  sie  nicht  Mos 
Ueberflüssigcs  mitgctheilt  haben,  sondern  Bestimmungen,  welche 
dem  nächsten  Zwecke  geradezu   nachtheilig  waren.    Im  Zu- 
sammenhange des  Bruchstücks  erscheint  die  Anerkennung  der 
Rechte  der  Kirche  auf  die  Mark  bedingt  durch  die  Erhaltung 
des  jungen  Friedrich  beim  Kaiserreiche.    Die  Bewohner  der 
Mark  hätten  darauf  hinweisen  können,   dass  die  Kirche  die 
Vorbedingung  nicht  erfüllt  habe.  Jene  Annahme  erseheint  mir 
daher  unzulässig  und  demnach  unerklärlich,  wie  der  Verfasser 
der  Gesta  dazu  gekommen  sein  sollte,  die  Stelle  über  Spoleto 
zu  unterdrücken,  wenn  sich  dieselbe  wirklich  in  dem  aufge- 
fundenen Testamente  fand.    War  dieses  aber  eine  Fälschung 
Markwalds,   bei   welcher   dieser   zunächst  nur  seine  eigenen 
Interessen  im  Auge  hatte,  so  würde  natürlich  die  Nichterwähnung 
Spoletos  weniger  befremden  können. 

Führt  so  meiner  Ansicht  nach  die  Annahme  der  Echtheit 
der  Markwald  betreffenden  Stelle  des  Testamentes  zu  den 
grössten  Un Wahrscheinlichkeiten,  so  wird  es  dem  gegenüber 
doch  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallen ,  dass  Markwald  in 
der  Lage  war,  hier  eine  Fälschung  vorzunehmen  und  dass  die 
bedenkliche  Stelle  gerade  seinem  Interesse  entspricht.  Aller- 
dings macht  Winkelmann  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
keineswegs  alle  Ansprüche  Markwalds  im  Testamente  ihre 
Begründung    finden,    einzelne  Bestimmungen  demselben  ihnen 
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sogar  widersprechen.  Es  ist  das  gewiss  der  erheblichste  Ein- 
wand gegen  die  Annahme  einer  Fälschung,  welche  nur  von 
Markwald  ausgegangen  sein  könnte.  Aber  er  scheint  mir  doch 
nur  dann  berechtigt,  wenn  wir  im  Falle  der  Fälschung  an- 
nehmen müssten ,  dieselbe  habe  gerade  den  Ansprüchen  zur 
Stütze  dienen  sollen,  welche  Markwald  in  der  der  Auffindung 
nächstvorhergehenden  Zeit  erhob. 

Seit  dem  Herbst  1198  war  sein  Augenmerk  nicht  mehr 
auf  seine  mittelitalischen  Besitzungen,  sondern  auf  das  König- 
reich gerichtet.  Für  diese  spätere  Zeit  ist  zuzugeben,  dass 
ihm  das  Testament,  wie  es  vorliegt,  keine  Dienste  leisten 
konnte.  Allerdings  berief  er  sich  auch  damals,  als  er  in  das 
Königreich  eindrang,  auf  das  Testament  des  Kaisers,  behauptete, 
dass  er  in  demselben  zum  Balius  des  Königs  und  des  König- 
reiches bestellt  sei.  Davon  findet  sich  nun  nichts  in  dem  uns 
vorliegenden  Bruchstücke.  Man  könnte  aber  darauf  hinweisen, 
dass  das  ebon  nur  ein  Bruchstück  sei,  dass,  wenn  eine  solche 
Stelle  in  demselben  vorkam ,  der  Verfasser  der  Gesta  allen 
Grund  hatte,  gerade  diese  zu  unterdrücken.  Man  könnte  da 
sogar  noch  weiter  gehen.  Die  Ansprüche,  welche  Markwald 
damals  erhob  und  welche  die  Kirche  in  so  harte  Kämpfe  mit 
ihm  verwickelten ,  fanden  ihren  einzigen  Hechtsgrund  darin, 
dass  er  behauptete,  durch  das  Testament  des  Kaisers  zum 
Statthalter  des  Königreichs  berufen  zu  sein.  Diese  Ansprüche 
waren  völlig  nichtig,  sobald  man  erweisen  konnte,  dass  das 
nicht  der  Fall  war.  Nun  gelangt  aber  das  Mittel  zur  Beweis- 
führung in  die  Hände  der  Kirche.  Sollte  man  da  irgend  etwas 
anderes  erwarten,  als  dass  diese  allsogleich  überall  kundmachen 
Hess,  das  Testament  enthalte  keine  solche  Bestimmung,  wenn 
das  wirklich  der  Fall  war?  War  nicht  der  Verfasser  der  Gesta, 
der  das  Testament  erwähnt  und  theilweise  mittheilt,  in  solchem 
Falle  fast  genöthigt,  ausdrücklich  auf  das  Nichtvorkommen 
solcher  Bestimmung  hinzuweisen?  Nie  aber,  so  weit  ich  sehe, 
wird  von  Seiten  der  Kirche  ausdrücklich  behauptet,  dass  joner 
Anspruch  Markwalds  im  Testamente  keine  Begründung  fände. 
Es  scheint  das  doch  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Testament 
wirklich  eine  solche  Bestimmung  enthielt ,  welche  dann  recht 
wold  den  echten  Bestandteilen  desselben  angehören  könnte. 
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Denn  der  übrige  Text,  wie  er  vorliegt,  scheint  das  nicht  aus- 
zuschliessen.  Ich  wies  schon  früher  darauf  hin,  dass  auch  nach 
dem  Testamente  die  Stellung  der  Kaiserin  nicht  als  die  einer 
Regentin  für  den  minderjährigen  König,  sondern  als  die  einer 
wirklichen  Königin  aufzufassen  ist.  Es  ist  demnach  an  und 
für  sich  die  Annahme  nicht  unzulässig,  dass  der  Frau  und  dem 
Kinde  noch  ein  Regent  zur  Seite  gestellt  wäre;  und  auch  die 
Bestimmung,  dass  bei  früherem  Tode  der  Kaiserin  Friedrich 
»ectuidum  ordinationem  siutm  zurückbleiben  solle,  scheint  mir 
das  nicht  gerade  auszuschliessen. 

Halte  ich  es  nun  auch  für  wahrscheinlich,  dass  das  Te- 
stament wenigstens  in  dieser  Richtung  auch  jetzt  noch  den 
Ansprüchen  Markwalds  entsprach ,  so  möchte  ich  darauf  kein 
Gewicht  legen.  Auch  aus  anderen  Gründen  gebe  ich  zu,  dass 
der  Inhalt  des  Testamentes  ein  anderer  sein  müsste,  damit  wir 
es  für  eine  nach  dem  Sommer  1198  entstandene  Fälschung 
Markwalds  halten  dürften.  Berief  sich  derselbe  auch  noch  spä- 
ter auf  das  Testament  des  Kaisers,  so  folgt  daraus  nicht  ge- 
rade, dass  er  das  uns  vorliegende  produzirt  haben  würde,  wenn 
es  damals  wirklich  zu  einer  Veröffentlichung  durch  ihn ,  wie 
sie  nie  erfolgt  ist,  gekommen  wäre.  Markwald  nahm  damals 
den  Standpunkt  des  Testamentes  überhaupt  nicht  mehr  ein. 
Schon  1198,  Aug.  28  datirt  Markwald  nach  der  Regierung 
Philipps.  Ich  möchte  darin  nicht  mit  Winkelmann,  S.  488, 
Anm.  1,  eine  Rücksichtnahme  auf  eine  an  und  für  sich  keines- 
wegs unwahrscheinliche  letztwillige  Verfugung  des  Kaisers 
sehen,  wonach  Philipp  zum  Verweser  des  Kaiserreichs  bestimmt 
wurde.  So  lange  Markwald  den  jungen  Friedrich  als  Nach- 
folger im  Kaiserreiche  betrachtete,  durfte  er  auch  nur  dessen 
Namen  nennen.  Ich  sehe  vielmehr  in  jener  Datirung  das  erste 
Zeugniss,  dass  Markwald  sich  den  Planen  der  stauüschen  Partei 
in  Deutschland  anschloss,  welche,  Friedrich  fallen  lassend,  den 
Philipp  nicht  allein  zum  Nachfolger  im  Kaiserreiche  erwählte, 
sondern  für  ihn  auch  alles  beanspruchte,  was  sein  Bruder  be- 
herrscht hatte,  also  insbesondere  auch  Sizilien.  Mit  K.  Philipp 
und  seiner  Partei  steht  Markwald  weiterhin  in  engster  Ver- 
bindung. Sie  schreitet  für  ihn  bei  dem  Pabste  ein,  sie  erkennt 
ihn  nicht  blos  als  Markgrafen  von  Ancona  und  Herzog  von 
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Raveuua  an,  sondern  auch  als  Verweser  des  Königreichs  (vgl. 
lud.  Forsch.  2,  381.  387).  Dieser  arbeitete  er  nun  auch  bald 
insofern  in  die  Hände,  als  er  die  Gewalt  im  Königreiche  nicht 
mehr  als  Verweser  für  den  jungen  König  beanspruchte,  sou- 
dern  die  Rechte  dieses  überhaupt  in  Abrede  stellte ,  womit 
immerhin  vereinbar  bleibt,  dass  er  unter  günstigen  Verhält- 
nissen sich  nicht  mit  der  Rolle  eines  Statthalters  Philipps  zu 
begnügen  dachte,  sondern  die  sizilische  Köuigskrone  etwa  auch 
für  sich  selbst  in  Aussieht  nahm.  War  das  Testament  so,  wie 
es  vorliegt,  im  Sommer  1198  nicht  bereits  vorhanden,  so  wird 
allerdings  zuzugeben  sein,  dass  dann  die  Annahme  einer  Fäl- 
schung durch  Markwald  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Um  so  wahrscheinlicher  ist  mir  dagegen  die  Annahme, 
dass  es  sich  um  eine  Fälschung  handelt,  welche  früheren 
Zwecken  Markwalds  hatte  zur  Stütze  dienen  sollen;  es  schei- 
nen sich  da  die  bestimmtesten  Haltpuukte  zu  nndeu.  Mark- 
wald verlässt  alsbald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  das  König- 
reich, aber  wider  Willen,  von  der  Kaiserin  gezwungen;  hatte 
er  darnach  zunächst  die  Absicht  in  Sizilien  zu  bleiben,  so 
lässt  auch  das  wohl  darauf  schliessen,  dass  der  sterbende  Kaiser 
ihm  eine  hervorragende  Stellung  im  Königreiche  zugedacht 
hatte,  da  er  sonst  wohl  aus  eigenem  Antriebe  alsbald  seine 
Besitzungen  aufgesucht  haben  würde,  um  sich  hier  zu  be- 
haupten. Jetzt  geht  er  zuerst  in  seine  Grafschaft  Molise,  nach 
deren  Sicherung  in  die  Mark  Ancona;  im  November  oder  De- 
zember 1197,  jedenfalls  vor  dem  Tode  des  Pabstes  Coelestin, 
wird  er  dort  eingetroffen  sein. 

Die  Kirche  hatte  mit  der  Verwirklichung  ihrer  auf  ganz 
Mittelitalien  gerichteten  Ansprüche  bereits  begonnen.  Nicht 
das  Geringste  deutet  darauf  hin,  dass  Markwald  nun  sogleich 
versucht  hätte,  auf  Grundlage  des  Testamentes  mit  der  Kirche 
zu  einer  Einigung  zu  gelangen,  wie  das  doch  gewiss  der  Wille 
des  Kaisers  gewesen  war,  als  dieser  ihn  mit  der  Ausführung 
des  Testamentes  beauftragte.  Wäre  es  richtig,  wie  Winkel- 
mann meint,  dass  der  Kaiser  mit  seltenem  Scharf  blicke  in 
seinem  Testamente  gerade  die  Massregeln  angeordnet  habe, 
welche  allein  den  Frieden  mit  der  Kirche  und  damit  die  Zu- 
kunft seines  Sohnes  hätten  sichern  können,  so  könnte  es  sehoi- 
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neu,  er  habe  sich  um  so  mehr  in  der  Person  dessen  getäuscht, 
dem  er  die  Ausführung-  übertrug;  durfte  er  sich  auf*  diesen 
nicht  verlassou,  so  waren  die  weisesten  Verfügungen  uinsoiiHt. 
xMlerdings  wird  anzunehmen  sein,  dass  die  Ausweisung  Mark- 
walds aus  dein  Königreiche  die  Plane  des  Kaisers  kreuzte. 
Das  besondere  Interesse,  welches  Markwald  an  der  Erhaltung 
der  Herrschaft  Friedrichs  auf  Grundlage  des  Testaments  haben 
konnte,  entfiel,  seit  er  auf  die  Regentschaft,  welche ,  wie  ich 
denke,  der  Kaiser  für  ihn  in  Aussicht  genommen  hatte ,  ver- 
zichten musste;  es  ist  erklärlich,  wenn  er  sich  nun  nicht  be- 
rufen fühlte,  mit  der  Curie  Verhandlungen  zu  eröffnen,  um  das 
Interesse  der  Kaiserin,  seiner  Feindin,  und  ihres  Sohnes  zu 
waliren.  Er  ist  einfach  darauf  bedacht,  sich  den  Ansprüchen 
der  Kirche  gegenüber  in  seinen  eigenen  Ländern  zu  behaupten. 

Als  nun  P.  Innocenz  alsbald  nach  seiner  Erhebung,  Hilft, 
Jan.  8.,  Cardinäle  in  die  Mark  schickte,  scheint  Markwald  be- 
zweifelt zu  haben,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  »eine  Stellung 
gegen  die  päbstlichen  Ansprüche  zu  behaupten.  Er  sucht  nun 
eine  Verständigung  mit  dem  Pabste.  Jetzt  konnte  es  auch 
seineu  eigenen  Interessen  entsprechen,  sieh  auf  das  Testament 
zu  berufen.  Er  stellte  dem  Pabste  für  den  Fall  einer  Verstän- 
digung in  Aussicht,  dass  er  die  Macht  der  Kirche  auf  Grund- 
lage des  Testamente*  höher  erheben  werde,  als  je,  da  dasselbe 
der  Kirche  ausserordentliche  W»rtheiie  gewähre.  iGe*ta  Inn.c. 
Er  hatte  damals  also  die  Absicht,  je  nach  d«  m  Verlaufe  der 
Verhandlungen  dasselbe  wirklieh  zu  pn-Iuziren.  Wa»  konnte 
da  nun  näher  liegen,  als  der  Gedanke,  da*  unter  wesentlich 
anderen  Voraussetzungen  rT;i-*.a:ei  ur  T-  -tauv -nt  "*  he»  Zürich  - 
ten,  dass  es  seinen  damaligen  Zw^  k-  n  eiit-praeh  ? 

Der  damaligen  >;«  \,\^-  trat  ~'u.u<u  <:.-.  \'f<\utmun'^:n 
allerdings  durehaL-  zu  n,    Wi*  /.  ,r  Z<  h    J.  -  'X>A- 

des  Kaisers  noch  ai»  zr  — ---  X\j  -t^.. *  u. 
die  ungeschuiälrrte  iM.-kjaV:    :  •  V'*.\r'.::.  :.'..:<>  ,.v:  >\  :*  tu>S:..\ 
(tischen  Gute-*,   k  „:.:e  )        ::-  ..  ':.        :\  :  .>  :A  er- 

scheinen .    9*  i:  Ki-  A   -   :  ,  :.  ■  :t        ,* •-" '  *  -u    *  ■ 

welche  so  weh  Car*'".'.:  ).:.*..'/.■>■-..  ii K.*'"  r.  i  ;i 
wenn  er  sie  gek*".-'?  L*:>:.        Ii  .  :  >.  A  »*.  •. •  n 

Pflichten   von  -.li-.-r  Ai.  -iL .  's   >y. ::. 
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so  kam  da  für  Markwald  lediglich  sein  Vortheil  in  Betracht. 
Diener  konnte  kein  Hedenken  tragen,  das  Obereigenthum  der 
Kirche  anzuerkennen,  wenn  es  ihm  dadurch  leichter  wurde, 
sich  im  Besitze  zu  behaupten.  Alles,  was  Markwald  besass, 
wird  ihm  auch  nach  der  bezüglichen  Stelle  dos  Testamentes 
zugesprochen,  selbst  für  Mediciua  und  Argelata  eine  Ausnahme 
von  der  sonst  vorbehaltlosen  Restitution  des  mathildischen 
Gutes  gemacht.  Ausser  dem  ausdrücklich  genannten  hatte  ihm 
der  Kaiser  allerdings  auch  die  Grafschaft  der  Abruzzen  und 
Molise  verliehen ;  aber  diese  kamen  hier  nicht  in  Betracht,  da 
sie  zum  Königreiche  gehörten ,  die  Kirche  hier  keine  Besitz- 
ansprüche erhob.  Seine  Reichslande  aber  sollte  Markwald  als 
Vasall  der  Kirche  behalten.  Und  da  wird  nun  zu  beachten 
sein,  dass  wir  auch  unabhängig  vom  Testamente  wissen,  Mark- 
wald habe  damals  einen  solchen  Vorschlag  gemacht,  habe  seine 
Lande  gegen  jährlichen  Zins  vom  Pabste  zu  Lehen  nehmen 
wollen.  Wird  da  nun  das  Wahrscheinlichere  sein,  dass  Mark- 
wald darauf  verfiel,  weil  schon  der  sterbende  Kaiser  ihm 
solches  aufgetragen  hatte?  Hat  es  nicht  umgekehrt  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  Stelle  des  Testamentes 
erst  dann  entstand,  als  der  bisherige,  beim  Tode  des  Kaisers 
noch  kaum  vorauszusehende  Lauf  der  Dinge  eine  solche  An- 
ordnung als  das  den  Interessen  Markwalds  entsprechendste 
erscheinen  lassen  inusstcV 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  das  Testament  für 
die  damaligen  Verhandlungen  doch  keine  massgebende  Bedeu- 
tung haben  konnte.  War  die  Kirche  überhaupt  bereit,  auf  der 
von  Markwald  vorgeschlagenen  Grundlage  mit  ihm  abzu- 
schliessen,  so  bedurfte  es  des  Testamentes  nicht.  War  sie  dazu 
aber  an  und  für  sich  nicht  geneigt ,  so  war  auch  nicht  zu 
erwarten,  dass  sie  sich  durch  das  Testament  dazu  bestimmen 
Hess;  sie  beanspruchte  die  Reichsläuder  ganz  unabhängig  vom 
letzten  Willen  des  Kaisers  als  ihr  Eigenthum,  war  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  in  keiner  Weise  verpflichtet,  auf  ein- 
schränkende Verfügungen  desselben  Rücksicht  zu  nehmen. 
Dem  gegenüber  wird  aber  zu  beachten  sein,  dass  die  Kirche 
sichtlich  Werth  darauf  legte,  in  den  Besitz  eines  Schriftstückes 
zu  gelangen,  von  dem  Markwald  mit  Recht  behauptete,  dass 
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cm  der  Kirche  grossen  Nutzen  bringen  werde;  nach  der  Dar- 
stellung des  Verfassers  der  Gesta  scheint  das  doch  der  Haupt- 
grund gewesen  zu  sein,  der  den  Pabst  bestimmte,  sich  über- 
haupt auf  Verhandlungen  mit  Markwald  einzulassen.  Dann 
aber  inusste  die  Kirche  es  auch  hinnehmen,  wie  es  ihr  geboten 
wurde;  sie  konnte  sich  nicht  etwa  darauf,  wie  sie  das  später 
wirklich  gethan  liat,  bezüglich  ihrer  sonst  uuverweisbareu  Kochte 
auf  die  Mark  Ancona  berufen,  aber  gleichzeitig  das  Markwald 
vorbehaltene  Besitzrecht  unberücksichtigt  lassen.  Gelangte  man 
damals  auf  jener  Grundlage  zu  einem  Abschlüsse,  so  war  es 
zweifellos  für  Markwald  vom  grössten  Werthe,  wenn  seine 
Stellung  sich  nicht  blos  auf  ein  persönliches  Abkommen  mit 
dem  Pabste,  sondern  auf  eine  Verfügung  des  Testaments 
gründete,  wenn  die  Möglichkeit,  dieses  für  die  Zwecke  der 
Kirche  zu  verwerthen ,  durch  die  Anerkennung  der  ihm  in 
demselben  zugestandenen  Vortheile  bedingt  war.  Nur  durch 
Markwald  konnte  die  Curie  zum  Testamente  gelangen.  Mau 
hätte  immerhin,  sobald  er  dasselbe  produzirte,  erkennen  mögen, 
dass  da  eine  Fälschung  mit  unterlaufe;  war  man  aber  über- 
haupt bereit,  das  von  Markwald  verlangte  zuzugestehen,  so  lag 
darin  kein  Grund ,  ein  Schriftstück  zurückzuweisen ,  welches 
sich  doch  in  so  mancher  Beziehung  trefflich  fiir  die  Zwecke 
der  Kirche  verwerthen  Hess  und  dessen  Kechtsgiltigkeit  kaum 
einem  Einwand  begegnen  konnte,  wenn  Markwald,  dem  an- 
scheinend allein  der  echte  Inhalt  bekannt  war,  für  dieselbe 
einstand.  Dem  gegenüber  wird  sich  nicht  wohl  leugnen  lassen, 
dass  Markwald  allen  Grund  hatte,  anzunehmen,  dass  eine 
solche  Fälschung  seine  Zwecke  ganz  wesentlich  werde  fordern 
können,  wenn  er  überhaupt  zu  einer  Verständigung  mit  dem 
Pabste  gelangte. 

Dazu  kam  es  nun  freilich  nicht.  Diese  Verhandlungen, 
welche  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1198  fallen,  wurden 
vom  Pabste  wegen  der  Unbeständigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
Markwalds  abgebrochen.  Wandte  dieser  nun  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Königreich,  verfolgte  er  zunächst  ganz  andere 
Plane,  so  war  es  deshalb  nicht  nöthig,  das  nach  unserer  An- 
sicht mit  Rücksicht  auf  jene  Verhandlungen  gefälschte  Testa- 
ment zu  vernichten.  Möglicherweise  konnte  sich  ja  auch  später 
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wieder  eine  Sachlage  ergeben,  die  eine  Vcrwerthung  desselben 
in  jener  Richtung  gestattete.  Es  seheint  sogar,  als  sei  man 
wirklieh  im  Aug.  1 199  noehmals  auf  die  frühem  Vorsehläge 
Markwalds  zurüekgekommen.  Als  dieser  auf  das  Versprechen 
unbedingter  Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Pabstes  von 
der  Exeoinmunication  gelöst  war,  wurde  ihm  zwar  die  Uebung 
aller  Befugnisse,  welche  er  sich  als  Balms  des  Königreichs 
angemas8t  hatte,  untersagt;  aber  der  Pabst  schreibt  ausdrücklich, 
dass  dem  Markwald  bezüglich  des  Landes,  welches  er  durch 
Verleihung  des  Kaisers  erhalten  habe,  keine  Verpflichtungen 
auferlegt  seien,  dass  darüber  Verfügungen  erfolgen  würden,  die 
dem  Pabstc  und  dem  Könige  Friedrich  zur  Ehre  gereichten 
(Inn.  III.  Regest.  Lib.  2,  ep.  167).  Deutet  die  Erwähnung 
Friedrichs  da  auch  wohl  zunächst  auf  Markwalds  sicilisehe 
Lehen,  die  Grafschaft  der  Abruzzen  und  Molise,  so  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch  die  andern  Länder  in 
Frage  kamen ,  dass  nicht  Verhandlungen  im  Werke  waren, 
wonach  Markwald  gegen  Verzicht  auf  alle  Gewalt  im  König- 
reiche als  Vasall  der  Kirche  dem  Testamente  entsprechend  in 
seinen  frühern  Besitzungen  belassen  werde  sollte.  Da  Mark- 
wald alsbald  wieder  wortbrüchig  wurde,  lässt  uns  freilich  der 
weitere  Verlauf  keine  Sicherheit  bezüglich  der  Richtigkeit  jener 
Annahme  gewinnen.  Aber  auch  wenn  er  nicht  die  Absicht 
hatte,  eventuell  auf  seine  frühern  Vorschläge  zurüekzukommeu, 
so  hatte  er  jedenfalls  keine  Veranlassung,  das  gemischte  Testa- 
ment zu  vernichten;  zumal  wenn  dieses,  was  wir  als  nicht 
unwahrscheinlich  hinstellten,  zugleich  eine  seinen  Ansprüchen 
auf  die  Statthalterschaft  im  Königreiche  günstige  Bestimmung 
enthielt.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  liegt  gewiss  nichts  Un- 
wahrscheinliches in  der  Annahme,  dass  ein  Schriftstück,  welche» 
im  Jahre  12ÜO  wider  Willen  Markwalds  an  die  Oeffentlichkeit 
gelaugte  und  den  von  ihm  jetzt  verfolgten  Plauen  allerdings 
nicht  bestimmter  entsprach,  zwei  Jahre  früher  mit  nächster 
Rücksicht  auf  seine  damaligen  Zwecke  gemischt  worden  sei. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Ergebnisse  unserer  Erörterun- 
gen, so  wird  im  Auge  zu  halten  sein ,  dass  der  ganzen  Sach- 
lage nach  ein  Ergcbniss,  welches  Echtheit  oder  Uncchtheit  un- 
bedingt erweist,  ohne  auch  nur  der  Möglichkeit  anderen  Sach- 
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Verhaltes  auch  Kaum  zu  gestatten,  hier  überhaupt  nicht  zu 
erwarten  ist.    Mag  Jemand  noch  so  sehr   von  der  Echtheit 
überzeugt  sein,  so  weit  wird  er  nie  in  seiner  Behauptung  gehen 
kennen,  dass  auch  die  Möglichkeit  der  Fälschung  ausgeschlossen 
sei.    Scheint  mir  umgekehrt  nach  Massgabu  unserer  jetzigen 
Kcnntniss  der  zu  beachtenden  Thatsachen  die  Fälschung  kaum 
einem  Zweifel  zu  unterliegen,  so  wird  sich  doch ,  so  weit  ich 
sehe,  die  blosse  Möglichkeit  der  Echtheit  wohl  nie  mit  solcher 
Sicherheit  bestreiten  lassen,  wie  das  insbesondere  bei  solchen 
Fälschungen  oft  der  Fall  ist,  welche  lange  nach  der  angeb- 
lichen Entstehungszeit  gefertigt  durch  die  in  ihnen  hervortre- 
tende Kunde  später  geschehener  Dinge  oder  erst  später  zu- 
treffender Zustände  einen  unumstösslichen  Beweis  der  Unecht- 
heit  gestatten.    In  ähnlicher   Richtung  bewegte    sich  freilich 
auch  unsere  Beweisführung.  Den  gewichtigsten  Einwand  gegen 
die  Echtheit  des  Testamentes  glaubte  ich  dem  entnehmen  zu 
dürfen,  dass  dasselbe  eine  Kunde  von  Ansprüchen  der  Kirche 
verräth,  welche  zur  angeblichen  Entstehungszeit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  noch  gar  nicht  erhoben  waren.    Aber  frei- 
lich nur  aller  Wahrscheinlichkeit  nach.    Wenigstens  die  Mög- 
lichkeit wird  bei  der  Unzulänglichkeit  unseres  Materials  nicht 
zu  bestreiten  sein,  dass  noch  Quellen  zu  Tage  kommen  könn- 
ten, welche  unsere  Kenntniss  von  den  Verhandlungen  zwischen 
Pabst  und  Kaiser  und  anderen  massgebenden  Verhältnissen  so 
wesentlich  umgestalten  würden,  dass  dein  gegenüber  jener  ge- 
wichtigste Einwand  seine  Bedeutung  verlieren  müasto.  Aber 
so  lange  das  nicht  der  Fall  ist,  wird  «loch  die  blosse  Möglich- 
keit der  Wahrscheinlichkeit,  wie  sie  sich  aus  dem  uns  jetzt 
bekannten  Materiale  ergibt,  den  Platz  räumen  müssen.  Und 
kann  es  sieh  da  um  einen  grössern  oder  geringem  (Jrad  von 
Wahrscheinlichkeit  handeln,  so  scheint  wenigstens  mir  die  An- 
nahme, dass  die  Markwald  betreffenden    Bestimmungen  des 
Testamentes  nicht  vom  Kaiser  herrühren,  sondern  einige  Zeit 
später  von  ihm  selbst  gefälscht  sind,   so  sehr  durch  «las  Zu- 
sammentreffen der  Umstände  unterstützt,  dass  ich  glaube,  man 
wird  da  berechtigt  sein,  von  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
zu  sprechen. 
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Andererseits  aber  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  uns  die 
Annahme  der  Fälschung  einer  Stelle  nicht  nöthigt,  über  das 
Ganze  den  Stab  zu  brechen,  dass  es  sogar  von  vornherein 
wahrscheinlich  sein  muss,  dass  der  Fälscher,  welcher  das  echte 
Testament  in  Händen  hatte,  sich  ohne  besondere  Veranlassung 
vom  Inhalte  desselben  nicht  entfernt  haben  wird.  Alles,  was 
die  Interessen  Markwalds  nicht  unmittelbar  berührt,  scheint 
mir  unverdächtig  zu  sein,  in  manchen  Bestimmungen  sogar  der 
Annahme  späterer  Fälschung  zu  widersprechen.  Man  wird  auch 
bei  Verwerthung  dieses  Theiles  des  Inhaltes  der  bedenklichen 
Nachbarschaft  wegen  mit  Behutsamkeit  vorgehen,  sich  erinnern 
müssen,  dass  auch  hier  Fälschungen  stattgefunden  haben  können ; 
aber  so  lange  sich  ein  bestimmterer  Verdachtsgrund  nicht  er- 
hebt, wird  man  sich  berechtigt  halten  dürfen,  darin  den  un- 
verfälschten Willensausdruck  des  sterbenden  Kaisers  zu  sehen. 
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Sülle  versioni  italiane  della  Storia  Trojana 

osservazioni  c  confronti 
J, 

Adolfo  Mussafia. 

Dei  volgarizzamenti  dell'  Historia  Trojana  aeriaaero  il 
Bcnci  nell'  Antolngia  di  Firenze  XVHIr,  f>7— 64  ed  il  Tomma- 
seo  nell'  Antologia  atcaaa  XLV%  19-40'.  Gli  atudii  fatti 
d'allora  in  poi  aulla  diffuaione  della  tradizione  trojana  preaao 
i  popoli  occidentali  danno  modo  di  motten;  piü  in  ehiaro  al- 
cuni  fatti  toccati  da  questi  illuatri  acrittori. 

Uno  solo  dei  vol^arizzamenti  fu  ripetutamente  atampato. 
I^a  prima  volta  a  Venezia  del  14*1  2,  quindi  Venezia  1570, 
Firenze  1  10,  Napoli  10*  V>  ,data  in  luee  da^li  Aceademiei  della 
Fucina',  e  pur  teste  a  Napoli  18<X  per  cura  di  Michele  Dello 

1  L'articolo  del  Tommaaeo  fn  riprodotto  nel  Dizionario  estetieo,  Milan»« 
1*52,  pagr.  265  e  »egg. 

•  Ij&  sottoscrizione,  o  com»>  diexmo  il  Colopbon,  fn  riprodotta  da  roolti  con 
lfpjpf-rv  varianti.  e  *timo  qnindi  ntile  rwaHa  tale  qnale  e  wir  ewmpUn- 
vienne*e:  ,Que*ta  presente  opern:  *>  «tata  im-  |  prwa  pr-r  Antonio  dr 
Allexandria  |  della  paglia.  Bartbolr.meo  da  F<m-  |  *,mbr»no  dela  Martha. 
&  Marche  J  sino  di  Sanioni  Milane«*»,  nella  in-  |  chlita  eitta  di  Venezia: 
negli  anni  |  della  inearoatione  -MXCCCXXXXL'  II  Dibdin,  WiUi^ 
tbeca  S|ienceriana  VT1  53,  dice  che  alla  fine  dell'  opent  Vha  nna  notizin 
biografica  «i  Gnido  datata  del  1 4*7,  e  poiehe  fl  volrime  fn  rtampato 
nell'  *1  »ofp^tta  ebe  d*-bba  le^gpffi  1  477.  Bnrnet  dire  b*ne  ebe  la  eifra 
non  indica  l'annv  in  ein  fti  -»entta  la  notizia,  ma  qnelio  m  eni  fn  eorn- 
porta  l'opera  e  ebe  quindi  14*7  ra  rr,m>tv.  in  12*7.  YoUrr*  tmtfnyrxw 
cbe  que*ta  «■*»  detta  n^tizia  bi'«trr*i:c*  n'/n  k  in  v<  ro  c\,t-  nna  dir  hiara- 
zione  dell"  antc-re  (Jo  Guido  C'.knna  da  M^iu*  ..  H  q^-I'-.  vr/,rnmlft- 
tandosi  dai  ftt»i  lettori,  narra  il  nv>trr'>  rh+  )o  e/mdr*»*/-  a  wrmere  *•  buiw 
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Russe  Numcrosi  ne  sono  i  codici.  Nella  sola  citta  di  Fironze 
il  Benci  ne  trovo  non  mono  di  dodici :  sette  Laurenziani  (Plut. 
XLIV,  Cod.  31;  LXn,  10,  11  c  13;  LXXXIX  inf.  31  c  44; 
Med.  Pal.  lf>4),  tre  Riccardiani  (1(>49,  1821,  1899)  e  due  Maglia- 
bccchiani  (IV,  43  e  44).  II  Dello  Russo  ricorda  anche  un 
codico  del  Rcdi  cd  altro  della  eomunale  di  Siena.  Non  v'lia 
dubbio  che  molti  altri  so  ne  conserveranno  nello  vario  biblioteche. 
II  Biondi  attribiü  questo  volgarizzamento  a  Filippo  Cefti  ed  il 
Benci  confermo  la  sua  opiniono  valcndosi  doir  autorita  di  due 
codici  —  Med.  Pal.  154  o  Mag].  IV  43—,  che  nominano  il 
traduttore  e  dicono  ch*  ei  fece  il  suo  lavoro  ncl  1324. 

II  Benci  poi  fa  memoria  del  Riccard.  22f»8,  che  contiene 
la  storia  di  Guido  ,recata  in  volare  per  sei-  Matteo  di  scr 
Joanni  Bellcbuoni  da  Pistoja,  fatto  Ii  anni  1333*.  Questo 
volgarizzamento ,  dice  il  Benci,  e  diverso  da  quello  del  Oeffi, 
benche  in  qualchc  luogo  gli  sembri  consimilo.  E  tuttavia 
inedito,  salvo  alcuni  passi  recatine  dal  Tominaseo.  A  eonfron- 
tare  fra  Wo  le  due  vorsioni ,  tcnendola  a  riseontro  dell'  ori- 
ginale, parmi  si  possa  argomentarc  che  il  Bellcbuoni  tradusse 
da  se  sul  testo  latino,  e  che  le  molte  rassomiglianze  nella 
dizione  si  debbano  attribuire  all'  identita  doli'  originale.  Se 
non  che  a  pronunciare  un  giudizio  esplicito  sull'  argomento, 
bisognerebbe  conoscere  piü  ampiamentc  la  seconda  traduzione. 


col  fnrei  «apere  che  l'opera  ,fh  oonplota  negli  anni  della  inchamationc 
M.CC.I,XXXVII\  Non  nltrimouti  nella  Htampa  Intinn  o  certamento  ne' 
piü  codici  cosl  doli'  originale  eomo  de'  volgarizzamoiiti  nello  varie  linguo, 
giacehe  (ripetiamolo)  lo  parolc  citato  formann  j>arte  integrale  doli'  opora 
o  quindi  ne  da  copisti  ne  da  tradnttori  potevansi  facilmonte  ommettere. 
II  meglio  si  e  per6  che  il  Dibdin,  so  non  ha  avnto  nn  esemplare  diverso 
dal  vienne«o  (che  non  e  ptinto  probabile),  ha  letto  malo,  giaechc  in  que- 
st*  ultimo  leggesi  chiaranionte  ,M.CC.LXXXVir. 
1  Che  la  stampa  del  1 4SI  e  le  due  di  Napoli  non  eontengano  ehe  il  mode- 
Rimo  volgarizzamento  non  v'ha  dubbio;  rispetto  nlle  altre  due  stampe  poco 
noto  stimai  di  poter  asscvenire  il  modeflimo,  fondandomi  sul  sileuzio  de' 
bibliografi,  i  quali  non  manchorebbero  d'awertire  il  fatto,  se  l'una  o 
l'altra  contenesao  traduzione  diversa.  II  solo  Del  Kümo,  annoverandn 
nella  prefazionc  le  singole  versioni,  dice  ehe  qneste  ,purissimc  scritture 
del  trecento  sono  diventate  rarissime,  como  ehe  or  l'una  or  l'altra  di 
loro  aieno  state  poste  quattro  voltc  a  fttampa*.  £  fondata  quest'  asserziono? 
Mi  parc  che  sia  lecito  dubi tarne. 
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La  versione  del  Ceffi  si  contienc  altresl  nel  cod.  7721 
della  grande  Biblioteca  di  Parigi,  di  cui  il  Marsand  1  recö  un 
breve  passo  ed  altro  alquanto  piü  lungo  il  Benci.  Questo 
manoscritto  ha  una  sottoscrizione  notevole:  ,Finito  il  libro 
trojano ;  e  questo  la  veragie  storia  di  Troja  e  trovato  fu  questo 
ncll'  armaro  di  S.  Paolo  in  Grecia;  e  santo  Paulo  fn  greco. 
E  molti  libri  si  trovavano  di  questa  istoria  per  rima  et  in 
pruosa,  Ii  quali  avevano  molte  menzogne.  Ma  questo  e  il 
diritto  libro  della  storia  di  Troja  senza  nulla  giunta  e  senza 
nulla  mancanza'.  Gioverebbe  »apere  sc  queste  parole  facciano 
seguito  alla  dichiarazionc  di  Guido,  o  (com«  sembra  piü  pro- 
babile)  il  copista  abbin  ommessa  quest'  ultima,  per  attribuire 
al  suo  libro  origine  a  veder  suo  piü  illustre. 

Nel  cod.  lf>3  Leop.  Med.  Pal.  della  Laurenziana  v'ha  poi 
una  versione  dell'  Historia  Trojana,  in  lingua  che  tiene  molto 
del  veneziano.  I  pochi  passi  recatine  dal  Benci  e  dal  Tom- 
niaseo  ci  mostrano  ch' essa  talvolta  compendia  piü  che  non 
traduca  1'originale,  ed  in  altri  luoghi  lo  riproduce  in  modo  cosi 
avviluppato  e  contorto,  da  riuscire  quasi  impossibile  dieifrarne 
il  senso.  Poiehe  dunque  e  poco  probabile  che  un  copista  qua- 
liinquc,  avendo  avuto  dinanzi  a  sc  una  buona  traduzione,  labbia 
tanto  malnx'nata,  garem  mo  inclinati  a  ammottere  un  nuovo  vol- 
garizzamento,  fatto  da  uonio  inetto;  vol«*arizzamento ,  il  quäle, 
sc  il  CeflB  ed  il  Bellebuoni  tradussero  ciascuno  da  se,  sarebbe 
il  terzo. 

Ma  v'ha  una  particolarita  che  e  arta  a  farci  titubare. 
Anche  questo  eodice  ha  alla  fine  una  chiusa  molto  simile  a 
quella  del  Parigino :  .Qua  compie  la  storia,  segondo  che  la  fo 
trovada  in  lo  armer  de  san  Polo,  deschiarando  de  lengua 
griega  in  latina  onb-nadamente ,  como  f«>  la  veritae  aponto, 
fatta  per  Dittis  e  p  r  Dan  s,  Ii  quali  fo  homeni  savii:  Kuno 
fo  Griego  e  I'altro  Tnjano4.  Orat  non  sarebbe  facile  spiegare 
cnme  due  eodici,  contewndo  dne  traduzioni  affatto  inrlipendenti 
Tuna  dal!1  altra.  convenissem  in  una  *otto*erizione  cosi  singolare. 


'  I  mnnn«M*ritti  itnliani  «MI*  r*ri.-i  MMint«.,  j^n-inl  d<~«*ritti  «1  Mln'tr.ifi 
da  Antonio  Märend.  Parigi 
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Anche  qui  soltanto  un  esanie  piü  nccuratu  potra  farci  conoscere 
il  vero. 

Chi  adunquc  volcsso  farc  un  lavoro  decisivo  sulle  tradu- 
zioni  di  Guido,  non  dovrebbe  contontarsi  di  riprodurre  come 
foco  il  Dal  Ru880  quclla  del  Ceffi  col  soccorso  di  pochi  mss.  \ 


1  Confesso  cho  «on  m'e  ben  chinro  il  modo  tennto  dall'  cditore.  Dice 
essersi  servito  procipuamentc  dclla  stampa  napoletana  dol  lf>65  c  di  nn 
codicc  emendato  con  molta  diligenza  dall'  Ab.  Zannoni;  tna  non  dicbiara 
quäle  de'  duc  testi  abbin  posto  a  fondnmento  dclla  sua  cdizione.  Sembra 
cb' egli  si  sia  attenuto  al  ruetodo  eeclettico,  ebe  6  de1  pin  pcricolosi  e 
per  la  sua  natura  meramente  soggettiva  non  puo  rispondere  pienamente 
alle  esigenze  della  critica.  Meglio  sarebbe  stato  eercarc  di  stabilire  la 
gcuealogia  de'  codici  e  »celto  quello  che  ha  maggior  apparenza  di  genni- 
nitn,  seguirlo  dauert  utto  ovo  non  v'ha  manifesto  errore  di  copista,  recandn 
iu  nota  lo  varianti,  che  non  siano  solo  di  forma,  offerte  dagli  altri  niss. 
La  »tampa  napol.  b  cosi  errata,  che  un  nuovo  editore  (il  Del  Russo  steaso 
per  esernpio)  potrebbe  del  tutto  lnsciarla  «bi  part«*  e  prendere  cumc  ele- 
monto  dell'  apparato  eritico  il  codicc  Laurcnziano,  dietro  il  qualc  (come 
vedo  dalla  Bibliografia  dello  Zambrini)  cssa  fu  condotta.  II  Del  Russo 
si  valse  anche  della  stampa  del  1481,  ma  non  ne  trasse  tutta  quclln 
utilita  clic  avrebbe  potuto.  Senza  dubbio,  anche  questa  ha  non  pochi 
errori,  avanza  per6  di  grau  lunga  in  bonta  la  napoletana,  ed  ha  talvolta 
lezioni  migliori  di  quelle  che  il  Del  Russo  pote  trovare  nella  troppo 
searsn  sua  suppellettile  critica.  A  jwg.  358  si  legge  che  i  Oroci  si 
fisch iarono  alla  txittn'jlia,  e  poiche  la  nota  dice  che  la  St.  nap.  legge 
*i  mwero,  ne  argomenteremo  che  la  prima  lezione  e  nel  cod.  Zauu.  Or  ognu- 
no  vede  che  qui  v'ha  errore  di  copista,  o  che  colla  St.  14H1  va  corretto  »» 
ßccarono,  vocabolo  costaute  nel  franc.  ant.  e  nell'  italiano,  e  che  altre 
volte  ricorre  nella  nostra  opera  p.  es.  a  pag.  413.  CWi  a  pag.  417  la  18'. 
molta  IxiUatjUn  *i  free  e  bi  nota  dice  che  moüa  manca  nella  St,  nap.; 
si  legge  dunqne  nel  cod.  Zann.,  che  qui  di  nuovo  h  viziato  per  colpa 
dell'  amannense.  Poichf?  il  lat.  ha  lethali*,  sarebbe  lecito  pur  per  conget- 
tura  emeudare  mortale;  e  cosl  in  vero  ha  la  St.  1481.  Ed  a  jwg.  428, 
ove  la  St.  nap.  ha  in  eerto  luogo  (nel  cod.  Zann.  mancano  qneste  parole), 
questa  ?•  lezione  che  sc  fosse  l'nnica  potrebbe  difendersi,  raa  che  deve 
cedere  immediatamente  all'  altra  in  cefuto  luogo,  cho  riproduce  il  i«oWo 
del  latino.  Anche  qui  con  molta  facilita  un  copinta  pote  sbagliare  da  una 
voce  all'  altra  tanto  affine  di  suono.  A  pag.  43f>  Ajace  morendo  dice:  lo 
muojo,  ma  innanzi  di  io  eeenda  aW  infernal»,  tu  in  prima  scorrerai 
la  via.  E  l'editore  annota:  ,Qui  ata  in  sentimento  di  andare  innanzi'. 
Or  chi  non  preferira  la  lezione  della  St.  ant.  »corgeraif  La  preferirfi,  dico, 
non  tanto  perche  voce  piü  bella  e  pih  chiara  (giacchfe  nel  pnblicare  testi 
non  si  tratta  di  ritrovare  quello  che  e  o  che  pare  a  noi  di  miglior  gusto, 
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ma  gli  correrebbe  obligo  di  esaminare  tutti  i  codici  o  la  piü 
parte  almeno,  per  metterne  in  chiaro  la  relazione;  poi  Studiare 
il  codice  che  nomina  il  Bellebuoni  e  mediante  moltiplici  raf- 
fronti  sincerarsi  ge  veramente  si  debbano  riconoscere  due  lavori 
distinti  o  se  si  possa  aminettere  che  l'uno  si  valse  dell'  altro 
Sarebbe  possibile  altresi  che  alcuno  de'  raolti  mss.,  che  si  dicono 
contenere  il  Ceffi,  abbia  invece  il  Bellebuoni.  E  quando  pure 
quest'  ultimo  non  fosse  rappresentato  che  da  un  ms.  solo,  non 
sarebbe  inutile  accordargli  una  volta  Tonore  della  publicazione, 
che  giä  piü  volte  s'ebbe  il  Ceffi.  II  veneziano  per  eerto  non 
e  di  grande  momento;  pure  chi  desidera  veder  chiaro  persino 
ne'  minirai  fatti  della  storia  letteraria  non  rifuggira  dalla  briga 
di  esaminare  se  e  nuova  traduzione  o  rifacimento,  e  chi  studia 
i  dialetti  vi  raccogliera  fonne  e  voci  degne  d'attenzione. 

Citasi  poi  im'  altra  traduzione  fatta  da  Binduccio  dello 
Scelto,  che  si  conserva  nel  codice  Magliabechiano ,  Plut.  IV, 
45:  codice,  che  secondo  la  sottoscrizione  ,compissi  di  scrivere 
nel  1322*.  ,Toscano  (dice  il  Benci)  e  piü  antico  di  tutti  .  .  . 
Quest'  opera  pcro  c  un'  amptiticazione  dell'  opera  di  Guido, 
quantunque  proceda  similmente.  E  forse  perche  diversitica  al- 
1'  opera  latina  di  Guido,  cd  ha  vocaboli  e  modi  francesi,  il  Ceffi 
ed  il  Bellebuoni  tradussero  di  nuovo  la  medesima  storia.  E 
dobbiamo  pure  concludere  che  detta  storia  fu  recata  nel  volgare 
di  Francia  prima  che  nel  volgaro  d'Italia'.  II  Benci  ammette 
dunque  questa  genealogia : 


ma  quello  che  fu  seritto  dal)'  autore),  ma  perche  ha  tutta  l'apparenza 
d'eswere  primitiva,  e  perche  e  facile  compreuderc  eome  un  copista  nieccanico 
cangiasse  rg  in  rr  o  un  copista  saccente  mutas«e  la  locuzinne  »corgtrt 
la  via  a  Ini  jkkto  nota  in  quest'  altra  »torrerc  la  via.  Bastino  que»ti 
pochi  eaempii  da  me  raecolti  tenendo  dictro  alle  note  di  non  molte 
nagine;  giacche  il  confrontare  1'opera  intera  sarebbe  (»tato  lavoro  di  poca 
utilita.  Quello  ch*e  neeessario  e,  ri|>etiamolo,  non  gia  raecogüere  un 
certo  numero  di  lezioni  tolte  da  un  testo  jkt  emendarne  un  altro;  ma 
fare  im  lavoro  terminativo  ehe  movendo  dal  testo  tnigliore  ci  presenti 
altresi  le  principali  modificazioni,  che  nH  conto  del  tempo  esso  ha  subitc. 
•  Si  dovrebbe  badare  particolarmento  a  quei  passi  che  sonn  nella  traduzione 
del  Ceffi  e  che  mancano  nel  latino.  Tale  e  p.  es.  la  digressione  sui 
solstizii.  che  »i  legge  a  pag.  430 — 431  dell'  edizione  Del  Rnsso. 
SiU.  <L  phiL-hirt.  Cl.  LXVIL  Bd.  II  HO.  20 
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Moisafia. 


Guido 

■ 

traduzione  francesc 

.  i 

Binduccio  dello  Scelto  altre  traduzioni  italianc 
AI  Tommaseo,  che  esamino  piü  attentamente  il  lavoro  di 
Binduccio  e  nc  stampö  un  breve  saggio,  riuscl  d'avvicinarsi 
alquanto  al  vero;  che  sc  non  lo  raggiunse  appieno,  e  da  darne 
colpa  alla  scarsezza  di  notizie  che  allora  si  avevauo  su  que- 
st'  argomento.  II  Tommaseo  s'avvede  che  il  Montfaucon  (Diar. 
ital.  19)  reca  i  primi  versi  d'una  traduzione  di  Darete  che  e. 
nell' Arabrosiana  di  Milano: 

Salemons  nos  enseigne  ot  dit 
Et  ai  lit  hon  en  son  escrit 

e  Ii  confronta  colle  parole,  con  cui  Binduccio  da  prineipio  al 
suo  lavoro:  ,Salomone  lo  trasavio  ne  'nsegna  e  ammaestra  in 
suo  libro*.  Ricorre  poi  all*  Argelati,  che  nella  Biblioteca  de' 
volgarizzatori  I  341  reca  altri  pochi  versi  del  codice  Ambrosiano 
medesimo,  ed  anche  fra  questi  ed  un  passo  della  scrittura  di 
Binduccio  trova  perfetta  coincidenza.  Ne  deduce  quindi  che 
la  prosa  italiana  scende  dall'  opera  francese  in  versi.  Qui 
perö  lo  fa  traviare  una  notizia  al  tutto  erronea,  che  a  detta 
del  Benci  trovasi  in  un  codice  della  Biblioteca  dell'  Arsenale 
di  Parigi,  b.  1.  franc.  153,  contenente  una  traduzione  di  Guido. 
Quivi  di  mano  moderna  e  scritto :  'Ce  roman  .  .  .  .  a  ete  tire 
du  grec  .  .  .  compose  en  1287  par  Gui  de  Colomnc.  II  a  et£ 
depuis  mis  en  vers  par  Jean  de  Meun*.  II  Tommaseo  si  con- 
tento  percio  di  aggiugnere  un  nuovo  elemento  alla  filiazione 
stabilita  dal  Benci  cd  aminette: 

Guido 

prosa  francese  altre  traduzioni  italianc 

i 

poema  di  Joan  de  Meung 

i 

Binduccio 

E  cosi,  sebbene  egli  rechi  l'opinionc  del  Montfaucon, 
confermata  dall'  Argelati,  che  il  codice  Ambrosiano  spetta  al 
XII.  secolo,  non  s'aecorge  che  e  impossibile  che  in  uno  scritto 
contenuto  in  un  codice  del  cento  sia  traduzione  di  traduzione 
d'un'  opera  finita  al  dichinare  del  dugento.  Ma  lo  preoccupava 
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il  nome  autorevole  di  Guido:  di  Guido,  a  cui  per  lungo  terapo 
sattribui  la  gloria  d'essere  stata  la  fönte ,  da  cui  derivarono 
tutte  le  narrazioni  trojane,  clie  durante  il  medio  evo  si  composero 
nelle  varie  lingue  volgari.  Ora  s'  e  fatta  luce  in  questa  materia1; 
noi  sappiamo  omai  che  tale  opinione  e  erronea,  ed  abbiamo 
appreso  a  riconoscere  in  Guido  null'  altro  che  una  riduzione, 
un  rifacimento  del  voluminoso  poeina  di  Benoit  de  Saiute- 
More,  trovero  del  secolo  XII.  La  genealogia  va  adunque 
mutata,  e  noi  abbiamo: 

Benoit 

rifacimento  latino  di  Guido       traduzione  di  Binduccio 

i 

traduzioni  italiane 

E  troviamo  qui  nuova  prova,  da  aggiugnersi  alle  tante 
che  ne  abbiamo,  del  grande  fervore,  con  che  gl'Italiani  colti- 
vavano  la  lettcratura  franccse. 

Ma  v' ha  di  piü.  II  cod.  -Magliab.  IV,  43o44  J  contiene  il 
testo  di  Guido  nella  traduzione  del  Ceffi,  ma  ad  un  certo  punto 
si  da  ad  attignere  da  Benoit.  II  Toramaseo,  che  avverti  tale 
duplicita  di  redazione  in  questo  codice,  reca  alcuni  saggi  di 
quella  parte  della  narrazione,  che  si  scosta  dal  Ceffi.  Fra 
questi  saggi  non  si  contengono  per  mala  Ventura  che  poche 
linee,  le  quali  coincidono  cogli  estratti  della  traduzione  di  Bin- 
duccio; bastano  peio  a  dimostrarci  che  il  compilatore  del 
Magl.  non  si  servi  di  Binduccio,  ma  o  tradusse  da  se  o  si  valse 
d'altra  fönte  5.    Per  mettere  il  lettore   in  grado  «Ii  studiare  da 

1  Grazie  particolarmente  alla  hellissima  monografia  dol  Dunger,  che  meri- 
terebbe  di  vonir  tradotta  in  itaUano,  o  se  non  tuttii,  almeno  quella  parte 
che  concenie  Ditti  c  Darete,  Benoit,  Guido  e  gl'iinitatori  di  quest'  ultimo. 
Ecconc  il  titolo :  Die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  in  den  Bearbeitungen 
de«  Mittelalters  nnd  ihren  antiken  Quellen  von  Dr.  Hermann  Dunger, 
Leipzig  186'.». 

1  II  Tomm.  da  quäl  Keguatura  del  codier:  Plut.  IV.  lö.  Ma  questo  contiene 
la  versione  di  Binduccio.  Deve  quindi  essere  <•  o  II,  uno  di  quei 
due.  in  cui  secondo  il  Benci  »i  contiene  il  Ceffi. 

3  Anche  questo  codice  ha  la  eonchiusione,  che  abbiamo  gia  altrove  avvertitii. 
II  tenore  n'  e,  da  leggeriwime  differenze  in  fuori,  identieo  a  quello  del 
Parigino:  ,Fiuito  il  Hbro  del  Trojano.  E  quenta  la  verace  iatoria  di 
Troja  e  trovato  fu  quest.»  libr«.  nelP  armari«»  di  8.  Pagolo  in  Greeia;  e 
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se  medcsimo  il  modo  con  cui  i  due  testi  italiani  riproducono 
il  poema  franeese,  confronto  con  quest'  ultimo 1  i  saggi  de' 
due  primi  recati  dal  Tommaseo.  Si  riferiscono  tutti  all' episodio 
di  Troilo  e  Briseida ,  che  e  U  piü  interessante;  come  quello 
che ,  a  taccre  dei  minori ,  ispirö  scrittori  cosi  illustri  come  il 
Boccaccio,  Chaucer  e  Shakespeare 2.  Per  non  interrompere  il 
filo  della  narraziono,  avvicendo  i  passi  del  Magl.  con  quelli  di 
Binduccio. 


13235  Qui  qu'  eüst  joie  ne  leece, 
Troylus  ot  ire  et  tristece; 
est  por  la  fille  #  Calcas ; 

Car  il  ne  l'amot  mie  ä  gas. 

Tot  son  euer  avoit  en  Ii  mis, 
13240  Si  par  ert  de  s'amor  espris 

Qu'il  n'entendoit  sc  a  Ii  non; 

El  Ii  ravoit  fet  de  sei  don 

Et  de  son  cors  et  de  s'amor, 

Ico  seivent  tuit  Ii  plosor. 
13245  Quant  dire  0*1  et  sot  de  veir 

Que  par  force  et  par  estoveir 


Magliab. 

Troiolus  e  molto  a  mal  agio 
per  la  richiesta  che  Calcas  avea 
fatta  di  sua  figlia  Brise ida, 
pero  ch'ei  l'amava  di  tutto  cuore 


ed  ella  lui. 

E  quand'  ella  seppe 
che 


sau  Pagolo  fu  greeo.  E  molti  libri  si  trovano  di  questa  istoria  e  'n  rima 
e  in  prosa,  \i\  ov'  elli  hae  niolte  menzogne.  Ma  quest'  e  il  diritto  libro 
di  Troja  sanza  uulla  arrota  e  sanza  nulla  mancanza'.  Si  dovra  quindi 
csaminare  particolarmeute  il  Parigino ,  se  forse  auch'  egli  non  contenga 
nna  compilazioric  similo  a  quclla  del  Magliabechiano. 

1  Mi  valgo  dell'  edizione  fattane  dal  Joly  nel  suo  libro  intitolato:  Benoit 
de  Sainte-More  et  le  roman  de  Troie  ou  les  in£tainorphoses  d'Homerc  et 
de  lepopee  grcco-latine  au  moyen-age,  par  A.  Joly,  Paris  1870. 

2  Si  veda  la  bella  dinsertazioue  sul  romanzo  di  Truilo,  prepostn  dai  sigg. 
Moland  e  d'Hcricault  alla  traduzione  del  Filostrato  fatta  da  Pietro  di 
Beauvau  in  sulla  finc  del  XIV.  secolo.  Si  contiene  nel  volutne  intitolato: 
Nouvellc»  fran^oi«»*  en  prosc  du  XIV.  sieolc  publiees  d'apres  le»  mss. 
avec  uno  introduetion  et  des  notes  par  L.  M.  et  Cb.  d'H. ,  Paris  1858. 
Sülle  rela/.ioni  fra  Chaucer  e  il  Boccaccio  possono  consultarsi  varii  articoli 
nel  Jabrbueb  für  romanische  Literaturen,  il  lavoro  di  Alfonse  Kissncr: 
Chaucer  in  seinen  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur,  Bonn  1867,  e 
le  ultiine  due  pagine  del  quarto  fascieolo  dei  miei  Handschriftliche  Studien, 
Wien  1870,  ehe  tratta  della  versione  pur  ora  eitata  di  P.  di  Beauvau. 
Leggo  neir  Athenaeum  di  Londra  che  il  Rossetti  sta  per  publicare  un 
minuto  confronto  del  poema  inglese  e  dell'  italiano. 
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L'en  covendreit  en  Post  alcr, 

N'i  avoit  riens  de  plus  ester, 
Molt  ot  grant  duol,  niolt  ot 

grant  ire, 
13250  Des  ielz  plore,  del  euer  sospirc. 
,Lasse,  fet  cl,  quel  destinee, 
Quant  la  vile  dont  gie  sui  nee 
M'cstuot  guerpir  en  tel  maniere ! 

A  une  assez  vil  chamberiere 
1 3255  Bereit  d'esteren  l'ost  grant  honte : 
N'i  conois  rei  ne  duc  ne  conte, 
Que  ja  enor  ne  bien  me  face; 
Or  raoilleront  lennes  nia  face, 
Chascun  jor  mes  sanz  atendance. 
13260  Ha  Troylus,  quel  affiance 

Ai  fete  en  vos,  biax  dolz  ainis! 
James  nul  jor  que  seiez  vis 
Ne  trovereiz,  si  com  gie  erei, 
13264  Feme  qui  plus  vos    aimt  de 

mei  .  . 

13269  La  nuit  vait  a  lie  Troylus, 

13270  Iriez  est  si  qu'il  ne  puet  plus, 
Del  conforter  n'i  a  une  ore. 
Chascuns  plaint  et  sospire  et 

plore ; 

Carbien  seiventque  l'endemain 

13274  Sera  l'uns  de  l'autre  lointain  . . . 

13297  La  nuit  ont  tote  ensemble  este, 
Mes  molt  lor  a  petit  dure. 
Assez  fu  grics  Ii  departirs; 

13300  Gite  i  ont  plainz  et  sospirs. 
A  l'endemain,  qu'il  fist  eler  jor, 
Fist  la  danzele  son  ator, 
Ses  chiers  aveirs  fist  enmaler, 

13304  Et  ses  robes  totes  trosscr 


Magliab. 

andare  le   ne  conveniva  nel- 
Toste, 

si  ne  fu  molto  a  mal  agio  e 
comincio  a  fare  un  gran  duolo. 

Alloradisse:  ,Quanto  dolore 
sento  quando  mi  eonvene  par- 
tire  dalla  terra  ond'io  son  nata 
e  delle  genti  tra  cu'io  sono  nu- 
drita, 

per  andare  tra  gente  istraniera! 


Ahi  Troiolus,  bei  dolee  e  caro 
amico,  che  sovra  tutte  le  cose 
m'avete  amato !  e  io  avea- 
vi  tutto  mio  core  donato,  ch'io 
non  so  com'io  possa  sanza  voi 
j    vivere  .  . 
E  Troiolus  venne  a  lei 
si  disconsolato  eome  coluiche  ere- 
de  tutte  terrene  cose  perdere ; 
e  si  piagnien/)  ambedue  molto 
teneramente  .... 

E  cosi  ragionano  insino  al  gior- 
no  chiaro.  E  quando  Troiolus 
>    si  fu  partito, 

la  damigella  apparecchia  suo 
arnese  e  '1  suo  tesoro. 
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Mnasafia. 


Segue  in  Benoit  lunga  de&crizione  delle  veßti  di  Briseida. 
II  Magliabechiano  ommette  questo  passo;  Binduccio  in  quella 
vece  lo  traduce  con  grande  fedelta.  Ai  tre  nltimi  versi  del 
francese  rispondono  in  Binduccio  le  parole  seguenti: 

,La  damigella  facoa  suo  arnese  appareeehiare,  e  fece  suo 
ricco  avere  mettare  dentro  a  gonfani  e  suoi  drappi  torsare '  c 
caricare' 
quindi  continua 


13305  Son  cors  vesti  et  atorna 

Des  plus  chers  garnemenz 

qu'elle  a. 

D'un  riche  drap  a  or  bende, 
De  beles  ovres  bien  ovre, 
Ot  un  blialt  forre  d'ermine, 


13310  Lone,  que  par  terre  Ii  train 


Qui  trop  fu  chiers  et  avenanz, 
Et  a  soen  oes  si  bien  saanz, 
Soz  ciel  n'a  drap,  s'el  le  vestist, 
Que  plus  de  cel  Ii  avenist. 

(cfr.  13317.  13320.) 

13315  En  Inde  la  superior 

Firent  un  drap  enchanteor 
Par  nigromance  et  par  merveile 


Binduccio 

poi  aeconcia  e  apparecchia  suo 

corpo  molto  riccamente 
de*  piü  riechi  guarnimenti  ch'ella 

avea  e  de'  piü  cari. 

Ella  veste  suo  corpo  d'uno 
ricco  sottano  d'armellino  foda- 
jrato,ch'era  d'uno  drappo  di  seta 
Jlavoratoaoro  molto  riccamente, 
die  fu  di  molto  gran  valore; 
gli  era  si  longo  che  fino  alla 
terra  le  trainava; 
molto  le  cra  benestaute  a  suo 

corpo  e  molto  le  avveniva  gen- 

tementc. 


Suo  mantello  era  d'uno  drappo 
fatto  per  maravigliosa  sembran- 
za  e  per  maravigliosa  suttilita 
fecero  maestri  di  nigromanzia 
India  la  maggiore 


Elli  era  di  si  fatta  sembranza 
com'io  vi  diro  .  .  .  .  2 


1  taranrt  sembra  al  TommaseUi  errore  del  codieo.  Ma  corrisponde  perfetta- 
mente  al  frc.  tröstet;  la  eni  forma  priinigenia  e  torJter.  Da  tortu»  parti- 
eipio  di  torquere  median te  Vi  derivative  viene  *tort-i-are ,  donde  torser. 
Aneho  in  ital.  torciare.  Per  metatesi  della  r  s'«bbe  la  forma  tro*»er,  ora 
trousser,  donde  trou*»e  ed  il  diminutive  trou**eau.  Si  confronti  il  Vocab. 
etimol.  del  Diez,  3  edizione,  I  417. 

3  II  TonmuiHelo  mette  i  punti  d'interruzione.  Se  invero  qni  venne  oramesso 
alcunchc,  vuolai  dire  che  o  Binduccio  »i  studiö  qui  di  ampliare  il  suo 
originale,  o  che  egli  aveva  a  cfc  dinanzi  un  testo  francese  piu  diffuso. 
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Solle  verfioni  italianc  dell»  Storia  Trojana.  ,->OT 
i  liinduccio 

N'est  pas  la  rose  si  vermciHe'  i  Era  piü  vermiglio  che  iiulla 

cosa  2  del  mondo 

Com  le  jor  est,  cinq  f'eiz  ou  sis,  i 
I33ä0  Ne  plus  blanche  la  flors  de  Iis.    «  piü  bianco  che  giglio; 

Le  jor  est  bien  de  set  eolors ;    «  ™*1  s«  *ace»  lo  giorno  di  piü 

di  sette  colori. 

Si  n'a  soz  ciel  beste  ne  flors    |  Si  non  e  Botto  lo  cielo  bestia 

ne  uccello  ne  fiore 
Dont  Pen  n'i  voie  portreitures,  j  ch'  altri  non  avesse  trovato  in 
Formes,  semblances  et  figures. 
13325  Toz  jorz  est  frcis,  toz  jorz  est 

bials ; 

De  cel  drap  fu  fez  Ii  inantials. 
Un  sage  poete  indien, 
Qui  o  Calcas  le  troien 
Ot  este  longueinent  apris, 
13330  Li  envoia  de  son  pais 


quel  drappo  figurato  e  ritratto. 
Sua  virtü  era  tale  che  sempre 
si  inantenea  nuovo  e  fresco. 
Questo  drappo 
Jinando  uno  savio  poeta  indiano 
a  Calcas  ch'erastato  molto  lon- 
gamente  ad  imprendare  con 
lui  


13335  Del  mantel  fu  la  pene  chiere,  |La  pelle  di  quel 


mantello  fu  di 


Molt  avenant  et  molt  entiere ; 
N'i  ot  ne  piece  ne  costure. 

£o  trovent  clerc  en  escriture 
Que  bestes :t  devers  Oriant, 


1 


13340  Cele  de  treis  anz  est  molt  grant, 
L'en  l'apele  dindialos, 
Molt  valt  la  pials  et  plus  Ii  os. 


molto  gran  valore,  ch'eir  era 
tutta  d'uno  pezzo  senza  nulla 
costura. 

Quella  pelle  era  d'una  bestia 
che  dimora  in  Oriente 


ch 'altri  chiama  dindiales; 
della  quäle  la  pelle  e  gli  ossi 
sono  molto  cari.  Quella  pelle 
ne  raeconta  la  scrittura  ch'e 
di  tal  fazzone 

One  Dex  ne  iist  cele  color       I  che  non  e  null o  verde  dipratone 
En  teint4,  en  herbe  ne  en  flor?  ,)    nullo  colore  di  tiore, 
13345  Dont  la  pials  ne  seit  coloree.      del  quäle  la  pelle  non  sia  colo- 

rata. 


'  L'edizione  del  Joly  ha  per  errore  merceitle. 

1  Ha  il  codice  rotat  O  sbaglifc  il  copista?  O  lesse  Binduccio  nel  huo  origi- 
nale cotef 

1  La  costruiione  non  procede  regolarmente.  Forse  Kette  est. 
4  II  cod.  Viennese  forse  meglio:  entminte. 
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Massafia. 


Gent  salvage  d'une  contree, 


Qui  Cenocefali  ot  non, 
Let  sont  et  d'estrange  facon, 
Cil  les  prennent,  nies  c'ost  a  tart ; 
13360  Et  si  vo8  dirai  par  quel  art. 

La  oü  il  sont  a  graut  arson, 


N'i  a  ne  ombre  ne  buisson; 

Mes  Ii  ni08trc,  Ii  aversier1 
Prennent  les  rai[n]s  de  1'olivier, 

13365  Lor  cor»  en  couvrent  et  lor  braz, 
N'ont  altres  pi[e]gcs  n'altrcs  laz. 
Et  la  beste  qui  n'est  pas  sage 

Vient  a  la  foille  et  a  l'ombrage, 


Nc  set  saniert  nesonencombre; 

13360  Broste,   puis    si    s'eudort  en 

r  ombre. 
Cil  la  trove  qui  maintes  feiz 
En  est  jusqu'  a  la  mort  destreiz, 


Binduccio 

Questa  bestia  prende  una  gentc 

salvatica 
che  dimora  in  quel  paese  ove  le 

bestie  conversano; 


si  la  prendono  in  tal  maniera 

com'io  vi  dico. 
In  quelle  contrade  lä  ove  queste 
bestie  dimorano  e  troppo  smi- 

surato  caldo, 
ehe  tutta  la  contraria  e  diserta 

senz'  arbori  e  senza  boschi. 
Quelle  salvatiehe  genti 
prendono  Ii  raini  degli  arbori  di 

boschi  di  palmc, 
si  ne  cuoprono  loro  corpi  tutti. 

La  bestia  quand'  ella  e  lassa 
e  riscaldata, 

ed  ella  vede  questa  piecola  om- 
bra,  si  se  ne  viene  in  quella 
parte  per  lei  riposare, 

che  non  crede  niente  che  la 

sua  morte  sia. 

Ella  s'addonne  all'  ouibra  molto 
tosto; 

allora  la  fiere  eolui  eh'  e  ini- 
boscato  dentro  alle  foglie,  ma 
elli  av  viene  molte  tiate  che  la 
bestia  uccidc  lui  sauza  ch'ella 
sia  morto,  e  tal  fiata  awiene 


che  colui  che  cosi  l'aspetta 

133«3  D'arson  esteint  ot  de  chalor  . . .    affoga  del  calrlo  

1336G  Basines  [ne]  encens  ne  tubaine   ILa  pelle  e   piü  ogliente  che 
  J    balsimo  ne  o  'ncenso  o  che 

1  II  Joly  non  niette  la  virgola  dojio  nmstre  e  mette  il  punto  fermo  dopo 
aversier. 
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N'elt  si  buens  com  ele  feseit. 
Tot  le  drap  del  mantel  covreit. 


Binduccio 
altra  buona  spezieria. 
Ella   copriva    molto   bene  lo 
drappo  del  mantello  sino  a  valle 
all'  orlo. 


Dolgie  ert  plus  quc  nus  her- 

mines. 

Un  altro  3  vestimento  avea  non 
niente  foderato  diquesta  pelle, 
raa 

13370  L'orle  1  n'ert  pas  de  sebelines 

Que  d'une  beste  de  grant  pris ;  i  d'una  pelle  d'  una  bestia 
Dedanz  lo  flum  de  paradis       Jehe  con versa  dentro  al  fiume 
Sont  et  conversent,  co  set  l'on,2  |    di  paradiso  deliziano 


Se  c'est  veirs  que  nos  en  lison. 
13375  D'indc  et  de  jalne  sont  gotees : 


Trop  sereient  chier  achatees 

Qui's  trovereit;  mes  par  ma  fei, 
Si  cum  je  pens  et  com  je  crei, 
N'en  furent  onqucs  priscs  dis; 

i33S0  N'est  nule  beste  de  son  j»ris. 
De  dous  rubis  sont  Ii  tassel, 

Onques  si  riche  ne  si  bei 
Ne  furent  veü  ne  esgarde. 
13384  Quant  ot  son  cors  gent  atorne, 


1 


secondo  ch'  e'  savi  dicono. 
La  pelle  di  quella  bestia  era 

gialla  e  indica,  mescbiata  mi- 

nutamente, 
Si  vi  dico  cbe  molto  Barebbe 

cara  eomperata. 
chi  ne  potesse  trovare; 
ma  io  non  credo 
che  mai  di  quelle  bestie  se  ne 

prendessero. 


E  lo  fibbiaglio  di  «uo  mantello 

fu  di  due  rubini 
si  belli  e  si  chiari 
che  mai  non  furo  si  belli  veduti. 
E  quand'  rdla  j*i  fu  cosi  accon- 
cia  e  apparecchiata, 

Qui  si  continua  il  Magliabechiano  al  punto  in  cui  l'abbia- 
mo  lasciato  di  sopra,  sieche  per  una  ciuquantina  di  versi  pos- 
siamo  tenere  a  riscontro  delT  originale  arnbedue  i  testi  italiani. 


i  Joly  ortf.  >  Joly  Ion. 

3  Bindaccio  le»se  forse  üolre  —  rautrt. 
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314  Mniffafta. 

I  versi  13422 — 28  furono  ommessi  da  Binduccio,  se  gik 
il  Touimaseo  non  trascuro  qui  di  metterc  i  punti  d'interruzione. 
Nei  versi  seguenti  (13429—41),  Benoit,  dopo  aver  parlato  male 
di  tutte  le  donne,  aggiugne:    ,Di  questi   versi  temo  essere 

biasimato  da  colei  che  ha  tante  bonta  che  i  suoi  meriti 

spengouo  xuolte  male  azioni  delle  altre  donne;  in  lei  abbonda 
ogni  scienza;  non  v'ha  chi  l'agguagli'.  Ed  apostrofando  l'alta 
donna,  cui  intesse  tale  elogio,  soggiugne:  ,Daina  illustre  di 
illustre  ro,  possiate  aver  gioja  e  letizia'.  11  trovero,  esperto 
nelle  arti  della  lode,  trae  partito  dalle  censure  fatte  alle  donne 
per  inagnificare  tanto  piü  la  sua  prottcttrice,  che  probabihnente 
e  Eleonora,  moglie  d'Enrico  II.  dlnghil terra.  Poiche  non  e 
verisimile  che  gia  uu  testo  francese  alterasse  questo  passo, 
direino  che  Binduccio  o  frantese  il  senso  o  si  studio  di  mutare 
cio  che  alludendo  a  relazioni  personali  del  pocta,  non  poteva 
punto  interessant  nella  traduzione.  Le  parole  di  lode  sono  in 
lui  una  continuazione  delle  invettive  contro  la  volubilita  delle 
feminine.  Queste  pero  si  ristringono  alla  sola  Briseida,  che 
sebbene  adorna  di  tutte  le  virtu,  pure  tutte  le  deturpa  colla  sua 
incostanza.  1  tre  ultimi  versi  dovettero  natural  ine nte  venire 
ornmessi.  Si  noti  altresi  che  questi  versi  13420—41,  a  detta 
del  Tommaseo,  mancano  nel  Magliabechiano. 

Benoit  continua  la  sua  digressione  facendo  con  Salomone 
l'elogio  della  donna  forte,  e  questo  leggesi  nel  Magliabechiano. 
Binduccio  lo  avra  del  pari,  giacchc  il  Tommaseo  colle  parole 
damigella  di  fdemm  legge  interrompe  i  suoi  estratti  da  Binduccio, 
facendo  osservare  che  qui  la  narrazione  «Ii  eostui  si  raecosta  a 
quella  del  Magliabechiano. 

Mwjl. 

E  sV  (?)  maestri  dicono  in  loro 
libri 

Cil  qui  tant  ot  sage  esperit, 

Qui  fort  feine  porreit  trover  '  che  quand'  altri  s'  abbattc  a  una 
Le  Criator  devreit  loer.  forte  femmina,  si  dovrebbe  lo- 

dare  Iddio  con  tutto  suo  cuore. 
Fort  l'apcle  por  les  feblors         Egli  dicc  forte  per  la  tiebolezza 


13445  Salemons  dist  en  son  escrit, 


13450  Qu'il  sot  et  conut  es  plosors. 
Fort  est  eele  qui  se  deffent 


ch'elle  hanno  in  loro, 
imperciocche  molto  forte  b  quella 
ehe  si  difende 
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Que  fol  corage  ne  la  prent. 
Bialtez  e  chasteez  ensenble 
Est  molt  gries  chose,  90  me 

semble ; 

13465  Soz  ciel  Ua  riens  tant  covoitee. 

Assez  avient  mainte  fiee 
Que  par  la  main  des  prieors2 

En  sont  conquises  les  plosors: 
Merveille    est   com  riens  se 

deffent 

13460  A  qui  Ten  puet  parier  sovent. 

Qui  la  trove  bone  et  leal, 

Un  des  angeles  esperital 
n463  Nedeitestre  si  chiers  tenuz  

13466  hsi  porrions 6  dire  assez 

Mes  n'est  or  leus;  retornerons 
A  50  que  porpose  avons. 

La  danzele  quide  morir, 
13470  Quant  de  celui  deit  departir 

Qu'ele  tant  aime  et  tant  a  chier. 


Magl. 

d'essere  soppressa, 

perö  che  büta  1  e  castita 

no  s'accordano  bene  insieme. 

Chö  niuna  cosa  e  tanto  deside- 
rato  quanto  bilta  di  femmina, 

pcrch'  elli  avvien  sovente 

che  per  la  improntitudine  delle 
parole 

molte  ne  caggiono; 

e  gran  fortuna  sarebbe  che  niu- 
na 3  si  potesse  difendere 

quando  l'uomo  le  puote  sovente 
parlare, 

e4  questa  fosse  trovata  pura, 

bella  Ä  e  leale, 
uno  angelo  di  paradiso 
non  dovrebbe  essere  tenuto  piü 

caro. 

E  sopra  cio  potrebbe  l'uomo 
molto  dire; 

ma  non  e  luogo  ne  tempo;  sie- 
che torneremo  a  nostra  matera. 

La  damigella  vorrebbe  morire 
quand'  ella  viene  a  partire  da 

coloro  7 
che  tanto  la  soleano  amare, 


1  Non  vilih  come  ha  la  »tarapa. 

1  II  testo  Joly  ha  priori,  che  da  nna  sillaba  «Ii  meno.  La  emendazione  i 
tolta  al  cod.  Viennese.  E  chi  sa  che  qtialche  codice  non  abbia  Que 
parlemeiit  de*  prieor»  En  ont  c.t 

3  A  niuna  il  Tomm.  appone  un  »ic;  ma  c  il  sulito  u»o  della  negazione  in 
proposizioni  interrogative  o  dubitative.    Piu  chiaro  sarebbe  se  niuna. 

*  Forse  ae;  ed  allora  »i  tnetta  punto  e  virgola  dopo  parlare. 
'  Aggiunta  singulare. 

f>  Qui  il  Joly  aggiugne  un  wo*;  ma  pon^ions  v  di  tre  mllabe. 

•  II  singolare  dell'  originale,  che  si  riferince  a  Troilo,  fu  poco  felicemente 
mutato  dal  traduttore  in  un  plurale,  die  si  riferisce  a  tutti  quolli  che 
davano  il  commiato  a  Brüeida. 
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Muasaf  ia. 


Ne  Ii  line  ore  de  preicr 
Qne  ne  l'oublit,  car  k  sa  vie 
Ne  sera  ja  altrui  amie, 
13476  S'amor  toz  jorz  Ii  gardera, 
Jarnos  nus  altres  ne  l'aura, 
Ne  nus  joie  n'aura  de  Ii. 
,Bele,  fist  il,  or  vub  en  pri 


Magl. 

e  loro  prega  raolto  dolcemente 
ch'ellino  non  l'abbandonino, 
che  tutta   sua  vita  non  sarä 
>    ad  agio. 

E  Troiolo  la  prega  ch'ella  si 
ricordi 

di  lui,  e  perche  si  dipartono, 
ch'  ella 

noll'  abbandoni  di  suo  amore. 


Cosi  si  promisono  e  giurarono  di 
cio  fare. 

E  tanto  l'accompagno  Troiolus 

ch'ella  fu  fuori  dclla  citta. 

Allora  la  renderono  a  coloro  che 
l'attendcano  e  quelli  la  riee- 
vettono  molto  graziosamente 
e  con  gran  gioja; 

cio  fu  Ulisse  e  Diomedes 

lo  re  Telamone, 

lo  duca  d'Atene, 

e  tutti  i  maggiori  dell'  osto 

dei  Öreci. 

La  damigella  piangeva  si  dura- 
raente  che  nulla  cosa  la  potea 
riconfortare : 

)e  d'  altra  parte  Troiolus  si  ritorna 
alla  citta  molto  disconfortato. 
E  come  la  damigella  futra'Greci, 


Sonc  m'aimastes,  or  i  pareise, 

13480  Ne  voil  que  vostre  amor  dcs- 

creise. 1 

De  moie  part,  vos  di  gie  bien 

Qu'el  n'amenuisera  de  rien. 

Mon  euer  aureiz  toz  jors  verai; 

Ja  por  altre  ne  vos  larai.' 
13486  De  90  se  sont  entreplovi, 

Ainz  qu'il  se  soient  departi. 

Li  conveiz  i  a  tant  dure 

Qu'il  furent  fors  de  la  cit6; 

Cels  la  livrerent  qui  il  durent, 
13190  Qui  molt  volentiers  la  recurent. 

Contre  He  vint  Diomedes, 
Reis  Thelamon  et  Ulixcs, 
Reis  Aiax,  Menesteüs, 
Cil  qui  d' Athene  ort  sire  et  dus, 
13406  Et  chevalier  bien  tex  cinquante, 
Dont  Ii  plus  povre  ert  riche 

cante. 


Troilus  n'a  joie  ne  ris, 
Molt  retorne  triste  et  pensis. 


•  Joly  desceUe. 


1 
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Et  1  i  filz  Tideüs  l'enmeine, 
13500  Qui   ainz  en  souffrera  grant 

peine, 

Que  il  la  best  ne  qu'o  Ii  gisc. 


Magl. 

Diomedes  si  raise  in  costa  di  lei. 


7Bele,  tist  il,  a  dreit  se  prise 

Qui  de  vostre  amor  fetes  don ; 

Plus  deit  aveir  euer  que  Hon. 
I3i>05  Gie  la  prendreie  par  covant 
Que  vostre  fusse  a  mon  vivant. 


1S510  Pensive  et  doteuse  et  irie, 

Gie  vos  criasse  grant  merci 

Qu'  a  chevalier  et  ä  ami 
Me  receüssiez  tot  demeine; 
Ainz  en  voldrai  soffrir  grant 

peine 

13515  Que  gie  vostre  solaz  n'en  aie. 
Mes  90  me  confont  et  esmaie 
Que  vostre  euer  seit  hainos 
Vers  mei  et  vers  cels  devers  nos. 


A  tanto  pari a  Diomedes  allada- 

migella  in  questa  maniera 
e  si  le  disse :  ,Molto  si  potrebbe 

tenere  bene  avventuroso 
colui  che  di  voi  potesse  avere 
signoria  e  vostro  amore. 

E  io  sono  che  volentieri  voiTei 

- 

avere  vostro  cuore,  in  tal  ma- 
niera ch'io  fosse  vostro  a  tutti 
giorni  di  mia  vita. 
E  so  bene  ch'  egli  e  troppo  tosto 
a  ciö  ragionare, 

accio  ch'io  vi  veggio  molto  iscon- 
fortata; 

e  so  ci6  non  fosse, 
io  a  voi  griderei  immantenente 
merce, 

Iche  voi  mi  riceveste  a  vostro  ca- 
valiere 

t 


Ma  gran  paura  ho 

che  vostro  cuore  sia  innojoso  2 

al  mio  e  inverso  tutti  quclli  di 

nostra  parte, 
perö  ch'io  so  che  voi  amate 


A  la  gent  qui  vos  ont  norrie 


Se  non  por  50  que  trop  est  tost, 

Et  que  si  pres  somes  de  Post, 
E  que  gie  vos  vei  deheitio, 


'  II  Tommaa6o  mette  i  punti  d' interruaione.    8c  in  vero  qui  il  codice  ha 
ancora  alcunchfe,  «ono  ampliamcnti  doli'  autore  o  dol  te*to  da  lui  seguito. 

*  Anche  il  m«.  Vienn.  aniou*.  Si  conferma  sempre  piu  cho  nnja  viene  da 
in  odio)  nojoso  era  ainonimo  di  odioso,  invito. 
SiUb.  d.  pkiL-hist  CL  LXVII.  Bd.  II.  IM.  21 
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MunRiifi  a. 


13520  Se  que  sereiz  toz  jorz  amie:       coloro  dove  voi  siete  nata  eno- 

drita; 

e  di  cio  non  vi  puo  persona  a 

ragione  biaaimare. 
Ma  molte  fiate  avvienc 
che  persone  che  giamraai  non 
si  vidono 

si  s'  amano  di  trasgrande  amore. 

E  cio  vi  dico  per  me, 
che  giamraai  non  ne  amai  per 
nnco 

c  non  scppi  che  amorc  si  fosse : 
c  ora  m'  ha  amore  al  tutto  do- 

nato  a  voi. 
E  cio  non  mi  seinbra  gran  raa- 


De  co  ne  vos  deit  nus  blasmer. 

Mes  j'ai  oi  sovent  parier 
(lenz  qui  ne  se  sont  onc  veü, 

Nc  acointie  ne  coneü, 
13525  S'amoent  molt,  c/avient  ades. 
Hele,  fait  sei  Diomedes, 

Onques  d'  amor  ue  m'  entremis, 

N'ainie  n'oi  no  tili  aniis: 

> 

Or  sai  qu'amors  vers  Ii  ine  tire. 

13530  Qui  la  bialte  de  vos  remire 

Festmerveillesc  ilesprent          I J    raviglia  quando  rimiro  lagran 

j    bolta  dondc  voi  siete  allumi- 

nata  1 

E  per  Dio  vi  prego  che  non  vi 
sia  grave  c  che  non  mi  tegniate 
villano  per  cosa  oh' io  v  ab- 
bia  detto; 


1354«)  Dolce  amie,  ne  vos  desplace 
Kiens  que  gie  pri  ne  que  gie  die 
Ne  nel  tenez  a  vilainie. 

Priee  serez  et  requise 
D'amcr,  co  sai,  en  mainte  guise. 

13545  Ci  sunt  Ii  plus  preisie  del  mont 
E  Ii  plus  riebe  qui  i  sont, 
Et  Ii  plus  bei  -  et  Ii  meillor, 

13548  Qui   vos    requerront  vostre 

amor  ... 


peio  che  f'orza  d'amor  a  cio 
mi  mena. 

E  ben  sapete  che  or  venite  in 
parte  dove  sono  tutti  i  gran 
prineipi  <;  gran  signori  del 
mondo,  e  tutti  Ii  virtudiosi 
cavalieri  del  inondo;  e  si  so 


'  II  TomniM.Hpo  cmirrnnfa  \v  pnrolc  di  Bindurein:  ,<jurtndo  rignArd»  vostra 
pran  belta.  che  sini*nrata  mi  Kenibra  che  io  non  la  postm  imaginäre'  ed 
aggiugne  qnesto  »  ssore  .coneetto  che  nelle  rime  di  Dente  «  trova  piü 
volte'.  II  testo  franeese  uon  ha  imlla  in  vero  che  cnrriftpoiida  alle  pamle 
c/te  .  .  .  imaginäre. 

2  .Toly  hete,  contro  la  grammatien. 
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i:iü58  Leiala  amia  et  dreituriers 

Voa  8erai  mea  a  mon  vivant 
13560  A  toz  jors  mes  d'ore  en  avant. 


Mainte  puccle  aurai 1  veüe 
Et  mainte  damc  coneüe; 
One  nies  a  riens  ne  fi  priere 
De  moi  amer  en  tel  inanioro. 

13666  Vos  en  eatea  la  primerainc. 

13566  Si  sereiz  vos  la  dederaine  

13579  Si  metrons  tel  eonfort  en  vos, 

13580  Dont  vostre  cuers  serad  joios . . . 

13582  Dex   doint   nc   m'en  face» 

deviez!'  — 
13585  Briseida  nc  fu  pas  fole, 

Respondi  Ii  a  brief  parole: 
,Sire,  fet  ele,  ä  ceste  feiz 
N'est  biau  ne  buen,  reson  ne 

dreiz, 

Que  d'amer  vos  donge  parole. 


13590  Par  trop  legiere  et  par  trop  fole 
Me  porriez  toz  jors  tenir. 
Se  dit  nie  avez  vostre  plesir, 

Bien  Tai  o'i  et  entendu; 
Mes  ne  vos  ai  pas  conett 
13595  A  doner  vos  si  tost  m'amor. 


Magl 

che  molto  richiedoranno  vo- 

atro  amore  .... 
E  io  vi  8ari>  a  tutti  giorni 
leale  amico: 

e  ciö  dovrete  voi  beu  vedere, 
aecio  che  io  aono  atato  gia  in 
mille  parti  tra  gran  dame,  ed 
ho  veduto  molto  pulcelle  e  da- 
migellc,  (!  stato  di  loro  conto. 

c  si  non  degnai  addimandare 

loro  amore. 

E  sappiate  che  giammai  di  nul- 
l'altra  il  dimandero  .... 

E  io  aono  colui  che  molto  avrö 
grau  gioja  s'  io  aono  da  voi 
ricevuto. 

E  l)io  voglia  che  cosi  aia!' 

Briaeida,  che  molto  era  aaggia, 
Ii  rispuose  in  questa  inaniera: 


Molto  m'avete  lodata;  c  a'io 

monasai  gioja  od  allegrezza, 
molto   mi  devereste  per  follc 
tencre, 

E  voi    m'avete  detto  voatro 

piacere : 
ai  1'  ho  bene  inteao. 
Ed  io  non  vi  conoaco  ancora 
ai  ch'io  poaaa  ritrarre  che  di 
cio  voi  siatc  vero  dicente. 


'  aija.» 


•21» 
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Müssafi  a. 


Molt  s' en  deslocnt  Ii  plosor; 
Mainte  pucole  est  escharnie 
Par  cels  oü  est  la  tricherie, 
Et  qui  sont  mencongier  et  fals; 

1.UUK)  Oil  dcceivent  lea  cuers  leals, 
Molt  est  grief  chose  ä  acorder 
Oü  Ten  se  deit  d'amor  fier. 

Por  un  qu'en  rit  en  plorent  sis; 


Ne  voil  entrer  de  mal  en  pis. 

13005  Qui  tant  a  ire  et  esmaiance, 

Et  en  son  euer  duel  et  pesance, 
Com  gie  ai,  molt  Ii  est  poi 

De  tot  90  que  dire  vos  oi. 

Mon  buen  ami  guerpis  et  les 
13610  Ou  ne  quit  recovrer  james, 
Que  je  amoe  et  conoisseie, 
A  qui  ä  grant  enor  esteio; 

N'est  richesse  ne  grant  aveirs 
Que  je  n'  cüsse  a  mes  voleirs ; 
13616  Or  en  sui  mise  del  tot  fors; 

Por  90  en  ai  meins  chier  mon 

cors* 

N'  est  merveille  se  m'en  dehait. 


Magl. 

E  ai  h  giä  a  molte  damc  e  daini- 
gclle  intervenuto,  che  molti 
cavalieri  hanno  richieste  d'a- 
more,  e  quäle  per  provarle  e 
quäle  per  loro  ingannare  e 
befFare. 

Ed  egli  e  molto  grave  cosa  a 

conoscere  in  qual  luogo  l'uomo 

si  possa  aftidare  di  mettervi 

suo  cuore: 
e  molte  liate  interviene  che  per 

una  che  n'  e  lieta,  ne  sono  tre 

dolenti; 
e  perö  si  sono  a  mal  agio. 
Ancora  ho  io  gran  paura  d'a- 

vere  peggio; 
che  chi  ha  tanto  dolore  in  suo 

cuore 

com' io,  non  Ii  sowiene  lieve- 

mente 
d'  ainore. 
E  d'  altra  parte 
io  ho  lasciato  mio  amico 
in  cui  ho  lasciato  me  e  mio  cuore ; 
e  si  nol  credo  mai  rivedere, 

ond'  io  sono  tanto  a  mal  agio. 
E  d' altra  parte 
non  era  al  mondo  ricchezza 
di  ch'  io  non  fossi  dama ; 
e  quand'io  mi   sento  di  cif> 
privata, 

non  e  maraviglia  s'  io  sono  do- 
lente  e  crucciosa. 
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Ne  n'est  mie  sens,  se  vos  piaist, 
A  puccle  de  ma  valor, 
13620  Que  o  vos  prcnge  fole  amor. 
Se  en  lie  a  point  de  saveir, 
Garder  se  deit  a  son  poeir. 


Oeles  quil  font  plus  Bageinent 
En  lor  chambres  priveement 
i.*6?5  Ne  se  poent  pas  si  garder 

D'els  ne  facent  sovent  parier. 

Ore  iere  en  tel  feire,  en  tel  fole, 
Sanz  nitre  8  dam  es  tote  sole« 
Ne  voldreie  pas  chose  faire 
13630  Que  Ten  poist  en  mal  retraire; 
Non  ferai  gie,  n'  en  ai  corage, 
Mes  tant  vos  quit  de  halt  parage 

Et  prouz  solonc  lo  inien  avis, 
Bien  affeitic  et  bien  apris, 

* 

13635  Ne  vos  voil  fere  chose  acreirc 
Que  bien  ne  fust  leials  et  veire. 

Soz  ciel  n'a  tant  riche  pucele, 

Ne  si  preisie  dameisele, 

Por  90  que  rieus  deüst  amer, 

13640  Qui  pas  vos  deüst  refuser. 

Gie  ne  vos  refuse  altrement, 
Mes  n'ai  corage  ne  talent 

Que  vos  n'altre  ainie  aparinains. 
Si  poez  bien  estre  certains, 


MagL 


E  si  dovetc  sapere  che  se  io  vi 
donassi  a  tanto  il  mio  amore, 
molto  ne  doverci  essere  bia- 
8  im  ata. 

Che  quelle  che  celatamento  l'a- 

doperano  in  loro  camore 
non  possono  bi  celatamente  fard 
che  molte  nate  non  ne  sia  villa- 
namente  parlato. 
i  E  io  sono  come  in  una  forcsta 
sanza  compagnia  d'altra  dama, 
si  ch'  io  non  vorrei  fare  cosa, 
laond'  io  possa  essere  biasimata. 

E  io  conosco  tanto  vostro  alto 
coraggio, 

secondo  che  a  molti  ho  udito 

ritrarre  di  voi, 
ch'  io  non  vorrei  che  voi  crode- 
ste  ch'io  facessi  niuna  cosa 
se  non  verace. 
1  Ig  so  bene  che  non  ha  al  mondo  si 
i  alta  dama, 

!  che  s'  ella  volesse   suo  cuore 

mettere  ad  amore, 
!  ch'ella  nollo  impiegasse  bene 
in  voi. 
Ne  io  non  vi  rifiuto  pero; 
ma  io  non  ho  ne  volontä  ne 

coraggio 
d'amare  ne  voi  ne  nullo  altro. 
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il  u  Bsafia. 


13645  S'  a  90  me  voleie  aprochier, 
Nul  plus  de  vo8  n' aureie  chicr; 
Mes  n'  en  pense  ne  n'  ai  voleir, 
Ne  ja  Dex  nel  nie  dont  aveir !' 

Diomedes  ot  joie  grant, 
13650  Que  bien  parait  a  son  semblant 

Que  n'esteit  mie  trop  salvage. 

Itant  Ii  dist  de  son  corage: 

,Bele,  sacheiz  bien  tot  de  veir 
13654  Qu'  en   vo8   metrai    tot  mon 

poeir*  .  .  . 
13667  Molt  deist  plus  Diomedes, 

Mes  ja  erent  des  tentes  pres, 

Ne  poeit  plus  a  Ii  parier. 

13670  Ainz  que  venist  al  dessevrer, 
Li  a  crie  cent  feiz  merci, 
Que  de  lui  face  son  ami. 
Un  de  ses  ganz  Ii  a  toleit 
Quo  nus  nel  seit  ne  aperceit. 

13675  Mult  s'en  fet  liez,  naperceit  mie 
Que  ele  en  seit  de  riens  marrie. 
A  tant  Calcas  i  est  venuz. 

Qui  contre  lie  s'en  tu  issuz; 
13679  Molt  l'a  joie  et  ele  lui  


K  gia  Iddio  non  m*  acconsenti 

ch'io  nullo  ami.* 
Diomedes 

che  bene  intese  suo  parlare  e 

che  bene  conosce 
ch'ella  non  e  troppo  salvaggia, 
st  le  disse: 


13«H5  ,Sire,  fet  ele,  dites  raei, 

est  merveille  que  gie  vei 
De  vos  qui  issi  l'avez  fet; 


,Or  sappiate  ch'io  homeseoin  voi 

tutta  mia  isperanza*  .  .  . 
Assai  avrebbe  detto  piü  parole 

D.  a  Bris.,  ma  egli  era  gia 

presso  alle  tende. 
E  quando  vede  che  non  puotc 

piü  tenere  suo  pari  amen  to, 

i 

si  le  grida  merce. 

K  poi  le  tolse  un  suo  guanto  ; 
e  quella  fece  sembiante  di  ciö 

non  s'avvedere; 
e  si  ne  fu  D.  molto  allegro. 

A  tantu  ineontrano  Calcasse  suo 
padre, 

che  incontro  a  lei  venia; 

e  si  si  feciono  gran  gioja  in- 

sieine  l. 
,Siri.  diss'ella,  ditemi 
onde  vi  venne  che  voi  avotc 

!  fatta  tal  Cosa 


'  Frammento  della  versione  diBinduccio:  (,'alcanto  va  ineontro  alla  figlia.  e 
lo  ric.'ve  molto  onorevohuente ;  poi  l'abbraccia  e  bacia  piü  di  ernto  fiate; 
elli  piange  di  pieta  ^  13680  Et  molt  *v  s«.nt  bwio  andui,  A**i»js  se  s..nt 
cntTvbpHir ;  Calcas  en  ploro  dr  pitie. 


Digitized  by  Google 


Sali«  versioni  iUliute  d«U*  Storia  Troji 

Magl. 

A  toz  jorz  mes  vos  iert  retret    che  tutti  giorni  vi  sara  rimpro- 

verata, 

13686  Qui  ediez  a  vos  enemis   che  vi  siete  adunato  co'  nostri 

nemici  

13696  Com  iert  james  vostres  cuers  liez    Ecomepotrebbegiaimuai  vostro 

cuore  averc  allegrezza, 

Qui  de  tel  ovre  estes  edanz  V          poieht*  voi  siete  caduto  in  si 

grande  fellonia?  .  .  . 

I  i 704  Trop  a  ici  vergondos  plet.  Io  veggio  in  voi  troppo  grande 

viltade. 

U7oö  Molt  deit  Ten  plus  honte  doter  1  K  niolto  de1  l'uoino  dottare  piü 

ontn 

Que  inort  toir  ne  eschiver         cJie  morte; 
A  inorir  a,  co  set,  chascuns; 

Ieist  dons  est  a  toz  i'omuns,       pero  che'l  dono  della  morte  si 

couvienc  a  tutti ; 
Kt  qui  inorir  puet  enorez  e  chi  inuore  onorabilniente, 

i:?7jo  Li  cors  en  est  bicneürez  il  corpo  n'c  onorato 

Kt   F  ame   en    vait  es  granz    e  l'anima  ne  va  in  gran  di- 

deliz  ....         letto. 1 
iHl-29  Mes  alissiez  vos  sejorner  Perehc  non  andaste  voi  a  sug- 

giornare 

En  un  <le  ces  isles  de  mer        in  aleuna  isola  di  inarc. 
Tant  que  eist  siegcs  preist  fin  .. .    tanto  che  questa  guerra  fosse 

tratta  e  inenata  a  tine?  .... 
iö735  Maldiz  seit  oi  icist  augurs,         Troppo  aveste   malvagio  con- 

siglio: 

Icist  dons  et  icist  eürs,  perch'  i<>  inaladisco  tal  senno 

13737  Qu'asigranthontevosrevert4          che  a  si  grand'  onta  torna*  ..  . 

13740  Adonc  eomenca  a  plorer  Allora  eomincio  a  piagnere  du- 

ramente, 

Et  si  par  ot  serre  le  euer 

Ne  parlast  plus  a  negun  tuer.    ch'  ella  non  ebbe  poderc  di  piü 

parlare. 

Calcas  respont  a  la  meschine:    Calcasse  le  rispuose: 
,Fille,  fet  il,  ceste  destine  ,Figliuola,  questo  destino 

'  II  Tnmm.  non  motte  qui  i  punti  d' interntzione ,  ma  e  pur  probabile  che 
qni  venne  omiuesso  alcunche  del  te-sto  italiano,  in  cui,  come  nel  francese,  si 
dira  che  i  tristi  nono  e  in  questo  mondo  c  ncll'  altro  tenuti  in  ispregio. 
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13745  Pas  ne  volsisse  quo  fust  meic; 

Bien  sai  que  grant  blasine  en 

aureie, 

Mes  ne  me  poi  pas  escuser, 

Ne  lo  buen  as  Dex  refuser. 

Ne  poi  desvoleir  lor  plesir; 
13750  Tost  nie  poist  mcsadvenir. 

£o  m'estut  fere  et  venir  ca, 

Puisqu'  Apollo  le  eomanda; 

One  ne  fis  riens  ä  tex  enviz. 

Gie  ne  dei  pas  estre  honiz; 
13755  Car  sc  il  fust  a  raon  talent, 

Cest  ovre  alast  tot  altreinent. 
Nus  hom  ne  seit  la  grant  dolor 
Qu'en  souffre  mis  cuers  nuit 

et  jor; 

Mais  se  fusse  si  fox  ne  tex 
13760  Quo  contre  le  voleir  as  Dex 
Volsisse  ovrer,  ne  chose  faire 
Qui  lor  fust  de  naient  contraire, 
De  50  nc  sui  pas  en  dotance, 
Qu'  il  n'  en  preissent  tel  venjanee 
1 37G5  Qu'k  toz  jors  ines  ine  fust  grevose, 
Pesme  et  mortex  et  perillose. 
Ensorquetot  bien  vei  et  sai 
Que  inorz  et  destruiz  les  verrai ; 
Si    nos 1    vient    mielz  aillors 

garir 

13770  Que  lä  dedenz  o  eis  morir. 

Mont  seront  il,  veneu  et  pris; 

Car  Ii  Deu  Tont  issi  permis; 

('o  ne  puet  mes  longues  durcr. 

Ne  finoio  ore  de  penser, 
13776  (1om  vos  ca  venisseiz  a  mei; 


•  Joly  voa 


Magl. 

non  vorre'  io  che  mi  convenisse 

aver  fatto; 
e  ben  conosco  ch'  io  n'  ho  bia- 

simo ; 
ina  i'  non  posso 
i  contrastare  al  volcre  delli  Dei 


che  comandato  mo  Thanno. 


E  se  la  cosa  andassc  a  mia 

volonta, 
ell'avrebbe  altra  nne. 
E  nullo  non  sa  il  dolore 
ch'io  ne  porto; 

raa  la  paura  dclla  divina  Ven- 
detta il  mi  fecc  fare. 

* 


|  E  si  so  certamente  che  alla  fine 
i  Trojani  e  Troja  nc  tieno  disfatti ; 
e  perö  fu  moglio  ch'io  ine  ne 

gittassi  di  fuori 
che  perire  dentro. 


E  si  non  pensava  di  e  notte 
se  non  com'io  vi  potessi  di  la 
entro  trarre. 
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|Ora  ch'io  voi  togno,  si  c  mio 
'    cuore  in  gran  posa.' 


\ 


G'en  esteie  or  tot  en  cffrei. 
Quant  or  vos  ai,  molt  bien 

m'  estait ; 

N'aurai  mes  ire  ne  dehait'. 

Molt  fu  la  danzele  loee, 
13780  Li  Grezeis  Tont  molt  esgardee; 

Molt  est  bele,  90  dient  tuit. 

Diomedes  tant  la  conduit 

Qu'il  descendi  al  paveillon 

Qui  fu  al  riche  Pharaon, 
13785  Cil  qui  noa  en  la  iner  roge. 

DansCalcasrotd'unsuenserorg 

e  segue  fino  al  v.  1 3809  descrivcndo  il  padiglioue. 1 
13810  Quant  la  pucele  fu  el  tref, 

Oü  sis  conduiz  Tot  descendue, 

Qui  sovent  por  lui  color  mue, 

Congie  a  pris  de  Ii  ä  peine. 


Molto  fu  Briseida  riguardata 
e  molto  la  lodano  i  Greci  tra  loro. 

E  Diomedes  la  conduce 
insino  al  padiglionc 


1 


lel  suo  padre: 


re 


Mes  Ii  halt  prince  et  Ii  demeine 
13815  I  sont  venu  Ii  remirer 

Et  des  noveles  dcmander; 

Corteisement  et  k  bries  moz 

Et  sagemcnt  respont  ä  toz2. 

Molt  Tont  jo'ie  et  enoree 
i382u  Et  molt  Tont  tuit  reconfortoe. 

Or  Ii  vait  mielz  qu'  el  ne  quidot 
Car  sovent  vit  90  que  Ii  plot. 


Anccis  que  venist  le  quart  seir 


allora  si  parti  di  lk  molto  dolo- 
roso. 

A  tanto  i  gran  bauoni  doli'  oste 
vennono  per  lei  vedere 
e  per  dimandare  novelle. 
Ed  ella  rispuose  a  tutti  cörtese- 
mente  e  con  poche  parole; 

ed  cllino  la  riconfortarono  a 
loro  podere. 


Ed  ella  si  riconforta  da  sc  mcde- 
sima; 

e  suo  cuore  e  si  mutato  che 
innanzi  che  quattro  giorni  fos- 
sono  valicati, 


'  Descrizioue  che  il  Magl.  ommise,  raa  ehe  da  Binduccio  fa  tradotta;  Ineo- 

mincia:  ,Questo  padiglione  fu  d'uno  ricco  d'Egitto  ....  Per  mala  Ventura 

manca  qui  nel  cudice  una  pagina. 
2  Questi  due  verai  Ii  tolsi  al  cod.  Viennese,   con  cui  la  versione  italiana 

meglio  »i  accorda.    II  testo  Joly  legge:  Et  tele  est  molt  et  tage  et  proz, 

Corteisement  respont  ä  toz. 
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N' ot  el  corage  ue  voleir  ella  non  avea  volonta 

i:i825  De  retorner  en  la  che;  di  tornare  nella  terra. 

Son  corage  ot 1  molt  tost  mue,  i  Si  si  cambia  suo  coraggio, 
Poi  veritablo  et  poi  cstable, 

Molt  sont  Ii  euer  vain  et  rnuable.  j  che  ben  dimostro  la  vanitu, 
Por  tel  comperent  Ii  leial,  donde  i  leali  anianti 

13830  Sovent  en  traient  peine  et  mal.    portano  sovente  penn. 

Qui  il  Tommaseo  non  mette  i  puuti  d' interruzione,  e 
seguita  immediatamente  con  queste  parole:  ,<^uando  il  terminc 
della  triegua  fu  eoinpiuto  e  gl'inaverati  orano  guariti,  egli 
s'  apparecchiano  di  loro  arini  l'una  parte  e  1'  altra,  e  alla  domaue 
si  assembiarono*  per  poi  entrare  immediatamente  a  uarrare  U 
combattimento  fra  Troilo  e  Diomede.  L?  originale  franeese  nei 
versi  intermedii  13831  — 1432(>  raeeonta  ehe  la  tregua  viene 
rotta  (eon  espressioni  pero  ehe  non  eorrispondono  alle  pur  ora 
eitate) ,  descrive  v  1*  uscita  degli  eroi  prineipali ;  Kttore  ueeide  il 
re  Felis  di  Caleedonia;  Achille  ed  Ettore  si  provocano :  sono 
separati  da  Troilo  e  da  dieci  mila  eavalieri  ehe  sopraggiungono. 
Menelao  cade  di  eavallo;  lotta  ostinata  intorno  al  suo  eorpo. 
Diomede  e  Troilo  vengono  alle  maui.  K  tutto  cio,  ancorehe 
in  forma  piu  eoneisa,  leggesi  alt  res!  in  Guido.  K  probabile 
quindi  che  anche  il  Magl.  avrii  questa  narrazione  intermedia, 
e  ehe  solaimmte  il  Toiiim.  trascuro  di  indican-  linterruzione. 

1423*  Diomede*  <«st  alle  joindre  K  Diomede*  giostra 

A  Troilus  por  la  pueele,  contro  a  Troiolo  per  amore  di 

Briseida, 

14240  Jus  le  fröhliche  de  la  sele.        e  si  Vahbatte. 

■ 

Le  destrier  sesit  par  la  resno;    e  pre*e  suo  eavallo, 

V\\  dameisel  molt  tost  aresne, 

Apele  l'a,  si  la  Ii  teilt: 

,Va  tost,  tist  il,  isnelenient. 
1  1245  A  la  tente  Caleas  de  Troie        al  padiglione  di  Calcas, 

K  di  a  sa  Hlle  la  bloio  je  si  presenta  da  mia  parte 

Que  gie  Ii  envei  eest  destrier          Iquesto  eavallo  a  sua  tiglia, 

14250  Et  Ii  diras  que  gie  Ii  pH  e  si  le  di*  ehe  per  Dio 

'  Joly  E*t.    Im  bu«ma  grammatic*  pretVrisw  o/,  ch't»  nel  Vi 


e  diello  a  uno  suo  seudiero  e  si 
Ii  disse: 
?Vattene  diritto 
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Que  ne  s'iresse  de  mos  diz, 
En  Ii  est  toz  rais  csporiz.' 

VV.  14253—14272 


14273  vot*  mande 

Et  toz  est  en  vostre  comande.' 


U299  Va  arriere,  torne  a  1'  estor, 
14300  Si  me  salue  ton  seignor, 

Et  si  Ii  di  que  tort  aureie 


i 

clla  non  rifiuti  mio  presente 

pero  ch'ella  e  tutta  mia  speranza.' 

II  valletto  fcce  il  comandamento 
di  suo  signore  '  e  si  le  pre- 
senta  il  cavallo  c  si  le  disse 
eh'  elli  1'  avea  guadagnato  so- 
pra  Troiolo, 

?c  si  vi  nianda  a  dire 

ch'egli  e  a  tutto  vostro  comanda- 
mento.' 

i 

La  damigella  prese  il  cavallo 
e  disse:   .Vattene  e  di'  al  tuo 
signore 

che  inalvagio  aiuore  mi  porta 

quand'  egli  odia  coloro  che 
me  amano. 

Ma  io  credo  che  ne  ricevera  gui- 
derdone  anzi  che  molti  giorni 
sieno,  per«»  che  Troiolo  non  e 
uomo  che  raolto  sofferi 1  di 
sua  onta  vendicare. 

Va,  ritorna  indietro 

e  di'  al  tut»  signore  ehe  gran 

.  mercc. 

E  io  avrei  gran  torto 

cm"  il  Tominaseo  ri  »lä  quent«»  breve 

Lo  valletto  se  ne  va  a  pieciol  pas*" 
dritto  al  padiglione  di  Calca«; 

e  quando  vi  fn  giunto 
elli  discese  dinanzi  al  padiglione  che 

molto  era  bello  e  rieco 

[del  quäle  gli  pessoni 
e  le  stanghe  e  gli  anclli 
erano  di  tinn  oro  fragittati. 


1  Piü  diffusamente   Kindncci",  di 
frammento: 
14253         Cü  s'entorne  les  «alz  menus 

De  van  t  la  pncele  est  venns 
14255         Pu«  est  entrez  el  paveillon, 

Dont  de  fin  or  nont  Ii  pe.sson, 
Li  estages  et  Ii  pommiax 
Et  Ii  aigles  qui  fu  molt  biax. 

a  Intendi  indugi. 


14275  Par  Tanelet  d'or  ä  cristal 
Prent  la  pucele  lo  cheval. 
,Pi  mei,  fet  ele,  ton  «eignem* 

Que  ei  nie  porte  male  enor 
W.  14279-142H7 


VV.  142*8— 1429H 
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MuiS&f  14. 


Mayt. 


Pui8qu'il  m'aime,  si  lc  haieie.'  I  di  lui  odiare,  poichc  m'ama 

tanto.'  1 


Li  danzials  s'cst  de  Ii  partiz, 
Si  torne  arriere  al  ferci'z, 
14305  AI  merveillos  et  al  inortal .... 


|  II  valletto 

,  si  ritorna  al  crudele  istorrao 


II  Magl.  aggiugne:  ,e  si  trovö  suo  signorc,  e  Ii  conta  ci6 
ch'elli  ha  da  Briseida.    Di  che  molto  fu  giojoso  in  suo  cuore. 
II  franccse  (alineno  nei  due  testi  a  nie  noti)  non  s'indugia  a 
narrare  questa  particolarita ,   che  del  resto  facilmente  si  sot- 
tintende. 

II  Tommaseo  aggiugne  poi  che  si  segue  a  narrare  corae 
Troilo  ferissc  Achille  e  lo  abbattessc.  II  che  lcggesi  in  Bcnoit, 
v.  14411  e  segg. 

II  passo  del  Magl.  che  segue  nella  publicazione  del  Toin- 
masco  corrispondc  ai  versi  14927  e  segg.  II  traduttore  abbrevia 
e  rimuta. 


14927  Qui  qu'  ait  joie,  repos  ne  bien, 
Li  filz  Tideüs  n'en  a  rien, 
Car  por  ainor  est  si  deffreiz, 

H930  Une  ore  est  chalz  et  altre  est 

freiz, 

Ne   puet  dormir,   ne  a  l'oil 

clos  .  .  . 


Magl. 

Diomedes  c  dolente  e  cruccioso, 
pcro  che  amorc  il  tormenta, 


si  ch'  elli  in  nulla  maniera  puote 

posare  .... 
E  si  andava  Diomedes  sovcnte 
a  vedere  colei  che  in  cio  il 
tenea ; 

c  quella  che  molto  saggia  era 
e  chebene  conoscevaa'sembianti 
quel  ch' egli  avea; 
si  gli  si  mostrava  piü  dura  e 

piü  crudele. 
E  cio  e  naturale  cosa  nelle 

feminine; 
che  quand'ella  sapra  ch'altri 
l'ami, 

1  Bindnccio:  ,Li  di'  da  mm  parte  che  s'elli  m'ama,  io  non  lo  deggio  odiare, 
ehe  troppo  farei  grave  torto',  aggiugne  poi:  ,ma  diteli  che  io  non  l'amo 
ancora  tanto  che  di  meglio  ne  sia';  pamle  non  molto  chiare ,  che  non 
hanno  nulla  di  corrispondente  nell'  originale. 


14964  . . .  ccle  est  tant  de  grant  saveir 
H96ö  Qu'ele  aperceit  et  conut  bien 

Que  il  l'aimo  sor  tote  rien; 

Por  ce  Ii  est  treis  tanz  plus  dure. 

Toz  jors  ont  dames  tel  nature ; 
S'  ele  aperceit  que  vos  1'  ameiz 
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14970  Et  que  por  lie  seiez  destreiz, 
Sempres  vos  fera  ses  orgoilz; 

Jam^s  ne  vos  torra  les  ielz 
Qu'  il  n'  i  ait  dangier  ne  fiertc. ; 

Assez  aureiz  ainz  compare 
14975  Le  bien  que  el  le  vos  lest  fere. 
C'est  une  chose  molt  contraire 
D'amer  90  don  1'  en  n'est  amez, 
Et  90  avient  sovent  assez. 
A  merveille  puet  Ten  tenir 
14980  Comment  ico  puet  avcnir. 


Magl 

immantanentc  ne  sara  piü  argo- 
gliosa 

jne  nulla  fiata  riguardera,  chV 
suoi  oechi  non  sieno  pieni  di 
fierezza  e  di  disdegno. 
E  molto  vendono  caro 
loro  bene  avanti  ch'  altri  l'abbia 


E  gran  maraviglia  e 
come  cio  puote  addivenire; 


Le  quattro  linee  che  seguono  nell'  italiano  sviluppano  un 
pensiero,  che  nel  francese  non  c;  eppure  contengono  alcune 
parole  che  trovano  le  loro  corrispondenti  nel  francese;  vale  a  dire 


14989  Le  mengier  pert  et  le  donnir 


ara  perduto  il  mangiare  e  il 

bero  e'l  dormire 
e  in  lagrime 

sc  medesima  si  struegera 


Penser  et  lermos  et  sospir 
Le  font  penser  et  esmaier 

con  questa  differenza  perö  che  il  franceso  le  riferisce  a  Dio- 
mede  amante,  e  1' italiano  ad  una  donna  amata  in  generale. 
Sarebbe  interessante  ricercare  se  il  traduttore  italiano  abbia 
seguito  qualche  modello  francese  o  inodificato  del  proprio. 


Uno  giorno  avvenne  che  Dio- 
medes  era  ito  per  lei  pregare. 
Si  era  lo  destriere  di  Troiolo  per 
davanti  a  lei. 


Si  n'era  molto  dolente1 


15009  Un  jor  Ii  ert  ale  preier 

15010  Qu'ele  remirot  le  destrier 
Qui  Troilus  aveit  este; 
L'en  Ii  ot  bien  dit  et  conte 
Qu'k  sa  mie  en  esteit  presenz; 
Iriez  en  iert  et  molt  dolenz. 

15015  Bien  Ii  requide  metre  en  leu 
Avant  que  departent  Ii  geu. 
Se  la  pucele  l'osast  faire  '2, 

1  Querto  parole,  che  nell'  originale  si  riferiscono  a  Troilo,  nolla  traduzione 
che  ommette  l'accenno  a  costui,  si  riferiscono  a  Brueida. 

J  Per  intendere  quello  che  segne,  »i  ponga  mente  che  in  uno  scontro  Dio- 
tnede  avcva  alla  aua  volta  perduto  il  proprio  cavallo;  ora  Rriseida,  che 
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Mn«*n  fi». 


Qi\  el  ne  ereinsist  honte  ot  eon- 

traire, 

Volenticrs  Ii  eüst  tramis: 

i:»020  Mes  trop  en  eüst  encmis 

Et  trop  en  tust  en  lost  haie. 
Quant  celi  veit,  sil  eoutralic: 


,Sirc,  fet  eh\  grant  largeee 

Apoviest  homc  et  gate  et  blece; 

i.viSÄ  Li  plosor  en  sollt  sofraitox. 
Nc  fussez  pas  si  besoignox, 
L'altricr  el  grau  tornciement. 
Quant  eil  qni  vor  het  dnrement 
Vos  toli  vostro  misoldor, 

16030  Dont  one  puis  ne  vos  tist  retor, 
Sc  lor.s  cüssiez  eest  destrier; 
II  vos  eüst.  en  erei,  niestier: 

Trop  le  partistes  tost  de  vos: 
die  dot  qu'on  seiez  besoignos. 
t6o;j5  Se  seüsse  vostre  estoveir. 

Tost  le  repoisseiz  aveir. 
Ne  fet  mie  malves  doner 
A  tel  qui  seit  guerredoner. 


e  s'  ella  non  laseiasse  per  paura 
di  hiasimo  di  quelli  dell'  oste, 

voleutieri  il  rimanderebbe  a 
eolui  eui  era  istato. 


E  quand  ella  vede  colui  che  do- 
nato  glielo  avea  davanti  lei 
venire, 

si  Ii  disse:  ,Sirc,  troppo  gran 

larghezza 
mette  a  niente  ogni  gran  ric- 

ehezza  .  .  . 


Che  se  l'altro  giorno 
quando  eolui  che  voi  odiate  tanto, 
s'egli  v'avesse  toltn  vostro  ca- 
vallo, 

i 

questo  ehe  voi  ini  inandaste 
vi  sarebhc  istato  di  grande  bi- 


sogno 


e  s'io  V  avessi  saputo  quando 

il  vostro  vi  fu  tolto, 
tosto  tosto  Vavre'  inviato: 


ha  gia  tnutato  ratümo.  gli  fa  riinprovrro  d'avore  regalato  a  loi  il  cavalio 
tolto  a  Tn>ilo;  rhe  «r  lo  nv<;s)»e  avuto  aeco  qual  riserva,  gli  «arebbe  stato 
di  grande  titilitä.  Ed  avrrbb»*  voluto  inandarglielo  ella  stesaa;  nia  temev» 
di  rotnpmmettersd.  II  trnduttnre  non  Im  qui  b*»np  coinproxo,  quando  die«.» 
«die  Hr.  avrrhbr  df-ddrrato  rimandarr  a  Troil«»  il  mvnllo.  Klla  a  hü  piu 
non  p«>nsava. 

'  Xon  e  ben  chiam.  1  ntende  dire:  se  l'altro  giorno.  quando  il  vostro 
nemien  vi  t<d»e  il  vrwtro  cavallo,  ave»te  avuto  questo,  vi  avrebbe  fatto 
comodo. 
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E  pero  non  e  senno  a  si  tosto 
donare  quello  che  a  lui 1  puote 
inimantanente  bisognare. 2 
De  grant  folio  s  cntremet         1  E  si  vi  ricordo  che  que'  d'entro 
10040  Qui  s'  entente  et  sa  peine  niet       non  sono  garzoni ;  e  si  si  tra- 
En  cels  de  la  deseriter.  mette  di  gran  follia  chi  di- 

sertare  Ii  crcde. 

Ne  sont  pas  legier  a  giter 
De  lor  regne  ne  de  lor  terre; 
15045  Ainz  en    feront   molt  mortal 

gueiTe ; 

Chevalier  »ont  prou  et  vassal. 

Sire,  fet  ele,  lo  cheval  Matuttavia  vi  doneroioil  cavallo, 

Vos  prowterai.    Car  recovrer 
Ne  porriez  toi  ne  son  per. 
Molt  vos  on  est  bien  avenu 
15050  Des  que  le  vostre  avez  perdu:    poichevoiaveteil  vostm  perduto. 
Cestui  aureiz;  prest  vos  en  faz. 

Mes   eil   sont   molt  de   gran   |Ma  guardatelo  bene ;  che  di  gran 

porchaz ;        /    prodezza  son  que'  della  citta, 
Se  ncl  gardez,  il  le  rauront,  I 
Moltgrant  peincanccisimctront. 
i*»o;>:»  Icil  qui  del  vostre  est  sesiz        o  colui  di  cu*  egli  tu  ' 
N  est  pas  coarz  ne  etsbahiz  :       non  c  mica  codardo; 
Nel  pnet  avoir  nus  qui  taut    eh'  io  non  so  niuno  che  piu  di 

vaille.' 1  suo  corpo  vaglia  di  lui.' 

,I)auie,  feit  il,  co  n'est  pas  faille,    ,Dama,  diss'egli,  io  credo  bene 
Que  il  ne  seit  molt  prouz  de  sei    chV  sia  tale  coine  voi  dite: 
1S060  En  grant  bataille  et  eu  tornei : 

Mes  ne  fet  pas  a  morveiller       e  non  pertanto  mm  <■  mica  gran 

maravifflia 

1  Cior:  al  d<>natorc 

-  L'italiann  cKprimc  un  pensiero  diverso  da  quello  delf  originale.  II  qualr 
dice:  E  hello  donart'  a  rhi  all'  oceaaionp  sa  rieompensnrtene. 

3  Si  tratta  sempre  di  Troilo,  ciii  il  francese  in<lic«  coli««  pnrole:  que^li  Hio 
vi  tolae  il  vostro  cavallo,  e  l'italiano  cou  qne«te  nitro:  «piof^li  cui  voi 
toglieate  il  cavallo  ch  e  qni. 

♦  L'italiano  avra  forse  letto:  Xe  ptut  avoir  nul  .non  pu6  oasem  alctino'. 
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Se  chovaliers  pert  son  destrier. 

Qui  bien  se  velt  d'  armes  pener 

Et  grant  proeces  demener 
150G5  Gaaigne  et  pert  soventes  feiz. 

Trop  bcsoignos  ne  trop  destreiz 1 

Ne  fu  gie  pas,  sacheiz  lo  bien, 
Meß  icestui  sor  tote  rien 
Garderai  gie  al  mien  pocir. 


15070  Trop  aurai  ainz  grant  estoveir 
Que  gie  le  los  partir  de  mei; 

Ainz  lo  comparront  plus  de  trei. 
Desor  vei  et  conois  et  sai 
Que  la  grant  pcine  que  gie  trai 

15075  Porvosoü  mis  cuers  tent  et  tire, 
Sans  aveir  joie  ne  remire 
Me  tornera  a  joie  entiero. 
Tant  vos  fcrai  longue  priere 

15079  Que  vos  aureiz  merci  de  mei . . . 


Mag!. 

cavaliere  perdere  sno  cavallo 

in  battaglia. 
Poi  ch»  elli  si  vorra  travagliare 

in  arme, 

si  converra  ch'  egli  guadagni  e 

perda  ispesse  fiate. 
Ed  io  non  ho  gran  8 o ff r Atta  di 

destriere, 2 
ch' io  n'ho. 

iNon  pertanto,  dappoi  che  voi 
I    (vostro  amore)  questo  m'ac- 

comandate,  io  il  guardoro  a 

inio  potere; 
e  molto  sofferrö 
avanti  ch'  io  da  me  il  lasci  par- 

tire. 

Oraai  conosco  io  benc 
che  la  gran  pena  ch'io  ho  sof- 
ferto  giorni  e  notti 


mi  tornera  in  gioja 


e  che  voi  avrete  di  me  morce . . . 


Qui  finiscono  i  saggi  del  frammento  Magl. ,  salvo  ancor 
poche  linec  che  ben  tosto  confronteremo  colle  corrispondenti 
della  versione  di  Binduccio. 

Gli  estratti  da  quest'  ultima  ricominciano  nel  Tomm.  al 
verso  14927  dell'  originale.  I  primi  cinque  versi  Ii  abbiamo 
gia  veduti  nel  Magl.  e  si  potrii  quindi  anche  per  questo  breve 
passo  confrontare  le  due  redazioni  italiane. 

t  Joly  dettriez. 

3  Dico  lo  steaso  ch«  il  francese,  salvo  che  qneato  noa  il  pafiaato:  tncllo 
«contro,  qnando  perdetti  il  mio  cavallo,  non  fm  a  quella  distretta  che 
voi  credete'.  Ci6  non  di  meno  e  possibilo  che  il  tradnttore  abbia  frantoso 
U  parola  dettreiz. 


Digitized  by  Göogle 


Soll«  reraioni  italune  de»»  Storia  Trojans. 


333 


14927  Qui  qu'ait  joie,  repos  ne  bien, 
Li  filz  Tideüs  n'en  a  rien: 


Car  por  amor  est  si  deffrciz 


14930  Une  ore  est  chalz,  et  altre  freiz; 
Ne  puet  dormir  ne  a  1'  oil  clos. 

El  sein  la  pucele  est  enclos 
Sis  euer»,  qui  nuitetjor  sospire; 


BinJuccio 

Diomedes  lo  figliuolo  di  Tideus, 
che  amava  per  ainore  si  mera- 
vigliosamente  com'  io  \  ho 
detto, 

era  si  distretto  e  si  mal  messo 
deU'  amore  dclla  damigella 
Briseida 

che  non  potea  prendere  sonno 
nel  letto1  ne  potea  riposare. 

Elli  pensa  sovente  e  sospira  di 
cuore  profondo; 

Sovent  a  joie  et  sovent  ire,      jlelli  si  gioiva  sovente  e  sovente 


14935  Sovent  s'irest,  sov 


ovent  ire,  M 
ent  se  hete;  j 


&  adira; 


Amors*ii  ot  feto  une  entrete 
Dout  la  colors  sovent  Ii  mue 


sovente  cambia  suo  colore  e 

muta  per  araore; 
elli  arde  e  sprende  e  suda  so- 
1     vente  fiate  lo   giorno;  elli 
=  14930       torna  freddo  corae  ghiaccio, 
elli  triema  cosi  coine  fa  la 
foglia  dinanzi  al  vento  .... 

Qui  si  narrano  i  tormenti  d'  amore  di  Diomedc,  e  il  collo- 
quio  avuto  da  lui  con  Briseida  rispetto  al  cavallo,  colloquio 
che  pur  ora  abbiamo  letto  nella  redazioue  del  Magl.  Questo 
rimase  al  verso  15079  e  tre  versi  dopo  ricomincia  Binduccio. 


15083  ,De   tot   remaigne   en  vostre 

esgart, 

Dolce  amie,  ne  vienge  a  tart; 
15085  Vostre  secors  griement  in'estait. 
Se  vos  n'en  prenez  altre  plet, 
S'en  vos  n'est  ma  fino  esperance, 


Jamais  ne  quit  qu'  eseuz  ne  lance 


1  Cod.  ncletlo,  To  nun.  n£  l. 
Sitzb.  d.  phil.-hut  Cl.  LXV1I.  Bd.  II.  Hfl 


,Si  vi  dico,  dolce  cara  dama, 
che  voi  non  tardiate  piü; 


che  se  voi  piü  tardate, 

io  ho  perduta  tutta  mia  caval- 
laria; 

che  giammai  seudo  ne  lancia  non 


22 
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Massafia. 


Fust  par  mei  portez  ne  sesiz. 


15090  Mielx  valdreit  qu'en  fusse  feniz 

Quo  vivrc  puis;  la  meie  vie 
15092  Sereit  molt  grief  * 

15099  La  dameiselle  est  molt  hetie 

15100  Et  molt  se  fet  joiose  et  lic 
De  co  qu'il  est  si  en  ses  laz. 


Bone  et  fresche  de  ciclaton 
Li  done  en  leu  de  gonfanou; 


15105  Joie  a  eil  qui  por  Ii  se  peine. 1 


15570  Tant  i  a  des  morts  et  des  navrez  2 
Que  toz  Ii  ehans  en  est  joinehiez 


Binduccio 

sara  per  me  preso  ne  portato 
ne  in  battaglia  ne  in  torneo ; 

ne  io  non  vorrei  piü  vivare, 

perciö  che  mia  vita 

sarebbe  troppo  dura  e  troppo 
pesente  .  .  . 

Molto  c  lieta  la  damigella  Bri- 
seida 

di  eib  ch'ella  vede  Dioniedes 
sl  ripreso  del  suo  amore  e 
sl  ferito. 

Ella  prese  allora  una  delle  sue 
maniclie 

tntta  nuova  e  fresca  di  scarlatto ; 

si  gli  la  dono  percio  ch'egli  la 
portasse  alla  battaglia  sopra 
sua  lancia  in  guisa  di  gon- 
falone  e  facesse  d  arme  per 
suo  amore. 

E  quando  Diomedes  vide  lo  dono 
che  la  damigella  gli  fece  si 
gentilmente,  elli  ne  fu  molto 
allegro  e  molto  giojoso  di  grau 
maniera,  e  molto  dice  che  si 
penerä  di  lei  onorare  e  ser- 
vire  e  ubbidire. 

Diomede. 

Troilo  ha  in  poca  d'ora  dura- 
mente  gravati  suoi  nemici  e 
aspreggiati ; 

che  in  poca  d'ora  n'e  tutta  la 
piazza  ingioncata  di  morti  e 
di  feriti  e  d'abbattuti. 


La  destre  manche  de  son  braz 


Segue  uno  scontro  fra  Troilo  c 
15569  (Troylusj   Molt  a  ses  enemis 

grevez. 


1  Ecco  come  il  Magl.  ci  da  gli  Ultimi  sette  versi.  ,Di  queste  parolc  ebbe 
Brixeida  gran  gioja;  ch&  ben  vide  ch'egli  e  preso  a  suo  laccio  e  sl  gli 
baglia  una  manica  di  sciamito  d'un  suo  sergotto  e  quegli  il  riceve  a 
grau  gioja4. 

2  II  verso  ba  novo  sillabo.    Cod.  Vienn.:  tant  i  a  mort  et  tant  navrez. 
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Molt  est  Diomedes  iriez, 
Quant  vit  sa  gent  issi  morir, 
Et  Troi'ens  s'i  contenir. 


15575  Le  cheval  point  vers  Troilus; 


=  VV.  15581-82 


Tote  la  lance  d'ebenus, 

Oü  la  manche  ert  de  ciclaton, 

Passa  par  l'escu  ä  Hon. 
L/auberc  en  estut  desmentir 
15580  Et  lez  le  flanc  le  fer  sentir. 


Mes  Troylus  ne  refalt  pas, 
Ainz  le  refiert  en  es  le  pas: 
L'escu  Ii  fait  fraindre  et  percier 
Et  le  blanc  hauberc  desmaillier, 
15585  Si  que  Ii  sanc  del  cors  Ii  raie; 

Mes  n'  i  a  mie  mortal  plaie, 
Ne  que  Ii  face  grant  noisance. 


»  Co«\  il  codice. 


Binduccio 

I Diomedes  che  vide  e  conobbe  lo 
grande  dannaggio  che  Troi- 
]    lus  gli  facea,  di  stia  gente 
ucciderc  e  tagliare ,  egli  ne 
fu  irato  dismisuratamente. 
EUi  non   fece    nullo  indugia- 

mento,  anzi 
feri  lo  cavallo  de  Ii  sproni,  e 
se  ne  viene  a  si  grande  an- 
dare  corae  puh  del  cavallo 
trarro Troilus  che  lo  vide 
venire, 

non  si  scansö  verso  lui,  anzi 
va  verso  lui  al  ferir  degli 
sproni. 

E  quando  venno  all'  abbassare 
delle  lancie,  Diomedes  lo  feri 
si  gran  colpo  sopro  lo  scudo 
che  gliel  fende  tutto, 

e  mise  tutta  la  lancia 

con  sua  manica  che  sua  amica 
gli  aveva  donata 

per  lo  scudo 

e  Ii  dirompe  suo  asbergo, 

e  Ii  fece  una  piaga  profonda 

nel  fianco, 
ma  non  fu  niente  mortale. 
Troilus 

feri  lui  di  s\  gran  virtü 

che  Ii  parte  lo  scudo 

e  Ii  falsa  1' asbergo, 

e  Ii  fece  nel  petto  una  piaga 

grande  e  profonda, 
ma  non  fu  niente  mortale; 

ne  Diomedes  non  lassö,  lo  d\ 
poi,  di  portare  arme. 

22* 
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M  u  s  s  a  f  i  a. 


A  ferir  d'espee  et  de  lance 
Tel  geu  voleient  comencier, 
15590  O  les  clers  trenchanz  branz 

d'  acier, 

De  quei  les  testes  lorseignassent. 
James  anceis  ne  dessevrassent, 
16594  Mos  Meneiax  i  est  venus  .... 

Nuovo  scontro  fra  i  due. 
20066  (Troylus)  Ala  ferir  Diomedes 


D'  une  lance  grosse  et  poignal, 
Si  que  l'enseigne  de  cendal 

Li  remest  parmi  les  costez; 
20070  Por  inort  en  fu  del  champ 1 

portez ; 
[A  joindre  i  fist  Troilus 
Voiant  mil  chevalers  et  plus]  2 
Et  si  Ii  dist  en  reprovier: 
,Or  sejornez  o  la  inoillicr, 

Avec  la  fille  au  viel  Calcas 
Qui  ne  vos  hct,  90  dient,  pas. 

20075  Por  soe  araor  vos  manaiasse 3 
Se  plus  par  teus  m'en  apensasse. 

Et  ne  porquant  sa  Corte  fei, 
Sa  tricherie  et  sis  boufei 
Et  co  qu'  ele  a  vers  moi  boisie 
2008O  Vos  a  tot  90  appareillie ; 
Sis  pechies  vos  a  encombrc 


Quand'  eglino  ebbero  cosi  lor 
lance  rotte,  eglino  misero  ma- 
no  a  loro  spade.  Si  voleano 
cominciare  la  meslea; 


Ma  Menon  venne  .... 


Abbatte  Troilus  Diomedes  e  lo 

feri  malainente 
per  mezzo  dello  costato 
d'una  lancia  longa  e  grossa, 
della    quäle    lo    troncone  vi 

riinase  dentro, 

Li  Greci  nel  portaro  fuor  del 

campo  per  morto. 
Quel  colpo  fece  Troilus, 
veggente  piü  di  mille  cavalieri ; 
poi  lo  rimproccia  e  dice 
che  diniorasBC  appresso  di  sua 

amica 

la  figliuola  di  Calcas  di  Troja, 
,che  non  v'  odia  niente,  secondo 

cio  ch'altri  dice. 
E  s'  io  potesse,  per  suo  amore 
io  vi  farei  molto  volentieri 
peggio  che  fatto  non  v'ho. 
E  non  pertauto  sua  dislealta 
c  suo  inganno 

v'  ha  tutto  cio  apparecchiaU) : 
ch6  cio  n'e  avvcnuto  per  lo 
suo  peccato 


1  Cos\  il  Vieunoac;  \k  stampa  en  fu  la  nuit  p.  che  non  da  »cnso  so<li^faccnte. 
'  Qnesti  due  versi  mancano  nella  stampa;  Ii  tolgo  dal  cod.  Vicnn. 
3  Vale  a  dire:  ,V'avrei  risparmlato4  con  manifesta  ironia.    II  traduttore  o 
»eguitö  altro  testo  o  mutö. 
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Et  90  que  m'  a  d'araor  false. 
20*tS3  Par   vos  Ii  mant:   or  soines 

dui 1  .  .  . 

20095  Cist  affit  furent  bien  01; 
Nes  ont  mie  nüs  en  obli, 
Ne  eil  dedanz  ne  Ii  Grezeis. 
Ne  fu  puis  jor  de  tot  le  nieis 

Qu'en  cent  leus  ne  fussent  re- 

trait. 

20591  Molt  s'esjoi'st  Ii  reis  Prianz 

Del  damage  qui  est  ßi  granz 
Le  jor  desus  ses  enemis. 

Semblant  Ii  est  bieii  et  avis 
J0595  Qu'  il  sont  tuit  Iivre  a  tornient, 

Se  Troylus  vit  longuemcnt. 

Molt  le  cherit  et  molt  1'  enore ; 

Toz  Ii  poples  comuns  l'adorc, 


Sacrcfices  et  oreison 
•20*00  Font,  que  de  mort  et  de  prison 
Le  garissent  Ii  soverain, 
Qui  tot  lo  mont  ont  en  lor  main. 

Sa  rnere,  ses  beles  serors, 


Bincluceio 

e  per  la  falsita  che  m'  ha  fatta. 
Or  le  dite  da  mia  parte  eh'  io  le 
mando  a  dire  che  noi  siamo 
oggimai  duc*. 
iQueste  parolc  che  Troilus  dissc 
furo  niolto  benc  intese  da* 
Trojani  e  da'  Greci. 
Sl  non  fu  poi  nullo  [giorno]  di 

gran  tempo  appresso, 
che  non  ne  tenesscro  molto  gran 
parole. 

Lo  re  Priainus  ha  niolto  gran 
letizia  e  niolto  gran  gioja 

del  gran  dannaggio 

ch'  e  suoi  neniiei  ricevono  tutto 
giorno; 

c  gli  e  bene  avviso 

che  sono  tutti  morti  senza  ri- 
covero, 

se  Troilus  puö  longamente  vi- 
vare. 

Molto  1'  onora  e  molto  lo  tiene 
caro. 

1  jQ  popolo  1'  onora,  tutto ; 

e  l'adorano  cosi  corae  fosse 

loro  Dio. 
lEllino  fanno  sacritici  e  orazioni 
alli  l)ii  che  lo  guardino  da 
morte  e  da  ingombro, 

e  tutta  lor  gente  altresi. 

La  reina  Ecuba  e  suc  tigliuole 


1  Iutendi:  Siamo  oraai  in  due  a  godere  dei  suoi  favori;  e  segne  nell'  ori- 
ginale dicendo  (vv.  20084—93):  ,voi  »iete  giä  ftato  la  ov'io;  ma  statc  in 
guardia;  che  se  piü  dufera  l'assedio,  altri  ce  ne  verranno«.  Poiche  il 
Tommaseo  non  mette  i  punti  d' intemissione ,  sembra  che  il  traduttore 
abbia  abbreviato  questo  diacorso  di  Troilo. 
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O  deus  c.  filles  de  contors, 

206U6  Dedenz  la  chambrc  de  l'aubastro, 
Oü  ouques"  n'  ot  jonc  ne  me[n]- 

tastre, 

Le  desarmercnt  icil  seir, 

Lc  cors  blccie  et  pers  et  neir. 

En  deus  c.  leus  ont  fet  lor  merc 

20610  Les  dures  mailies  del  hauberc, 
206U  Sanc  cn  ont  trait  en  plosors 

leus  .... 
20616  (Jn  mantel  d'escarlate  gris 
Li  giterent  aor  les  espalcs. 

,Filz,  fet  la  merc,  a  cortcs  alneB 
20619  Nos  vendcnt  Griu  nostrc  pais .... 


20623  Qo  est  honte  que  gie  tant  vif, 

Ne  que  gie  vers  la  in  ort  estrif. 
20625  Trop  ai  perdu  a  vivre  en  pes  2 ; 
Ja  ferne  tant  ne  perdra  mes; 
Morte  fusso  se  por  tei  non. 


Or  ai  en  tei  m'entcncion, 

Tu  me  sostiens,  vivre  nie  fais. 
20630  Mes  Ii  miens  cuers  n'est  pas  en  pes, 
De  tei  se  crient,  de  tei  se  dote: 
Filz,  en  tei  est  ma  vie  tote. 


con  piü  di  cento  damigelle  e 

figliuole  d'  altri 1  baroni 
disarmaro  Troilus  dentro  alla 
caniera  dell'  alabastro,  e  quan- 
do  T  ebbono  disarmato,  ellino 
Ii  trovarono  tutto  lo  corpo 
piagato  e  livido  de'  colpi 
ch'  egli  avea  lo  dl  ricevuto ; 
si  gli  aveano  fatte  piü  di  cento 

margini 
le  maglie  di  suo  asbergo, 
donde  usciva  sangue  .... 

E  gli  hanno  gittato  sopra  le 
spalle  uno  mantello  di  scar- 
latto  bianco. 
,Bel  figliuolo,  diceva  la  rcina, 
molto  ne  vcndono  caro  Ii 
Greci  nostro  paesc  e  nostra 
citta  .  .  . 
Egli  e  gran  peccato  che  io  tanto 
vivo  in  si  fatto  dolore; 

ch'io  ho  tanto  perduto  eh' io 
non  de^io  gianimai  gioja 
avere  ne  nullo  bene.  Si  ti  dico, 
bei  figliuolo,  che  se  non  fussc 
per  te,  io  sarei  gran  pezza 
morta; 

ma  tu  solamento  in  cui  6  mia 

intenzione 
mi  fa'vivere  solamenteedurare. 
Ma  mio  cuore 

ein  troppa  smisuratapauradite, 
percio  che  in  tc  c  tutta  mia 
vita  e  tutta  mia  speranza; 


1  allil      2  Piü  chiaro  i]  Viemi.  por  üiore  apre». 
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Si  gie  te  pert,  gie  te  di  bicn 

Que  gie  ne  vivrai  plus  por  rien. 
so«3ö  Sol  la  paor  que  g'  en  alein 

M'estreint  lo  euer  c.  feiz  alsein, 

Si  feitement  que  gie  nel  sent 
Ne  qu'  en  mei  n'  ai  aspirement. 
Si  com  est  besoinz  et  mestier, 
2<k»4o  Si  te  gardent  sain  et  entier, 
Et  si  com  il  lo  poont  faire, 
Cil  qui  el  ciel  ont  lor  repaire 

Si  com  gel  quier,  si  com  gel  voil*. 
Adonc  plorerent  si  dui  oil, 

•j(>645  Ses  braz  Ii  met  au  col  et  lace; 
Les  ielz  et  la  boche  et  la  face 
Li  a  beisic  plus  de  c.  feiz. 
Halas!  com  iert  sis  cuers  destreiz 

De  lui  desi  que  a  brief  terme! 
j«n>50  Ou  prendra  ele  tantc  lermc 

Com  Ii  coviendra  a  plorer? 
Molt  la  set  bien  reconforter 

Et  gentement  et  ä  bialz  diz. 
Enpres  est  assez  escharniz 

*  6oö  De  s'  amie  qui  1'  a  guerpi 

Et  a  ame  son  ennemi. 

Les  dames  claime  trieheresses 
Et  les  pucelles  menteresses, 


Binduccio 

e  s'  egli  awenisse  ch'  io  ti  per 
dessc, 

io  non  vivarei  piü  una  sola  ora. 
Che  solamento  la  paura  ch'io  ho 
mi  distregue,  piii  fiate  lo  di,  lo 

cuore  dentro  al  ventre, 
di  tal  mauiera 
ch'io  so'come  morta. 
^  Bei  figliuolo,  io  prego  Ii  Dii  che 
|    ti  guardino  da  ingombro  e 
t;    da  male  o  da  pericolo  e  che 
j    ti  mantenghino  si  corae  a  noi 

e  bisogno 
e  si  co ine  io  voglio*. 
Allora    comincio    la    reina  a 

prangere  molto  teneramente, 
si  Ii  mise  lo  braccio  al  collo 
e  lo  bacia  e  abbraccia  piü  di 

cento  fiate. 
Ahi  lassa,  come  suo  cuore  Bark 

tristo  e  doloroso  e  distretto 
in  breve  termine! 
Ovo  poträ  ella  tante  lagrime 

prendare 
come  le  converra  piangerc! 
Troilus  sa  molto  bene  confortarc 

sua  madrechevede  tanto  dis- 

confortata.  e  spaventata  per  lui 
con  molte  belle  parole  e  savie. 
Apresso  ciö  ha  dettro  Troilus  a 

sue  suore  e  all'  altre  damigelle 
1  come  la  figliuola  di  Calcas  1'  avea 

lassato  c  ingannato  e  tradito 
J  e  com'  ella  amava  suo  nemico 

mortale. 
Egli  chiama  tuttc  le  damc  e  le 

damigelle  ingannatrici  e  tradi- 

trici; 
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Binduccio 

Dit:  ,Mal  fier  se  fait  en  eles;  j  s\  dice  che  molto   s'  c  male 

tidare  in  loro, 

20660  <  ?ar  molt  en  i  a  poi  de  celcs     perciö  che  poche  ne  sono 

Qui  leiahnent  seient  amies,  che  non  sieno  falsc  e  traditrici. 
Sanz  falsetez  et  sanz  boisdies. 

Quiques'cnlot,nem'engeupa8;    ,La  figliuola  di  Oalcas  m'ha 
20664  Trichie  m'a  la  fille  Calcan  .  .  .       tradito!  Si  vi  dico  che,  chi 

se  ne  loda,  io  ine  ne  biasmo 
e  a  dritto.' 

20666  Molt  s'  en  rient  les  damoiseles    Le  damigelle,  ch'  erano  ivi ,  si 

ne  sorridono  tutte 

Molt  laheent,grant  mal  livolent,    e  molto  la  biasimano 


20668  Ne  l'aiment  pas  tant  com  il 

solent. 


e   molto    ne    l'amano  mono 
eh' eile  non  sogliono. 


Bene  osserva  il  Tommaseo:  ,Quanto  affetto  e  quanta 
grazia  abbelliscano  questa  semplice  prosa  e  la  pongano  sopra 
molti  versi  lodati,  chiunque  ha  gusto  sei  sente*.  La  lode  perö, 
a  voler  essere  giusto,  deve  attribuirsi  al  trovcro  francese,  ed 
al  volgarizzatore  toscano  riscrbare  la  piü  modesta,  ma  pur  non 
tenue,  d'avere  con  non  minor  fedelta  che  disinvoltura  e  purita 
di  lingua  riprodotto  il  suo  originale.  E  invero  da  stupire  che 
nella  grande  operosita  che  f'u  sempre  in  Italia,  ed  ora  e  piü 
che  mai,  di  publicare  testi  antichi  nossuno  abbia  pensato  al 
lavoro  di  Binduccio.  Io  sarei  molto  lieto  se  questi  miei  brevi 
cenni  valessoro  ad  eceitare  alcuno  studioso  all'  utile  impresa. 
Chi  vi  si  accingesse  farebbe  bene,  com'  e  naturale,  a  teuere 
costantemente  a  confronto  1' originale,  e  con  opportune  note 
mcttere  in  rilievo  i  luoghi  tutti,  in  cui  il  traduttore  se  ne  discosta 
o  per  errore  o  per  dcliberato  proponimento  di  rimutare.  Non 
potendo  altrimenti,  bisognera  contentarsi  dell'  edizione  dcl  Joly, 
ancorche  questa  in  generale  sia  ben  lungi  dal  sodisfare  alle 
esigenze  della  critica,  e  particolarmente  non  offra  i  sussidii 
necessarii  a  quello  studio,  a  cui  qui  si  accenna.  Giä  in  altra 
oecasione 1  dovei  deplorare  che  1'  editore  si  sia  contentato  di 
riprodurre  un  codice  solo,  non  dando  che  poche  e  poco  impor- 


>  Neil«  rplazionc  still'  edizione  del  Joly  da  me  data  al  Literarisches  Cen- 
tralhlatt  di  Lipsia,  2  Aprile  1870. 
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tanti  varianti  tolte  da  alcuni  altri  codici.  Ma  gia  il  cod.  Viennese 
ed  ancor  piü  i  saggi  di  codici  Marciani,  recati  dal  Froinmann  'l 
e  dal  Bartsch  1  ci  rivelano  come  1'  opera  di  Benoit  sia  stata  di 
molto  rimaneggiata  dai  copisti.    Sarebbe  stato  quindi  da  desi- 
derare  che  l'editore,  oltre  a  darci  quel  testo  che  a  Iui  pareva 
piü  vicino  all'  originale,  ci  avessc  fatto  conoscerc  anche  i  passi, 
che  in  altri  mss.  si  presentano  in  altra  forma.  Oosi  ci  sarenimo 
anzi  tutto  potuti   ccrtitieare  sc  il  codice  da  lui  scelto  meritasse 
veramente  tale  preferenza,  c  dall'  altro  lato  ci  sarebbe  data  la 
possibilita  di  giudicare  con  rnaggior  esattezza  della  relazione 
che  passa  fra  il  Roman  de  Troie  e  le  singole  opere  che  ne 
derivano.    Gia  nel  corso  del  brove  nostro  confronto  avemmo 
piü  d'  una  volta  occasione  di  chiedore,  se  forse  Binduccio  non  aveva 
a  se  dinanzi  un  testo  diverso  da  quello  publicato  dal  Joly,  ed' 
nn  tale  dubbio  sorgera  frequenti  volte  in  chi  si  dia  a  stu- 
diare  il  lavoro  intero  del  Toscano.    Ogntino  vede  di  qnanta 
utilitä  sarebbe  il  poter  indicaro,  almcno  approssimativamente, 
quäle  sia  il  testo  da  lui  seguito.    Cio  non  di  mono,  poiche 
1' originale  non  avrebbe  a  servire  che  come  tcrmine  di  confronto, 
la  mancanza  di  notizie  esatte  sulle  varie  sue  modificazioui  non 
dovrebbe  impedire  la  publicazionc  della  scrittura  di  Binduccio. 
Alla  quäle  gioverebbe  aggiugnere  quelle  parti  del  Magliabechiano 
che  derivano  immediatamente  da  Benoit.    L'csame  accurato  di 
quest'  ultimo  codice  ci  spiegherebbe  altresi  quäle   öia  stato  il 
motivo,  che  ha  condotto  il  corapilatore  a  fare  un  tale  impasto 
della  traduzione  di  Guido  e  di  quella  di  Benoit.    Non  e  per 
awentura  senza   fondamento  la  congcttura  ehe  a  cio  lo  mo- 
vcsse  il  desiderio  di  dare  maggior  ampliamcnto  all'  episodio  di 
Troilo. 

1  Nclla  Germania  del  Pfeiflfor,  Annntn  II. 

J  Nclla  Chrestomathie  du  vieux  francjiis,  Leipsic  186(5. 


APPKNDICE. 

L'aftinita  dell' argomento  m'  induce  ad  aggiugnere  un'  os- 
servazione  sopra  un  passo  di  antica  scrittura  italiana,  che 
creduto  fin  qui  originale  non  e  invero  ehe  riproduzione. 
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Nei  primi  anni  dcl  bccoIo  XIV.  Armanno  Armanni  di 
Bologna  o  (coinc  piü  comunemcutc  viene  chiamato)  Armannino  1 
detto  parte  in  prosa  parte  in  versi  la  sua  Fiorita2,  ampia 
compilazionc  storica.  Salvatorc  Betti 1  cosi  nc  indica  il  conte- 
nuto:  ,E  una  lunga  conversazione  tra  la  Poesia  ed  Armannino 
intorno  l'antica  istoria  di  tutta  la  terra:  e  vi  si  narrano  i  fatti 
piü  eelebri  della  Bibbia  e  le  imprese  di  Giasone  e  l'arrivo  di 
Manto  in  Italia  c  le  nozze  di  Teti  e  Peleo  con  la  nascita 
d'Achille,  e  la  guerra  Tebana  dei  sette  re,  e  il  ratto  d?  Elena, 
e  la  distruzione  di  Troja,  e  i  vari  casi  d'Enea,  e  1'origine  di 
niolte  cittk  italiane.'  L'opera,  che  si  conBerva  in  piü  codici 4, 
e  tuttora  inedita;  alcuni  saggi  ne  furono  publicati  dal  Betti, 
dal  Tommaseo,  dal  Brucc-White  e  un  brano  alquanto  lungo  ne 
■tu  stampato  a  Fossonibrone  del  1800  col  titolo  I  Fatti  dell'Asia 
minore.  5 

Nessuno  di  questi  saggi  concerne  la  storia  di  Enea;  ciö 
non  di  meno  per  via  indiretta  ne  conosciamo  un  episodio 
brevo,  ina  di  molto  iuteresse.  E  noto  eho  in  altra  compilazionc 
affine «,  il  Fiore  o  Fiorita  d' Italia  di  Guido  da  Pisa  o  Guido  del 
Carmine 7  »i  contengono  del  pari  i  fatti  di  Enea*,  i  quali 
compendiano  Virgilio. 

Ora  il  Tommaseo  (Antologia  XLVIC,  H-J  =  Dizionario 
estetico  1411)  fa  avvertire  che  in  un  codice  della  Fiorita  di 
Guido  —  Magliab.  II.  124  —  ü  copista  ,attenutosi  fino  a  piü 
che  la  meta  dcl  lavoro  alla  lezione  di  Guido,  la  abbandona  a 
un  tratto  per  innestarvi  una  narrazione  poetica  tolta  dalla  Fio- 
rita d' Armannino  (libro  XXVII).  La  dove  Guido,  compendiando 


1  Su  quesrto  nutore  vedasi  particolarmentc  il  Fantuzzi,  Scrittori  bolognesi  I. 
291  —  296. 

2  Second'altri  Fiorita,  ed  anche,  ma  erroneamente,  Fioritk  d'Italia;  nel 
codice  di  ca*a  Armanni  legge.>»i  qual  titolo:  Storia  delle  cosc  del  mondo. 

3  Proae,  Milano  1827,  pag.  161  e  segg. 

4  II  Bandini  ne  registra  tre  della  Laurenziana,  il  Fantuzzi  uno  di  Ca.«a  Ar- 
manni, il  Murelli  nn  Marciano,  il  Betti  si  vaNe  d'nn  Vaticano  ecc. 

s  Si  confronti  la  .1».  edixione  dcl  Cntalogo  dello  Zambriui. 

6  Affine  tanto,  ehe  piü  volte  si  confusero  tra  loro  le  due  opere  del  Gindice 

Bolngnese  e  del  frate  I'iwino. 
'  StampaU  a  Bologna  del  1490  e  del  1824.  Anche  qucst'ultima  edizioue 

sembra  molto  rara ,   giaeche  per  isforzi  eli'io  faceusi  non  m'e  riuscito 

trovarla. 

*  I'ublicati  a  parte  nel  1831  dal  Gamba,  il  quäle  appena  piu  tardi  ebbe 
contezza  delle  due  edixioni  precedeuti  dell'opcra  intera.  I  fatti  d'Enea 
furono  poi,  come  libro  di  scuola,  ristamrnti  molto  di  frequente. 
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l'Eneide,  narra  comc  Turno  si  esponcssc  a  singolare  battaglia, 
la  quäle  doveva  decidere  le  sorti  d'  Italia,  eccoti  in  quella  vcce 
narrata  da  Armannino  una  tregua,  durantc  la  qualc  Lavin  ia 
invaghita  di  Enea,  lo  avvisa  per  un  singolar  modo  del  tradi- 
raento  che  gli  si  sta  proparando.  Ma  il  nostro  copista  piglian- 
do  da  Armannino  1'  invenzione,  non  piglia  perö  la  parole ,  e 
la  raeconta  cosi: 

»Lavinia,  la  qnale  molto  amava  Enea,  spesse  fiate  si  fncea  alle 
finestre,  solo  per  vedere  Enea,  se  potesse.  Un  di  cavaleava  Enea  con 
suoi  certi  compagni,  colla  spada  a  collo  sanza  altre  armadure,  intomo 
alla  cittA.  Coyie  Lavinia  il  vide,  incontanente  corso  alle  finestre  d'una 
torre,  la  quäle  era  sopra  il  muro  della  eitta  reale,  c  chüimö  im  arciere 
e  diaaegli:  che  tu  gitti  questa  saetta  tra  coloro  che  tu  vedi  cavalcare 
inaieme.  L' arciere  riapose:  Madonna,  io  non  potria,  perö  che  quello  e 
il  barone  Enea  con  cui  noi  ahbiamo  triegua.  Se  il  re  il  sapeaae,  egli 
mi  farebbe  male.  Disae  Lavinia:  Non  dubitare.  Fa  sopra  di  nie  ciö 
eh' io  ti  coraando.  L' arciere  diaao  che  il  farebbe,  ma  che  non  gette- 
rebbe  la  aaetta  per  modo  che  potesse  loro  nuocere.  Allora  disae  Lavinia: 
Se  tu  volessi  tu,  non  vorrei  io  che  tu  faceasi  loro  male.  •  Ma  gittala 
loro  preaao,  ai  che  non  tocchi  neaauno.  Allora  X  arciere  gittö  la  aaetta 
al  luogo  dove  coloro  erano.  Vedendo  Enea  quella  aaetta,  volle  vedere 
onde  venia.  E  levando  il  capo  inverao  la  torre,  vide  Lavinia  la  qttale 
mai  prima  non  avea  veduta.  Feceai  gran  maraviglia  della  aua  bellezza, 
e  molto  piü  di  quella  aaetta;  e  fecela  ricogliere,  e  teneala  in  manu 
riguardandola  d'ogni  parte.  E  vide  che  sotto  le  penne  della  saetta  ella 
eraaasai  piü  gros  sä  che  V  altre,  e  di  ciö  ancora  si  meravigliö  forte.  E  rup- 
pela  in  quello  luogo  ov'era  si  grosaa,  e  trovowi  dentro  un  brievo 
»critto  che  dicea  cosi  fatte  parole:  Colei  che  t'ama  aopra  ogni  uomo 
del  mondo,  ti  fa  assapere  che  ti  guardi  da  falsi  traditori.  —  Avendo 
letto  Enea  quello  brieve,  riguardö  inverao  la  finestra  dove  colei  ancora 
stava,  e  sorridendo  con  lei,  le  inchinö  col  capo.  E  per  questo  intese 
che  da  lei  venia.  Allora  molto  copertaniente  le  rende.  aaluto.  Ma  non 
perö  aa  Enea  chi  ella  aia.  Allora  domandö  pianamente  un  paatore  che 
paasava  qnivi,  chi  foaae  quella  donna  che  atava  alla  finestra.  II  paatore 
rispose  ch'era  Lavinia,  la  reale  figliuola  per  cui  cagione  si  fa  questa 
guerra.  l'dendo  Enea  questo,  molto  s'allegroe  <•  molto  la  guardoe.  Ma 
poi  partitosi,  pensö  nl  brieve  a  lui  mandato  e  prese  cura  di  fare  miglior 
giiardia.  Lavinia  avea  iuteao  elf  Enea  dovea  eaaer  tradito  in  au  la 
battaglia  la  quäle  dovea  fare  con  Turno;  perö  pensö  di  mandare 
il  brieve/ 

Cosi  l'interpolatore  del  Fiore  di  Guido  e  poiche  il  Tom- 
roaseo  indiea  con  tanta  precisione  la  relazione  vicendevole  fra 
i  due  testi,  e  da  supporre  ehe  egli  no  avrk  fatto  csatto  con- 
fronto  e  si  sara  convinto  che  in  vero  rinterpolazionc  nel  testo 
di  Guido  scende  da  quella  d' Armannino. 

Ma  anche  il  Bolognese  non  inventö  lui  di  pianta  l'episo- 
dio,  bensi  riprodusse  una  narrazione,  che  si  legge  in  tcritluia 
anteriore  a  lui  di  piü  d'un  seeolo  e  mezzo.  Intendo  dire  i 
Roman  d'Eneas,  che  s'attribuigce  da  molti  a  Benoit  de  S. 
More.    E  tuttora  inedito,  ma  precisamente  il  passo  di  cui  qui 
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ci  occupiamo  si  trova  stampato  in  uno  studio  su  queßto  poema 
puhlicato  da  A.  Pey  '.  Ecco  come  il  Pey  stcsso  ne  da  il  sunto 
in  altro  suo  lavoro'2:  ,(Lavine)  se  decide  a  eerire  a  Eneas  pour 
lui  faire  connaitrc  ses  sentiments.  La  lettre  ecrite,  ella  la  lia 
molt  etroit  et  la  roula  autour  d'une  fleehe;  puis  eile  appela 
un  areher  (Eneas  passait  en  ce  moment  sous  les  reiuparts  avec 
quelques-uns  des  siens).  Areher,  dit-elle,  m'  est  avis  que  les 
Troyens  abusent  de  la  treve  pour  examiner  nos  imirs  et  les 
endroita  oü  ils  pourront  nous  attaquer;  lance  leur  dune  cette 
fleehe 9 ,  sans  faire  mal  a  personne;  c'est  squlement  pour  les 
avertir  de  ne  point  tant  approeher.  L' areher  obeit;  la  fleehe 
tomba  aux  pieds  tV  Enee  qui  la  ramassa  et  trouva  la  lettre.  En 
ineine  temps  il  apergut  la  demoiselle  qui  lc  regardait  tendre- 
ment;  il  devina  «ans  peine  que  c'etait  eile  qui  lui  ecrivait,  e 
l'amour  entra  dans  le  eoeur  du  hcros.'  La  prineipale  difFe- 
renza  sta  in  questo,  ehe  dove  nel  francese  Lavinia  serive  ad 
Enea  soltanto  per  confessargli  l'amore  eh' ella  sente  per  lui, 
neir  italiano  lo  ammonisee  altresi  di  star  in  guardia  dal  tradi- 
mento.  Meno  importante  e  la  tenue  particolaritii  del  pastore 
interrogato  da  Enea,  la  quäle  manea  nel  francese. 

Quando  adunque  il  Tommaseo  annota :  ,Questa  narrazione 
piü  prossima  al  gusto  de'  romanzi  cavalleresehi  ehe  a  quello 
delle  antiehe  epopee  nun  e  pero  men  poctica  e  mono  gentile', 
noi  dovremo  qui  di  nuovo  una  grande  parte  della  lode  data  al 
Bolognese  rivendieare  al  suo  inodello;  e  quando  l'illustrc  critieo 
con  fine  sentimento  viene  sviluppando  in  moltiplici  confronti 
,1a  differenza  che  fra  la  Lavinia  di  Virgilio  e  la  Lavinia  d'Ar- 
mannino  pongono  i  tempi  e  i  costumi  mutati4  noi  accettando 
il  suo  ragionamento,  lo  modificheremo  soltanto  leggendo  ,la  La- 
vinia del  trovero  francese'  o  poiche  e  pur  possibile  che  costui 
attignesse  alla  sua  volta  ad  alcuna  fönte,  diremo  meglio  ,1a 
Lavinia  del  medioevo.4 

1  Essai  sur  les  Roman»  d' Eneas  «V  apres  les  manuserits  de  la  bibliotheque 
imperiale  par  Alexandre  Pey,  Paris  1*06. 

2  L'  Em' ide  de  Hebri  de  Veldeke  et  le  Roman  d'  Enea»  attribu£  k  Benoit  de 
Sainte-More.  Si  conticue  nel  2"  Volume  del  Jahrbuch  für  romanische 
Literaturen,  pag.  1  —  4;"».  Non  fa  d'uopo  dire  che  l'episodio.  di  cui  «jui  si 
tratta,  si  legge  altresi  nel  Veldeke  imitatore  del  trovero  francese.  Vedasi 
l'edizioue  dell'  Ettmüller,  col.  287  —  290,  o  anche  Tarticolo  di  E.  Wörner : 
.Virgil  und  Heinrich  v.  Veldeke'  inserito  nella  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  di  Höpfner  e  Zacher.  III.  126. 

3  Qui  anche  l'originale  narra  come  Tarciere  in  sulle  prime  esitasse. 
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Prüfung  des  iberischen  Ursprunges  einzelner  Stam- 
mes- und  Städtenamen  im  südlichen  Gallien. 

Von 

Hofrath  George  Phillips, 

wirkl.  Mitglied  dor  k.  Akademie  d«*r  Wis-innchalten. 


Einleitung. 

Cäsar  beginnt  seine  Darstellung  des  gallischen  Krieges 
mit  der  Angabe,  dass  Gallien  in  drei  Theile  getheilt  sei,  deren 
einen  die  Belgier,  den  andern  die  Aquitanier  und  den 
dritten  die  Kelten,  wie  sie  sich  in  der  eigenen,  oder  Gallier, 
wie  die  Römer  sie  nennen,  bewohnen  , diese  Alle',  fahrt  Cäsar 
fort,  ,sind  durch  Sprache,  Einrichtungen  und  Gesetze  von 
einander  verschieden'.  Hierauf  giebt  er  die  Grenzen  der  ein- 
zelnen Theile  Galliens  an  und  bezeichnet  namentlich  die 
Garonne  als  denjenigen  Fluss,  welcher  die  Aquitanier  von  den 
Galliern  scheidet.  Während  nach  den  Bemerkungen  Casars 
eine  gleich  grosse  Verschiedenheit  zwischen  jedem  der  drei 
Stämme  und  den  beiden  andern  zu  bestehen  scheint,  lässt 
Strabo  das  Verhältniss  viel  deutlicher  erkennen.  ,Denn ,  um 
es  kurz  zu  sagen'  (izhw;  -fiep  ska-v),  bemerkt  er*2,  ,die  Aquitanier 
unterscheiden  sich  von  dem  gallischen  Stamme,  sowohl  durch 
ihren  Körperbau,  als  auch  durch  ihre  Sprache  und  gleichen 
mehr  den  Iberern'.    Noch  entschiedener  spricht  Strabo  dies 

1  Ca  es.  d.  bell.  Gull.  I.  1. 

2  Strahn,  Geograph.  Lib.  IV.  cap.  2.  §.  1.  p.  157.  —  SaKfy  v«p  zlzvv,  ol 
'AxoutTxvtot  Gia?/pouoi  tou  raXaTixoü  oOXoj  xaTa  te  ia;  t<T>v  7'.>uaT'.>v  xa:a- 
TxtvaK  xa't  xata  tt,v  yXwttsv.  Eotxaai  ok  jxäXXov  "I^rjpaiv. 
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an  einer  andern  Stelle  aus wo  es  heisst :  »Einige  raachen  eine 
dreifache  Eintheilung,  in  Aquitanien  Heigier  und  Kelten,  unter 
diesen  sind  aber  die  Aquitanier  gänzlich  (t£X£m;)  von  den  Uebrigen 
verschieden,  und  nicht  blos  durch  die  Sprache,  sondern  auch 
durch  den  Körperbau  mehr  den  Iberern  als  den  Galliern  (-ro'.c 
rxki-<x\z)  gleich;  die  Uebrigen  sind  dem  Aussehen  nach  gallisch, 
doch  haben  sie  nicht  Alle  die  gleiche  Sprache,  sondern  Einige 
weichen  etwas  in  der  Sprache  ab ,  auch  haben  sie  in  ihren 
Staatseinrichtungen  und  ihrer  Lebensweise  einige  Verschieden- 
heiten*. Man  erkennt  hier  ganz  deutlich,  dass  Strabo  den 
Unterschied  zwischen  den  Aquitaniern  und  den  übrigen  Bewohnern 
Galliens  für  einen  viel  weiter  greifenden  ansieht,  als  den  zwi- 
schen den  Galliern  und  Belgiern,  ja  für  einen  so  grossen,  dass 
er  nicht  ansteht  zu  erklären,  die  Aquitanier  stimmten  in  allen 
jenen  Beziehungen,  in  welchen  sie  sich  von  jenen  unterschieden, 
mit  den  Iberern  überein.  Insbesondere  bezieht  er  dies  auch 
auf  die  Sprache,  denn  während  er  eine  Dialectsverschiedenheit 
zwischen  Galliern  und  Belgiern  anerkennt,  lässt  er  die  Sprache 
der  Aquitanier  eine  davon  so  verschiedene  sein,  dass  er  sie  zu  dem 
iberischen  Sprachstamme  stellt.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  darf 
ohne  grosse  Kühnheit  wohl  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
die  Aquitanier  selbst  ein  iberischer  Volksstamm  gewesen  sind. 
Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Strabo  die  Angaben 
Cäsars  in  Betreff  der  Grenzen  zwischen  jenen  Stämmen  dahin 
vervollständigt,  dass  er  sagt,  die  den  Pyrenäen  zunächst  woh- 
nenden seien  die  Aquitanier  und  Kelten,  die  von  einander  noch 
durch  das  Sevennengcbirgo  geschieden  würden  2. 

Ist  nun  der  iberische  Ursprung  der  Aquitanier  anzunehmen, 
so  entsteht  die  Frage,  ob  dies  auch  auf  andere  Weise  bestätigt 
werde,  und  hier  bietet  sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass 

•  Strabo  1.  c.  cap.  1,  §.  1.  p.  146.  —  o\  piv  of,  rpt/f;  oirjpoyv,  'AxutTovouf, 
xat  BeXy»;  xaXoüvtE;  xat  ReXia;.  xou;  (jiv  WxuYiavol»;  tsX^o;  s^XXayiii'vo-Jt 
oi  ift  yX'ottt;  fiövov,  aXXa  xat  tot;  or.6p.aaiv,  (p^spet;  [liXXov  ft  PaXarat;  to\>; 
ot  XotnoC;,  l'aXaTtxou;  jisv  xrtv  üiiv,  6[xoYXr6r:oj;  5Vj  navia?,  aXX'  eviov»; 
pixpov  zapaXar:ovTa;  Tat?  fX^TTat;  xat  jcoXtTe(a  Z\  xat  o\  ßtot  p&pov  i^jXXay- 
psW  eto(v. 

2  Strabo  1.  c.  Im  Anschlüsse  an  die  in  Not«  3  citirten  Worte  heisst  es 
weiter:  'AxutTavou;  jxsv  ojv  xat  K/Xtb;  eXe^ov  tov?  rcpo;  xfj  N'jpijvr;,  Btfopt*- 
jasWj?  Tut  Ke(jl|ie'v(i>  opst.  —  Auffallend  ist,  dass  hier  der  Name  des  Volkes 
Axj'tTavot  geschrieben  wird,  an  einer  andern  Stelle  (S.  1.  Note  2)  'Axouttavol. 
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eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit,  ja  in  so  manchen  Fällen  eine 
völlige  Uebereinstimmung  zwischen  aquitanisclien  und  iberischen 
Stammes-  und  Städtenamen  hervortritt.  Wenn  z.  B.  der 
Name  der  aquitanischen  Stadt  Iluro  sich  in  Hispanien  zweimal 
wiederfindet,  wenn  eine  aquitanische  Stadt  in  ihrem  Namen 
Eliberri  oder  Elimberrum  nur  gering  von  dem  iberischen 
Iliberris,  wo  im  Jahre  306  nach  Chr.  das  berühmte  Concilium 
gehalten  wurde,  abweicht,  so  kann  dies  doch  nicht  auf  die 
Weise  erklart  werden,  wie  etwa  das  ägyptische  Memphis  in 
Nordamerika  wiedererstanden  ist.  Jene  Erscheinung  kann  ihren 
Grund  nur  in  der  Gemeinschaft  der  Abstammung  und  der 
Sprache  haben,  durch  welche  die  Aquitanier  mit  den  iberischen 
Bewohnern  Hispaniens  verbunden  waren. 

Die  interessante  Aufgabe  diese  Spuren  weiter  zu  ver- 
folgen, haben  wir  für  die  nachfolgende  Abhandlung  uns  gestellt 
und  wollen  zunächst  noch  einige  Punkte  berühren,  die  dabei 
näher  ins  Auge  gefasst  werden  sollen.  Zuvörderst  möchten  wir 
dem  Thema  eino  etwas  weitere  Ausdehnung  insofern  geben, 
als  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auch  das  narbonensischo  Gallien 
berücksichtigen,  in  welchem  in  älteren  Zeiten  ebenfalls  eine 
iberische  Bevölkerung  sesshaft  gewesen  ist 1 ;  der  Name  einer 
auch  hier  vorkommenden  Stadt  Illiberis  bildet  mit  den  oben 
angegebenen  ein  verbindendes  Glied.  Es  wird  aber  erforderlich 
in  Beziehung  auf  beide  Länder,  sowohl  auf  das  narbonensische 
Gallien  als  auch  auf  Aquitanien  eine  bestimmte  Begrenzung 
eintreten  zu  lassen.  Was  das  erstere  anbetrifft,  so  haben  wir 
es  nur  mit  demjenigen  Theile  dieser  Provinz  zu  thun,  welcher 
nach  der  späteren  Eintheilung  mit  dem  Namen  Gallia  Narbonen- 
sis  prima  bezeichnet  wird ;  für  diesen  bildet  im  Osten  die  Khono 
die  Grenze.  Hinsichtlich  Aquitaniens  verbleiben  wir  bei  dem- 
jenigen Lande,  welches  Cäsar  und  Strabo  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnen. Plinius  hat  bei  seiner  Darstellung  schon  die  Provinzial- 
eintheilung  im  Auge,  wie  sie  von  Augustus  gemacht  worden 
war,  wovon  auch  Strabo  berichtet J.  Dadurch  hatte  der  Name 
Aquitanien  eine  viel  weitere  Bedeutung  erhalten,   als  sie  ihm 


'  8.  die  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyren.  Halb- 
insel. 8.  30. 
1  Strabo  1.  c.  cap.  1.  §.  1.  p.  147. 
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ursprünglich  zukam,  indem  man  darunter  nunmehr  das  ge- 
sammte  Land  zwischen  der  Loire  und  den  Pyrenäen  verstand, 
während  man  bis  dahin  nur  das  im  Jahre  098  der  Stadt  (56 
v.  Chr.  Geb.)  von  dem  Legaten  Casars,  Publius  Crassus, 
eroberte  Land  zwischen  der  Garonne  und  jenem  Gebirge  also 
bezeichnete.  Dieser  Begriff  entspricht  nach  der  Provinzialein- 
theilung,  wie  sie  im  vierten  Jahrhunderte  gemacht  wurde,  der 
sogenannten  Aquitania  tertia  oder  Novempopulonia;  es  ist  dies 
also  das  Land,  welches  im  Süden  durch  die  Pyrenäen,  im 
Westen  durch  den  Atlantischen  Ozean,  im  Norden  durch  die 
Garonne  1  und  im  Osten  durch  die  Sevennen ,  beziehungsweise 
durch  Gallia  Narboneusis,  begrenzt  wurde.  Zur  Zeit  der  Mero- 
winger  und  Karolinger  fuhren  diese  Gegenden  auch  den  Namen 
Vasconia2  und  gegenwärtig  wird  ein  beträchtlicher  Landstrich 
davon,  der  sich  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Adour  hinzieht, 
von  dem  Volke  der  Basken  bewohnt3:  Es  hat  daher  W.  v. 
Humboldt  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Urbewohner 
Iiispaniens  vermittelst  ,der  vaskischen  Sprache'  auch  dieses 
französische  Baskenland  berücksichtigt 1 ,  doch  spielt  dasselbe 
dabei  natürlich  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Indem 
wir  nun  dieses  Verhältniss  umkehren  und  gerade  Aquitanien 
zum  eigentlichen  Ausgangspunkte  unserer  Untersuchungen 
machen,  ist  dieser  Boden  zwar  ein  bisher  weniger  betretener, 
aber  auch  ein  etwas  mehr  neutraler  geblieben  und  es  wird  durch 
diese  Begrenzung  der  Aufgabe  eine  etwas  grössere  Sicherheit 
erzielt.  Durch  Humboldts  geniale  Forschungen  ist  es  über- 
haupt möglich  geworden  den  Gedanken  zu  verfolgen,  an  die 
altiberisehen  Namen  den  Maassstab  des  Baskischen  zu  legen; 
es  wird  sieh  hier  die  Gelegenheit  bieten,  auf  diese  Forschungen 
zurückzugehen  und  somit  ebenfalls  einige  Rücksicht  auf  die  baski- 
sche Sprache  zu  nehmen;  hin  und  wieder  freilich  wird  dies 
dazu  dienen,  um  zu  zeigen ,  dass  manche  bisher  gemachte  Er- 
klärungen aus  dein  Baskischen  nicht  stichhaltig  oder  doch  zweifel- 
haft sind.  Unsere  Untersuchungen  werden  in  dieser  Beziehung 

1  Den  n  Mündungen  hat  jedoch  der  keltische  Stamm  der  Bilm  ige»  VibUci 
innc. 

*  Innbesondero  bedient  Fredegar  sieh  dieser  Bezeichnung. 

3  8.  Eine  Imskische  Sprachprobe  S.  !>. 

4  Humboldt,  Untersuchungen.  S.  92.  u.  ff. 
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freilich  meistens  ein  negatives  Resultat  haben,  ohne  dass  es 
gelänge,  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Doch  auch 
Jenes  schon  ist  eine  Vorarbeit  für  künftige  Forscher  und  wir 
nehmen  daher  auch  keinen  Anstand,  alles  uns  zu  Gebote 
stehende  Material  zusammenzutragen,  wenn  auch  die  Hoffnung, 
dass  sich  für  die  Zukunft  Vieles  herausschlagen  lassen  werde, 
keine  grosse  sein  kann.  Sollen  wir  kurz  unsere  Ansicht  Uber 
den  Zusammenhang  des  Baskischen  mit  dem  Iberischen  hier 
aussprechen,  so  ist  dieser  nach  zwei  Richtungen  hin  nicht  in 
Abrede  zu  stellen.    Im  Allgemeinen  nämlich   tritt  eine  im- 

rn 

verkennbare  Lautähnlichkeit  hervor  und  im  Besonderen  lassen 
sich  in  der  That  mehrere  iberische  Namen  durch  das  Baskische 
vollständig  erklären.  Allein  die  Zahl  dieser  Namen  ist  ver- 
hältnissmässig  nicht  so  gross,  wie  man  es  wohl  wünschen  möchte 
und  eine  nicht  unbeträchtliche  Monge  bleibt  trotz  allem  bas- 
kischen Apparat  den  man  herbeischaffen  mag,  doch  unerklärt 
und  daher  können  wir  auch  vielen  der  Deutungen  Humboldt's 
nicht  zustimmen.  Eine  Ursache  dieser  Unzulänglichkeit  des 
Baskischen  für  eine  zutreffende  Erklärung  mag  indessen  auch 
in  dem  Mangel  der  lexicalischen  Hilfsmittel  liegen,  welcher 
gegenwärtig  noch  dem  Studium  dieser  interessanten  Sprache 
bei  uns  als  ein  grosses  Hinderniss  im  Wege  steht. 

In  Betreff  der  Quellen,  welche  für  diese  Untersuchungen 
zu  benützen  sind,  wäre  zu  bemerken,  dass  ausser  verschiedenen 
alten  Schriftstellern,  namentlich  Cäsar ,  Strabo ,  Pliuius ,  Ptole- 
mäus,  Mola  und  den  Itinerarien  nebst  der  Tabula  Peutingeriana 
auch  einige  Münzlegenden,  diese  jedoch  nur  für  Gallia  Nar- 
bonensis  prima,  verwendbar  sind.  Endlich  möge  noch  hervor- 
gehoben werden,  dass,  wenn  in  den  nachfolgenden  Ueberschriften 
der  Ausdruck:  ,Iberische  Namen'  gebraucht  wird,  damit  nicht 
apodictisch  der  iberische  Ursprung  dieser  Namen  ausgesprochen 
ist,  sondern  eben  nur  soviel,  dass  dieselben  als  muthmasslich 
iberisch  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  gemacht  werden 
sollen. 


SiUb.  d.  fbil  W  LI.  LXVII.  Bd.  11.  Hü  '23 
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I.  Iberische  Namen  in  Aquitania  tertia. 

A.  Im  Allgemeinen. 

Plinius,  indem  er  die  einzelnen  Stämme  des  grossen  au- 
gusteischen Aquitaniens  aufzählt nennt  unter  diesen  auch  einen, 
die  Aquitani,  von  welchen  er  sagt,  sie  hätten  dem  Lande  den 
Namen  gegeben.  Ob  wirklich  ein  solcher  besonderer  Stamm 
existirt  habe,  oder  ob  er  nur  einer  Idee  des  Plinius  seinen 
Ursprung  verdanke,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Cäsar  und  Strabo 
erwähnen  seiner  nicht  und  man  erfahrt  auch  sonst  Nichts  über 
denselben.  Was  nun  den  Namen  des  I^andes  selbst  anbetrifft, 
so  erklärt  ihn  Forbiger2,  indem  er  die  Meinung  verwirft,  dass 
er  von  den  vielen  Mineralquellen  Aquitaniens  herzuleiten 
sei,  für  eine  Uebersetzung  des  keltischen  Aromorica,  was  ,ora 
maritima,  Küsten land'  bedeuten  und  der  frühere  Name  dieser 
aber  auch  andrer  am  Meere  belegener  Gegenden  gewesen  sein 
soll3.  Diese  Erklärung  hat  jedoch  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  denn  da  es  sich  bei  dem  Worte  Aromorica  nicht  um 
das  Belegensein  ,am  Wasser',  sondern  speciell  um  die  Lage 
,am  Meere*  handelt,  so  wäre  diese  Uebersetzung  doch  wohl 
sehr  ungeeignet;  warum  sollte  auch  bei  vorausgesetzter  Gleich- 
heit der  Begriffe  diess  Land  Aquitania  genannt  worden  sein, 
während  das  benachbarte  Aromorica  hiess?  Es  dürfte  daher 
jene  andre  Erklärung 4  wegen  der  vielen  Heilquellen ,  Aquae, 
in  diesen  Gegenden  noch  eher  Etwas  für  sich  haben.  Indessen 
es  möchte  doch  sehr  zu  bezweifeln  sein,  dass  der  Name  über- 
haupt aus  dem  Lateinischen  stammt,  denn  schon  ehe  die  Kömer 
das  Land  selbst  kannten,  gaben  sie  ihm  bereits  den  Namen 
Aquitania;  man  scheint  daher  die  Erklärung  desselben  wo 
anders  suchen  zu  müssen.   Wir  sind  nicht  gewillt,  den  Namen 


1  Plin.  Hist.  nat  Lib.  IV.  cap.  19.  §.  108. 

2  Bei  Pauli,  RcaleucyclopÄdie.  Bd.  1.  Abth.  2.  S.  139,  Note  3.  Vergl. 
noch  über  Areraoriei:  Endlicher,  Glossar  bei  Kuhn,  Beitrage.  Bd.  6. 
S.  228. 

3  Vergl.  Glück,  Die  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  keltischen  Namen. 
8.  35.  —  Allerdings  sagt  auch  Plin.  r7.  17.  §.  105:  Aquitania,  Aremo- 
rica  ante  dicta. 

*  Vergl.  Oihenart,  Notitia  utriusquo  Vasconiac.  III.  p.  469. 
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der  Aquitani  von  dem  derlusitanischen  Igaeditani*1  abzuleiten  oder 
gänzlich  damit  in  Parallele  zu  stellen.  Es  möge  jedoch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  der  erwähnte  hispanische  Name  in 
den  corrumpirten  Formen :  Egitania  und  Aogitani ,  ja  sogar 
Eguitania2  und  Aguitania3  vorkommt,  womit  doch  mindestens 
soviel  nahe  gelegt  wird,  dass  möglicher  Weise  der  Name 
der  südgallischen  Provinz  eine  iberische  Grundlage  habe. 

Die  erste  genauere  Kunde  über  Aquitanien  erhielten  die 
Römer  durch  den  vorhin  erwähnten  Legaten  Publius  Oassus4. 
Schon  früher  hatte  ein  andrer  Legat,  L.  Valerius  Präconinus 
gegen  die  Aquitanier  gekämpft;  er  hatte  da3  Leben  in  einer 
Schlacht  gegen  sie  verloren  und  der  Proeonsul  L.  Mallius  war 
vor  ihnen  geflohen ä.  Cäsar  sah  sich  veranlasst ,  um  den 
Galliern  die  Hilfe,  welche  ihnen  von  Aquitanien  aus  gebracht 
werden  konnte,  abzuschneiden,  den  Crassus  mit  zwölf  Legionar- 
cohorten  dorthin  zu  senden6.  Der  jugendliche  Feldherr,  welcher 
von  Toulouse  aus  mit  seinem  Heere  aufgebrochen  war,  stiess  auf 
kräftigen  Widerstand,  der  vorzüglich  darin  seinen  Grund  hatte, 
dass  die  Aquitanier  durch  die  Cantabrer  ihre  Stammesgenossen 
von  jenseits  der  Pyrenäen  mit  Hilfstruppen  und  tüchtigen 
Führern ,  die  in  der  Schule  des  Sertorius  gebildet  worden 
waren,  unterstützt  wurden Cäsar  macht  bei  dieser  Gelegenheit 
folgende  zwölf  aquitanische  Stämme  namhaft: 

,  Sotiates,    Vocates,    Tarusates,    Tarbelli,  Bigerriones, 

Preciani,  Elusates,  Garites,  Ausci,  Garumni,  Sibuzates, 

Cocosates.' 

Es  war  zunächst  der  Stamm  der  Sotiates,  mit  welchem 
Crassus  heftige  Kämpfe  zu  bestehen  hatte;  nachdem  dieser  sie 
in  einem  Treffen  gesehlagen  hatte,  zwang  er  ihre  Stadt  zur 
Uebergabe.  Dasselbe  Leos  traf  bald  darauf  die  Vocates  und 
Tarusates,  beide  die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Sotiates.  Die 


1  Vergl.  über  dies«  Hübner,  Inacript.  Hiapaniae  Latinae  p.  49. 

J  8.  Divisio  prov.  Hispan.  et  eanim  sedium  (ox  Cod.  HLspal.  arm.  96-2;  ed 

Loaise  bei  Hardouin,  Concilia  Tom.  III.  p.  380):  Eguitania:  Luco. 
3  Ebendas.  p.  304:  Aguitania:  Lucera. 
♦  Caes.  d.  bell  Gall.  Lib.  III.  eap.  20. 
s  Caes.  L  c  cap.  11. 
9  Caes.  L  c.  cap.  23. 
7  Caes.  1.  c.  cap.  23—26. 
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Besiegung  dieser  drei  Stämme  hatte  es  zur  Folge,  dass  zuerst 
sich  die  am  Meere  wohnenden  Tarbolli  und  dann  auch  die 
übrigen  zuvor  genannten  Stämme  unterwarfen;  nur  einige  we- 
nige Völker  schickten,  da  der  Winter  bereits  nahe  bevorstand, 
keine  Geiseln  1 ;  in  späterer  Zeit ,  als  Cäsar  selbst  ins  Land 
kam,  unterwarfen  auch  sie  sich2. 

Strabo  vervollständigt  die  Angaben  Cäsars  zunächst  da- 
hin, dass  er  bemerkt,  die  Aquitanier  bestünden  aus  etwas  mehr 
als  zwanzig3  nicht  zahlreichen  Stämmen,  welche  meistens  am 
Meere  wohnen  und  sich  östlich  bis  zu  den  Tectosagen  erstrecken; 
unter  ihnen  leben  als  ein  fremdes  Volk  nur  die  ßituriges 
Vibisci4.  Eben  so  wenig,  wie  diese  gehörten  die  andern  vier- 
zehn Stämme  zwischen  Garonne  und  Loire  dazu,  welche  Augu- 
stus  zu  Aquitanien  hinzugefugt  hat5.  Diese  Völker  zählt  Strabo 
bis  auf  Eines  auf,  während  er  von  den  ibero-aquitanischen  nur 
die  Tarbeller6  und  die  Auscier7  namhaft  macht.  Bei  den  Er- 
steren,  erzählt  er,  fände  man  viel  Gold  und  zwar  in  so  grossen 
Klumpen,  dass  sie  die  Hand  ausfüllten,  auch  sei  dasselbe  rein 
und  bedürfe  keiner  grossen  Wäsche;  ausserdem  rühmt  Strabo 
das  Land  der  Auscier  als  fruchtbar. 

Hieran  reiht  sich  Plinius*  an.  Dieser  beschränkt  sich 
aber  bei  seinen  Nachrichten  über  die  aquitanischen  Völker  auf 
eine  blosse  Aufzählung  derselben  und  zwar  erwähnt  er  folgende : 

1  Ca  es.  1.  c.  cap.  27. 

2  Caes.  1.  c.  VIII.  46. 

3  Nach  einer  Inschrift  (Orelli,  Inscr.  Lat  sei.  n.  6929.  Tom.  III.  p.  393) 
könnte  man  glauben  dio  Zahl  der  aquitanischen  Volksstämme  habe  sich 
auf  eilf  belaufen.  Es  heisst  in  derselben :  Dilectatori  per  Aquitanica(e)  XI 
populos.  Man  hat  aber  auch  an  den  späteren  Namen  Novempopulonia  den- 
kend, für  XI  :  IX  lesen  wollen;  indessen  Mommsen  hat  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  cremaebt.  dass  dem  betroffenden  Steuereinsaminlor  das  Oo- 
schSft  nicht  bei  allen,  sondern  nur  bei  eilf  Stämmen  tibertragen  worden  »ei. 
Wir  legen  daher  auch  kein  Gewicht  darauf,  dass  bei  Cäsar  sich  für 
Ansei,  Garumni  dio  Variante  Auscigarunni  findet,  wodurch  die  Zahl  der 
von  ihm  Genannten  eilf  betrüge ,  um  so  weniger ,  als  Casar  selbst  an- 
hiebt, dass  es  deren  noch  mehrere  gebe. 

4  Glück,  Die  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  keltischen  Namen.  S.  165. 
Note  1. 

*  Strabo  1.  c.  cap.  1.  §.  1.  p.  147. 

6  Strabo  1.  c  cap.  2.  §.  2.  p.  158. 

1  Strabo  1.  c.  §.  1.  p.  168. 

8  Plin.  Hist  nat  Lib.  IV.  cap.  19.  §.  108. 
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,Ambilatri,  Anagnutes,  Pictones,  Santoni  liberi,  Bituriges 
Vivisci,  Aquitani,  von  welchen  die  Provinz  den  Namen 
tragt,  die  Sediboviates,  und  die  vor  Kurzem  in  eine  Stadt 
zusammen  gebrachten  Convcnac,  die  Bigerri,  die  Tarbelli 
quatuorsignani  und  die  Cocosates  sexsignani,  Venami,  Ono- 
brisates,  Belendi,  das  pyrenäischo  Waldgebirge  und  dies- 
seits die  Monesi,  die  Oscidates  montani,  die  Sibyllates, 
Camponi,  Bercorcates,  Pindcdunni,   Lassunni,  Vellates, 
Tprnates,  Consoranni,  Ausci,  Elusates,  Sottiates,  die  Osci- 
dates campestres,  Succasses,  Tarusates,  Basobocatcs,  Vas- 
sei,  Sennates,  Cambolecti  Agessinates,  die  mit  den  Picto- 
nes  verbundenen  freien  Bituriges,  welche  Cubi  genannt 
werden,  dann  die  Lemovices,  die  freien  Arverni,  die  Ga- 
bales,  ferner  die  an  die  narbonensische  Provinz  angren- 
zenden Ruteni,  die  Cadurci,  Nitiobrigos  und  die  durch 
den  Tarnfluss  von  den  Tolosani  getrennten  Petrocori. 
Es  ist  in  der  That  sehr  zu  verwundern,  dase  Plinius  sich 
die  Mühe  gegeben  hat,  diese  vielen  , barbarischen'  Namen  mit- 
zutheilen,  wobei  freilich  mit  Recht  zu  befurchten  steht,  dass 
er  so  manche  derselben,  um  sie  seinen  Landsleuten  weniger 
unangenehm  und  mehr  mundgerecht  zu  machen,  ziemlich  will- 
kürlich verändert  habe".     Da  er  aber  bei  dieser  Aufzählung 
die  grosse  Provinz  Aquitanien  und  nicht  das  im  eigentlichen 
Sinne  so  genannte  Land  im  Auge  hat,  eo  wird  es  hier  darauf 
ankommen  unter  diesen  drei-  oder  vierundvierzig  Völkerschaften 
zu  unterscheiden,  welche  von  ihnen  zu  den  wirklichen  Aqui- 
taniern  gehören  oder  Gallier  sind.    Dazu  geben  Cäsar  und 
Strabo  einige  Anhaltspunkte;  durch  Ersteren   werden  zwölf 
Stämme  als  eigentlich  aquitaniHche  bezeichnet  und  andererseits 
nennt  Strabo  ausdrücklich  dreizehn  Stämme2  als  nicht  zu  den 
Aquitanien!  gehörig,  nämlich  die  Bituriges  Vibisci  und  Bitu- 
riges Cubi,  die  Elui  und  Vellavii,  die  Arverni,  Cadurci,  Lemo- 
vices und  Petrocorii,  die  Nitiobriges,  Santoni  und  Pictones,  die 
Ruteni  und  die  Gabales.    Es  werden  aber  ausser  diesen  noch 
mehrere  andere   als  gallisch,  d.  h.  nicht  aquitanisch  auszu- 
scheiden sein,  wenn  sich  das  Wort  Cäsars 3,  dass  es  ausser  den 

1  8.  Abhandlang  über  da«  iberische  Alphabet.  III.  8.  10. 
>  Vergl.  8.  8.  Note  6  und  6. 
3  Caes.  1.  c  cap.  27. 
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von  ihm  Genannten  nur  noch  wenige  aquitanische  Stämme  gebe, 
so  wie  die  Acusserung  Strabo's  1  sich  bewahrheiten  soll ,  dass 
ihre  Zalü  sich  auf  etliche  zwanzig  belaufen  habe.  Diese  Aus- 
scheidung- wird  sich  mit  der  weiteren  wissenschaftlichen  Erör- 
terung über  die  einzelnen  Völkerschaften  leicht  verbinden  lassen. 

Indem  wir  diese  Untersuchung  mit  denjenigen  Stämmen 
beginnen,  welche  von  Cäsar  genannt  werden  und  dann  die 
übrigen  des  Plinius  folgen  lassen,  möge  noch  bemerkt  werden, 
dass  sich  unter  denselben  im  Ganzen  nicht  weniger  als  vier- 
zehn befinden,  deren  Namen  auf  — ates  ausgehen.  Diese 
Endung  ist  jedoch  den  aquitanischen  Gegenden  nicht  eigen- 
thümlieh;  sie  findet  sich  öfters  in  Gallia  Narbonensis,  z.  B. 
Destiviates,  Deciatcs,  Quariates,  Adunicates 2 ;  in  Gallia  Belgica, 
z.  B.  Nantuates  und  bei  mehreren  ligurischen  Völkerschaften, 
z.  B.  Genuates,  Hercates,  Triniates,  am  Po  die  Cuburiates, 
Casmonateß,  Veleiates  3,  Celelates,  Cerdiciates,  llvates,  Briniates 
und  eine  ganze  Menge  in  Mittelitalien5. 

B.  Die  aquitanischen  Stämme  bei  Cäsar. 

1.  Sotlates. 

Dieser  Stamm  kommt  auch  bei  Plinius  vor  und  zwar  in 
der  Schreibweise  Sottiates;  einige  Handschriften  des  Cäsar 
haben  aber  die  Lesart  Sontiates  oder  Sonciates.  Glück h  in 
seinem  Werke  über  die  bei  Cäsar  vorkommenden  keltischen 
Namen  gibt  hierüber  keine  Entscheidung  ab,  erklärt  aber  lur 
den  Fall,  dass  die  Lesart  Sontiates  die  richtige  sei,  den  Namen 
aus  dem  Keltischen,  indem  im  Irischen  und  Gälischen  sonn  = 
sont  in  der  Bedeutung  von  vir  fortis  sich  findet,  wonach  Son- 
tiates als  viri  fortes ,  audaecs  erscheinen  würden.  Es  dürfte 
aber  doch  die  Lesart  Sotiates  den  Vorzug  verdienen,  weil  auch 
im  Mittelalter  in  diesen  Gegenden  eine  Stadt  Sotia  vorkommt, 

1  Strabo  1.  c.  (S.  8.  Note  7.) 
*  PI  in.  II.  c.  III.  4.  §.  36. 

3  PI  in.  1.  c.  cap.  7.  §.  47. 

4  Vergl.  Ukcrt  a.  a.  O.  S.  283  u.  ff. 

4  PI  in.  1.  c.  cap.  6.  §.  68  u.  64.  auch  cap.  14.  §.  116.    Vergl.  Becker 

bei  Kuhn,  Beiträge.  Bd.  3.  8.  419.  u.  ff. 
6  Glück,  Die  bei  C.  .1.  Casar  vorkommenden  keltischen  Namen  S.  164. 
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die  jetzt  Sos  1  heisst ;  auch  hat  Glück  keinen  anderen  der  aquita- 
nischen  Stammesnamen  in  das  Bereich  seiner  Untersuchungen 
gezogen,  hat  daher  keinen  für  keltisch  gehalten;  darnach  scheint 
doch  die  hypothetische  Lesart  Sontiates  nicht  ausreichend  zu 
sein,  um  in  Betreif  dieses  Namens  zu  Gunsten  des  keltischen 
Sprachgebietes  eine  Ausnahme  zu  machen.  Es  darf  indessen 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  doch  noch  ein  Umstand  ob- 
waltet, der  wieder  ein  keltisches  Element  vermuthen  lässt. 
Dies  ist  der  Name  des  somatischen  Fürsten,  welcher  ohnehin 
eine  sehr  eigentümliche  Stellung  einnimmt.  Gedachter  Fürst 
wird  Adcantannus  genannt ;  derselbe  machte,  wiihrcud  die  Capi- 
tulation  der  Stadt  Sotia  mit  den  Römern  abgeschlossen  wurde, 
mit  seinen  ihm  durch  besondere  Treue  verbundenen  Dienst- 
mannen (devoti  Soldurii)  von  einem  entlegenen  Punkte  der 
Stadt  aus  einen  vergeblichen  Ausfall  gegen  die  Römer,  wurde 
aber  dessenungeachtet  nachher  doch  in  die  Capitulation  mit 
aufgenommen2.  In  Betreff  .seines  Namens  wechseln  nun  die 
Handschriften  zwischen  Adcantannus,  Adeantuanus  und  Adia- 
tunnus;  auch  beruft  man  sich  auf  Münzen  mit  der  Legende 
AALETVüNVS,  die  auf  dem  Revers  den  Namen  Sotiaga  (Sotiata) 
führen  sollen3.  Glück4  hat  sich  für  die  Lesart  Adiatunnus 
entschieden  und  erklärt  das  Wort  für  ein  keltisches  aus  adi 
(desiderium),  adi a tu  (desiderare)  mit  Berücksichtigung  vieler 
analogen  Ableitungen  mit  —  nn  —  bei  solchen  auf  —  u  aus- 
gehenden Worten.  Adiatunnus  würde  darnach  die  Bedeutung  von 
cupidus  haben.  —  Weder  für  den  Namen  des  Stammes  noch  des 
Fürsten  bieten  hispanische  Inschriften  eine  passende  Analogie*; 
auch  die  Münzlegende  Seois-kin deren  Namen  man  vielleicht  in 

'  8.  Vales.  Notit.  Call.  p.  600.  —  Da»  Itin.  Hieros.  p.  560  vorlebt  in  diese 
Gegend  die  Station  öcittinm.  D'Anville,  Not.  do  l'ancienne  Gaule  p.  61*2 
schlägt  vor  Sotium  zu  losen,  was  allerdings  Etwas  für  sich  haben  dürfte. 
P.  d.  Marca,  Hist.  de  Beara.  p.  43  glaubt  die  Btadt  der  »otiateu  habe 
den  Namen  Vicus  Julii  erhalten  und  sei  das  nachmalige  Aire;  dies  ist 
unrichtig.  S.  unten  S.  12. 

2  Caes.  d.  bell.  Gall.  Lib.  III.  cap.  22. 

3  Oberlin  ad  Caes.  de  bell.  Gall.  Lib.  II.  cap.  21. 
*  Glück  a.  a.  O.  S.  1  u.  ff. 

s  Muniripii  Flav.  Soson.  eglianorum.  (Hübner,  Inscr.  Hisp.  Lat.  n.  1721) 

und  Adio  Flacco  Turenni  f.  (n.  3671)  können  nicht  dafür  gelten. 
»  8.  Iber.  Alph.  Leg.  277.  278. 
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den  freilich  nur  von  Livius  erwähnten*  Suessetani 1  wiederfinden 
dürfte,  kann  keinen  Anspruch  darauf  machen,  hieher  gezogen 
zu  werden. 

2.  Yecates. 

In  der  griechischen  Paraphrase  des  Cäsar  wird  dieser 
Name  durch  Btoxxcs;  wiedergegeben.  Er  nähert  sich  dadurch 
den  Basobocatcs  des  Plinius'2. 

8.  Tamsates. 

Auch  diese  sind  Plinius  bekannt.  Sic  hatten,  wie  Cäsar 
berichtet,  gemeinsam  mit  den  Vocates  ein  Lager  nach  römi- 
schem Muster  aufgeworfen,  welches  sie  hartnäckig  gegen  Crassus 
vertheidigten 3.  Ihre  Wohnsitze  waren  am  Flusse  Atur;  ihre 
Stadt  erhielt  von  den  Römern  den  Namen  Vicus  Julii,  kommt 
aber  nachmals  unter  dem  Namen  Aturum  vor.  Es  ist  diess 
das  heutige  Aire,  welches  auch  dadurch  bekannt  ist,  dass 
König  Alarich  hier  die  Commission  zusammentreten  Hess,  welche 
die  Lex  Romana  Wisigothorum  ausarbeitete4.  Sidonius  Apolli- 
naris erwähnt  den  hier  wohnenden  Stamm  der  Aturrcs  5,  der 
darnach  wohl  entweder  mit  dem  der  Tarusaten  identisch  ist 
oder  einen  Zweig  derselben  bildet;  der  Name  wäre  aber 
auch  in  dem  weiteren  Sinne  zu  deuten,  dass  er  alle  am  Adour 
wohnenden  Aquitanier  bezeichnete.  Es  kann  wohl  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden,  dass  der  Name  der  Tarusaten  in  dem 
des  Ländchens  Tursan  (pagus  Tursanus,  nachmals  Vicomte 
Tursan)  fortlebt6. 

4.  TartMlli. 

Die  Tarbeller  waren  einer  der  bedeutendsten  Stämme 
Aquitaniens,  so  dass  selbst  das  atlantische  Meer,  wo  es  ihre 

•  Liv.  xv.  34;  XXVIII.  24;  XXXIV.  20;  XXXIX.  42.  Vergl.  Ukert, 
Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Bd.  2.  Abth.  1.  S.  318.  —  Iii  seinem 
Handbuch  der  alten  Geographie  erwähnt  Forbiger  die  Suessetani  nicht; 
später  in  Pauli'*  Realencyklopädie  Bd.  6.  Abth.  2.  8.  1476  gedenkt  er 
ihrer  doch. 

2  S.  unten  C.  18. 

3  Caos.  d.  bell.  Gall.  in.  23. 

•  Vergl.  Lex.  Romana  Wisigoth.  Praef.  (ed.  Haenelj  p.  3  u.  4. 
5  Sidon  Apollin.  Ep.  II.  1. 

•  Vales.  1.  c.  p.  646.  Vergl.  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer. 
Bd.  2.  Abth.  2.  S.  262, 
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Küsten  bespülte'  Tarbellicus  aequor2  und  Tarbelhts  Oceanus* 
genannt  wurde.  Sie  wohnten  um  den  Fluss  Atur,  insbesondere 
um  seine  Mündung  herum;  im  Kücken  wurde  ihr  Land  von 
den  Pyrenäen  begrenzt,  weshalb  auch  ein  Theil  des  Gebirgs 
Tarbella  Pyrene  genannt  wurde4.  Die  Tarbcller  führten  den 
Beinamen  Quatuorsignani *  wohl  deshalb,  weil  bei  ihnen  vier 
römische  Manipuli  ihre  Standquartiere  hatten6;  von  jener  Be- 
zeichnung mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sie  auch  inschrift- 
lich vorkommt 7. 

Wenn  Humboldt  bemerkt8  die  Anfangssilbe  Tai-  oder 
Ter-  komme  im  ;Vaskischen*  (Iberischen)  selten  vor,  so  lassen 
sich  den  von  ihm  angeführten  Beispielen:  Tarraco,  Tarraga, 
Tarte8sus,  Termantia  und  Termessus  9,  aus  Aquitanien  noch  die 
vorhin  erwähnten  Tarusates  und  die  Tarbelli  hinzufügen  ,0.  Das 
zweite  Glied  dieser  Bezeichnung  findet  sich  als  Name  eines 
hispanischen  Volksstammes,  nämlich  der  Belli 11  (BeXXoQ  wieder, 
der  sich  vielleicht  auch  auf  Münzen  in  der  Form  Boaiii 
erkennen  lässt 12 ;  daneben  steht  freilich  auch  der  Name  des 
berühmten  belgischen  Volksstammes  Bellovaci 13.  In  baskischen 


'  VergL  Strabo,  Geogr.  IV.  2.  1.  p.  168. 

'  Lucan.  I.  421:  Qui  tenet  et  ripas  Aturi,  quo  litorc  curvo 

Molliter  admissuro  claudit  Tarbellicus  aequor. 
a  Auson.  Parental.  IV.  11.  12. 

*  Tibull.  I.  8.  9. 

*  PI  in.  Hist.  nat  IV.  19.  108. 

*  VergL  Pauli,  BcalencyklopÄdie.  Art.  Signa  militari  a.  Bd.  6.  Abth.  1. 
S.  1179. 

7  Ein  Tarbellus  Iin  signanus  bei  Hübner  L  c  n.  3876.  p.  552. 
'  W.  v.  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Urbewohner 
Hispanien*.  S.  73. 

»  VergL  die  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer.  8.  42.  —  Eine 
Inschrift  bei  Hübner  1.  c.  n.  2472  erwähnt  LAres  Tarmncenbaci  Ce- 
ceaeici. 

,0  Noch  zur  Zeit  der  Merowinger  heisst  ihr  Land  Pagus  Tartassinns  nach 

der  hier  belegenen  Stadt  Tartas. 
11  8ie  werden  von  Polyb.  XXXV.  2.  und  von  Appian.  Hisp.  44  erwähnt. 
11  8.  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet.  Leg.  85.  86.  S.  23.  73. 
13  Ca  es.  d.  bell.  Oall.  IL  4.  —  Glück  a.  a.  O.  hat  diesem  Namen  keinen 

besondern  Artikel  gewidmet  und  erklärt  gelegentlich  (8.  152)  das  letete 

Glied  —  vaci  nicht  genügend  deuten  «u  können. 
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Wörterbüchern  sucht  man  vergebens  nach  einem  Anhaltspunkte 
für  die  Erklärung  des  Namens  der  Tarbeller 

In  dem  Lande  dieses  Volksstammes  waren  mehrere  Städte 
gelegen,  namentlich  Aquae  Tarbellicac 2 ,  auch  "V2x:a  Ayvsjrra 
(Aquae  Augustae) 3  benannt  und  Lapurdum  das  heutige  Bayonne, 
wo  das  Standquartier  des  Stabes  einer  Legion  sich  befand.  Die 
zuerst  genannte  Stadt  heisst  gegenwärtig  Dags  oder  Dax,  für  den 
neuern  Namen  der  Stadt  Lapurdum  wurde  schon  an  anderer  Stelle 
aus  der  baskischen  Sprache  die  Deutung  dahin  gegeben,  dass 
bai  Bucht  und  on  gut  bedeutet*.  Die  Erklärung  jenes  älteren 
Namens,  welcher  seit  dem  eilften  Jahrhunderte  für  die  Stadt 
selbst  in  den  Hintergrund  tritt,  aber  noch  gegenwärtig  zur 
Bezeichnung  des  Ländchens  im  südwestlichsten  Winkel  Frank- 
reichs so  wie  für  die  des  daselbst  gesprochenen  Dialoctes 
dient  *,  ist  sicher  auch  im  Baskischen  zu  suchen ;  ob  sie  aber 
von  laparra,  was  Räuber  bedeutet  und  daher  soviel  als  ödes 
verlassenes  Land  heissen  solle 7,  ob  sie  von  lapa,  dem  Namen 
eines  an  die  Felsen  sich  ansetzenden  Schalthicrcs H,  oder  von 
labur  in  der  Bedeutung  von  ,kurz*  herzuleiten  sei,  muss  man 
mit  dem  aufrichtigen  Geständnisse  unentschieden  lassen 9,  dass 
man,  wie  auch  Petrus  de  Marca  sich  bescheidet,  ,nicht  tief 
genug  in  die  Geheimnisse  der  baskischen  Sprache  einge- 
drungen sei'. 


'  Salaberri,  Voeabulaire  führt  an:  tarro:  un  peu  grand,  qualite  qn'on 
donnu  ä  un  eorps  anime  ou  inanünd,  qui  a  une  certainc  consistance.  — 
Humboldt  hat  keine  Erklärung  versucht.  Ist  der  Name  vielleicht  kel- 
tisch? Vergl.  Becker  bei  Kuhn.  Beiträge.  Bd.  3.  §.  166.  §.  330. 

2  Auson.  Praef.  v.  6. 

3  Ptol.  II.  6  (7).  26. 

*  Sidon.  Apoll.  Lib.  VT1I.  ep.  12.  —  Notit  Imp.  Vergl.  Valesius  No- 
titia  Galliaram.  p.  260. 

*  8.  Iber.  Alphab.  S.  1.  Note  1. 

6  8.  Eine  baskische  Spracbprobc.  8.  9. 

7  Marca  a.  a.  O.  Livr.  I.  cap.  8.  n.  6.  p.  31. 

8  Hiervon  leitet  Astarloa  bei  Humboldt  a.  a.  O.  8.  46.  den  Namen  der 
Stadt  Lapatia  Her.  —  Das  Wort  lapa  bedeutet  auch  Weinhefe. 

»  Salaberri,  Vocabulaire  hätte  noch  das  Wort  laphiz,  welches  man  allen- 
falls hiehendehen  könnte;  es  bedeutet  dasselbe  die  Oberflächen  der 
aas  dem  Meere  hervorragenden  Felsen,  deren  es  allerdings  an  der  Küste 
in  jener  Gegend  sehr  viele  giebt. 
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Wollte  man  zu  den  Städten  der  Tarbeller  auch  Aspaluca 1 
und  Iluro2  zählen ,  so  uiüsste  man  auch  die  beiden  Pyrenäen- 
völker, die  Sibyllates  und  die  noch  weiter  östlich  wohnenden 
Osquidates 3  als  Zweigstämine  jener  erachten ,  wie  dies  aller- 
dings in  Betreff  der  nördlich  von  denselben  am  Meere  wohnenden 
Sibusates4  anzunehmen  zu  sein  scheint. 

5.  Blgerrlones. 

Den  Bigerriones  des  Cäsar  entsprechen  die  Bigerri  des 
Plinius;  ihr  Name  lebt  noch  in  dem  heutigen  Bigorre  fort, 
welches  die  Noticia  provinciorum  Galliae  als  zur  Stadt  Turba 
(jetzt  Tarbes)  gehören  lässt,  indem  sie  sagt :  Turba  cum  Castro 
Bigorra*.  Die  Bigerrionen  waren  die  östlichen  Nachbarn  der  vor- 
hingenannten Osquidates. 

Der  Name  Bigerri  hat  einen  durchaus  iberischen  Klang, 
wie  denn  auch  eine  hispanische  Stadt  im  Lande  der  Bastetani 
südlich  vom  Sucro  Bigerra  heisst8.  Die  Endungen  — crra  und 
— erris  und  ganz  ähnliche  kehren  öfters  in  Städtenanien 
sowohl  des  südlichen  Galliens,  als  auch  Hispaniens  wieder 
z.B.AscorriB7,Beterrae*,Iliberris!,,Laberris  ,0,Sccerrae  n, 

1  S.  Einwanderung  der  Iberer.  8.  42. 

2  8.  unten  8.  22. 

3  S.  unten  C.  7.  8.  32. 
1  8.  unten  8.  25. 

1  Vergl.  Vales.  1.  c.  p.  84.  Dieses  Bigorre  war  der  Geburtsort  dp»  Dichters 
und  Rhetors  Paulus  Axius,  der  zu  Bordeaux  die  Rhetorik  lehrte,  sich 
aber  zu  Zeiten  in  sein  einsames  Haus  zu  Bigorre,  Crebennus  genannt, 
zurückzog.  Ausouius  übersendete  ihm  seine  Gedichte  zur  Durchsicht  und 
verfertigte  ihm  ein  Hochzeitslied.  Vergl.  Anson.  Epist.  14.  —  Ep.  12. 
v.  22  heisst  es:  xai  vuv  sepositus  uovr/co  eVi  ruro  Kpeßfvvc» 
'ATraouXfü  evi  y''jft<>  habet  OuuoXyeoi  XeV/t;v. 

«  Liv.  XXH.  41.  -  Ptol.  II.  5  (6).  p.  1*28;  19* 

7  Ptol.  II.  5  (<i).  p.  132.  5.  Die  Stadt  lag  im  Lande  der  Jaccetani,  jetzt 
Sagarra. 

8  Das  heutige  Beziers.  8.  unten  II. 
•  8.  unten  8.  20. 

10  Ptol.  H.  5  (6).  p.  122;  9  (Wilberg  liest  AaßEpvt?);  das  Otzerri,  welches 
Erro  (Alfabeto.  p.  282)  auf  einer  Münze  gefunden  haben  will  (vergl. 
Humboldt  a.  a.  O.  8.  46)  lassen  wir  auf  sich  beruhen;  vielleicht  war 
es  Ooserit  (S.  Iber.  Alphabet.  Leg.  229).  Merkwürdig  ist  übrigens :  Ulizi- 
birra  (lactns  frumento),  locus  Zingitaniae,  bei  Gaeniut,  Monum.  ling. 
phoen.  p.  429. 

"  Im  Lande  der  Laeetani.  Itiu.  Anton,  p.  398.  ~  Geogr.  Rav.  IV.  42.  V.  2. 
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Sigarra1,  nicht  minder  in  Personennamen,  wie  Baesisceris2, 
Tannegisceris  s,  Tascasccerris4  und  will  man  weitergehen, 
so  könnte  man  auch  Namen  wie  Aebur  rus?5  und  Reburrus* 
und  die  Stamm-  und  Städtenamen  Cigurri7,  Calagurriss, 
Lacurris9und  Ocurri10  hieherziehen;  nicht  minder  hiess  ein 
Kloster  zu  Auch  Cimorra  oder  Simorra1'. 

Iiier  tritt  nun  in  der  That  eine  grosse  Uebcreinstimmung 
alter  Namen  mit  solchen  in  dem  heutigen  Baskischen  hervor, 
welches  eine  besondere  Liebhaberei  ftir  dergleichen  Endungen 
hat.  So  lautet  z.  B.  die  Ordinalzahl  von  zwei  (bi):  bigarren, 
so  wie  auch  Ableitungen  auf  — garri,  — gorra,  — korra 
und  —  tarra  sehr  gewöhnlich  sind12.  Es  mag  ferner  angeführt 
werden,  dass  in  einem  Verzeichnisse  von  einhundert  zweiund- 
zwanzig Ortsnamen  des  französischen  Baskenlandes  13  folgende 
sechzehn  vorkommen:  Akhamarre,  Bassusarri,  Mugucrre, 
Bidarray,  Donazaharre,  Echealarre,  Irrisarri,  Lakharra, 
Lakharri,  Landibarre,  Lekhumberri,  Oraarre,Ituparren, 
Beigorry,  mithin  fast  der  siebente  Theil,  diesen  lassen  sich 
noch  beifügen:  Ispurro,  Iriberri,  Ziburre14.  Eine  vcrhält- 
nissmfissig  geringere  Ausbeute  liefert  in  dieser  Hinsicht  das 
spanische  Baskenland;   es  gehören  hicher  folgende  Beispiele 


>  Ptol.  II.  6  (6).  p.  180;  1.  Vergl.  Petr.  de  Marca,  Marca  Hisp.  II.  8. 
5  Hübner  1.  c  n.  3231.  p.  421. 
3  Hübner  1.  c.  n.  3794.  p.  610. 

*  Hübner  1.  c.  n.  2067. 

*  Hübner  1.  c.  n.  886.  n.  2387. 

9  Hübner  1.  c.  n.  448. 

'  PI  in.  Hist  nat.  Lib.  III.  cap.  4.  Bei  Ptol.  II.  5  (6).  p.  123;  6  heissen 
sie  riyou^of  —  Ein  Gigurrus  Calubrigensis  findet  sich  bei  Hübner.  L  c. 
n.  2610. 

8  Calagurri»  Naasica  und  Fibularensis.  Vergl.  PI  in.  1.  c.  §.  24.  Humboldt 
a.  a.  O.  S.  26. 

*  Ptol.  H.  5  (6).  p.  128;  9. 

10  Hübner  1.  c.  n.  1336  sq. 

11  Vergl.  Notitia  de  servitio  monasterioruin  (bei  Walter,  Corp.  jur.  Germ. 
Tom.  IL  p.  326). 

•*  Vergl.  Lecluse,  Grammaire  basque.  p.  34. 

13  Lecluse  a.  a.  O.  p.  170. 

14  Vergl.  Blade,  Essai  sur  les  origines  des  Basquea.  p.  02. 
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von  Ortsnamen1:  Aizarra,  Echebarri,  Ibarra,  Isibarra, 
Izarra,  Lecesarri,  Olaberria,  Ondorroa,  Ulibarri,  Uri- 
barri,  so  wie  an  Personennamen 2  nachstehende:  Aguirre, 
Arambarri,  Izaguirre,  Lizarriturri,  u.  s.  w;  auch  möge 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Mönch  Tarra  zu  Merida  genannt 
werden,  welcher  dem  westgothischen  Könige  Reccared  einen 
Brief  geschrieben  hat 3. 

Unter  diesen  Umständen  liegt  es  auch  sehr  nahe  sich  für 
den  Namen  Bigerri  nach  einer  Erklärung  im  Baskischen  um- 
zusehen. Humboldt4  deutet  ihn  aus  bi  (zwei)  und  gorra 
(hoch).  Darnach  könnte,  wie  Biar ritz  ,zwei  Eichen'  heisst, 
Bigorre  ,zwei  Anhöhen*  bedeuten,  wobei  es  uns  freilich  un- 
bekannt ist,  ob  dieser  Ort  auf  solche  Weise  durch  die  Natur 
charakterisirt  ist.  Auch  Fauriel5  erklärt  — gora  durch  ,hoch' 
und  bi  für  bai,  welches  Wort  er  durch  stagnum  wiedergiebt, 
so  dass  es  haut  etang,  marais  elevä  bedeuten  soll;  eine  Aus- 
legung, die  wohl  nicht  für  sicher  gelten  kann6.  Was  aber 
Humboldt's  Erklärung  anbetrifft,  so  ist  zwar  an  sich  auf  den 
Umstand  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  ob  ein  solcher  Namen 
mit  einfachem  r  oder  doppeltem,  rr,  geschrieben  wird,  da  in 
älterer  Zeit  das  zweite  r  insbesondere  in  Inschriften  öfters 
ausblieb,  allein  im  vorliegenden  Falle  möchte  diess  doch  nicht 
so  ganz  gleichgiltig  sein,  da  im  Baskischen  gora  ,hoch'  und 
gorra  ,taub',  so  wie  gori  ,erregend*  und  gorri  ,1'oth'  bedeutet; 
vielleicht  giebt  das  letztere  Wort  einen  Fingerzeig? 

Schliesslich  möge  noch  eines  andern  Umstandes  in  Betreff 
der  Bigerri  gedacht  werden.  Es  ist  auffallend,  dass  von  keinem 


*  VergL  Llorente,  Noticias  historicas  de  las  tres  provincias  Vascongadas. 
Madr.  1806.  Vol.  I. 

*  Verzeichniss  der  Abonnenten  am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  von  Larra- 
mendi's  Dictionnaire. 

>  Bei  Migne,  Patrologia  Tom.  LXXX.  p.  171. 

*  Humboldt  a,  a.  O.  8.  92. 

1  Fauriel,  Histoire  de  la  France  mendionale.  Tom.  II.  p.  614. 

*  Fauriel  a.  a.  O.  p.  608.  p.  609  unterscheidet  ba'i:  6tang  marais  von 
baya:  port,  ean,  riviere.  Ob  mit  Recht?  Fahre,  Dictionnaire  francais- 
hasque  gibt  für  etang:  antapara,  aintzira,  langoa,  ugoitza,  hauHina 
und  für  marais:  nmantzia,  ihintzuka,  ur  gheldia,  ichtoka,  also 
lauter  Worte,  von  denen  keines  auch  nur  die  geringste  Spur  von  Ver- 
wandtschaft mit  bai  hat. 
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andern  aquitanischen  Stamm  als  nur  von  ihnen  eine  eigen- 
tümliche Kleidung  erwähnt  wird.  Paulinus '  nennt  sie  in 
einem  in  vieler  Hinsieht  interessanten  Briefe  an  Ausonius  mit 
einiger  Geringschätzung  die  ,pelliti  Bigcrri',  während  Sulpicius 
Severus 2  und  Venantius  Portunatus 3  von  der  ,hispida  vestis 
Bigcrrica*  und  von  den  ,hirsuta  Bigerrica  palW  sprechen.  Es 
war  diese  Kleidung ,  die  auch  schlechthin  Bigera  1  hiess ,  ein 
Rock  von  grobem  zottigen  Tuche,  ein  Loden  wie  man  in 
Bayern  sagt ,  zum  Schutze  gegen  Schnee  und  den  dort  herr- 
schenden Wind,  der  schon  in  jenen  Zeiten  wogen  seines  Wir- 
beins berüchtigt  war  und  daher  ,Bigerricus  turbo*  genannt  wurde5. 
Führte  nun  die  Kleidung  den  Namen  nach  dem  Volke  —  was 
doch  wohl  das  Wahrscheinlichere  ist  —  oder  das  Volk  nach 
der  Kleidung,  wie  ja  so  viele  andre  nach  den  Waffen  benannt 
sind6?  Doch  in  dieses  Labyrinth  wollen  wir  uns  nicht  ver- 
lieren und  nicht  die  vielen  Fragen  zusammenstellen,  zu  welchen 
der  Artikel  Bigera  bei  Du  Cangc  anregen  könnte,  sondern 
vielmehr  nur  noch  bemerken,  dass  diese  Kleidung  noch  jetzt 
in  Bigorre  und  Bearn  gebräuchlich  ist,  nunmehr  aber  den 
Namen  Marlota7  fuhrt. 


>  Paul  in.  Carm.  X.  24fi. 

2  Sulpic.  Sever.  Dial.  II.  2. 

3  Venant.  Fortun.  Vita  S.  Martin.  III.  49. 

4  S.  Du  Cangc,  Glossar,  med.  et  infim.  latinitatis.  v.  Bigera,  ßigerrica.  — 
Vergl.  auch  Force  11  ini,  Totius  Latinit  Lexicon.  a.  v.  bigerra. 

5  Sidon.  Apoll.  Lib.  VIII.  ep.  12. 

c  Z.  B,  Cherusker,  Sachsen,  Franken,  Langobarden,  Angeln. 

7  Auch  dieses  Wort  macht  Schwierigkeit  in  seiner  Deutung.  Vergl.  Du 
Cange  1.  c.  v.  Marlota;  dass  es  nur  eine  andere  Form  von  Melota  sei 
(s.  Du  Cangc  1.  c  Melota),  weil  es  in  seiner  struppigen  Beschaffenheit 
dem  Igel  gleichkomme,  ist  wohl  nicht  anzunehmen.  Diez,  Wörterbuch 
der  romanischen  Sprachen  S.  682,  bringt  es  mit  maraud  in  Verbindung. 
Das  Französische  hat  das  Wort  nicht  aufgenommen,  wohl  aber  das  Spa- 
nische, dessen  Lexicographon  dafür  halten,  es  schreibe  sich  dieae  Klei- 
dung von  den  Mauren  her.  So  sagt  Larramendi  s.  v.  Marlota:  cierta 
vestidura  de  moros,  es  voz  bascongada,  contraccion  de  mairulota,  qoe 
significa  atado  6  apretado  de  moros;  de  mairna,  moro,  o  lotu  atar, 
npretar;  y  esto  conviene  &  la  marlota.  Aehnlich  sagt  das  Diccionario  de 
la  Acadeinia  Espafiola :  Marlota  vestidura  morisca  ä  modo  de  sago  vaquerc. 
Usase  todavia  en  algunos  feetejos. 
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6.  Precianl. 

Dieser  Stammesnamc  ist  unzuverlässig,  denn  die  Lesarten 
der  Handschriften  weichen  in  demselben  vielfach  von  einander 
ab ;  man  liest  Ptianii,  Phthiciani,  Pitanii,  Laciani,  Pacianii  und 
Prociani.  Bei  Plinius  wird  dieser  Stamm  nicht  erwähnt;  es 
sei  denn,  dass  man  für  den  Fall,  dass  Pitanii  die  richtige 
Lesart  wäre,  diese  in  den  Pintedunni  wiederfinden  wollte 
Erwähnt  möge  werden,  dass  in  Karls  des  Grossen  Notitia  de 
servitio  monasteriorum  ein  Kloster  Piciano  in  Wasconia  ge- 
nannt wird2. 

7.  Elusates. 

Die  Elusaten  kommen  in  ganz  gleicher  Weise  geschrieben 
auch  bei  Plinius  vor.  Ihre  Stadt  hiess  Elusa,  jetzt  Eause 3  und 
war  nachmals  der  Sitz  eines  Erzbisthums,  welches  aber  ein- 
gegangen ist.  Die  Elusates  waren  die  Nachbarn  der  Sotiates 
und  wohnten  am  rechten  Ufer  des  Adour. 

8.  Garites. 

Der  Name  dieses  Stammes,  welcher  östlich  von  den  Elu- 
saten wohnte,  kommt  noch  zur  Merovingerzeit  vor  und  hat 
sich  in  dem  späteren  Gaure  erhalten.  Verwandte  Namen  finden 
sich  auch  sonst  noch  in  Aquitanien.  So  giebt  Salaberri  in 
seinem  kleinen  Wörterbuche  Garazi  als  einheimische  Be- 
nennung für  das  Pays  de  Cize  und  Gar  atz  i  für  die  Bewohner 
dieses  zu  Nieder  -  Navarra  gehörigen  Ländchens  an.  Dasselbe 
umfasst  sechs  und  zwanzig  Gemeinden,  von  denen  eine  den 
Namen  Garategui  fuhrt.  Auch  kommt  in  dem  sogenannten 
Pays  de  Mixe  eine  kleine  Stadt  Namens  Garns  vor4.  —  Den 
Namen  der  Garites  leitet  Humboldt5  von  dem  baskischen  gar 
her,  welchem  Worte  er  die  Bedeutung  ,hoch*  beilegt;  Fauriel 
stimmt  ihm  hierin  bei c.  Anderwärts  ist  uns  dieses  Wort  in  der 


1  8.  unten  C. 

'  Bei  Walter  1.  c.  —  Noch  möge  bemerkt  werden.  da«s  eine  Stadt  der 
Gallaiker  Pintia  hei«Ht.  Ptol.  IL. 5  (ß).  p.  121;  22.  So  auch  eine  bei 
den  Vaccäern.  Ptol.  II.  6  (6).  p.  124;  24. 

»  Vergl.  Ukert  a.  a.  O.  8.  385. 

*  Bladc*  a.  a.  O.  p.  62. 

5  Humboldt  a.  a.  O.  8. 

6  Fauriel  a.  a.  O.  p.  612. 
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angegebenen  Bedeutung  nicht  begegnet1,  wovon  die  Mangel- 
haftigkeit unserer  Hilfsmittel  die  Ursache  sein  kann'2.  Das 
Substantivuni  gar  hat  im  Baskischen  die  Bedeutung  flamme'. 

9.  Ansei. 

• 

Der  Stamm  der  Ausci  ist  nicht  blos  Cäsar,  sondern  auch 
Strabo3  und  Plinius,  so  wie  späteren  Schriftstellern  bekannt4; 
Mela5  bezeichnet  sie  als  die  berühmtesten  unter  den  Aqui- 
taine™. Die  Wohnsitze  der  Ausci  befinden  sich  am  oberen 
Adour,  südlich  von  den  Elusaten  und  Gariten;  im  Osten 
grenzten  sie  an  Öallia  Narbonensis  prima.  Ihr  Name  berührt 
sich  mit  dem  der  hispanischen  Stadt  Osca  und  dem  des  aqui- 
tanischen  Stammes  der  Osquidates  6.  Die  Hauptstadt  der  Ausci 
hiess  Civitas  Auscius 7,  auch  Ausci 8  und  Augusta ;  sie  ist  das 
heutige  Auch.  In  dem  hierosolymitanischen  Itinerariuin  wird 
sie  Climberrum  genannt,  aber  richtiger  ist  jedenfalls  Elim- 
berrum,  wie  sie  Mela,  oder  Eliberre,  wje  die  Tabula  Peutin- 
geriana  sie  bezeichnet9.  Es  verdient  dieser  Name  in  seinen 
beiden  Gliedern  10  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  der- 
selbe wenigstens  in  sehr  ähnlichen  Formen  öfters  wiederkehrt; 
insbesondere  wird  das  erste  Glied  in  verschiedenen  Städte- 
namen des  südlichen  Galliens  und  Hispaniens  angetroffen. 
Humboldt11  hat  daher  mit  Recht  dieses  Eli  =  Iii  und  auch 
wohl  =  Iri  für  ,Stadt<  erklärt.  Wir  fugen  hier  ein  Verzeich- 
niss  solcher  Namen,   deren  auch   Humboldt   eine  Mehrzahl 


1  So  bedient  sich  auch  Duvoisin  in  «einer  Bibelübi'rsetxnng  für  ,altna'  stets 
nur  des  Wortes  gora  und  giebt  Fttbre  a.  a.  O.  für  ,hant'  ausser  halLua  nur 
yora  an. 

2  8.  noch  unten  S.  24:  Garumni. 
s  8.  oben  8^  8. 

«  Vergl.  Ukert  a.  a.  O.  8.  261. 
»  Mela  IE.  2.  4. 

*  S.  unten  C. 

7  Itin  Hier.  p.  650. 

8  Ammian.  Marceil.  XV.  11.  14.  —  Als  einzelner  Personennamen  findet 
sich  Auscus  in  Iiispanien  vor.  S.  Hübner  1.  c.  n.  2929. 

•  8.  Humboldt  a.  a.  O.  8.  66.  —  8.  auch  Pauli,  Realencyklopfidie. 
Bd.  1.  Abth.  1.  8.  1139  und  8.  2184. 

10  Wegen  des  zweiten  vergl.  oben  8.  15. 
««  Humboldt  a.  a.  O.  8.  24.  u.  f. 
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gesammelt  hat bei ;  aus  demselben  lässt  sich  deutlich  die  durch- 
greifende Uebereinstimmung  in  der  Benennung  oft  sehr  weit 
von  einander  entfernter  Städte  und  Stämme  erkennen. 

Elbocorii  (Lusitanien).  Plin.  H.  N.  IV.  35. 

Elbocoris.  Ptol.  H.  4  (5).  p.  116;  19. 

Miberris  (am  gleichnamigen  Flusse  in  Gallia  Narbonensis). 

Ptol.  II.  9  (10).  p.  145;  27.  S.  unten  Iliberis  1. 
Elibetre.  (Ausci.  S.  oben  S.  20.) 
Elibyrye  (Bätica).  Steph.  Byz.  p.  118.  S.  Iliberis  2. 
Elimberrum.  (Ausci.  S.  oben  S.  20). 
Eliocroca  (Bastetani).  Itin.  Anton,  p.  401.  S.  Ilorca. 
Eluro  (Laeetani).  Mela  I.  0;  bei  Ptol.  AiXoupoiv.  II.  ö  (<;). 

p.  120;  25  (Wilb.  AiXoOpwv).  Iluro  2. 
Elusa  (oben  S.  19). 

'EXiVjxst '.  Steph.  Byz.  p.  118.  —  Avien.  Or.  marit  584. 
Iladhe2.  Leg.  150. 
Ilaoio3.  Leg.  154. 

llarcuris  (Carpetani).  Ptol.  II.  5  (Ü).  p.  12C;  17. 
Ildum  (Edetani).  Itin.  Anton,  p.  399.  S.  Iladhe. 
Ileates  J.  (Baetica.)  Avien.  Or.  mar.  302. 
Ileates*  2.  (?  Laletani.) 

Ileoaca:>  (Ilergetes).  Strabo  1.  c.  Lib.  III.  cap.  4.  §.  10. 
Ilercaones  (Hisp.  Tarr.).  Ptol.  II.  5  (6).  p.  120;  11.  ' 
Herda«  (Ilergetes).  Strabo  1.  c.  Plin.  Hl.  §.  124.  Steph. 
Byz.  p.  146. 

Ilergetes  (Hisp.  Tarrac.).  Ptol.  II.  5  (G).  p.  131  ;  5. 
Ilbarqm.  Leg.  157.  — 

Iliberis  1.  (Gall.  Narb.)  Ptol.  II.  9  (10).  p.  145;  27.  S. 
unten  n. 


1  Vergl.  Müllenhoff,  deutsche  Alterthumakunde.  Rd.  1.  8.  187. 

1  Die  hier  citirten  Legenden  finden  sich  in  meiner  Abhandlung  über  da» 

iberische  Alphabet.  8.  24.  u.  f.  —  Iladhe  i»t  das  nachher  erwähnte  Ildum 

im  Lande  der  Edetaner. 
3  Vergl.  die  Abhandlung  über  den  Stamm  der  Indiketen. 
*  Vergl.  Müllenhoff  a.  a.  O.  8.  121».  Ob  Avien  v.  496  ebenfall»  Ileates 

nenne,  ist  sehr  zweifelhaft  Müllenhoff  a.  a.  O.  8.  169  gibt  die  Lesart 

,Hylacte«'. 

5  8.  darüber  Humboldt  a.  a.  O.  8.  29.  Note.   Vergl.  auch  Leg.  124. 

6  EtXlpoa  bei  Dio  Ca»».  XL.  I.  20. 

Sittb.  d.  phil.-biat.  Gl.  LXVIt.  Bd.  II.  Ilft  24 
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IliberU  2.  (Baetica.)  Plin.  III.  1.  §.  10.  —  Ptol.  II.  3  (4). 
p.  113;  3. 

Ilici  (Hisp.  Tarr.).  Mela  IL  6.  —  Itin.  p.  401. 

Ilipa  magna  (Baetica).  Strabo.  III.  cap.  2.  §.2.  Hüb n er, 

Inscr.  Hisp.  lat.  n.  1085. 
Ilipa  (Baetica).  Plin.  HL  3.  §.  19. 
Iiipia  (Baetica).  Itin.  Anton,  p.  432. 
Ilipo  Legg.  160.  161. 

Iliptda  Laus  oder  magna  (Baetica).  Plin.  HL  1.  §.  10. 
Ilipula  minor.  (Baetica.)  Plin.  1.  c.  §.  12.  Hübner,  Inscr. 
n.  1469. 

Ilitnrgicola  (Baetica).  Hüb n er.  Inscr.  n.  1648.  n.  1650. 
Iliturgis  (Baetica).  Lib.  XXIH.  49.  XXVI.  17. 
IWo.  (Hisp.  Tarr.)  Leg.  162.  u.  ff. 
Iloi'd.  (Hisp.  Tarr.)  Plin.  IH.  3.  §.  9. 
Iluberitani*.  Plin.  HI.  3.  §.  24. 
Ilucia  (Oretani).  Liv.  XXV.  22. 
Hugo  (Hisp.  Tarr.).  Hüb n er,  Inscr.  n.  3239. 
Ilunum  (Bastetani).  Ptol.  II.  5  (6).  p.  128;  24. 
Ilurbida  (Carpetani).  Ptol.  II.  5  (6).  p.  126;  16. 
Ilurco  (Baetica).  Hübner,  Inscr.  n.  2064-  sqq. 
Ilurgis.  (Hisp.  Tarr.)  Festus.  v.  Graccuris. 
Jluro  1.  (Aquit.)  S.  unten  S.  35. 

Ilv.ro  2.  (Hisp.   Tarr.)  Mela  H.  6.  Hübner  6.  Inscr. 
n.  4616. 

Euro  3.  (Baetica).  Hübner,  Inscr.  n.  1946. 

Iria  Flavia  (Gallaecia).  Ptol.  H.  5  (6).  p.  121;  29. 

Irippo  (Baetica).  Leg.  30.  31. 

Bei  diesen  Namen  lässt  sich  in  der  That  der  Vergleich 
mit  dem  Baskischen  nicht  von  der  Hand  weisen,  um  so  mehr, 
da  die  Lautverschiebung  vom  Iii  in  Iri  kaum  einem  Zweifel 
unterliegt.  Im  Baskischen  ist  iri  oder  hiriy  mit  dem  Artikel 
iria  oder  hiria,  noch  jetzt  das  Wort  für  Stadt  oder  überhaupt 
Ortschaft.  Daher  gibt  Larraimmdi  in  seinem  Dictionnaire  so- 
wohl bei  ciudad,  als  auch  bei  villa  die  gleichen  baskischen 


1  Die  Stadt  Lambier  wird  noch  jetzt  Iruraberri  genannt  S.  Oihenart. 
Notitia  utruwque  Vasconiae.  Tom.  I.  p.  90. 
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Benennungen  iria  und  «na 1  an  und  bezeichnet  die  Gemeinde, 
villanaje,  mit  iripodia,  den  ciudadano  mit  iritarra  und  uritarra 
und  civil  (que  toca  ä  la  ciudad)  mit  iricoa  und  uricoa.  Ganz 
übereinstimmend  sind  die  Angaben  bei  Fabre,  so  dass  man  des 
Verdachtes  überhoben  wird,  das  eine  oder  andere  Wort  ver- 
danke nur  Larramcndi'8  Logik  seinen  Ursprung.  Bei  dem  ge- 
nannten französischen  Lexikographen  findet  sich  cit£ :  iria,  civil 
(qui  regarde  les  citoyens):  irikua,  errikiia,  errikoa;  ville:  iria, 
village  (assemblage  de  maisons  moins  considorable  qu'un  bourg) : 
irichka,  iriska ;  villagcois  (habitant  d'un  village) :  irichkatarra, 
iriskatarra;  villette  (trcs  petite  ville):  iritchua;  bourg  (gros 
village) :  erria ;  bourgade  (petite  bourg) :  eivichka ,  dagegen 
bourgeois :  boryesa.  Fügen  wir  noch  Lecluse  hinzu ,  welcher 
in  dem  baskisch  -  französischen  Theile  seines  Wörterbuches 
herria  mit  paroisse  und  herritarra  mit  citoyen,  hiria  aber  mit 
ville,  cito  übersetzt,  in  dein  französisch-baskischen  Theile  aber 
cite  und  ville  mit  demselben  Worte  hiria,  village  mit  hirisca, 
herria  wiedergiebt.  Endlich  hat  Salaberri  herri  für  village  und 
für  compatriote,  und  hiri:  ville.  Es  kann  demnach  über  die 
Bedeutung  von  iria  oder  hiria  kein  Zweifel  obwalten  und  nur 
die  Frage  entstehen,  ob  auch  herri  das  gleiche  Wort  mit  iria 
Bei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  obschon  man  dadurch 
zweifelhaft  werden  könnte,  daßs  Duvoisin  in  seiner  Bibelüber- 
setzung civitas  stets  durch  hiri'1,  civis  aber  durch  herritarra 
wiedergibt.  Die  eigentliche  Bedeutung  von  herri  ist:  Land, 
regio,  pays  und  darum  ist  herritarra  nicht  ein  Städter,  sondern 
soviel  als:  Landsmann,  indigena,  compatriote;  das  Wort  wird 
daher  öfters  im  Gegensatze  zu  arrotza,  wodurch  im  Baskischen 
peregrinus  wiedergegeben  wird,  gebraucht :{.  Zugleich  entspricht 
herritarra,  erritan'a  oder  erribatecoa  dem  franz.  paysan,  sp. 
paisano,  erritardia  dem  sp.  paisanaje,  wie  denn  auch  Larra- 
mendi  den  Namen  des  Tanzes  paisana  (tanido)  durch  bas-erri 
dantza  wiedergibt,  indem  basa  soviel  als  ,wild<  bedeutet. 


1  t'eber  Uria,  welche«  Wort  im  französischen  Baski-iilande  nicht  vorkommt, 

».  unten  8.  36.  Vergl.  Humboldt  a.  a.  O.  8.  26. 
J  Z.  B.  Jenes.  XI.  4.  —  zatozte,  guretzat  egin  detzatut  hiri  hat  ota  dorre 

bat:  venite  faeiamu»  nohis  civitatem  et  turrim. 
1  Vergl.  Lebitikoa.  XXIV.  16:  herritarra  odo  arrotza.   Nomhreak.  XV. 

30.  herrikoa  edo  arrotza. 

24* 
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Was  endlich  das  zweite  Glied  in  dem  Namen  der  in 
Rede  stehenden  Stadt  der  Auscier  anbetrifft,  so  Hesse  hier  das 
Baskische  ebenfalls  eine  Erklärung  zu,  indem  berri  firnu1  be- 
deutet. Die  mitgetheilte  Münzlegende  Ilbarqm  ist  wohl  lli- 
har-qm  zu  deuten  und  dürfte  mit  Iliberris  zusammenstimmen; 
will  man  diesen  Lautwechsel  von  a  mit  e  nicht  gestatten  und 
Il-ibar-qm  lesen,  so  würde  ibar  nach  heutigem  Raskisch 
,Thal'  bedeuten  ». 

10.  Uarunini. 

Wenn  es  einen  besonderen  Stamm  dieses  Namens  gegeben 
hat,  so  mus8  er  natürlich  an  den  Ufern  der  Garouuc  gesucht 
werden.  Spruner  verlegt  die  Wohnsitze  der  Oaruinni  an  die 
Quelle  des  genannten  Flusses,  also  in  die  Nähe  der  Pyrenäen. 
Vielleicht  hat  es  mit  diesem  Namen  dieselbe  Bewandtniss,  wie 
mit  den  Atures,  die,  wenn  nicht  speciell  die  Bewohner  der 
tarusatischen  Stadt  Aturum  damit  verstanden  werden ,  wohl 
kaum  für  einen  besondern  Stamm  zu  halten  sind;  so  möchte 
auch  der  Name  Garumni  die  gemeinsam  an  der  Garonne  woh- 
nenden Völker  bezeichnen  2. 

Was  den  Namen  des  Flusses  selbst  anbetrifft,  so  fragt  es 
sich,  zu  welchem  Sprachstamme  er  seinem  Ursprünge  nach  gehört. 
Aus  dem  zweiten  Gliede  =  nmna  oder  =  nnna  dürfte  man 
wohl  auf  das  Keltische  schliessen  und  zwar  würde  hiermit  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes,  welches  eigentlich  profundus  be- 
deutet, ,sehr',  ,viel'  ausgedrückt  werden  3.  Ist  der  keltische  Ur- 
sprung von  -unna  anzunehmeu,  so  dürfte  auch  für  das  erste 
Glied  die  Erklärung  innerhalb  des   arischen  Sprachgebietes 


1  Vergl.  Einwanderung  der  Iberer.  8.  40.  Note  16.  —  Ueber  das  Suffix 
-gm  s.  unten  II.  B.  S. 

5  Bei  Pauli,  Realencyklopädie  Bd.  3.  S.  (»55,  werden  die  Garumni  schlecht- 
hin als  ,cin  gallisches  Volk  in  Aquitanien  zwischen  den  Ansei  und  Sihu- 
zates  an  der  Garonne  hin',  bezeichnet.  Allein  diese  Angabe  beruht  nnr 
darauf,  dass  Cäsar  sie  zwischen  den  Ansei  und  Sibuzatcs  nennt;  eine 
nähere  topographische  Bestimmung  hat  derselbe  damit  wohl  nicht  geben 
wollen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  überzeugt,  dass  zwischen  den  beiden 
genannten  Stämmen  von  Wohnsitzen  an  der  Garonne  hin  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann.  —  Nach  einer  Handschrift  werden  die  beiden  Namen 
Ansei  und  Garumni  zu  einem  zusammengezogen. 

3  Vergl.  Glück  a.  a.  O.  S.  103.  8.  71. 
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gesucht  werden ;  vielleicht  in  der  Wurzel  gar,  welche  das  Kni- 
sternde und  Rauschende  des  Feuers,  aber  auch  überhaupt  das 
,sich  Hörenlassen'  bezeichnet Darnach  wäre  Gamm  na  der 
, stark  rauschende  Fluss'.  Auffallend  ist  aber  doch  das  vorhin 
erwähnte  baskische  gar  für  Flamme 2,  die  nach  ihrem  Rauschen 
und  Knistern  so  genannt  sein  könnte,  und  so  möchte  jenes 
eine  Wurzel  sein,  deren  Gemeinsamkeit  sich  auch  über  die 
arische  Sprachgrenze  hinaus  erstreckt. 

11.  Slbnsates* 

Ihr  Name  lebt  in  der  heutigen  Stadt  Sobusso  fort, 
welche  am  Adour  zwischen  Bayonne  und  Dax  belegen  ist. 
Es  möge  bemerkt  werden,  dass  dies  der  dritte  unter  den  von 
Cäsar  angegebenen  Stämmen  ist,  .dessen  Name  auf  -us  -ates  aus- 
geht, nämlich  ausser  ihnen  die  Tar-usates  und  die  El-usates. 
Zur  Vergleichung  bietet  sich  der  Name  der  alten  Stadt  Si- 
baria  im  Lande  der  Vettonen  unfern  von  Saiamanca. 

12.  Cocosates. 

Diesen  gibt  Plinius  den  Beinamen  Sexignani,  was  auf 
Standquartiere  von  sechs  Manipuli  deuten  würde3;  ihnen  gehört 
vermuthlich  die  im  Itinerarium  Antonins  erwähnte  Stadt  Coe- 
quosa  an4.  Eine  Namensdeutung  ist  schwer  zu  finden;  einen 
leisen  Anklang  böte  das  althispanischo  Wort  cocolobis,  womit 
eine  Rebengattung  bezeichnet  wird  \  Noch  weniger  lässt  sich 
vermuthen,  dass  die  Inschrift  off.  coc.  auf  einem  althispanischen 
Töpfergeschirr6,  einen  hieher  zu  ziehenden  Namen  enthalten 
habe.  Wollte  man  blos  auf  die  Lautähnlichkeit  gehen,  so  Hesse 
sich  im  Baskischen  allerdings  das  Wort  kkocotsa,  welches  ,Knie* 
und  khochoa  ,männlich'  nebst  osa,  welches  ,ganz'  heisst,  herbei- 
ziehen. Mit  Letzterem  käme  man  auf  eine  ähnliche  Deutung, 
wie  Grimm  sie  auch  wohl  dem  Namen  der  Alemannen  gegeben 


1  Pott,  Etymologische  Forschungen.  Bd.  2.  Abth.  3,  S.  258.  —  Vergl.  Bopp, 
Glossar,  comparativnm  linguac  Sanscritae  p.  112.  gar.  3;  auch  gar.  1 
läge  in  seiner  Bedeutung:  humectare,  conspergere  nicht  weit  ab. 

1  8.  oben  8.  20. 

>  8.  oben  8.  13. 

*  Itin.  Anton,  p.  35«. 

1  Vergl.  Dieffenbacb,  Origines  Europaeae.  S.  300. 
«  Hübner,|l.  c  n.  4970,  im 
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hat1.  Darnach  könnte  -osates  (=  usates)  möglicher  Weise  eine 
, Ganzheit,  Gesammtheit'  ausdrücken.  Doch  das  lassen  wir  auf 
sich  beruhen. 

C.  Die  aquitanischen  Stämme  bei  Plinius. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Plinius 
den  Ausdruck  Aquitanien  in  einem  viel  weiteren  Sinne  auf- 
fasst,  als  wir  hier  Veranlassung  finden,  ihn  zu  gebrauchen2. 
Wir  haben  es  demnach  auch  gar  nicht  mit  allen  Stämmen  zu 
thun,  welche  Plinius  als  zu  Aquitanien  gehörig  aufzählt,  sondern 
nur  mit  denjenigen,  welche  innerhalb  der  von  uns  gezogenen 
Grenzen  wohnen  3.  Es  kommt  daher  hier  zunächst  auf  eine  Aus- 
scheidung der  Stämme  an,  die  nicht  zu  diesem  Gebiete  ge- 
hören, worauf  dann  vornehmlich  zu  berücksichtigen  ist,  welche 
Namen  von  beiden  Autoren,  sowohl  von  Cäsar  als  auch  von 
Plinius,  erwähnt  werden. 

Drei  und  vierzig  Volksstämme  werden  von  Plinius  als 
aquitanisch  bezeichnet,  es  sei  denn,  dass  ein  Beiname  eines 
derselben  als  ein  besonderer  Stammesname  anzusehen  wäre 
nämlich  Cambolectri-Agesinates 4 ;  es  könnte  aber  auch  der  Fall 
sein,  dass  vielleicht  zwei  verschiedene  Namen  zu  einem  mit 
einander  verbunden  wären  z.  B.  in  Basobocates 5.  Plinius  beob- 
achtet bei  seiner  Aufzählung  ein  System,  welches  zur  Folge 
hat,  dass  er  zu  Anfang  und  am  Schlüsse  gallische  und  zwischen 
diesen  in  der  Mitte  nur  aquitanische  Stämme  nennt.  Er  fängt 
nämlich  mit  den  Völkerschaften  im  Süden  der  Loire  an,  geht 
dann  längs  der  Meeresküste  bis  zu  den  Pyrenäen  und  steigt 
dann,  mehr  östlich  sich  haltend ,  wieder  zur  Loire  hinab.  Es 
kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Cambolectri- 
Agesinates,  Bituriges-Cubi,  Lemovices,  Arverni  liberi,  Gabales, 
Ruteni,  Cadurci,  Nitiobriges,  Tolosani  und  Petrocorii,  also 
deren   zehn,   welche  Plinius  am  Schlüsse  seiner  Aufzählung 


'  Grimm,  Geschieht«  der  deutschen  Sprache.  S.  498. 

2  S.  ohen  S.  9. 

3  8.  oben  8.  3. 

*  Es  gibt  nämlich  noch  einen  andern  Stamm  dieses  Namens,  die  Cambo- 

lectri  Atlantici  in  Gallia  Narbonensis. 
5  S.  unten  Nro.  19. 
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nennt,  gallisch  waren  und  ebenso  die  den  ,Aquitani'  voraus- 
gehenden Bituriges-Vivisci,  Santoni  und  Pictones.  Das  Gleiche 
möchte  auch  von  den  beiden  Völkerschaften  gelten,  die  ganz 
an  der  Spitze  stehen,  nämlich  von  den  weiter  unten  noch  zu 
berücksichtigenden  Ambilatri  und  Anagnutes.  Daher  bleiben 
nach  Ausscheidung  aller  dieser  fünfzehn  gallischen  Stämme  in 
dem  Verzeichnisse  des  Plinius  noch  acht  und  zwanzig  für 
Aquitanien  übrig  oder,  wenn  man  die  von  Plinius  genannten 
Aquitani  nicht  für  einen  besonderen  Stamm  gelten  lassen  will 
deren  sieben  und  zwanzig. 

Unter  diesen  sieben  und  zwanzig  Stämmen  des  Plinius 
befinden  sich  sieben,  die  auch  Cäsar  nennt,  nämlich  die  Bigerri, 
Tarbelli,  Cocosates,  Ausci,  Elusates,  Sottiates  und  Tarusates. 
Zieht  man  diese  Zahl  von  jenen  ab,  und  rechnet  dann  wiederum 
die  fünf,  welche  Cäsar  erwähnt,  aber  Plinius  nicht,  nämlich 
die  Vocates,  Preciani,  Garitcs,  Garumni  und  Sibuzates  hinzu, 
so  würde  darnach  die  Zahl  der  eigentlich  aquitanischen  Stämme 
sich  auf  fünf  und  zwanzig  belaufen.  Fast  sollte  man  aber 
glauben,  dass  die  Präsumtion  dafür  spreche,  dass  Plinius  jeden 
Stamm,  den  Cäsar  nennt,  ebenfalls  gekannt  habe,  und  somit  ist 
man  auf  die  Untersuchung  hingewiesen,  ob  nicht  der  eine  oder 
andere  der  fünf  von  Cäsar  genannten  und  von  Plinius  nicht  ge- 
nannten Stämme,  bei  diesem  doch  unter  einem  andern  Namen 
versteckt  sein  möchte. 

Bevor  jedoch  zur  Erörterung  dieses  Gegenstandes  über- 
gegangen wird,  möge  noch  mit  einigen  Worten  der  beiden 
von  Plinius  ganz  zu  Anfang  seiner  Aufzählung  genannten 
Stämme,  der  Ambilatri  und  Anagnutes  gedacht  werden.  In 
Ambilatri  erscheint  zunächst  das  erste  Glied  ,Ambi%  welches 
öfters  in  keltischen  Namen  wiederkehrt2,  als  gallisch;  es  ist 
die  Partikel  ambi,  welche  dem  griechischen  a|x?t,  dem  ahd. 
umbi  entspricht.  Cäsar  kennt  die  Ambibarii,  Ambiliati  und 
Ambivareti ;  die  hin  und  wieder  angezogene  Variante  für  den 
letztern  Namen :  Ambilareti  ist  unerwiesen :t,  wohl  aber  Ambi- 
bareti  zulässig.  Das  plinianische  Ambilatri  nähert  sich  sehr 
dem  Ambilareti  und  hätte  vielleicht  auch  Ambibareti  zu  lauten. 

>  S.  oben  S.  6. 

5  S.  Glück,  Die  bei  C.  J.  Casar  vorkommenden  keltischen  Namen.  8.  19. 
»  Glück  a.  a.  O.  8.  22. 
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—  Die  Anagnutes  sind  wohl  die  bei  Stephan  von  Byzanz  er- 
wähnten 'ApwTs?  des  Artemidor Beide  Stämme  hat  man 
zwischen  Loire  und  Garonno  zu  suchen. 

Mit  Hinwcglassung  der  Aquitani  beginnen  wir  also  mit  den 
nach  diesen  von  Plinius  zunächst  benannten  Stämmen,  wobei 
aber  diejenigen,  welche  Cäsar  ebenfalls  erwähnt,  unberück- 
sichtigt bleiben. 

1.  SediboYiates. 

Ukert  und  Forbiger2  nennen  diesen  Stamm  Sediboniates ; 
eine  Lesart,  welche  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen  zu  lassen 
scheint3.  Eine  Aehnlichkeit  bietet  sich  in  dem  ersten  Gliede 
mit  dem  hispanischen  Stammnamen  Sedetani.  Oder  sind  diese 
Sediboviates ,  welche  der  zuerst  genanute  Geograph  ,am  nörd- 
lichen Theile  der  Pyrenäen'  suchen  will,  vielleicht  die  Sibusates 
des  Cäsar? 

2.  Convenae. 

Unter  diesem  römischen  Namen  wird  nach  Plinius  ,eine 
vor  Kurzem  in  eine  Stadt  zusammengebrachte  Gemeinde*  ver- 
standen. Auch  Strabo 4  gedenkt  der  Ksvsjdva-.  als  an  den 
Pyrenäen  wohnend,  nennt  ihre  Stadt  Acjvccjvov  und  erwähnt  die 
bei  ihnen  ,befindlichen  'Ovrjr.wv  Oeptxa,'  als  eine  vortreffliche  Quelle. 
Die  Stadt  Lugdunum  Convenarum ,  die  im  Jahre  (505  von 
König  Guntram  zerstört  wurde,  ist  das  nachmalige  S.  Bertrand 
de  Comminges.  Ueber  die  Völkerschaft  gibt  der  heilige  Hiero- 
nymus in  seiner  Schrift  gegen  den  Vigilantius,  der  in  jenem 
Lugdunum  geboren  war,  nähere  Auskunft,  indem  er  von  seinem 
Gegner  sagt5:  ,er  entspricht  seiner  Abstammung,  da  er  von 
dem  Stamme  der  Räuber  und  dem  Samen  der  Convenae  geboren 
ist,  die  Cnejus  Pompejus,  nachdem  er  Hispanien  besiegt  und 
zur  Rückkehr  zu  seinem  Triumphzuge  beeilt  war,  am  Abhänge 


'  Stephan  Byzant,  p.  10. 

5  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  S.  204.  Forbiger,  Hand- 
buch der  alten  Geographie.  Bd.  3.  S.  159,  und  in  Pauli,  Real-Encyklo- 
püdie.  Bd.  6.  Abth.  1.  8.  915. 

3  In  den  Ausgaben  von  Jahn  und  von  Detl«fsen  findet  »ich  übereinstim- 
mend: Sediboviates  und  hier  die  Varianten:  Sedibouiades,  Sedhiboniades, 
Sedhibouiates. 

«  Strabo,  Geographia.  Lib.  IV.  eap.  2. 

5  Hieronym.  adv.  Vigilant  cap.  4.  (Migne,  Patrol.  Tom.  XXIII.  coL  342). 
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der  Pyrenäen  hinsetzte,  und  zu  einer  Stadt  vereinigte,  wesshalb 
diese  auch  Stadt  der  Convenae  genannt  wurde.  Deshalb  tritt 
er  auch  gegen  die  Kirche  als  Räuber  auf  und  von  Vectonen, 
Arebakern  und  Keltiberern  stammend,  greift  er  die  Kirche 
Galliens  an/  Die  Noticia  provinciae  Noverapopulaniae  hat 
diese  Worte  des  heiligen  Hieronymus  wiederholt  und  Gregor 
von  Tours  1  erzählt  von  der  Stadt ,  dass  sie  auf  einem  ganz 
vereinzelten  Felsen,  aus  dessen  Fuss  eine  starke  Quelle  her- 
vorsprudelt, belegen,  auch  durch  einen  festen  Thurm  geschützt 
sei,  zu  welchem  man  nur  auf  einem  Seile  hinaufgelangen  könne. 
Man  scheint  nach  diesen  Nachrichten  annehmen  zu  dürfen, 
dass  Pompejus,  dessen  Namen  auf  den  Höhen  der  Pyrenäen 
ein  Denkmal  bewahren  sollte,  aus  den  Resten  des  Heeres  des 
Scrtorius  jene  Colonie  gegründet  habe. 

3.  Venaroi. 

Ueber  diesen  Stamm  ist  nach  keiner  Richtung  hin  irgend 
eine  nähere  Auskunft  zu  erhalten'2.  Nur  aus  dem  iberischen 
Oeske s  —  Vesci  und  aus  ähnlichen  Namen  wie  Oeaso,  könnte 
man  auf  iberisches  yOenam'  schliessen,  womit  aber  freilich  auch 
nicht  viel  erreicht  wäre.  Da  es  in  der  That  sehr  auffallend 
ist,  dass  Plinius  gar  nicht  des  Stammes  gedenkt,  dem  das  im 
Itinerarium 4  genannte  Beneharnum  (vermuthlich  das  heutige 
I^ascar) ,  wonach  noch  heute  zu  Tage  die  Gegend  den  Namen 
Bearn  fuhrt,  zuzuschreiben  ist,  so  hat  Petrus  de  Marca4  eine 
Oonjectur  gemacht,  die  etwas  für  sich  haben  dürfte.  Er  will 
wir  dich  mit  einer  leichten  Veränderung  des  m  in  rn  statt 
Venami:  Venarni  =  Benarni  lesen,  und  in  diesem  Namen 
Bearn  wieder  erkennen. 

4.  Onobrisates. 

In  Beziehung  auf  diesen  Stamm  und  seinen  Namen  sucht 
man  vergebens  nach  einer  Belehrung.    Das  erste  Glied  des 


1  Gregor.  Turou.  Hist  eccl.  Francor.  Lib.  VII.  c.  34.   In  «einer  Gloria 

Mart.  nennt  er  die  Stadt  Conveniensi»  nrba. 
*  Aach  der  Vergleich  mit   dem  bei  Casar  vorkommenden  Namen  Venelli 

(h.  Glück,  a.  a.  O.  8.  165)  führt  zu  keinem  Resultate. 

3  Vergl.  Boiidard,  Numismatique  Iberienne,  p.  211. 

4  Itin.  Anton,  p.  453.  p.  457. 

4  P.  d  e  Marca,  Histoire  de  Bearn.  Liv.  II.  cap.  11.  n.  3.  p.  43. 
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Namens  findet  sich  wieder  in  den  Onesii 1  und  in  den  hispanischen 
Städtenamen  Oningis2,  Onoba'\  ÖM-onoba*  und  OnoTa5,  nicht 
aber  sind  hieher  die  vermeintlichen  Onenses  des  PHnius  zu 
ziehen,  da  wie  Hübner  festgestellt  hat,  statt  dessen  Aesonenses 
zu  lesen  ist —  Beiläufig  möge  bemerkt  werden ,  dass  on  im 
Baskischen  die  Bedeutung  von  ,gut*  hat. 

5.  Relendl. 

Ueber  ihre  Wohnsitze  lässt  sich  nichts  Näheres  angeben. 
Auf  ihren  Namen  folgen  bei  Plinius  die  Worte:  Saltus  Pyrenaeus. 
Soll  damit  ein  andres  nicht  eigens  benanntes  Bergvolk  gemeint 
oder  gesagt  sein ,  die  nachher  genannten  Völker  bewohnten 
den  saltus  Pyrenaeus?  Da  man  den  Namen  der  Belendi  in  dem 
heutigen  Belin ,  welches  zwischen  Bordeaux  und  Bayonne  be- 
legen ist,  wiedererkennen  will,  so  ist  unter  Voraussetzung  der 
Richtigkeit  dieser  Annahme  nicht  an  Wohnsitze  in  den  Pyre- 
näen zu  denken.  Stephan  von  Byzanz  oder  vielmehr  der 
von  ihm  angegebene  Parthenius7  würde  jene  Annahme,  indem 
er  von  dem  Stamme  der  BeXr^ovic».  spricht  und  demselben  seine 
Wohnsitze  am  Ozean  anweist,  unterstützen,  wenn  anders  hier 
wirklich  Identität  anzunehmen  ist s.  In  Vergleich  damit  lassen 
sich  stellen  die  Belitani  in  Lusitanien ,  welche  Artemidor ,J, 
die  Stadt  Belea,  die  Ptolemäus10  erwähnt,  und  die  Pelendones, 
welche  zu  den  sogenannten  Keltiberern  gerechnet  werden  M. 

Eine  passende  Erklärung  des  Namens  will  sich  nicht 
bieten.  Humboldt12  meint:  ,die  Ortsnamen  die  mit  Bei  anfangen, 
können  in  so  fem  sie  vaskisch  sind,  von  belana,  Thal  her- 

»  8.  oben  8.  2H.  8.  jedoch  auch  unten  bei  den  Monesi  S.  31. 

2  Leg.  222.  223:  Ongk. 

3  Leg.  45.  46. 

*  Mela.  Geogr.  III.  1.  —  Plin.  I.  c  IV.  35.  Vergl.  Hühner  1.  c.  n.  1. 

*  Leg.  224. 

»  8.  Hübner  n.  a.  O.  p.  694. 
'  Steph.  Byz.  p.  72. 

*  Die  «xpet  BcXt)O0v(ojv  erregen  einiges  Hedenken. 
»  Steph.  Byz.  1.  c. 

>•  Ptol.  II.  6  (6).  p.  129;  16. 
■>  Plin.  1.  c  —  Vergl.  Leg.  168. 
u  Humboldt  a.  a.  O.  8.  68. 
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kommen*.  Wir  zweifeln  zwar  nicht,  dass  Humboldt  in  der 
Angabe  dieses  Wortes  etwas  ganz  Richtiges  gesagt  habe, 
waren  aber  nicht  im  Stande  dasselbe  aufzufinden;  auch  in 
dem  Verzeichnisse,  welches  der  grosse  Gelehrte  selbst  ange- 
fertigt hat,  kommt  das  Wort  nicht  vor,  wohl  aber  drei  andere 
Wörter,  welche  mit  der  Silbe  bei  anfangen:  belana  das  Knie^ 
belan-a  das  Gras,  belarria  das  Ohr.  Mit  keinem  dieser  Wörter 
möchten  wir  aber  den  Namen  Belendi  in  Zusammenhang 
bringen,  freilich  noch  weniger  mit  pelatu,  se  mouiller  entiere- 
ment '.  Das  gemein  gebräuchliche  baskische  Wort  für  ,Th&V 
ist  übrigens  harem2. 

6.  Monesl. 

Es  wurde  vorhin  der  warmen  Bäder,  'Owptäv  Oepjxa,  im 
Lande  der  Couvenae  gedacht.  Jedenfalls  haben  nicht  fern 
davon  die  Monesi  gewohnt,  deren  Gedächtniss  die  heutige 
Stadt  Monain  zu  bewahren  scheint.  Es  lag  daher  die  Conjectur 
nahe,  dass  bei  Strabo,  welcher  jener  Bäder  gedenkt,  statt  'Ovr^-.wv: 
Msvijsuov  zu  lesen  sei. 

Was  den  Namen  dieses  Stammes  anbetrifft,  so  wissen 
wir  über  denselben  keine  genügende  Auskunft  zu  geben.  Hum- 
boldt weist  darauf  hin  dass  der  Name  der  Stadt  Munda,  bei 
welcher  die  bekannte  Schlacht  geliefert  wurde,  auch  Monda 
geschrieben  werden  dürfe  und  bemerkt  dabei,  dass  die  bas- 
kischen Wörter,  welche  ,Berg*  bedeuten,  in  ihren  Formen  sehr 
zahlreich  seien  und  dass  allein  mit  ■#»  die  Stammsilben  mal, 
w<m/,  men,  mon  und  mun  dafür  vorkämen.  Unsere  freilich  sehr 
dürftigen  lexikalischen  Hilfsmittel  wollen  dies  nicht  in  Be- 
ziehung auf  alle  diese  Formen,  sondern  nur  für  men  und  mim 
bestätigen.  Freilich  beitrat  mnlda  .Abhang';  es  drückt  dasselbe 
aber  insbesondere  wie  das  franz.  abri,  Schutz  aus;  melzoa  ist 
nichts  weiter  als  ,HamW,   montmna  ist  das  franz.  monceau, 

1  Salaberri,  Vocabulaire  v.  pula,  pelatu. 

2  Z.  B.  Jene«.  XIV.  3.  8.  10.  17.  Auch  ibarra  kommt  in  dieser  Bedeu- 
tung vor.  8.  die  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer.  8.  39. 

3  Humboldt  a.  a.  O.  8.  49.  Diese  Ansicht  gründet  H.  darauf,  dass  munho 
im  laburdinischen  Dialekt  mon  ho  oder  montoa  geschrieben  werde.  Durch 
Dnvoisin's  Bibelübersetzung  wird  dies  nicht  bestätigt,  indem  daselbst  nur 
munho  vorkommt.  8.  Jenes.  XLI.  26;  Deuter.  XII.  2.  Uebrigens 
muss  bemerkt  werden,  dass  PtoL  II.  4  (6).  p.  11»;  29  den  Namen  eines 
luüitanischen  Flusses  MdvBa  schreibt. 
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also  auch  nicht  mehr  Was  jedoch  die  Sylbe  mun  angeht,  so 
heisst  allerdings  munho:  Hügel  (mamelon  de  montagne) ;  ausser 
diesem  Worte  scheint  also  nur  mm  übrig  zu  bleiben ,  indem 
allerdings  mendi,  was  freilich  dem  lat.  mons  nahe  stehen  mag, 
,Berg<  bedeutet.  Die  Hoffnung  aus  der  Analogie  mit  dem  an  sich 
ungewissen  Monda  Etwas  zur  Erklärung  des  Namens  Moncsi 
herauszubringen,  muss  also  wohl  aufgegeben  werden.  -  Hin- 
sichtlich des  zweiten  Gliedes  dieses  Namens,  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Endung  -esa  in  althispanischen  Bezeichnungen  nicht 
selten  ist,  z.  B.  Betamesa,  Etobesa,  Mentesa,  Salpesa,  Urcesa. 

7.  Osquidates  montan!. 

Die  Wohnsitze  dieses  Stammes  sind  ebenfalls  in  den 
Pyrenäen  zu  suchen  und  zwar  vermuthlich  in  dem  Thale 
Ossau,  so  zwar,  dass  auch  noch  das  heutige  Oleron  (nicht  zu 
verwechseln  mit  der  Insel  dieses  Namens)  dazu  gehörte.  Der 
Name  Oscidates  oder  Osquidates  erinnert  theils  an  die  Ausci, 
theils  an  die  iberische  Stadt  Osca,  berühmt  wegen  des  daselbst 
geprägten  Geldes  oder  vielmehr  des  Geldes,  welches  unter  dem 
Gepräge  dieser  Stadt  in  grossen  Massen  nach  Rom  abgeführt 
wurde.  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  aus  dem  Satze :  ,so 
viel  Silber  habe  gar  nicht  in  einer  Stadt  geprägt  werden 
können*  die  Schlussfolgerung  zu  ziehen  sei:  ,alles  spanische 
Silbergeld  sei  argentum  Oscense  genannt  worden  und  in  dieser 
Bezeichnung  der  eigentliche  Stammname  der  Basken  enthalten4. 
Es  ist  dies  die  Ansicht  Humboldts'2,  während  Mommsen 1 
zwar  auch  meint ,  nicht  alles  argentum  Oscense  sei  in  Osca 
geprägt  worden,  sondern,  nachdem  man  hier  mit  dem  Prägen 
den  Anfang  gemacht  habe ,  sei  der  Name  überhaupt  auf  das , 
Silbcrgeld  in  Hispania  citerior  übergegangen. 

Um  aber  zum  Namen  der  Osquidates  zurückzukehren,  so 
böte  sich  im  Baskischen  ein  Wort,   welches  allenfalls,  wenn 

•  8.  Larramendi  s.  v.  monton:  es  del  bascuense  mnntoyft,  muntna. 
Vergl.  ebend.  v.  amontanar  und  aparvar.  Es  möchte  doch  wahrscheinlicher 
sein,  dass  das  baskische  Wort  aus  dem  spanischen  abzuleiten  ist 

*  Humboldt  a.  a.  O.  8.  53.  u.  f. 

a  Mommsen,  Römisches  Münzwescu  8.  66*.  —  Eck  hei,  Doctrina  num- 
morum  veterum.  P.  I.  Vol.  I.  p.  5  zieht  hier  den  Vergleich  mit  der  Be- 
zeichnung unserer  Gulden  mit  ,Florin4,  von  denen  doch  keiner  in  Florenz 
geprägt  wird. 
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auch  nicht  mit  Sicherheit,  zur  Erklärung;  desselben  dienen 
könnte.  Es  bedeutet  nämlich  laburd.  oski  (guipuze:  oske)  soviel 
als  , Schuh',  so  dass  in  dem  Namen  vielleicht  eine  Beziehung 
auf  die  Fussbekleidung  läge ,  wie  in '  analoger  Weise  ja  auch 
das  Wort  abarca  als  Beiname  vorkommt 1 ;  Aehnliches  wurde 
oben  in  Betreff  der  bigeira  erwähnt2,  auch  Gallia  braccata 
böte  eine  Analogie. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  der  Name  einer 
Stadt  im  Lande  der  Osquidaten,  nämlich  Iluro,  das  heutige 
Oleron.  Eben  diesen  Namen  fuhren  in  Hispanien  zwei  andere 
Städte.  Von  dem  ersten  Gliede  dieser  Bezeichnung,  11-,  in 
der  Bedeutung  von  Stadt  war  schon  zuvor  die  Rede3,  aber 
auch  das  zweite  Glied,  uro,  verdient  nähere  Aufmerksamkeit. 
Es  kommt  nämlich  die  Silbe  ur  in  einer  nicht  geringen  Anzahl 
hispanischer  Stach-  und  Flussnamen  vor  und  zwar  sowohl  als 
erstes,  wie  auch  als  zweites  Glied.  Folgende  Beispiele  mögen 
zum  Belege  dienen. 

1.  Als  erstes  Glied: 

Urbiaca  (Hisp.  Tarr.)  Itin.  Anton,  p.  447. 

Urbona  (Baetica).  Ptol.  II.  3  (4).  p.  114;  6. 

Unesa  (Hisp.  Tarr.).  Ptol.  II.  5  (0).  p.  127;  24. 

Urci*  (Hisp.  Tarr.).   Mela.  II.  6.  Plin.  III.  p.  519.  Itin. 

Ant.  p.  404. 
Urgas  (Baetica).  Plin.  III.  1.  §.  10. 
Urium  (Baetica).  Ptol.  U.  3  (4).  p.  113;  10. 
Urso  (Baetica).  Plin.  1.  c.  §.  12. 

2.  Als  zweites  Glied: 

Aebura*  (Hisp.  Tarr.).  Liv.  XL.  30.  Steph.  Byz.  p.  18. 
Astura  (fl.  in  Hisp.  Tarr.).  Flor.  IV.  12—54.  Oros.  VI. 

21.  Isid.  Etym.  IX.  2. 
Asturia  (Hisp.  Tarr.).  Ptol.  n.  5  (6).  p.  122;  6.  Plin.  IV. 

§.  110.  Itin.  Anton,  p.  422.  sq. 
Asturica.  Plin.  III.  §.  28. 

»  Vergl.  Du  Cange,  Glosaar.  med.  et  infim.  latinit  v.  abarca.  1. 
2  S.  oben  8.  18. 

*  8.  oben  8.  20.  u.  ff. 

*  Leg.  296.  Urikekn.  Leg.  297.  Urkeken. 
1  Leg.  3. 
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>  S.  oben  S.  21  u.  f. 


Aturia  (fl.  bei  den  Vasconen).  Mela.  III.  1.  10. 

Aturus.  Aturiua  (Adour).  Auaon.  Parent.  IV.  11. 

Baeturia.  Strabo.  III.  2.  §.  3. 

Blabemra.  Steph.  feyz.  S.  v.  "IvBtx^. 

Ebura  »  auch  Ebora.  1  (Baetica).  Plin.  3.  §.  10. 

Ebura,  Ebora  2.  (Luitania).  Itin.  Ant.  p.  418. 

Ebura  3.  (Baetica.)  Mela.  III.  1. 

Ebora  4.  (Hisp.  Tarr.)  Ptol.  II.  5  (6).  p.  129;  14. 

Eauris  (Baetica).  Itin.  Ant. 

GraccurU  (Hisp.  Tarr.)  Plin.  III.  §.  24.  Featus  v.  Grac- 

curia. 
llarcuris. 
llurbida. 
Ilurgis. 
Iluro  1. 
Iluro  2. 
Iluro  3. 

Oztur  (Hiap.  Tarr.).  Leg.  232.  233. 
Salauris2  (Hiap.  Tarr.)  Avien.  or.  mar.  513. 
Solurius.  Plin.  III.  1.  §.  6. 

Subur  (Hiap.  Tarr.).  Ptol.  5  (6).  p.  120;  19.  Mela.  II.  6. 
5.  Plin.  III.  1.  §.  23.  Hübner,  Inacr.  Hiap.  Lat.  n. 
4271. 

Verurinm  (Luait.).  Ptol.  II.  4  (ö).  p.  116;  22. 

Humboldt  hat  faat  alle  dic8e  Namen  in  den  Kreis  seiner 
Unterauchungen  gezogen.  Er  gibt  zunächst  zwar  nur  auf  das 
Baakiache  aich  atützend,  dem  Wort  Ur  die  Bedeutung  /Wasser"; 
darnach  erklärt  er  z.  B.,  indem  asta  ,Fels<  heiaaen  aoll,  den 
Fluaanamen  Astura  durch  ,Fclswassor'  und  nimmt  an,  dasa  dar- 
nach auch  das  I^aud  Asturicn  wegen  der  vielen  Felswasser  den 
Namen  führe.  Es  würde  una  zu  weit  von  der  Hauptaache  ent- 
fernen, wollten  wir  hier  '  auf  die  verachiedenen  Ableitungen  ein- 


»  Dieser  Name  hat  allerdings  ein  mehr  keltisches  Gepräge,  indessen  mit 
Bestimmtheit  kann  man  ihn  doch  nicht  als  keltisch  ansehen.  Vergl.  Kie- 
pert, Monatsberichte  der  k.  Akademie  zn  Berlin.  1864.  8.  1  ö* 

2  Vorgl.  Müllenhoff,  deutsche  Alterthumskunde.  Bd.  1.  8.  172. 

3  Humboldt  a.  a.  O.  8.  24. 

*  Es  bleibt  dies  besonderen  Untersuchungen  über  die  Toponymie  ITinpaniens 
aufbehalten. 
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gehen,  welche  Humboldt  für  die  von  ihm  zusammengestellten 
Namen  gibt;  es  kann  hier  zunächst  nur  die  Frage  berück- 
sichtigt werden,  welches  die  Bedeutung  der  beiden  Wörter  Ur 
und  Uria  in  jenen  iberischen  Namen  gewesen  sein  mag.  Es 
spricht  nun  überhaupt  sehr  viel  dafür,  dem  Worte  Ur,  wie  es 
im  Baskischen  passer*  heisst,  die  nämliche  Bedeutung  auch 
in  der  alten  iberischen  Sprache  beizulegen,  welche  zur  Zeit  der 
Römer  in  Aquitanien  gesprochen  wurde.  Demgeraäss  würde 
man  auch  unser  Il-uro  durch  jWasserstadt*  erklären  dürfen. 
Für  Uria  in  der  Bedeutung  von  ,Ort,  Gegend',  beruft  sich 
Humboldt  auf  das  handschriftliche  Dictionnaire  von  Pouvreau, 
so  wie  auch  Larramcndi  jenes  für  gleichbedeutend  mit  iria 
hält Wir  müssen  dies  unentschieden  lassen  und  bemerken 
nur,  dass  im  Baskischen  uria  auch  ,Rugcn*  bedeutet.  In  Be- 
treff Aquitaniens,  wo  das  Wort  uria  als  toponymisch  nicht  an- 
getroffen wird,  ist  Jenes  gleichgiltig.  Das  baskische  Wort  ur 
gehört  aber  zu  denjenigen  Wörtern,  welche  in  indogermanischen 
Sprachen  in  der  gleichen  Bedeutung  wiederkehren,  die  sie  auch 
im  Baskischen  haben.  Sollten  die  lateinischen  Wörter  urceus 
und  urna  auch  nicht  zu  dein  Wurzel worte  ur  in  der  Bedeutung 
von  Wasser,  sondern  Eratores  zum  griechischen  üpxrj,  Letzteres 
zu  urere  gehören2,  so  ist  doch  unzweifelhaft  urina  hieher 
zu  ziehen,  vornehmlich  aber  sind  jene  urinatores  zu  be- 
rücksichtigen, deren  der  Digcstentitel  do  Lege  Rhodia  de 
jactu  als  Taucher  gedenkt 3.  Ist  denn  Oupavj;  wirklich  so 
weit  hiervon  entfernt,  da  doch  scr.  Varanos  der  Gott  des 
Wassers4  ist? 

Ausser  Iluro  dürfte  auch  noch  eine  andere  Stadt  in  das 
Gebiet  der  Osquidaten  gehören,  nämlich  Aspaluca,  jetzt  Acous 
am  Gave.  Forbigcr  bezeichnet  diesen  Ort  als  eine  Stadt  der 
Tarbeller  '',   was  doch  nur   in  dem  Sinne  genommen  werden 


i  S.  oben  8.  23. 

J  O.  Curtius,  Grundziigc  der  griechischen  Etymologie  8.  314.  —  ,Wa*«er- 
gefas»4  läge  eben  so  nahe.  Vergl.  Pott,  Etymologische  Forschungen, 
Bd.  2.  Abth.  3.  8.  597. 

3  L.  4.  D.  de  lege  Rhodia  de  jaetn  (XIV.  1).  —  Vergl.  Varro  de  re  rnatiea 
V.  27.  36:  urinare  est  mergi  in  aqtiam. 

«  8.  Curtiu»  a.  a.  O.  8.  813. 

*  Bei  Pauli,  RealencyklopÄdie.  Bd   1.  Abth.  2.  8.  1873. 
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könnte,  dass  die  Osquidaten  wirklich  nur  für  einen  Zweig- 
stamm der  Tarbeller  zu  gelten  hätten  Schon  bei  einer  an- 
deren Gelegenheit  wurde  auf  diesen  Namen  wegen  der  Conso- 
nantengruppe  -  sp  -  aufmerksam  gemacht 2.  Er  steht  im 
offenbaren  Zusammenhango  mit  dem  des  Thaies  Aspe,  welches 
parallel  mit  dem  von  Ossau  streicht;  Aspe  dadurch  zu  erklären, 
dass  es  etwas  ,  dahinter  Liegendes'  bezeichne,  ist  doch  wohl 
gar  zu  allgemein.  Für  das  zweite  Glied  in  Aspaluca  hat  man 
wohl  an  das  lateinische  lucus  und  an  das  baskische  lekhua 
gedacht,  was  aber  vermuthlich  auch  nichts  Anderes  ist,  als  das 
lateinische  locus  '.  Eine  nähere  Analogie  dürfte  der  Name  der 
Seestadt  Lucentum  bei  den  Contestani  (Hisp.  Tarrac.)  und  des 
einen  Zweiges  der  Gallaeci,  der  Lueensos,  bieten. 

8.  Sibyllates. 

Das  Ländehen  der  Sibyllates  (al.  Sybillates),  die  ein 
Pyrcnäenthal  zwischen  den  Osquidates  und  Tarbelli  bewohnten, 
wurde  inj  Mittelalter  Subola  genannt,  woraus  dann  das  heutige 
la  Soule  geworden  ist.  Die  Basken  selbst  nennen  dasselbe 
Zibe.ru  herrla4  und  daher  Ziberutarrez  soviel  als  souletinisch. 
Dieser  Lautwechsel  des  /  in  r  würde  jene  Umwandlung  des 
iberischen  il  in  ir,  ilia  in  mVis,  um  so  statthafter  erscheinen 
lassen. 

9.  Camponi. 

Diese  sind  wohl  kaum  für  einen  der  Hauptstämmc  zu 
halten;  ihre  Wohnsitze  hat  man  vermuthlich  in  dem  Thale 
Campan  zu  suchen,  welches  zum  Gebiete  von  Bigorre  gehört. 
Im  Baskischen  bezeichnet  kampoa  denjenigen,  der  sich  ,draussen, 
ausserhalb  eines  Verschlusses'  befindet  (dehors),  was  wir  eben 
nur  erwähnen  wollten,  ohne  eine  weitere  Folgerung  daran  an- 
zuknüpfen. 

10.  Bercoreates. 

Nach  der  Zusammenstellung  des  Plinius  müssten  auch  die 
Bercoreates  ihre  Wohnsitze  in  der  Nähe  der  Pyrenäen  und 

•  8.  oben  8.  15. 

2  8.  die  Abhandlung:  Ueber  die  Einwanderung  der  Iberer.  8.  42. 

3  8.  die  Abhandlang:  Eine  basküche  Sprachprobe.  8.  8. 
«  Wegen  herri  a.  oben  8.  23. 

»  8.  oben  8.  22. 
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nicht  am  Meere  gehabt  haben,  wohin  sie  z.  B.  auf  der  Spru- 
ner'scheu  Karte  gesetzt  werden;  Valesius  weist  sie  ihnen  um 
Bisearosse  im  Districte  Born  an.  —  Humboldt 1  verweist  bei 
diesem  Namen  auf  das  Wort  yur,  welches  ,krumm,  Krümmung* 
daher  auch  den  Knix  der  Damen  bezeichnet.  Dies  erscheint 
doch  sehr  gewagt. 

11.  Plndednnnl. 

Varianten  dieses  Namens  sind  Bepedimui  2,  Pinpedunni 
Pinpedumni.  Es  fehlen  alle  näheren  Anhaltspunkte,  um  etwas 
Sicheres  Uber  diesen  Volksstamm  zu  bestimmen.  In  einer  nicht 
fern  von  Chaves  (Aquae  Flaviae)  gefundenen  Inschrift4  heisst 
es:  ALBINVS  !  BALESIN  |  I.  LARIbVS  |  FINDLNEI  |  ICIS 
L1BE  j  NS.  POSVI.  Hühner  scldägt  vor  mit  Rücksicht  auf 
eine  gens  Pintonum 5  und  den  öfters  vorkommenden  Namen 
Pintaraus  dem  sich  noch  Pintia,  der  Name  zweier  Städte  7 
beifugen  lässt,  an  dieser  Stelle  statt  Findlneicis  zu  leseu  Pin- 
deneticis s,  womit  man  freilich  dem  Namen  Pindedunni,  dessen 
zweites  Glied  -dunni  schon  oben  besprochen  wurde  '\  nahe 
käme. 

12.  Lassani. 

Statt  dieses  Namens  finden  sich  handschriftlich  auch  noch 
andere  Lesarten:  Lasuini,  Lassurini  1,1  und  Sassumini  1 1 ;  was 
das  Richtige  ist  lässt  sich  nicht  bestimmen,  so  dasa  man  über 
diesen  Stamm  völlig  im  Unklaren  bleibt.  Auch  in  der  bas- 
kischen Sprache  giebt  es  keinen  Anklang,  denn  ww»,  welches 
^Gesträuch'  bedeutet,  gäbe  doch  keinen  Aufschluss. 


1  Humboldt  a.  a.  O.  S.  92. 

1  So  geben  ITkert  und  Forbiger  den  Namen  wieder. 

3  Diese  Lesart  hat  Detlefsen  aufgenommen;  wir  sind  Jahn  gefolgt. 

*  Hüb n er,  lnacr.  Hisp.  Lat  n.  2471. 

*  Hübner  l.  c.  n.  365. 

6  Hühner  1   c.  n.  441.  n.  ööl.  n.  2378. 

:  Bei  den  Vaccäern  Itin.  Ant.  p.  410  und  in  Oalläcüi  bei  Ptol.  II.  «. 

8  Hübner  a.  a.  O.  p.  34f>. 

9  S.  obenr  8.  24. 

10  Diese  giebt  Detlefsen  an. 
n  So  Ukert  und  Forbiger. 

SiUb  d.  pbil.-hi.t.  (1.  LXVII.  Bd.  II.  H«.  25 
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Vi»  Vellates. 

Vermuthlich  ist  dies  der  nämliche  Stamm,  welchen 
Ptolemäus 1  OüeXXouvoi  nennt.  Der  Vollständigkeit  wegen  be- 
merken wir,  dass  das  bask.  Wort  belhaun  Knie,  und  davon 
übertragen  eine  Krümmung  des  Weges  bedeutet. 

14.  Tomate». 

Die  Stadt  Tournay,  nicht  fern  von  Tarbes  belegen,  bewahrt 
das  Andenken  an  diesen  wohl  sehr  unerheblichen  Stamm. 

15.  Consoranni. 

DieBe  wohnten  im  südöstlichsten  Winkel  von  Aquitanien, 
zum  Theil  auch  noch  in  Gallia  Narbonensis  prima,  was 
man  vielleicht  dahin  zu  erklären  hat,  dass  dieser  Stamm, 
wie  es  auch  bei  einigen  andern  geschehen  ist  >  in  zwei  Theile 
gesondert  worden  ist2.  Der  Name  derselben  dauert  fort  in  ,le 
Conserans',  ihre  Stadt  heisst  jetzt  S.  Lazar. 

16.  Osqnidates  campest  re«. 

Ueber  diese  ist  nichts  weiter  zu  bemerken3. 

17.  Succasses. 

Auch  in  Betreff  dieser  ist  nichts  Näheres  zu  ermitteln; 
eine  Analogie  bietet  sich  in  den  Namen  der  Städte  Succosa  bei 
den  Hergeteu 4  und  Succubo 5  in  Bätica.  Um  auch  das  Bas- 
kische nicht  zu  übergeheu,  sei  erwähnt,  dass  mklial  eine  Feuer- 
stätte', sitkhar  ,Fiebcr'  bedeutet,  beides  von  m  Feuer  abzuleiten. 

18.  Basabocates.  19.  Vassel. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Namens  der  Basabocates 8  ist 
ein  deutlicher  Anklang  an  den  Namen  der  aquitanischen  Diöcese 
Bazas 7  an  der  Garonne  enthalten.  Es  fragt  sich,  ob  nicht 
die  beiden  Glieder  von  einander  zu  trennen  und  in  jedem 
derselben  ein  besonderer  Stammesnamen  zu  vermuthen  sei? 


»  PtoL  n.  6  (7).  p.  135;  21. 

a  Vergl.  Mar ca  a.  a.  O.  Livr.  I.  chap.  3.  n.  3.  4.  8.  p.  7,  et  sniv.  cbap.  9 
n.  11.  12.  p.  37. 

*  Vergl  oben  8.  32. 

*  Ptol.  n.  5  (6).  p.  131;  11. 

5  Iul.  Capit.  Vita  M.  Anton,  cap.  1. 

«  Detlefsen  liest  BaBoboiates. 

>  Marca  a.  a.  O.  Livr.  1.  cap.  10. 
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Für  Basa-  böte  sich  der  Name  der  bei  Ausonius  und  andern 
Schriftstellern  sammt  ihrer  Stadt  Cossio  1  erwähnten  Vasates2. 
Das  zweite  Glied  Bocates  entspräche  den  jenen  benachbarten 
Vocates  des  Cäsar,  in  Betreff  deren  es  in  der  Tliat  sehr  auf- 
fallend wäre,  wenn  Plinius  sie,  die  zur  Zeit  Casars  doch  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  hatten,  gar  nicht  sollte  gekannt 
haben.  Humboldt3,  der  diese  Trennung  nicht  vornimmt, 
schlägt  für  beide  Namen  Vasates  und  Basabocates  die  Erklärung 
aus  dem  Bask.  baso  ,Wald'  vor;  wir  wissen  nicht,  in  wie  weit 
das  Terrain  dieser  Bezeichnung  entspricht  oder  entsprochen 
hat  und  bemerken  nur  noch,  dass,  wenn  Basabocates  etwa 
Vocates  silvestres  bedeuten  soll,  es  an  dem  erforderlichen 
Gegensätze  (etwa  Vocates  campestres),  wie  er  z.  B.  bei  den 
Osquidates  vorkommt,  mangelt.  Was  sodann  die  Vassei  an- 
betrifft, so  erschweren  diese  die  Sichtung  dieser  Stämme  von 
Neuem;  sind  sie  identisch  mit  den  Vasates?  hat  ihr  Name 
etwas  mit  dem  Namen  der  Vascones  gemein? 

20.  Sennates. 

Ueber  diesen  Stamm  erhält  man  nirgends  eine  nähere 
Auskunft. 


Es  ist  mehrmals  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Plinius 
einzelne  aquitanische  Stämme,  welche  Cäsar  namentlich  auf- 
fuhrt, nicht  erwähne.  Eine  vollständige  Ausgleichung  ist  hier 
nicht  möglich,  so  sehr  man  annehmen  müsste,  dass  der  spätere 
Schriftsteller,  welcher  jene  Stämme  viel  vollständiger  aufzählt, 
keinen  derjenigen  unberücksichtigt  gelassen  haben  sollte,  die 
dem  früheren  bereits  bekannt  waren.  Wären  nun  die  Sibuzates 
des  Cäsar  die  Sediboviates  des  Plinius  und  steckten  die  Vocates 
des  Ersteren  unter  den  Basobocates  des  Letzteren,  so  ver- 
kleinerte sich  die  Zahl  der  bei  Plinius  nicht  genannten  Stämme 


1  PtoL  II.  7.  —  AuNon.  Parent.  XXIV,  8.  Itin.  Hieros.  p.  660.  —  Si- 

don.  Apoll.  Ep.  VIII.  12. 
1  Auson.  1.  Idyll.  II.  4.  —  Ammian.  Marcell.  XV.  11.  —  Sidon.  Apoll. 

Ep.  VII.  6.  Vm.  12.    Bei  Ptol.  II.  6  (7).  p.  1S5;  10  ist  für  Ovaaaptot 

zu  lesen  Ournarbi.  S.  Ukert  a.  a.  O.  Abth.  2.  S.  263. 
J  Humboldt  a.  a.  O.  S.  92.  —  Vergl.  auch  die  Abhandlung:   über  die 

Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyr.  Halbinsel.  8.  21. 
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des  Cäsar  auf  drei ;  ferner,  wenn  die  Garumni  desselben  nicht 
für  einen  besonderen  Stamm  zu  halten  sind,  auf  zwei,  und 
wenn  in  den  Preciani  die  Pindedunni  stecken,  auf  einen.  In 
diesem  Falle  blieben  nur  noch  die  Garites  übrig,  die  sich  mit 
keinem  der  von  Plinius  angegebenen  Namen  vereinigen  lassen. 

D.  Recapitulation. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen  besteht  in 
der  Feststellung,  dass  Aquitanien  in  der  begrenzten  Bedeutung 
der  späteren  Provinz  Novempopulonia  eine  von  den  Kelten 
verschiedene  Bevölkerung  gehallt  habe,  und  das«  diese,  wie 
schon  Strabo  sie  bezeichnet,  vielmehr  eine  den  Iberern  nahe 
stehende  gewesen  sei ;  dies  wird  durch  die  vielfache  Ueber- 
einstimmung  in  der  Toponymie  Hispaniens  und  Aquitaniens 
bestätigt.  Allerdings  hat  hierbei  vieles  Einzelne  unerledigt 
bleiben  müssen,  weil  es  bei  verschiedenen  Namen  bisher  noch 
an  jedem  Schlüssel  fehlt,  indessen  das  wirklich  Erwiesene  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch 
dort  noch  Manches  aufhellen  dürfte. 

Wir  können  jedoch  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen, 
ohne  von  Neuein  eine  C'ontrovcrsc  aufzunehmen,  deren  bereits 
in  der  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die 
pyrenäische  Halbinsel  gedacht  worden  ist Diese  Controverse 
dreht  sich  nämlich  darum,  ob  Aquitanien  schon  in  früher  Vor- 
zeit, wie  wir  ausgeführt  haben  oder  erst  seit  dem  fünften  oder 
sechsten  Jahrhundert  nach  Christus  von  Hispanien  aus  bevölkert 
worden  sei;  die  letztere  Meinung  hat  neuerdings  in  Blade  in 
seinen  Etudes  sur  l'Origine  des  Basques  einen  Vertreter  ge- 
funden'2.   Da  diese  Meinung  im  vollen  Widerspruche  mit  der 


1  S.  die  bezeichnet«-  Abhandlung.  S.  30. 

-  Pari»  1*69.  Prem.  pnrt.  chap.  2.  p.  40.  et  suiv.  Man  würde  dem  Ver- 
fasser dieses  Werke«  Unrecht  thun,  wollte  man  ihm  nicht  eine  grosse 
Befähigung'  für  dergleichen  Arbeiten  zusprechen.  Eine  eingehende  Kritik 
des  Bnches  findet  sich  in  der  Revue  critüjue  d'histoire  et  de  litterature. 
1870.  N.  12  u.  13.  Sehr  zu  bedauern  ist  es.  dass  Blade  die  Mftngel 
seines  Buches  durch  ein  gänzliches  Aufgeben  aller  und  jeder  Rücksicht 
in  seinem  Urtheile  über  andere  8rhriftsteller  zu  ersetzon  strebt;  ähnliche 
Ueberhebungen  sind  in  Deutschland  selten,  in  Frankreich  seltener. 
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sein*  klaren  Aeusserung  Strabo's  steht,  so  rausste  von  dorther 
Alles  daran  gesetzt  werden,  um  jene  Worte  des  Geographen  1 
zu  entkräften ;  dies  ist  aber  nur  möglieh  durch  eine  durchaus 
willkürliche  Uebersetzung  oder  vielmehr  Auslassung  eines 
Wortes,  auf  welches  ein  grosses  Gewicht  zu  legen  ist,  nämlich 
des  Wortes  tsaeioc2.  Eben  so  wenig  kann  der  Umstand  als 
ein  Argument  gegen  die  von  uns  vertretene  Meinung  gebraucht 
werden,  dass  Strabo  auch  keltische  Stämme,  z.  B.  die  Nitio- 
briges3,  als  zu  Aquitanien  gehörig  bezeichnet.  Das  thut  er 
allerdings,  aber  mit  der  ausdrückliehen  Bemerkung,  dass  diese 
erst  von  Augustus  jener  Provinz  hinzugefügt  worden  seien; 
gerade  Strabo  zieht  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  genaue 
Unterscheidung  und  auf  diesen  für  uns  sicheren  Gewährsmann 
stützt  sich  unsere  oben  gegebene  Erörterung,  auf  welche  wir 
hiermit  verweisen  Bei  Verteidigung  der  Meinung  von  der 
späten  nachchristlichen  Einwanderung  ist  aber  jene  auffallende 
Uebereinstimmung  in  der  Toponymic  zwischen  Iiispanien  und 
Aquitanien,  die  chronologisch  weit  über  jenen  Zeitpunkt  hinaus- 
reicht, von  Blade  gänzlich  unberücksichtigt  geblieben.  So  lange 
diese  Uebereinstimmung  nicht  mit  entschiedenen  Gründen  als 
nicht  vorhanden  dargethan  wird ,  so  lange  können  die  Nach- 
richten von  den  Einbrüchen,  welche  von  Vasconen  von  den 
Pyrenäen  herab  in  Novempopulonia  gemacht  worden  sind, 
nicht  anders  verstanden  werden,  als  dass  die  Bergvölker 
des  südlichen  Aquitaniens  der  immer  weiter  fortschreitenden 
Herrschaft  der  Franken  den  entschiedensten  Widerstand  ent- 

Es  ist  die«  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  Verfasser  eines  bessern 
Gefühles  nicht  unfähig  ist,  ja  sogar  in  diesem  Buche,  von  einem  Freunde 
aufmerksam  gemacht,  sich  dazu  herbeigelassen  hat,  eine  frühere  Unbill, 
deren  »r  «ich  gegen  Mahn  schuldig  gemacht  hatte,  auszugleichen.  Aber 
es  hat  den  Anschein,  als  ob  er  nunmehr  glaubt,  sich  dadurch  einen  Frei- 
brief verschafft  zu  haben,  der  ihn  berechtige,  nur  um  so  rück-sichts-  und 
massloser  über  Andere  herzufallen;  er  entblödet  sich  nicht,  verdiente 
Schriftsteller  ohne  Weiteres  Ignoranten  und  Lügner  zu  schelten.  Ein 
solches  Verfahren  thut  einem  Küche,  welches  der  Wissenschaft  dienen 
will,  den  grössten  Eintrag. 

1  S.  oben  8.  2. 

2  Blade  a.  a.  O.  p.  12.  Vergl.  die  angeführte  Kritik,  p.  182. 

3  Blade  a,  a.  O.  p.  11. 
*  8.  oben  8.  2. 
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gegengesetzt  haben.  Zu  diesen  aquitanischen  unkeltischen 
Bergvölkern  gehören  aber  auch  die  Convenae,  die  man  wahrlich 
nicht  aus  dem  Grunde  1  für  Kelten  halten  kann,  weil  der  heilige 
Hieronymus  erzählt,  diese  von  Pompejus  gegründete  Gemeinde 
habe  aus  Vectones,  Arebaci  und  Celtiberi,  bestanden 2. 

II.  Iberische  Namen  in  Gallia  Narbonensis  prima. 

Die  Provinz  Gallia  Narbonensis  prima  ist  an  iberischen 
Namen  nicht  so  ergiebig,  wie  Novempopulonia.  Unter  den 
keltischen  Stämmen  der  Volcae  Tectosages  und  Volcae  Areco- 
mici  3  war  die  frühere  iberische  Bevölkerung  dieser  Gegenden, 
die  sich  bis  zum  Khodanus  erstreckt  haben  soll4,  allruälig 
ganz  in  den  Hintergrund  getreten.  Nur  einzelne  Namen  von 
Städten  verrathen  noch  ein  iberisches  Element;  einige  dieser 
Namen  finden  sich  auch  auf  Münzen,  die  in  ihrer  Beschaffenheit, 
insbesondere  in  der  Schrift,  durchaus  mit  den  hispano-iberischen 
übereinstimmen.  Wir  stellen  der  Erörterung  dieser  Münzen 
die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  voran. 

-  -  —  --  - 

i  Blade  a.  a.  O.  p.  41. 

*  8.  oben  8.  29. 

3  8.  über  diese  Namen  Glück,  die  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  kelti- 
schen Namen.  8.  31. 

*  8.  die  Abhandlung:  lieber  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenäi- 
sche  Halbinsel.  S.  81.  —  Eh  möge  noch  in  Betreff  der  ebend.  Note  3 
citirten  Stelle  aus  Avien.  Ora  marit.  607  hinzugefügt  werden,  dass 
Müllen  ho  ff,  deutsche  Alterthumskunde  8.  190  dieselbe  folgendermaßen 
wiedergiebt: 

Taurum  paludem  namque  gentici  vocant 
Orani  propinquam  flumini.  hujus  alveo 
Hibera  tellus  atque  Ligyes  asperi 
Interaecantur. 

Müllenhoff  stellt  in  Abrede,  dass  für  Orani  zu  lesen  sei  Rhodani,  wie  die 
bisherigen  Herausgeber  corrigirt  haben.  Er  hält  diesen  Oranus  für  den 
kleinen  Fluss  Lex  bei  Montpellier;  wegen  des  Dativs  flumini  sollte  man 
meinen,  der  Fluss  habe  Orani«  geheissen.  Was  den  Namen  Rho- 
danus  selbst  anbetrifft,  so  kehrt  in  ihm  das  Dan,  wie  es  sich  in  vielen 
Flussnamen  findet,  wieder:  Eridanus,  Danubius,  Tanais  (vergl.  Don, 
Düna).  8.  Pauli,  Realencyklopadie.  Bd.  6.  Ahth.  1.  8.  484.  Abth.  2. 
8.  1690.  —  Keinen  Falles  wäre  der  territoriale  Unterschied  sehr  gross, 
wobei  es  denn  doch  immer  sehr  auffallend  bliebe,  dass  ein  so  kleines 
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A.  Topographische  Angaben  der  alten  Schriftsteller. 

Gallia  Narbonensis  prima  wird  begrenzt  im  Süden:  von 
den  Pyrenäen  und  von  dem  mittelländischen  Meere,  im  Osten 
von  dem  Rhodanus;  im  Norden:  von  den  keltischen  Stämmen 
der  Cadurci,  Ruteni  und  Cfabales,  welche  einen  Bestandteil  der 
von  Augustus  erweiterten  Provinz  Aquitania  1  bilden ,  und  im 
Westen:  von  Novempopulonia,  beziehungsweise  von  den  Se- 
vennen.  Der  Name  dieses  Gebirges  Cebenna  mons2,  ts  Ks|A{xevov 
5ps?3,  ist  ein  unstreitig  keltischer  in  der  Bedeutung  von 
, Rücken*4.  Indem  wir  bei  dem  Aufsuchen  der  iberischen 
Namen  von  dem  Punkte  der  Provinz  unsern  Ausgang  nehmen, 
wo  die  Pyrenäen  zum  mittelländischen  Meere  auslaufen,  stossen 
wir  auf  eine  Stadt,  die  zwar  bei  den  alten  Autoren  nicht 
genannt  wird,  dennoch  aber  ganz  unbedenklich  für  eine  ihrem 
Ursprünge  nach  iberische  zu  halten  ist,  nämlich: 

1.  Cancollberls. 

Diese  Stadt  wird  während  des  ganzen  Mittelalters  erwähnt5; 
sie  ist  das  heutige  Colliure.  Die  beiden  Bestandteile ,  aus 
welchen  der  Name  Cauco(i)liberis  zusammengesetzt  ist,  sind 
iberisch.  Ueber  den  zweiten  -(i)libeHs  kann  ohnedies  kein 
Zweifel  obwalten6,  für  den  ersten  Cmteo-  findet  sich  in 
dem  Namen  der  vaccäischen  Stadt  Cauca7,  so  wie  in  dem 
Personennamen  Caucaenus*  eine  Analogie.  Nicht  fern  davon 
liegt  am  Fusse  der  Pyrenäen  die  heutige  französische  Stadt 

Flüsschen  in  der  NKhe  des  grossen  Rhodanus  eine  Völkerscheide  ge- 
wesen wäre. 

>  8.  oben  S.  3. 

*  Caes.  d.  hello  Gallico.  VTI.  8.  —  Auch  Plin.  Hist.  nat  III.  4.  §.  31. 
IV.  17.  §.  106,  nennt  das  Gebirge  Cebenna  und  nicht  Gebenna.  Die  Aus- 
gaben von  Jahn  und  Detlefsen  geben  wenigstens  keine  Variante  an. 
Vergl.  Glück  a.  a.  O.  Note  1. 

>  Strabo,  Geogr.  Lib.  IV.  c.  1.  §.  1.  2.  p.  147. 
<  Glück  a.  a.  O.  8.  07. 

»  Müllenhoff  a.  a.  0.  8.  183. 
«  8.  oben  8.  21  u.  f. 

i  Ptol.  II.  6  (6).  p.  125;  22.  —  Appian.  Iber.  c.  51.  p.  80.  Plin.  1.  c. 
III.  1.  §.  26.  (Caucenses).  Vergl.  Hübner,  Inscr.  Hisp.  Lat.  n.  2729. 

'  Den  Kawxatvos  erwfthnt  Appian.  Iber.  67.  —  Bei  Hübner  L  c.  n.  3055 
findet  sich  Caucinus  als  cognomen.  —  Andere  hispanische  Namen  auf 
-enus  sind:  Blecaenns  (Hübuer  1.  c.  n.  2633),  Boblaenus  (n.  384). 
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2.  Cerct, 

deren  Name  ganz  unverkennbar  mit  dem  des  auf  der  Südseite 
des  Gebirges  ansässigen  Stammes,  der  wegen  Bereitung  guter 
Schinken  bekannten  Cerretani  1  im  Zusammenhange  steht. 
Wenn  man  aber  au  dem  Meere  nordwärts  geht,  so  trifft 
man  auf 

3.  III  Iberig, 

eine  einst  blühende,  aber  frühzeitig  verfallene  Stadt  au  dem 
Flusse  gleichen  Namens'2;  Hannibal  schlug  hier,  nachdem  er 
die  Pyrenäen  überschritten  hatte,  sein  erstes  Lager  auf*.  Sie 
wurde  nachmals  von  Constantin  dem  Grossen  wieder  hergestellt 
und  von  ihm  zu  Ehren  seiner  Mutter  Helena  (jetzt  Eine) 
genannt4.  Der  Fluss  kommt  auch  unter  dem  Namen  Tichis* 
vor.  lieber  den  durchaus  iberischen  Charakter  des  Namens 
Illiberis  ist  Nichts  mehr  zu  bemerken ,  sondern  nur  auf  die 
oben  gegebene  Erörterung  dieses  Gegenstandes  zu  verweisen*. 

4.  Knsciuo. 

eine  Stadt  am  gleichnamigen  Flusse  7  in  der  Nähe  von  Perpig- 
nan;  ihr  Name  hat  sich  in  dem  heutigen  Koussillon  erhalten,  wie 
denn  auch  schon    Roderich  von  Toledo   mittheilt s,  Navarra 

'  Vergl.  Strabo  1.  c.  in.  cap.  4  §.  11.  p.  184.  Ptol.  II.  ö  ((»).  p.  131;  17. 
—  PI  in.  1.  c.  III.  1.  §.  22.  Ein  Ceretanus  bei  Hühner  1.  c.  n.  9*6 
Avien.  1.  c.  550.  —  Vergl.  Möllenhoff  a.  a.  O.  S.  176. 

2  Ptol.  II.  9  (10).  p.  140;  27.  —  Plin.  1.  c.  100.  §.  244.  An  einer  andern 
Stelle  (III.  4.  §.  32)  nennt  Plinius  die  Stadt  Elisehera.  —  Mola  II. 
6.  70.  (Eliberia). 

3  Liv.  XXI.  24.  25.  -  Tab.  Pruting.  S.-gm.  1.  Vergl.  Möllenhoff  R. 
a.  O.  S.  184. 

*  Entrop.  X.  9. 

s  Mela  II.  5.  68.  —  IM  in.  1.  «.  III.  3.  §.  32.  —  Vergl.  die  angeführte 
Abhandlung  üb«r  die  Einwanderung  der  Iberer.  S.  29. 

»  S.  oben  8.  21;  Vebrigens  hat  auch  Cato  sowohl  diesen  Ort,  als  auch  das 
sogleich  zu  erwähnende  Kuscino  gekannt.  Vgl.  M.  Catonis  praeter  librum 
de  re  rustiea  qua«'  exstant,  ed.  H.  .Jordan.  Orationtun  reliq.  n.  8.  p.  34. 

7  Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  öfters,  dass  Stadt  und  Fluss  denselben 
Namen  führen.  So  wird  auch  der  Atat  bei  Narbonne  Narbo  genannt. 
8.  Polyb.  III.  37.  30.  —  Vorgl.  Menard,  Histoire  de  Nismes  (1780). 
Vol.  I.  not.  III.  p.  6.  —  Möllenhoff  a.  a.  O.  S.  186.  Note. 

*  Humboldt,  Untersuchungen.  S.  21.  Note  19  entnimmt  diese  Notiz  aus 
Bü  sebings  Erdbeschreibung.  Bd.  3.  S.  334  mit  dem  Beifügen,  das*  es 
ihm  unbekannt  sei,  woher  derselbe  sie  entnommen  habe. 
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habe  zur  Zeit  der  Griechen  und  Römer  Ruzonia  gcheissen. 
Der  Umstand,  dass  dieser  Name  ein  R  im  Anlaute  hat,  kann 
nicht  als  Argument  gegen  einen  iberischen  Ursprung  desselben 
angeführt  werden  da  es  auch  solche  iberische  Namen  giebt  2. 
Im  Phönizischen  heisst  nU  soviel  als  Haupt3  und  es  hängen 
damit  verschiedene  Namen  in  Afrika  zusammen,  insbesondere 
Rusconia  (caput  angeli),  eine  Colonie  in  Mauritanien,  Rusaddir 
(caput  illustre),  ein  tingitanisches ,  und  Rusazis  (caput  forte), 
ein  mauritanisches  Vorgebirge,  Rusibis  ein  tingitanischer  Hafen, 
Rusicade  (caput  ardoris)  und  Rusicibar  (caput  armenti  oder 
magnum)  zwei  numidisclic  Städte 4.  Am  meisten  nähert  sich 
der  Name  des  Hafens  Ruscinona r>  bei  Utica  unserem  Ruscino. 
Eine  ähnliche  Parallele,  wie  zwischen  diesem  und  dem  ange- 
führten Namen  bietet  sich  zwischen  den  beiden  Flüssen,  die 
den  Namen  Rubricatus  führen  fi. 

5.  Narbo.  Ellsjcl. 

Ks  sind  die  Meinungen  darüber  getheilt,  welchem  Sprach- 
stamme  der  Name  der  berühmten  Stadt  Narbo  angehöre.  Hum- 
boldt hat  sich  hierüber  nicht  ausgesprochen  und  erwähnt  auch 
der  Stadt  Norba  (Caesarea  in  Lusitanien)  nur  als  ein  Beispiel 
von  Städtenamen  auf  -ba'%  wobei  bemerkt  werden  mag,  dass 
der  Gentilname  NacpßaTc;,  wie  ihn  HekatüusH  angiebt,  auf  Narba 
schliessen  lässt".  Müllcnhoff  hält  ohne  einen  näheren  Grund 
anzugeben ,  den  Namen  Narbo  für  iberisch,  Boudard  für  phö- 
nizisch  ,0,  und  zwar  soll  Naar  s.  v.  a.  ,Fluss'  heissen,  ho  Ein- 
gang', womit  wohl  der  Eingang  des  Flusses  in's  Meer  gemeint 
ist,  bedeuten.  Wir  vermögen  dirse  uns  sehr  unwahrscheinliche 
Erklärung  nicht  zu  widerlegen,  möchten  aber  doch,  wenn  über- 

1  "Wie  Müllenhoff  n.  a.  O.  S.  181  es  thut. 

2  S.  I^jr.  254  n.  ff.    —   Vergl.  die  Abhandlung  über  da«   ba.sk.  Alphabet. 
8.  44. 

1  S.  Gcx«niu»,  Script.  lingimequc  Phoen.  Motititn.  p.  356.  s.  v.  BTT 

1  Diese  und  noeh  andere  Bespiele  s.  bei  Geaenius  1.  c  p.  426.  —  Vergl. 

Movers,  Geschichte  der  Phönizier.  Bd.  2.  Abth.  2.  8.  $14  u.  tf.  S.  645. 
»  Liv.  XXX.  10. 

•;  S.  die  Abhandlung  über  d.  iber.  Alphabet  8.  74. 

•  Hnmboldt  a.  a.  O.  8.  62. 

*  Bei  Steph.  Byz.  p.  207. 

"  Vergl.  Müllenhoff  a.  a.  O.  8.  187. 

1(1  Bondard,  Numixmatiqiie  Iberienne.  p.  186. 
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haupt  der  Name  aus  dem  Phönizischen  hergeleitet  werden  soll, 
eher  auf  nar:  puer  rathen,  wie  auch  der  Name  der  sar- 
dinischen Nora  mit  iwra:  puella  im  Zusammenhange  stehen 
dürfte Bei  Avienus  lautet  der  Name  der  Stadt  in  dem  ältesten 
(Venetianischen)  Drucke  vom  Jahre  1480  —  eine  Handschrift 
existirt  nicht  mehr  —  Naro'2,  was  dann  die  Herausgeber  in 
Narbo  verwandelt  haben.  Weder  aus  dem  Iberischen,  noch 
aus  dem  Baskischen  lässt  sich  irgend  eine  Deutung  des  Na- 
mens ermitteln;  ob  aus  dem  Keltischen? 

Indem  wir  einstweilen  den  Namen  Narbo  beiseite  lassen, 
da  wir  unten  noch  einmal  auf  die  Stadt,  welche  denselben 
führt,  zu  sprechen  kommen  werden,  möge  hier  nur  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  Avienus  Narbo  als  im  Lande  der 
Elisykcr  belegen  angiebt 3.  Auch  Hekatäus  kennt  diese  und 
bezeichnet  sie  als  ein  ligysches  Volk 4.  Herodot  aber  erwähnt 
ihrer  neben  Iberern  und  Ligyern\  Das  erste  Glied  dieses 
Namens  erinnert  theils  an  Eliberris 6,  theils  an  Elusates7,  wie 
denn  auch  in  Gallia  Narbonensis  prima  ein  Ort  Namens  Elu- 
sio,  im  Itin.  Iiieros,  als  Station,  vorkommt. 

6.  Baeterrae. 

Auch  über  diese  Stadt,  das  heutige  B^ziers  wird  sich 
weiter  unten  bei  der  Erörterung  einiger  Münzlegenden  Ge- 
legenheit bieten ,  ausführlicher  zu  handeln.  Bei  Stephan  von 
Byzanz  kommt  die  Stadt  unter  dem  Namen  Baitap^a  und  zwar 
als  xcX'.c  Ke^Tmf,  vor,  Avienus  nennt  sie  Besara\ 

7.  Ungewisse  Stftdtenamen  bei  Aiienus. 

In  seinem  Periplus  lässt  Avienus  auf  Narbo,  nachdem 
er  verschiedene  der  Sümpfe  und  kleinen  Inseln  an  der  Südküste 
Galliens  beschrieben,  mehrere  andere  Orte  folgen,  deren  Namen 

1  8.  Ge  Benins  1.  c.  p.  394.  412.  426. 

1  Avienus,  Ora  maritima,  v.  686.  (8.  unten  8.  66.) 

3  Avienus  1.  c.  v.  684.  (8.  unten  8.  65.) 

«  Bei  Steph.  Bysant.  p.  118. 

J  Her  od.  Lib.  VTI.  166. 

•  8.  oben  8.  21. 
7  8.  oben  8.  19. 

•  8.  Steph.  Byz.  p.  70.  —  Avien.  1.  c.  v.  499.  Vergl.  Müllenhoff  a. 
a.  O.  8.  186.  —  Ueber  Naustalo  und  Polygium  vergl.  noch  Menard  a. 
a.  O.  Note  VII.  p.  82. 
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theils  für  diese  Untersuchung  von  keiner  Erheblichkeit,  theils 
ganz  ungewiss  sind.  Wichtig  ist  hier  nur  der  mons  Setius, 
von  welchem  der  poetische  Geograph  sagt 1  : 

Sotius  inde  mons  turnet 
proccrus  arcem  et  pinifer,  Fecyique  jugum 
radice  rusa  in   usque   Taurum  pertinet: 
Taurum  paludem  etc. 
und  dann  etwas  weiter1: 

hic  sat  angusti  laris 
teniusque  ccnsu  civitas  Polygium  est, 
tum  Masua  vicus  oppidumque  Naustalo 

et  urbs  haesice  gen  sale. 

Von  dem  erwähnten  Berg«  mit  der  darauf  befindlichen  arx 
wird  noch  weiter  unten  die  Rede  sein;  unter  den  nachher 
angegebenen  Orten,  bei  welchen  Avienus  mit  den  Be- 
zeichnungen: civitas,  vicus,  oppidum  und  urbs  abwechselt, 
lässt  sich  nur  Masua,  das  Mcsua  des  Mela,  im  Mittelalter 
Mesoa,  in  dem  heutigen  Städtchen  Meze  ermitteln  a,  nicht  aber 
ist  es  festzustellen,  ob  der  Name  iberisch,  ligysch  oder  keltisch 
sei.  Von  Conjecturen  zur  Ergänzung  der  Lücke  müssen  wir 
abstehen  und  somit  auf  den  Namen  der  als  urbs  bezeichneten 
Stadt  verzichten. 

8.  Cessero. 

Nördlich  von  Baeterrae  landeinwärts  lag  nach  dem  Itinerar 
die  Stadt  Araura,  die  dasselbe  auch  Ceserone  nennt4;  bei 
Plinius5  heisst  sie  Cessero,  bei  Ptoläus*  Kssispw,  auf  der  Ta- 
bula Peutingeriana :  Cessarone7.  In  Hispanien  finden  sich  zwei 
Städte,  deren  Name  mit  dem  von  Cessero  in  Vergleich  gestellt 
werden  könnten :  Cesada H  im  Lande  der  Arevacae  und  Cissa  * 

*  Avien.  1.  c.  v.  604.  sqq. 
'  Avien.  1.  c.  ▼.  610.  sqq. 

1  Mela.  II.  5.  42.  Vergl.  Müllenhoff  a.  a.  O.  8.  192. 

<  Itin.  Anton,  p.  389.  p.  396.  Vergl.  Itin.  Hieros.  p.  652.  — 

»  Plin.  UI.  6.  §.  36. 

«  Ptol.  II.  9  (10).  p.  146;  1. 

7  Tab.  Peuting.  Segm.  1. 

*  Itin.  Ant  p.  436.  438.  —  Oeogr.  Rav.  IV.  34. 

9  Polyb.  III.  76;  bei  Liv.  XXI.  60.  Scissum.  —  Der  Name  Cesse  wird 
durch  Münzen  bestätigt.  8.  Leg.  103.  —  Bei  Hübner  l  c.  n.  3729 
findet  sich  inschriftlich  Cessitanus. 
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in  dem  der  Jaccetani.  Gehören  die  auf  hispanischen  Inschriften 
vorkommenden  Namen  Oaesarus  1  und  Oaesaro 2  zu  Casar  oder 
lassen  sie  sich  hieher  stellen? 

9.  Calaeroi  ris 

Dieser  Name  versetzt  unmittelbar  in  das  Bereich  so 
mancher  fast  übereinstimmender  oder  doch  sehr  ähnlich  lau- 
tender iberischer  Städtenamen;  zwei  derselben  heissen  Cala- 
gnrris  und  zwar  werden  sie  durch  die  Beinamen  Fibularensis4 
und  Nasica  ''  von  einander  unterschieden.  Schon  oben  wurden 
mehrere  Beispiele  solcher  Namen  auf  -urri  und  -urris  an- 
geführt6; sollten  sich  damit  auch  die  Endung-en  -orgis,  z.  B. 
in  Aikistorgia"  und  Conintorgi»s  (Stadt  der  Kyneten),  und 
-Jirgas,  z.  B.  in  lliturgis*  y  Uiturgicola itf ,  Ilurgis  11 ,  Isturgin, 
Isurgitani  ,s  zusammenstellen  hissen?  das  erste  Glied  des  Namens 
Calagorris  findet  sich  in  mehreren  iberischen  Städtenamen  vor14. 

•  Hübner  1.  c.  n.  2G90. 
1  Hübner  1.  c.  n.  2700. 
9  Itin.  Anton,  p.  457. 

«  Plin.  III.  1.  §.  24. 

r'  PI  in.  I.  e.  Ukert,  Geographie  der  Gricehen  und  Römer.  Bd.  2.  1.  S. 
447  nnd  nach  ihm  Forbigcr  int  dafür,  da.*«  der  Name  KaXatfoptva  bei 
Ptol.  II.  5  (G)  p.  130;  29  nur  aus  Calagori  Nassiea  abgekürzt  sei. 

6  S.  I.  B.  S.  34. 

:  Liv.  XXV.  31. 

*  Strabo  III.  cap.  2.  §.  2.  p.  117.  —  Appian.  Iber.  57. 
*•»  S.  oben  8.  22. 

•»'  S.  oben  S.  22. 
"  S.  oben  S.  22. 

12  Hübner,  1.  c.  n.  2122.  sqq.  Die  beiden  Namen  Ipasturgi  und  Ipra- 
sturgi  dürften  nach  Hübner'H  Vermuthung  aus  .Ipa,  Isturgi'  und  .Ipr* 
Isturgi'  zusammengezogen  sein.  S.  ebend.  p.  297. 

13  Eine  Centnria  Isurgit.  wird  bei  Hühner  1.  c.  p.  139  erwähnt. 

u  S.  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  S.  G4.  Zu  vergleichen 
wäre  noch  der  Name  der  Stadt  Calcutum  im  Lande  der  Callcnses 
Aeneanici  S.  Plin.  III.  1.  §.  14.  Zweier  Städte  Namens  Callet  erwähnt 
Plin.  1.  c.  §.  12.  15;  an  erstercr  Stelle  auch  Callecula  oder  CallicuU 
(Gallicula).  Vi  rgt.  über  diese  verschiedenen  Namen  Hühner  1.  c.  p  186- 
In  der  eben  daselbst  angegebnen  Inschrift  n.  1372  findet  sich  eine  reg- 
publica  Callensis  vor.  Eine  Münzlegende  Callet  s.  in  der  Abhandlung 
über  da«  iberische  Alphabet  S.  22.  n.  7.  Auch  in  verschiedenen  Personen- 
namen kehrt  da«  erste  Glied  des  hier  in  Hede  stehenden  Worte»  wieder 
z.  B.  CalaetUB,  Equesi  filius  (Hübner  1.  e.  n.  2968),  Chalaütus  (n.  329.^. 
Callaecns  (n.  117.  n.  353). 
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10.  Hungatirerrnm. 

Dieses  Ortes  gedenkt  als  einer  Relaisstation  (tnutatio)  das 
Itinerariuni Das  letzte  Glied  -vermin  =  berrum  erinnert 
zunächst  an  Elimberruni 2.  Dass  für  diesen  Namen  das  Bas- 
kiscbe  einigen  Anklang  biete,  ist  früher  bemerkt  worden.  Ob 
nun  die  durch  -verrtim  etwa  angedeutete  Erneuerung  sich  auf 
die  Mutatio  beziehen  mag,  muss  dahin  gestellt  bleiben;  es 
würde  sich  dann  fragen  was  famgun-  für  eine  Bedeutung 
hatte;  hier  müssen  wir  aber  die  Antwort  schuldig  bleiben, 
denn  dass  Hunki(-tvj  s.  k.  a.  ,wclk ,  matt  machen4  ist  oder 
dass  unyui  oder  ongui  die  adverbiale  Bedeutung  von  ,gut*  hat, 
kann  nicht  befriedigen.  Eher  Hesse  sich  allenfalls  noch  das 
Wort  unfpir(eta)  hieherziehen,  welches  Heise,  eigentlich  Rundreise 
bedeutet2;  es  wäre  dann  r  vor  dem  v  in  n  verwandelt.  Einige 
Analogie  bietet  auch  der  Name  Lechumberri ,  dessen  Bedeu- 
tung ,nener  Ort'  wäre. 

11.  Tolosa. 

Auch  der  Name  dieser  noch  jetzt  blühenden  Stadt  dürfte 
doch  in  die  Kategorie  der  iberischen  gestellt  werden ,  indem 
zu  ihm  mehrere  Namen  in  Hispanion  stimmen.  Zwar  gab  es 
hier  in  alter  Zeit  keine  Stadt  Tolosa,  indem  diejenige  dieses 
Namens,  welche  in  Guipuzkoa  belegen  ist,  viel  späteren  Ur- 
sprunges zu  sein  scheint 4.  Dafür  findet  sich  aber  die  Stadt 
Labitolosa,  wo  der  Name  wohl  ursprünglich  Flavi(o)tolosa  ge- 
lautet hat*.  Ausserdem  gehören  hieher  Tolous  ,;  bei  den 
Ilergeten,  Tolobis7  im  Lande  der  Ilercavones(?)  und  vor  Allem 
Toletum.  Es  liegt  daher  der  Gedanke  nahe,  dass  das  erste  Glied 
7o/-in  diesen  Namen  doch  wohl  iberischen  Ursprunges  sein  dürfte. 

1  Itin.  Anton,  p.  55'». 
»  8.  oben  20. 

3  Humboldt  a.  a.  O.  S.  45  liiilt  die  Wurzel  gur  (vergl.  oben  S.  37)  mit 
»ler  lateinischen  enr  in  cnrvus  für  übereinstimmend.  —  Wegen  dieser 
Wurzel  m.  noch  Cnrtius.  finmiiziige  S.  115. 

*  Nach  dem  Diceionnrio  geogrAneo-historico  de  K*pafia  por  la  real  Aeademia 
de  la  hi.storia.  Tom.  II.  p.  8*2  ift  die  erste  «ichere  Nachricht  über  To- 
losa in  einem  Privilegium  de.«*  König  Alphon*  vom  Jahre  125tf  enthalten. 
Vergl.  Hübner  1.  c  p.  408  S.  die  Abhandlung  über  da«  iberische  Alphabet. 
S.  28. 

«  Itin.  Anton,  p.  391. 

7  Mela.  II.  6.  37;  hier  findet  sieh  freilieh  auch  die  Variante  Telobis.  Vergl. 
Ptol.  II.  5  (6).  q.  132;  7.  TijXoßt;. 
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B.  Mtinzlegonden. 

In  seinem  Werke  Nuinismatique  IbeVienne  weist  Boudard 
der  Provinz  Gallia  Narbonensis  prima  mehrere  Münzlegenden 
zu,  die  wir,  einstweilen  abgesehen  von  den  Varianten,  mit  den 
Ziffern  versehen,  unter  welchen  sie  in  unserer  Abhandlung 
über  das  iberische  Alphabet 1  verzeichnet  sind,  hier  zusammen- 
stellen:  Nedhn  (Leg.  203),  PoaVh  (Leg.  237),  Bhtarra  (Leg. 
81),  Wim  (Leg.  301),  Liheko  (Leg.  38),  Ptop  (Leg.  50)  uud 
Nmu  (Leg.  212).  —  Von  zweien  dieser  Legenden,  welche 
nicht  hieher  gehören,  möge  zuerst  die  Rede  sein. 

1.  Llbeko. 

Boudard  thoilt  drei  Münzen  in  Abbildungen  mit,  welche 
er  einem  Stamme  der  Libyci  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt2, 
der  am  Ausflusse  der  Rhone  gewohnt  habe,  da  Plinius  zwei  der 
Mündungen  dieses  Flusses  mit  dem  Ausdrucke  ,ora  Libyca' 
bezeichnet3.  In  der  vorhin  angegebenen  Abhandlung  ist  in- 
dessen bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  betreffenden 
Legenden  nicht  den  Namen  Libeko  sondern  vielmehr  Piruko 
bieten  und  die  Schriftzüge  derselben  für  nordetruskische  zu 
halten  seien4. 

2.  Ptop. 

Eben  so  dürfte  die  Bestimmung,  welche  Boudard  den 
Münzen  mit  dieser  Legende  gegeben  hat,  unrichtig  sein.  Er 
vindicirt  sie  einer  nach  dem  Geographen  von  Ravenna  '*  in  der 
Nähe  von  Toulon  belegenen  Stadt  Patavium  °.  Auch  für  diese 
Legende  ist  au  dem  oben  angeführten  Orte  eine  andere  Er- 
klärung gegeben. 

8.  Nedhn.  Nedhncn. 

a.  Der  Name  Nedhn. 

Die  Zahl  der  Münzen,  welche,  mit  der  Legende  Nedhn  7 
versehen,  bei  Boudard  abgebildet  sind,  beläuft  sich  auf  drei- 

1  Vergl.  8.  22  u.  ff.  der  genannten  Abhandlung. 

5  Boudard,  Numisniatique  Iberienne.  p.  229.  —  PI.  XXV.  8.  9.  10. 

a  Plin.  III.  4.  §.  38. 

4  Vergl.  8.  20  Note  1  der  genannten  Abhandlung. 

5  Anonym.  Ra venu  IV.  28.  p.  784  (in  der  Ausgabe  des  Mela  von  Qronov. 
1722). 

«  Boudard  a.  a.  0.  p.  268.  —  PI.  XXXVI.  9.  14. 
7  8.  Note  4.  Leg.  203—209. 
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undzwanzig,  im  Ganzen  sind  demselben  fast  hundert  dieser 
Gattung  bekannt  geworden  Es  kommen  jene  fast  sämmtlich 
darin  mit  einander  überein,  dass  sie  auf  der  Rückseite  das 
Bild  eines  im  Laufe  begriffenen  Stieres  zeigen ;  in  dreien  tritt 
an  die  Stelle  desselben  ein  Hippocampus 2,  der  aber  nicht,  wie 
überall  der  Stier,  mit  einem  Kranze,  der  dort  über  dem  Rücken 
des  Thieres  schwebt,  geziert  ist.  Auf  mehreren  dieser  Münzen 
ist  mit  dem  Namen  Nedhn  noch  ein  zweites  Glied  verbunden, 
nämlich  Leg.  208 :  Nedhncmp.  ren,  Leg.  209 :  Nedhnkimi,  öfters 
das  Suffix  in  verschiedenen  Formen.  Auf  der  Vorderseite 
befinden  sich  gewöhnlich  neben  dem  mit  einem  Helm  beklei- 
deten Haupte  eines  Mannes  die  Buchstaben  EI,  dreimal  der 
Name  tViw,  wenn  gleich  nur  einmal  ganz  vollständig  aus- 
gedrückt. Wir  lassen  zur  Probe  die  Abbildungen  einiger  dieser 
Münzen  folgen. 


Fig.  L  Fig.  St. 


1  8.  Bondard  a.  a.  0.  PI.  XX VIII.  u.  XXIX.  und  p.  239. 

2  Ueber  den  Hippocampus  s.  Spanheini,  de  usu  et  praestantia  numisma- 
tum.  Lond.  Tom.  I.  p.  174  sq.  Vergl.  auch  NoniuH  Lib.  II.  d.  honestis  et 
nove  veterum  dictis  per  litteras  (ed.  Gerlach.  Basil.  1862.)  H.  p.  82: 
Hippocampi,  eqni  marini,  a  flexn  caudarum.  quae  piacosae  sunt  et  est  Grae- 
cum ;  Menander  ouch  liutos  hlppocampog  en  aitheri.  Naeusus  Sireno :  ,citer 
delfino  cinetis  vehiculis,  hippoeampisque  asperis.4  Lucilius  transverso  ordine 
posuit:  hippocampi  ulefanto-camillus.  —  Das  Wort  selbst  ist  wohl  von 
xafinrw,  krümmen,  herzuleiten.  Vergl.  Curtius,  Grundzüge  S.  130.  n.  31.  b. 
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I'eber  die  Richtigkeit  der  Lesart  Nedhn,  wie  sie  Boudard 
gibt,  kann  kein  Zweifel  obwalten;  Saulcy1  hielt  in      4 HP  den 


dritten  Buchstaben  für  ein  r,  während  dies  im  Iberischen  die 
Gestalt  £  hat2.  Der  zuerst  genannte  Numismatiker  bemüht 
sich  auch  eine  Deutung  des  Namens  Nedhn  aus  dem  Bas- 
kischen zu  geben  :l  und  zwar  unter  Hinzufügung  des  von  ihm 
als  coen  inlerpretirten  Suffixes 

Ned  heu  a         co  en 

Au  complet        plus        le        de  des 
darnach  soll  mit  diesem  Namen  ausgedrückt  werden:  ,der  voll- 
stündigste  Markt,  auf  welchem  man  Alles  haben  kann/  Oh- 

'  Saulcy,  Essai  du  Classification  de  monnaios  autonomes,  p.  12«.  —  Nachmals 
hat  aber  Saulcy  sich  ebenfalls  für  die  ErkWiruiip  Houdanl's  ausgresproehen. 
S  Revue  de  numismatique.  1856,  p,  3  —  Ver^l.  Boudard  a.  a  O.  p. 
77.  n.  2. 

5  S.  Iber.  Alphab.  S.  40  u.  44. 

1  Boudard  saj^t  a.  a.  O.  p.  7H:  le  mot  Nedhena  se  comiK>se  de  deux  motfl 
Basques  Ned  ou  Net,  qui  signifie  au  complet,  oii  il  ne  tuanquerien 
(Salaberri.  p.  182),  et  l'mngmeutitif  hena  qui  veut  dire  le  plus. 
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schon  wir  offen  gestehen  müssen,  dass  unsere  Hilfsmittel  nicht 
weiter  reichen,  als  dass  wir  die  Richtigkeit  des  a  als  des  be- 
stimmten Artikels  bestätigen  könnten,  so  wie  dass  ena  oder 
hena  den  Superlativ  ausdrückt1,  so  halten  wir  dennoch  diese 
Deutung  für  nicht  zulässig2.  Wenn  hiergegen  Blad6  sich  aus- 
spricht3, so  hat  er  der  Sache  nach  wohl  recht,  nur  leidet  die 
Art  und  Weise,  wie  er  dies  behauptet,  an  einem  grenzenlosen 
Mangel  an  Urbanität4. 

Es  bleibt  daher  noch  immer  die  Frage  offen,  was  Nedhen 
eigentlich  sei?  Es  ist  schwer,  einen  brauchbaren  Vergleich 
dafür  zu  finden;  weder  ein  süss  schlafender  v^psc5,  noch 
Nedinum  in  Liburnien6,  noch  die  Nediates  in  den  karischen 
Alpen  7  lassen  sich  damit  in  Parallele  stellen ;  auch  zur  nedu- 
sischen  Athene8  kann  man  Beine  Zuflucht  nicht  nehmen,  noch 
weniger  zur  gallischen  honigspendenden  Meduna®.  Oder  Hesse 
sich  etwa  der  stiergleieh  brüllende  Bergstrom  Neda  10  in  Ar- 
kadien oder  der  ähnlich  benannte  Nedon  11  in  Messenien  ver- 
wenden? 

Soviel  ist  sicher,  dass  unter  jenen  zahlreichen  Münzen 
mit  der  Legende  Nedhn  keine  ist,  die  wo  anders  gefunden 
worden  wäre,  als  in  dem  narbonensischen  Gebiete12.    Es  sind 

•  Vergl.  Lecluse,  Grammaire  basque  p.  44. 

a  Salaberri  gibt  in  Keinem  kleinen  Wörterbuch  kein  Ned,  sondern  nur 
ein  Net  an  und  zu  diesem  (Jie  obige  Erklärung;  sollte  dies  eben  nicht 
französischen  Ursprunges  sein?  Allerdings  übersetzt  Llcluse,  Vocabulaire: 
neitcea  durch  achever. 

5  Blade,  Etüden  sur  l'origine  des  ßasques.  p.  409. 

4  Vergl.  oben  S.  42.  Note  2. 

5  Horn.  Od.  Xin.  7«. 

8  PtoL  II.  1Ä  (17).  p.  167;  9. 

•  Plin.  m.  19.  §.  130. 

•  Strabo.  VIII.  4.  §.  4.  p.  309;  28. 

»Vergl.  Kuhn  und  Schleicher,  Beitrage  zur  vergleichenden  Sprachfor- 
schung. Bd.  4.  S.  418. 

»  Strabo  1.  c.  cap.  3.  §.  14.  p.  296.  §.  22.  p.  299.  §.  26.  p.  303.  §.  27, 
p.  302.  cap.  4.  §.  4.  p.  309. 

11  Strabo  1.  c.  §.  4.  p.  309  unterscheidet  ausdrücklich  den  N&wv  von  der 
Nßa.  8  Näheres  mit  Rücksicht  auf  Pausan.  IV.  20.  2.  VUI.  38.  3  bei 
Pauli,  Realencyklopädie.  Bd.  6.  S.  504.  505. 

"  Boudard  a.  a.  O.  p.  77  gibt  als  Fundort  an:  Narbonne,  Beziers,  Cosa, 
Toulouse,  vornehmlich  aber  den  zuerst  genannten.    In  Spanien  ist  noch 
keine  derartige  Münze  vorgekommen.  Vgl.  Boudard  a.  a.  O.  p.  238. 
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daher  wohl  ohne  Zweifel  diese  Münzen  einer  Stadt  in  der 
Provinz  Gallia  Narbonensis  prima  zuzuschreiben.  Der  bis- 
weilen auf  diesen  Münzen  vorkommende  Hippocampus  lässt 
jedenfalls  auf  eine  Stadt  schliessen,  die  unweit  des  Meeres 
belegen  war ;  häufiger  tindet  sieh  das  Bild  des  Stieres,  bisweilen 
ein  Pferd  mit  einem  Stierkopf,  auf  einigen  zerbrochenen  Exem- 
plaren oin  Pferd  l.  Da  sich  nun  in  der  bezeichneten  Gegend 
gar  keine  Stadt  mit  einem  ähnlichen  Namen  auffinden  lässt, 
so  wird  man  auf  den  Gedanken  gefiihrt,  dass  eine  narbonen- 
sische  Stadt  zwei  verschiedene  Namen  gefuhrt  habe,  von 
welchen  der  eine,  Nedhn,  im  Laufe  der  Zeit  gegen  den  andern 
in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Für  die  doppelte  Benennung 
einzelner  Städte,  die  auch  wirklich  Doppelstädte  waren,  finden 
sich  in  Hispanien  ebenfalls  mancherlei  Beispiele,  insbesondere 
in  den  griechischen  Colonien,  z.  B.  Emporiuin2  und  das  noch 
nicht  genau  bestimmte  Callipolis3.  Man  darf  weiter  verinuthen, 
dass  diese  Stadt  eine  der  bedeutenderen  gewesen  sein  niuss, 
weil  auf  den  Müuzlegenden  mit  dem  Namen  Nedhn  mehrmals 
andere  Städtenamen  verbunden  sind,  was  auf  einen  lebhafteren 
Handelsverkehr,  in  welchem  dieselben  sich  befunden  haben, 
schliessen  lässt.  Diese  Erscheinung  kehrt  auch  auf  anderen 
Münzen  wieder,  so  namentlich  bei  denen,  welche  mit  der 
Legende  Rdse  versehen  sind4. 

Wenn  man  demnach  von  allen  kleineren  Städten  in 
Gallia  Narbonensis  prima  zu  abstrahfren  hat  und  daran  festhält, 
dass  Nedhn  eine  Seestadt  oder  wenigstens  nicht  fern  von  dein 
Meere  belegen  gewesen  sei ,  so  würde  sich  in  dieser  Hinsicht 
vor  allen  andern  Narbo  selbst  bieten.  Boudard  spricht  seine. 
Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  Nedhn  der  iberische  Name  für 
Narbo   sei  :* ,   indem   die   dort   ansässige  iberische  Gemeinde 


'  Boudard  a.  a.  O.  p.  239. 

*  S.  Strabo  1.  c.  Lib  III.  eap.  4.  §.  8.  p.  132.  -  Liv.  XXXIV.  42.  Von 

Emporiae  wird  iti  einer  späteren  Abhandlung  ausführlich  die  Rede  sein. 

Vergl.  die  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer.  8.  32. 
8  Avien.  Or.  mar.  v.  614.  Vergl.  Möllenhoff,  deutsche  Alterthumskunde. 

Bd.  1.  S.  172.  —  8.  auch  die  Abhandlung  über  das  iber.  Alphabet  8.  34. 

N.  21. 

4  Leg.  259  u.  ff.  Auch  diene  werden  gelegentlich  besprochen  werden. 

5  Boudard  a.  a.  O.  p.  77,  238. 
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dieser  durch  die  Phönizier  1  als  Narbo  benannten  Stadt  so  ge- 
heissen  habe.  Boudard  bringt  ausser  der  Rücksicht  auf  den 
Fundort  der  hieher  gehörigen  Münzen  und  auf  die  vorhin  her- 
vorgehobenen Erscheinungen,  noch  zwei  andere  Argumente 
zur  Unterstützung  für  das  erste  Glied  dieser  Annahme  vor. 
Er  ist  nämlich  der  Meinung,  der  alte  Name  Nedhn  komme, 
wenn  auch  in  etwas  abweichender  Form  in  dem  Periplus  des 
Avienus  vor.  Schon  oben  wurde  erwähnt 2,  dass  in  dem  ältesten 
Drucke  des  Avienus  nicht  Narbo,  sondern  Naro  sich  tindet. 
Die  Stelle  lautet: 

Gens  Elisycum  prius 
Loca  h&ec  tenebat,  atque  Naro  civitas 
Erat  ferocis  maximum  regni  caput. 

Hat  Hudson  dies  in  Narbo  verändert,  so  glaubt  Boudard  Nado 
an  die  Stelle  setzen  zu  dürfen3;  er  beruft  sich  dabei  darauf, 
dass  Avienus  stets  die  Absicht  verfolge,  ,gerade  die  älteren 
Benennungen  anzugeben4,  während  er  die  neueren  einem 
anderen  Werke  vorbehalte',  und  daher  habe  Hudson  kein  Recht 
gehabt,  hier  das  neuere  Narbo  zu  substituiren.  Wir  glauben 
dennoch  auf  dieses  Argument  kein  grosses  Gewicht  legen  zu 
dürfen,  indem  die  Correctur  Hudsons  doch  durchaus  natürlich, 
Narbo  aber  selbst  jedenfalls  auch  ein  sehr  alter  Name  ist. 
Bedeutsamer  möchte  ein  zweites  Argument  sein,  nämlich  die 
Mittheilung  Boudards,  dass  in  den  benachbarten  Gebirgsgegenden 
die  Bewohner  von  Narbonne  noch  heute  zu  Tage  Nedeneses 
genannt  werden5.  Wenn  sich  dies  wirklich  so  verhält,  so 
schiene  uns  darin  allerdings  ein  sicherer  Beweis  zu  liegen,  dass 
der  Name  Nedhn  sich  auf  Narbonne  beziehe. 

Welchem  Sprachstamm  gehört  nun  aber  der  Name  Nedhn 
an  ?  Aus  den  bekannten  Worten  des  Iberischen  lässt  sich  darüber 
Nichts  ermitteln,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dass  Nedhn  für 
iberisch  zu  halten  sei.  Erinnert  man  sich  an  die  oben  erwähnten 


i  Boudard  a.  a.  O.  p.  136.  S.  oben  S.  45. 

3  3.  oben  8.  46. 

3  Bondard  a.  a.  O.  p.  246. 

*  Vergl.  über  Avienus  in  dieser  Hinsicht:  Müllen  hoff  a.  a.  O.  S.  76. 

*  Boudard  a.  a.  O.  p.  246.  246. 
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Flussnamen  Neda  und  Nedon ,  so  könnte  niiiu  doch,  um  so 
mehr,  da  auf  den  nedhenesischen  Münzen  der  Stier  ein  häutiges 
Emblem  ist,  versucht  sein,  die/  Erklärung  des  Wortes  aus 
Parallelen  der  arischen  Sprachen  zu  entnehmen.  Im  Sanskrit 
bedeutet  Nadh-s  sowohl  den  ,Brüllcr* 1  (Stier) ,  als  auch  den 
,Fluss',  wovon  dann  auch  jene  beiden  Flussnamen  herzuleiten 
sind;  hat  auf  den  Stier  und  den  Fluss  (Atax2)  oder  etwa  auf 
das  brausende  Meer  auch  Nedhn  Bezug  und  findet  eine  ur- 
sprüngliche höher  hinaufreichende  Verwandtschaft  zwischen 
Nedhn  und  Ns3a  statt? 

b.  Das  Suffix  -cn. 
Die  den  Namen  Nedhn  enthaltenden  Münzlegenden  be- 
dürfen aber  noch  in  mancher  andern  Beziehung  einer  näheren 
Betrachtung.  Unter  den  dreiundzwanzig  von  Boudard  mit- 
getheilten  Münzen  befinden  sich  sechszehn,  auf  welchen  jener 
Name  mit  einem  Suffix  versehen  ist,  abgesehen  von  den- 
jenigen, auf  welchen  ohne  ein  solches  Suffix  ein  anderer  Name 
hinzugefügt  ist  (S.  oben  Fig.  4. 5. 9).  Das  in  Rede  stehende  Suffix 
hat  aber  nicht  überall  dieselbe  Gestalt,  sondern  kommt  in 
folgender  Mannigfaltigkeit  vor: 


1)  hf  PI. 

XXVIII. 

1.  13. 

2)  C  — 

3)  k#  - 

4. 

4) 

5. 

5)  (r  — 

7. 

G)  if  — 

8.  10.  14.  15.  XXIX.  1.  10. 

7)r  - 

11. 

8)  UV  — 

12. 

9)  <l  - 

XXIX. 

4. 

10)  W  - 

6. 

1  Curtins,  Grnndzüge.  S.  219.  —  Vergl.  Bopp,  Glossar,  com  parat.  S.  v. 
nad.  1.  p.  208  b,  wo  auch  camb.  brit.  nadn  =  clamare  angeführt  wird. 
Pott,  Etymologische  Forschungen.  Ernte  Aufl.  Bd.  1.  S.  244  n.  187  stellt 
auch  sanskr.  Na  da  in  der  Bedeutung  von  Arundo  hiehor.  Vergl.  Bopp.  1. 
c.  v.  nada:  arundo  tibialis. 

2  Von  ihm  sagt  freilich  Mola.  II.  6.  p  193.  48:  exiguus  vadusqne  et  in- 
gentis  alioqnin  alvei  tenens.  nisi  ubi  Narbonem  attingit,  nusquam  navi- 
gabilis;  indessen  weiter  heisst  es:  sod  cum  hibornis  intumuit  imbribus, 
usque  eo  solitus  insurgere,  ut  se  ipse  non  oapiat. 
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Ueberschaut  man  diese  Formen,  so  erscheint  es  als  die 
Kegel,  dass  das  Suffix  aus  zwei  Buchstaben,  zweimal  jedoch 
mit  einem  zwischen  diesen  befindlichen  Punkt,  besteht.  In 
den  Fällen,  wo  nur  ein  einzelner  Buchstabe  vorkommt,  ist 
immer  nur  der  zweite,  das  f,  ausgefallen  und  da,  wo  der  zweite 
Buchstabe  sich  in  einem  einzelnen  Striche  darstellt,  ist  dies 
kein  i,  sondern  eben  nur  der  erste  Strich  eines  unvollendeten 
n.  Das  Suffix  ist  also  direct  ausgesprochen  cn  in  den  Formen 
1.  4.  6.  7  und  8,  diesen  sind  aus  den  angegebenen  Gründen 
die  Formen  2.  5.  7.  9.  gleichzustellen.  Boudard  erklärt  das- 
selbe durch  coen;  dass  dies  unrichtig  sei,  ist  schon  bei  einer 
andern  Gelegenheit  erörtert  worden1.  Das  Suffix  ist  ein2,  in 
der  Aussprache  hin,  was  auch  durch  die  beiden  Formen  3  und 
10  hinlänglich  bestätigt  wird,  da  der  Punkt  i  bedeutet.  Ganz 
gleichbedeutend  mit  <lv,  £rv  und  Cl"  sind  auch  Xf  y  XM,  Xf 
und  XM.  Dass  unter  diesen  die  Form  (M  vermisst  wird,  ist 
gewiss  rein  zufallig. 

Was  nun  die  Bedeutung  dieses  Suffixes  anbetrifft,  so 
zweifeln  wir  nicht  mehr  daran,  dass  dies  ein  oder  hin  oder 
kirn  dem  griechischen  ouv  und  fjv,  so  wie  dem  lat.  con  und  cum 
entspricht  und  demnach  eine  Mtf-genossenschaft,  eine  Gemein- 
schaft ausdrückt,  Nedhnkin  bezeichnet  also  die  Gemeinde  von 
Nedhn,  die  Gemeinde  der  Nedhenesen.  Andere  Beispiele  bieten 
in  der  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  die  Legenden 
Obulcin  (43),  Albqoqm  (66),  Ariemcn  (79,  80),  Boailiqm  (85. 
86),  BorTqm  (88,  89),  Btamescn  (98,  99),  Eoblrqm  und  Eoblrqn 
(127.  128.  129  bis),  u.  s.  w.  Die  Römer  haben  mit  diesem  Suffix 
wenig  Umstände  gemacht,  sie  warfen  es  einfach  fort;  aus 
H Tomen  machten  sie  Uxama.  Es  ist  daher  als  eine  Ausnahme 
anzusehen,  wenn  Tborqm3  im  Lateinischen  als  Tubori-cum  er- 
scheint, und  vielleicht  lassen  sich  damit  andere  hispanische 
Städtenamen,  wie  Carani-cum  1  in  Parallele  stellen.  Wurde  oben  auf 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  in  Rede  stehenden  iberischen 
Suffix  mit  jenen  griechischen  und  lateinischen  Präpositionen  hin- 
gedeutet, so  darf  es  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  im  heutigen 


»  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet.  8.  9.  Note  17.  8.  38. 

2  Ebenda«.  8.  39. 

3  Leg.  290. 

*  Itin.  Anton,  p.  424. 


Digitized  by  Google 


402 


Phillips. 


Baskischeu  die  Postpositionen  -Lim  und  -hin  ebenfalls  die  Bedeu- 
tung von  ,init*  haben ;  geht  ja  doch  in  griechischen  Mundarten 
das  und  tjv  auch  in  xtv  über.  Obschon  wir  glauben,  dass, 
abgesehen  von  der  Parallele  mit  arischen  Sprachen,  eine  solche 
Uebereinstimmung  zwischen  dem  Baskischen  und  Iberischen 
ein  besseres  Beweismittel  für  den  wirklichen  Zusammenhang 
beider  Sprachen  bietet,  als  so  manche  weit  hergeholte  etymo- 
logische Aehnlichkeit,  so  lassen  wir  dies  jedoch  einstweilen 
auf  sich  beruhen  und  wollen  lieber  noch  auf  eine  dem  Alter- 
thume  angehörige  Erscheinung  aufmerksam  machen.  Es  ist 
nämlich  in  der  That  sehr  auffallend,  dass  mehrere  Namen 
wahrscheinlich  der  iberischen  Gentes,  auf  -cum  und  -co  und 
in  einer  abbrevirten  Form  auf  c,  g  und  q  auslauten,  gerade  so 
wie  die  oben  angeführten  Formen  2,  5  und  S ;  bisweilen  sind  sie 
auch  in  den  lat.  Genitiv  des  Plural  gesetzt.  Wir  stellen  aus 
Hübner's  Inscriptiones  Hispaniae  Latinae  mit  Rücksicht  auf 
jene  auslautenden  Buchstaben  folgende  Beispiele  zusammen : 

Abliq.  (n.  2817),  Aelariq.  (n.  3062),  Avolgig-orura,  (n. 
2633),  Avranc-um  (n.  2827),  Bundalic-us  (n.  2785),  Cabrva- 
gcnic-orum  (n.  2633),  Calnic-um  (n.  2825),  Canbaric-um  (n. 
3074),  Comenisciq.  (n.  2729),  Coutucianc-o  (n.  3120),  Chronic- 
um (n.  2745),  Dacenc-ium  (n.  3082),  Desonc-orum  (n.  2633), 
Eburanc-o  (n.  2827),  Gapetic-ornni  (n.  804),  Lanciq.  (n.  3088), 
Longeidoc-um  (n.  3125),  Tritalic-um  (n.  5077),  Vailic-o  (n. 
2771),  Visaliq-orum  (n.  2633).  Urcalioc-us  (n.  2800)- 

Was  sodanu  die  auf  den  Münzlegenden  mit  Nedhn  oder 
Nedhncn  verbundeneu  Städtenamen  anbetrifft,  so  sind  dies 
solche,  mit  denen  wir  uns  unten  noch  anderweitig  zu  be- 
schäftigen haben  werden.  Wir  beschränken  uns  daher  hier 
auf  die  Bemerkung,  dass  es  für  eine  dieser  Legenden  (Fig.  6) 
an  einer  Deutung  fehlt;  Boudard  übergeht  sie,  soweit  uns  er- 
sichtlich, mit  Stillschweigen. 

c.  Die  Legende  EI  auf  der  Vorderseite  der  Münzen  von  Nedhn. 

Sechszehn  der  hieher  gehörigen  Münzen  haben  auf  dem 
Avers  die  beiden  Buchstaben  EI  in  nicht  völlig  überein- 
stimmender Schrift,  so  dass  man,  jedoch  blos  der  äusseren 
Erscheinung  nach,  bisweilen  auch  ein  CI  darin  finden  könnte. 
Boudard  erklärt  diese  beiden  Buchstaben  dahin,  dass  durch  sie 
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die  hispanische  Stadt  Eiupurium  oder  Emporiae  bezeichnet 
werde  Es  fuhrt  uns  dies  zu  der  allgemeinen  Frage ,  was 
überhaupt  die  Legenden  auf  der  Vorderseite  der  iberischen 
Münzen  zu  bedeuten  haben?  Für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  es  zweckmässig  einige  Unterscheidungen  zu  ziehen. 

1.  Auf  den  oben  abgebildeten  Münzen  Fig.  2.  3.  10  bedeutet 
die  Legende  auf  der  Vorderseite  ohne  allen  Zweifel  einen  von  der 
auf  der  Rückseite  bezeichneten  Stadt  verschiedenen  Ort.  Schon 
zuvor  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  flies  vermut- 
lich auf  den  zwischen  den  beiden  auf  den  Münzen  bezeichneten 
Städten  bestehenden  Handelsverkehr  hindeute,  so  dass  jene 
gleichsam  für  Vereiusmünzen  zu  halten  sind.  In  gleicher 
Weise  finden  wir  folgende  Legenden: 


Vorderseite* 

Rtickseit*' 

Boudard 

Aora 

Qnoiqf 

XIII.  H. 

Aoraqf 

QnorqT 

XV.  1. 

Ekhn 

Ttrnbo 

XXXVU.  11. 

Ilaalao  Ikoklem 

Rdse 

XXXI.  1.  XXXII.  2. 

Ilm 

Cs. 

XVI.  11. 

Lras 

MekTrs 

XXVII.  6. 

Mhm 

Hilbteiqm 

XX.  6. 

Mhm 

Roeiqorf 

XXXIII.  10.  12. 

Onqk 

Imones. 

xni.  10.  XXII.  1.  2.  5.  ö. 

Onqk 

OnTru 

XXX.  ö. 

Oosu 

Ootoo(t) 

XXX.  12. 

Qn*cT 

Icsrnqf 

XXII.  8. 

Saetabi(lat.) 

Mrif 

XXVII.  4. 

Tnfczcn 

Eqd 

XXXVII.  8. 

2.  In  andern 

Fällen  wird 

auf  der  Vorderseite  der  näm- 

liehe  Stadtnamen, 

wie  auf  der  Rückseite  ausgedrückt. 

Cel  (lat.) 

Clse. 

XII.  y. 

Obilcos 

Obulco. 

X.  6. 

3.  Häutig  steht  auf  dem  Avers  ein  einzelner  Buchstabe, 
welcher  zugleich  der  Anfangsbuchstabe  der  Legende  auf  dem 
Revers  ist: 


1  Bondard  a.  a.  O.  p.  250. 
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A 

Aimak 

XIV.  1.  5. 

A 

Aoibst 

XIV.  11.  14. 

E 

Eoblrkn 

XXIX.  4.  8.  9. 

H 

Hohmi 

XXI.  3. 

K 

Kfrnit 

XXIV.  12.  13. 

M 

Mezpoics 

XXVI.  3.  4.  5. 

0 

Oeliqm 

XXX.  1.  2.  3.  6. 

0 

OlizhT 

XXX.  9.  13. 

P 

Plplis 

xxxvin.  12. 

Q 

QnoikT 

XXXIX.  2. 

R 

RorTqm 

XXXII.  4.  5. 

S 

Sesrds 

XXXV.  2. 

T 

Tiohtir 

XXXVI.  5. 

4.  Bisweilen  findet  sich  die  Legende  des  Reverses  durch 
die  beiden  Anfangsbuchstaben  auf  dem  Avers  wiedergegeben. 


Eo 

Eoblrqm 

XXX.  12.  13. 

Eo 

Eoatia 

XIX.  11. 

Ki 

Einit 

XXIV.  6.  8. 

Me 

Meaisr 

XXVI.  7.  12. 

Ol 

Olish 

XXX.  7. 

Oo 

Ootoot 

XXX.  8. 

Tb 

Tborqm 

xxxvn.  10. 

Tm 

TmbTtz 

xxxvn.  12. 

5.  Hin  und  wieder  findet  sich  die  Legende  der  Rückseite 
auf  der  Vorderseite  in  ihrem  Anfangs-  und  Endbuchstaben 
wieder 

Xn       jftman  XIII.  11  u.  öfter. 

Tm      TTrqm  XXXIX.  5. 

(j.  Es  erübrigen  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Legende 
der  Vorderseite  aus  einem  oder  zwei  Buchstaben  besteht,  welche 
der  der  Rückseite  durchaus  nicht  entsprechen,  z.  B. 

A  LhtiTmqm  XXV.  3.  5. 

In  Btmscn  XV.  12. 

K  Ära  XIV.  7. 

M  Neofrn  XXVII.  9. 

Ho  Hilbtut  XX.  7. 

Hn  Brsbhs  XVI.  6. 

Ol  Qnoiqf  XXIX.  1. 
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Ol  Jeme  XXIIL  5. 

Ob  Tsekedo  XII.  12. 

Die  Frage  wird  hier  leicht  durch  die  Leg.  Xn  gelöst, 

welche  Jtlman  bedeutet;  wo  sie  also  in  folgender  Weise  vor- 
kommt : 

Jtn  Iba  XXI.  1.  5. 

*n  Sesrds  XXXV.  1.  3. 

dient  sie  zur  Bezeichnung  der  mit  dem  auf  dem  Revers  ge- 
nannten Ort  verbundenen  Stadt.  So  ist  auch  das  EI  auf  den 
nedenesischen  Münzen  zu  verstehen;  es  findet  sich  ausserdem 
noch  viermal  und  zwar: 

Ei  TnTcscn  XXXVI.  1. 

Ei  Nmu  XXIX.  11. 

Ei  »  Neesen  XXXVI.  3. 

Ei  *  Tnfcscn  XXXVI.  6. 

Es  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  in  der  dritten  Form  das  T  auf 
den  Revers  hinübergehört;  was  die  vierte  Form  will,  weiss  ich 
nicht  anzugeben.  Da  nun  aber  jedenfalls  in  EI  Anfangs-  und 
Endbuchstabe  eines  Stadtnamens  enthalten  sein  muss,  so  spricht 
allerdings  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  Empori-ae  oder 
Emporium,  welcher  Name  auch  in  der  Form  Empori1  als  Le- 
gende sich  findet. 

4.  Bhtarra. 

Es  möge  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Legende  Bhtarra 
(Leg.  81)  nicht  vielleicht  griechisch  sei,  wie  denn  auch  nach 
der  Angabe  Boudard's2  daneben  die  Form  BHTAPPATIC 
vorkommt.  Ausserdem  findet  sich  die  Form  Phtarrac,  in 
welcher  das  c  am  Schlüsse,  wohl  als  das  unvollständige  Suffix 
-cn  anzusehen  ist3.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter 
Bhtarra  =  Beterrae  das  heutige  Beziers  zu  verstehen  ist. 
Andere  Varianten  als  die  zuvor  angegebenen,  finden  sich  auf 
mehreren  der  Münzlegenden  von  Nedhn;  wir  fügen  diesen 
noch  zwei  hinzu 4,  auf  welchen  der  alte  Name  von  Beziers  mit 
andern  in  Verbindung  gebracht  worden  ist. 


*  Bondard  a.  a.  O.  PI.  XI.  n.  1. 
3  Vergl.  Bondard  a.  a.  0.  f.  146. 
3  Vergl.  oben  8.  59. 

«  Nach  Boudard  a.  a.  0.  PI.  XXXII.  n.  I.  2.  8.  auch  Leg.  235.  bia. 


-106 


Phillip». 


Auf  tlcui  Avers  von  Fig.  1 1  hat  man  zu  lesen  Ihm  und 
Ptar  [,   auf  dem  von  Fi«;.  12  P'tnrq1.    Dafür  dass  Ilaa  = 


Fig.  11. 


Fi*.  12. 


Jlaalao,  spricht  der  Umstand,  dass  dieser  Name  sich  auch  auf 
dem  Avers  einer  Münze  findet1,  die  in  ihrem  Revers  ganz  mit 
dem  von  Fig.  1 1  übereinstimmt.  An  P'tar  scheinen  sich  noch 
einige  Zeichen  angereiht  zu  haben,  vermuthlich  eine  der  Formen 
des  mehrfach  erwähnten  Suffixes  -cn.  Das  P'tarq  auf  Fig.  12 
hingegen  ist  ganz  sicher  P'tar  mit  jenem  Suffix;  ob  ausserdem 
auf  diesem  Avers  noch  ein  anderer  Name  gestanden  oder  nicht, 
lässt  sich  nicht  ermitteln;  was  hier  den  Anschein  eines  Buch- 
staben hat,  könnte  auch  nur  eine  Verzierung  des  Helmes  sein. 

Indem  also  durch  diese  beiden  Legenden  der  Name 
P'tr(cn)  festgestellt  ist,  werden  dadurch  diejenigen  verständlich, 
welche  mit  Nedhn  in  Zusammenhang  gebracht  sind.  Es  sind 
dies  (Nedhncn)p-rcn  (Leg.  208),  (Nedjpt  cn  und  (NecUinc)  rcn. 
Alle  diese  drei  Formen  haben  mit  einander  das  Suffix  -r» 
gemeinsam,  ja  es  ist  auch  anzunehmen,  dass  bei  der  dritten 
dies  Suffix  an  den  Namen  Nedhn  angehängt  ist  und  der  am 
Ende  befindliche  Strich  als  «  zu  gelten  hat.  In  jeder  der 
drei  Formen  fehlt  aber  von  dem  Namen  Ptar  mindestens  ein 
Buchstabe;  in  der  ersten  das  in  der  zweiten  das  r,  in  der 
dritten  aber  p  und  t.  Dennoch  dürfte  die  Ergänzung  aus  den 
beiden  vorhin  erörterten  Legenden  Ptar  und  Ptnrq  zulässig 
sein.  In  p-rcn  ist  der  Mangel  des  t  durch  den  Strich  ange- 
deutet, in  pt  cn  ist  das  r  unvollendet  geblieben  oder  abge- 
schliffen und  in  der  dritten,  die  nach  jenen  Analogien  wohl 
kaum  anders  interpretirt  werden  darf,  ist  offenbar  für  das  pt 
der  leere  Raum  gelassen  oder  entstanden. 


>  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXXII.  n.  3. 
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Zur  deutlicheren  Uebersicht  reprodueiren   wir  die  drei 
hieher  gehörigen  Abbildungen. 


Fig.  Fig. 


5.  Poa»fh. 

Für  diese  Legende  und  die  Varianten  Paiarft,  Poia??, 
Poiaie  und  PaianYn 1  hat  sich  bisher  noch  keine  zutreffende 
Erklärung  finden  lassen.  Die  Münzen  selbst  sehen  bis  auf 
die  Legende  denen  von  Nedhn  sehr  ähnlich;  sie  haben  auch 
den  laufenden  »Stier  mit  dem  Kranze  und  eine  derselben  ist  auf 
dem  Avers  mit  EI  versehen,  was  auf  einen  Verkehr  mit  Em- 
poriae  schliessen  lässt.   Als  Heispiel  diene  folgende  Abbildung 


Fi*.  13. 


nach  Boudard.  PI.  XXIX.  n.  4.  Nach  dem  Fundorte  Beziers 
scheint  man  auf  eine  Stadt  in  der  Nähe  davon  schliessen  zu  sollen. 


•  Bondard  a.  a.  O.  p.  265  u.  PI.  XXIX.  3.  6.  9.  Vergl.  Leg.  237.  238. 
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Avienus  gibt  in  den  Namen  Polygium,  Naustalo  und 
im  fragmentarischen  ....  phoesice  gen  sale  keinen  Aufschluss 
obschon  dies  dem  hier  in  Rede  stehenden  Namen  nicht  nahe 
aber  doch  noch  am  nächsten  käme.  Ist  unter  jener  Legende 
vielleicht  Pezennes  oder  Pezenas  zu  verstehen,  welches  unge- 
fähr gleich  weit  von  Beziers  und  Agde  belegen  ist? 

6.   »f  t  I  m. 

Die  Varianten  dieser  1  regende  sind  ^1  tim  und  tim ;  hier 
ist  das  anlautende  ganz  ausgefallen,  dort  fehlt  ein  Seiten- 
strich zu  der  ebenfalls  üblichen  Form  dieses  Buchstabens, 
nämlich  Y.    Es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  bei  der 

Fig.  1. 


Fig.  S. 


Fig.  10. 


Latinisirung  dieses  Namens  an  die  Stelle  des  Zischlautes  T 
des  lat.  S  getreten  ist;  mit  der  gewiss  zulässigen  Einschaltung 


'  S.  oben  8.  49. 
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des  Vokals  e,  erhielte  man  Setim.  Steht  dieser  Name  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  mons  Setius  und  der  auf  demselben 
befindlichen  arx,  deren  Avienus  gedenkt1  und  deren  Trümmer 
noch  Petrus  de  Marca  gesehen  haben  will2?  Zwei  Städte  des 
Namens  Setia  kommen  in  Hispanien  vor,  die  eine  in  Bätica3, 
die  andere  bei  den  Vasconen  4. 

7.  Nmn*. 

Münzen,  welche  diese  Legende  tragen,  sind  bisher  nur 
im  Gebiete  von  Narbonne  aufgefunden  worden.  Sie  sind  der 
Stadt  Nemausus  (jetzt  Nismes)  zuzuschreiben,  welche  gerade 
an  der  östlichen  Grenze  des  ehemaligen  iberischen  Gebietes 
belegen  war.  Eine  Inschrift,  welche  zu  Sevilla  aufbewahrt 
wird,  und  der  lintrarii  Canamenses,  Oducienses  und  Neinenses 
erwähnt,  hat  den  Zweifel  angeregt,  ob  jene  Münzen  nicht  in 
die  Gegend  dieser  Stadt  zu  verweisen  seien.  Indessen  ganz 
abgesehen  von  dem  Fundorte  Narbonne  ist  Nemenses  unrichtig 
gelesen  worden  für  Naevenses  und  mit  diesen  die  Kahnschiffer- 
gilde der  Stadt  Naeva  gemeint6.  Jede  der  drei  bei  Boudard 
gegebenen  Münzen  mit  der  Legende  Nmu,  hat  auf  der  Vorder- 
seite den  Kopf  eines  Mannes,  der  auf  einer  derselben  einen 
Helm  trägt;  auf  der  Rückseite  ist  überall  ein  Reiter  im  Galopp ; 
auf  einer  Münze  hat  er  eine  Lanze,  auf  den  beiden  andern 
einen  Palmzweig  in  der  Hand. 

Was  den  Ursprung  des  Namens  Nmuf  beziehungsweise 
Nemausus  anbetrifft,  so  bietet  das  Iberische  keinerlei  Anhalts- 
punkt dar.  Wohl  aber  scheint  man  den  Namen  dem  Keltischen 
vindiciren  zu  dürfen,  indem  hier  das  Wort  Nemet  —  die  Be- 
deutung eines  Tempels  oder  Heiligthums,  vornehmlich  eines 


1  8.  oben  8.  49.    Diese«  Berges  gedeuken  auch:  PtoL  IL  9  (10).  p.  144; 

14.  Srjxiov  oöo;.  —  Strabo.  IV.  4.  §.  6. 
»  Vergl.  Boudard  a.  a.  O.  p.  249. 
'  Ptol.  n.  3  (4).  p.  112;  9. 

•  Ptol.  II.  5  (6).  p.  131;  3. 

•  Bondard  a.  a.  O.  p.  261.  u.  PI.  XXIX.  n.  11.  13.  14.  —  Leg.  212.  213. 

•  Vergl.  Hübner  1.  c.  n.  1182.  Vergl.  n.  1066.  n.  1191  und  p.  136. 


410        Phillip«.  Iber.  Urnpranff  von  SUnim*>s-  n.  SUilteiumen  in  iftdl.  Owllwa. 


Heiligthums  im  Walde  hat Es  möge  daher  auch  nicht 
darauf  beharrt  werden ,  diese  Legenden  durchaus  für  iberische 
zu  halten. 


8.  Humboldt,  Untersuchungen  S.  103.  —  Glück,  die  bei  C.  J.  Cäsar 
vorkommenden  keltischen  Namen.  8.  15.  Note  1.  —  Becker,  die  in- 
schriftlichen  Ueberreste  der  keltischen  Sprache  (bei  Kuhn  u  Schleicher. 
Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung.  Bd.  4.  8.  130  u.  sq.). 


Nachtrag. 

Zu  S.  383  (41)  wäre  in  Betreff  des  Namens  der  Vastaei 
noch  zu  vergleichen:  Fredeg.  Chron.  ann.  76f>.  (Migne,  Pa- 
trologia.  LXXI.  col.  694) :  dum  haec  agerentur,  Waiferius  cum 
exercitu  magno  et  plurimorum  Wasconorum,  qui  ultra  Garum- 
nam  commorantur,  qui  antiquitus  vocati  sunt  Vaceti,  super 
praedictum  regem  venit. 


Digitized  by  Google 


411 


V.  SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1871. 


Der  Vicepräsident  Herr  Hofrath  Ritter  von  Arneth  setzt 
die  Lesung  seiner  Abhandlung  über  ,Johann  Christoph  Bar- 
tenstein und  seine  Zeit'  fort. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Annuario  raaritt imo  per  1'annn-  1871,  compilato  per  cura  dell'  I.  R.  Govenra 
marittirao  in  Trieste  e  del  R.  Qovemo  marittimo  in  Fiume.  XXI.  Annatn. 
Trieste;  8°. 

Bericht  de»  k.  k.  Kranken  hause«  Wieden,  vom  Solar-Jahre  1869.  Wien, 
1870;  4°. 

Claretta.  Gandenzio.  fttoria  diplomatica  dell'antica  Abbazia  di  S.  Michele 
della  Chilis»,  con  doctunenti  inediti.  Torino,  1870;  8°.  —  GH  Ultimi  anni 
di  Bona  di  Savoia,  dnches«a  di  Milano.  Firenze,  1870;  8» 

Gesellschaft,  anthropologische ,  in  Wien:  Mittheilungen.  I.  Band,  Nr.  6. 
Wien,  1871  ;  8". 

—  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.  X.  Vereinajahr  1870.  Salz- 
burg; 8<'. 

Katalog  der  k.  k.  Kriegs-Bibliothek.  I.  Ergänzung.  1870.  Wien;  8°. 

Ketrzyriski,  v.,  Ueber  eine  neue  Handschrift  des  Canaparius.  (Aus  der  Alt- 
preuss.  Monataschrift.  VII.  Bd.  Heft  8.)  8« 

Verein,  siebenbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  de«  romani- 
schen Volkes:  Transilvania.  Anulu  IV.  Nr.  3.  Kronstadt,  1871;  4°. 
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VI.  SITZUNG  VOM  15.  FEBRUAR  1871. 


Der  Secretär  legt  vor 

ein  von  dem  Professor  G.  E.  Friess  in  Seitenstetten  an 
die  historische  Commission  eingesendetes  Manuscript.  ,Die  Ge- 
schichte des  einstigen  Collegiatstiftes  Ardagger  in 
Nieder-Oesterreich.' 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Dr.  Pfiz maier  legt  eine 
Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Alte  Nachrichten  und 
Denkwürdigkeiten  von  einigen  Lebensmitteln  China's. 


Der  Vice-Präsident  Herr  Hofrath  Ritter  von  Arneth  be- 
schliesst  den  Vortrag  seiner  Abhandlung  ,U ober  Johann  Chri- 
stoph Bartenstein'. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Central -Commission,  k.  k.  statistische :  Mittheilungen.  XVII.  Jahrgang,  6. 
und  6.  Heft  Wien,  1870;  kl.  4°.  —  Ausweise  über  den  auswärtigen  Han- 
del der  österr. -Ungar.  Monarchie  im  Sonnenjahre  1869.  XXX.  Jahrgang. 
Wien,  1870;  4°.  —  Die  Eisenbahnen  der  österr.-ungar.  Monarchie  und  ihr 
Betrieb  im  Jahre  1868.  Wien,  1870;  4°. 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenlandische:  Zeitschrift.  XXIV.  Band,  4.  Heft. 
Leipzig,  1870;  8°. 

Hamelit*.  X.  Jahrgang,  Nr.  48-60.  Odessa,  1870;  4». 
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Alte  Nachrichten  und  Denkwürdigkeiten  von  einigen 

Lebensmitteln  Ohina's. 


Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akedemie  der 


Uie  vorliegende  Abhandlung  enthält  alte  Nachrichten 
von  einer  Anzahl  gewöhnlicher,  in  China  verwendeter  Lebens- 
mittel ,  so  wie  eine  Aufzählung  bezüglicher,  von  Geschichts- 
■  Schreibern  und  anderen  Schriftstellern  verzeichneter  Denkwür- 
digkeiten und  Ereignisse,  wobei  dasjenige,  was  in  Werken  wie 
das  Li-ki  und  Tscheu-li  vorkommt  und  als  bekannt  gelten  kann, 
sich  nicht  wiederfindet. 

Bei  der  Ausarbeitung  wurde  das  von  dem  Verfasser  schon 
für  einige  frühere  Abhandlungen  ähnlichen  Inhaltes  benützte 
reichhaltige  Archiv  Tai-ping-yti-lan,  das  übrigens,  nebenbei  ge- 
sagt, nicht  selten  Texte  von  kaum  überwindlicher  Schwierig- 
keit liefert,  zu  Grunde  gelegt.  Das  Gebotene ,  mannichfache 
Mittheilungen  in  sehr  grosser  Menge,  besteht  in  einer  Reihe 
ganz  neuer  und  anziehender  Nachrichten,  unter  welchen  bei- 
spielsweise diejenigen  von  dem  Thee,  von  dem  Salz,  bei  letz- 
terem namentlich  in  Bezug  auf  die  Gattungen  und  die  Berei- 
tung desselben,  erwähnt  seien. 

In  den  einzelnen  Abschnitten  werden,  indem  unter  dem 
vielen  Vorhandenen  vorlaufig  eine  Auswahl  getroffen  wurde, 
die  folgenden  Gegenstände :  ,Honig,  Thee,  Kuchen,  Salz,  Brühe, 
Fleisch'  behandelt. 


Sitib.  d .  phiL-birt.  CT.  LXYIl.  Bd.  II.  Hft.  27 
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Pf  itmal  er. 


Honig. 


In  den  ältesten  Nachrichten  werden  vorerst  drei  Haupt- 
gattungen von  Honig  angeführt,  nämlich  :  Erdhonig,  Baumhonig, 
Steinhonig.  Ueber  den  Erdhonig  sagt  das  Ni-ya:  Der  Boden 
der  nördlichen  Gegenden  ist  trocken,  und  vieles  befindet  sich 
in  der  Erde,  desswegen  sagt  man :  der  Erdhonig.  —  Von  dem 
Baumhonig  heisst  es:  Der  Boden  der  südlichen  Gegenden  ist 
feucht,  und  vieles  befindet  sich  in  Bäumen.  Desswegen  sagt  man: 
der  Baumhonig.  —  Der  Steinhonig  wird  zuerst  in  den  ver- 
mischten Erzählungen  der  Mutterstadt  erwähnt,  wo  es  heisst: 
Der  König  des  südlichen  Yue  machte  dem  Kaiser  Kao  (von 
Han)  fünf  Scheffel  Steinhonig  zum  Geschenk. 

Nach  dem  Pen-tsao  wird  der  Steinhonig  auch  mit  dem 


Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt:  Das  Reich  Thien- 
tschö  bringt  Stciuhonig  hervor. 

In  den  alten  Ereignissen  aus  dem  Leben  des  Kaisers  Wu 
von  Han  heisst  es: 

Die  Königsmutter  des  Westens  sprach:  Unter  den  Arz- 
neien des  grossen  Höchsten  befindet  sich  purpurner  Honig  der 
mittleren  Blumen  und  mennigrother  Honig  des  Wolkcuberges. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Schi-tsu  (Kaiser  Kuaug-wu)  kaufte  einst  in  Gemeinschaft 
mit  Tschü-yeu  Honig  und  verband  ihn  mit  Arzneistoffen.  SpH- 
ter  dachte  der  Kaiser  wieder  daran.  Er  beschenkte  Yeu  mit 
einem  Scheffel  weissen  Honigs  und  fragte:  Wie  kam  es  doch, 
dass  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  in  Tsehang-ngan  wir  in 
Gemeinschaft  Honig  kauften? 

Das  Buch  von  U  sagt: 

Yuen-schö  erfuhr  durch  Lui-pö  und  Andere  Widerstand. 
Den  Kriegsmännern  und  der  Menge  gebrach  es  an  Mundvor- 
räthen.  Die  Witterung  war  um  die  Zeit  vollkommen  heiss, 
und  er  wünschte,  sauren  Trank  mit  Honig  zu  erhalten.  Es 
gab  aber  auch  keinen  Honig.  Er  sass  auf  dem  Bette  und 
seufzte.  Nach  längerer  Zeit  rief  er  mit  zorniger  Stimme :  Ist 
es  mit  Yuen-schö  so  weit  gekommen? 

Die  Zeitrechnung  von  U  sagt: 


Namen 


bezeichnet. 
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Sün-liang  hiess  einen  Aufwartenden  des  gelben  Thores 
sich  in  die  Vorrathskammer  der  Mitte  begeben  und  Honig 
holen,  in  den  er  Pflaumen  einweichte.  In  dem  Honige  befand 
sich  Rattenkoth.  Er  berief  den  Angestellten  der  Vorraths- 
kammer zu  sich  und  fragte  ihn :  Hat  der  Aufwartende  des  gel- 
ben Thores  von  dir  Honig  begehrt?  —  Der  Angestellte  sprach: 
Er  hat  unlängst  Honig  begehrt.  Ich  getraute  mich  aber  wirk- 
lich nicht,  ihn  ihm  zu  geben.  —  Der  Aufwartende  des  gelben 
Thores  bekannte  nicht.  Liang  sprach:  Dieses  lässt  sich  leicht 
erfahren.  —  Er  befahl ,  den  Rattenkoth  zu  zerbrechen.  Das 
Inwendige  des  Kothes  war  trocken.  Liang  sprach:  Wenn  er 
sich  lange  in  dem  Honig  befunden  hätte,  so  müssten  die  Mitte 
und  das  Auswendige  gleich  feucht  sein.  Das  Inwendige  ist 
aber  trocken.  Es  ist  gewiss  von  dem  Aufwartenden  des  gelben 
Thores  verübt  worden.  —  Der  Aufwartende  des  gelben  Thores 
bekannte  jetzt  erst. 

Die  Erlässe  von  Tsin  sagen: 

Die  Honigkünstler  sammeln  zehn  Scheffel  Honig.  Wer 
im  Stande  ist,  zwei  Gantang  mehr  zu  sieden,  erhält  als  Be- 
lohnung zehn  Scheffel  Getreide. 

Die  weitere  Erklärung  der  Thaten  des  Zeitraumes  Thai- 
khang  von  Tsin  (280  bis  289  n.  Chr.)  sagt: 

Siün-tsu,  der  Gebietende  des  obersten  Buchführers,  war 
mager  und  abgezehrt.  Der  Kaiser  schenkte  ihm  fünf  Gantang 
Steinhonig. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Kaiser  Ming  liebte  ursprünglich  die  Feldgrillen.  Er 
füllte  einen  silbernen  Teller  mit  Honig  und  weichte  sie  ein.  Er 
a8s  auf  einmal  mehrere  Teller. 

« 

Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ming  (492  n.  Chr.) 
zog  Tao-hung-king  die  Hofkleider  aus  und  hängte  sie  über  das 
Thor  Schin-wu's.  Er  bedeutete  dadurch,  dass  er  auf  den  Ge- 
halt verzichte.  Eine  höchste  Verkündung  erlaubte  es  ihm.  Der 
Kaiser  beschenkte  ihn  mit  einem  Bündel  Taffet.  Er  verordnete, 
dass  an  dem  Orte,  wo  Hung-king  sich  befand,  diesem  allmonat- 
lich fünf  Pfund  Stechwinde  und  zwei  Pfund  weissen  Honigs 
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verliehen  werde.  Er  versah  ihu  hierdurch  mit  Lockspeisen 
zum  Gebrauche. 

Das  Buch  des  Liang  sagt: 

Jin-fang  war  Statthalter  von  Sin-ngan.  In  der  Provinz 
gab  es  Bergtreppen  des  Honigs,  ferner  Weidenbäume  und 
Pflaumenbäume.  Die  Gegenstände  wurden  von  jeher  durch  die 
Statthalter  eingeerntet.  In  Betracht,  dass  in  den  überdeckten 
und  unwegsamen  Gegenden  vieles  Absterben  vorkam,  hielt 
Fang  sogleich  inne  und  unterbrach  es. 


Fu-tschao  war  Statthalter  von  Lin-hai.  In  der  Provinz 
gab  es  Felsenklüfte  deB  Honigs.  In  früherer  und  in  späterer 
Zeit  Hessen  die  Statthalter  um  diese  Gegenden  Grenzen  ziehen, 
hielten  an  dem  ausschliesslichen  Besitze  fest  und  ernteten  den 
Nutzen.  In  Betracht,  dass  König  Wen  von  Tscheu  die  Thier- 
gärten mit  den  hundert  Geschlechtern  gemeinschaftlich  hatte, 
die  Grossen  demnach  die  Kleinen  belehren  können,  gab  Fang 
die  Weisung,  keine  Grenzen  zu  ziehen. 

Die  Geschichte  der  vier  Fürsten  von  Liang  sagt: 

Das  Reich  Kao-tschang  schickte  einen  Gesandten  und 
brachte  als  Tribut  Stachelhonig.  Der  Kaiser  erliess  den  Be- 
fehl an  den  Fürsten  KhiC.  Der  Fürst  ging  entgegen  und  sagte 
zu  dem  Gesandten :  Der  Stachelhonig  ist  in  Yen-tsching  erzeugt 
worden.  Es  ist  nicht  derjenige ,  der  aus  Nan-ping- tsching; 
kommt.  —  Der  Gesandte  sprach :  Dieses  Jahr  gab  es  WTind 
und  Wetterschäden,  der  Stachelhonig  wurde  nicht  reif.  Dess- 
wegen  ist  es.  —  Der  Kaiser  fragte  den  Fürsten  KhiO.  Dieser 
antwortete:  Die  Schafstacheln  von  Nan-ping-tsching  haben  keine 
Blätter.  Ihr  Honig  ist  von  Farbe  lichtweiss  und  vou  Ge- 
schmack süss.  Die  Schafstacheln  von  Yen-tsching  haben  Blätter. 
Ihr  Honig  ist  von  Farbe  grün  und  von  Geschmack  fad.  Hieran 
erkenne  ich,  dass  der  Honig  unecht  ist. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Das  Reich  Fan-hu  bringt  Steinhonig  hervor,  den  man  in 
dem  mittleren  Reiche  schätzt.  Der  Kaiser  schickte  einen  Ge- 
sandten in  das  Reich  Mo-kia-tschi  und  hiess  ihn  daselbst  die 
Vorschriften  für  die  Bereitung  holen.  Der  Befehl  erging  nach 
Yang-tseheu,  den  Saft  der  süssen  Schlingpflanze  in  der  Küche 
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der  Mitte  zu  sieden  und  den  Honig  zu  bereiten.  Derselbe 
übertraf  an  Farbe  und  Geschmack  denjenigen,  der  von  den 
Ländern  jenseits  der  westlichen  Grenzen  hervorgebracht  wird. 
Die  Ueberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen  sagen: 
Fei-hoang-tse  gebrauchte  als  Arznei  den  Honig  der  mitt- 
leren Berghöhe  und  purpurne  Hirse.  Er  erlangte  die  Unsterb- 
lichkeit. 

Die  von  Wang-feu  verfasste  Geschichte  von  Ngan-tsching 

sagt : 

Im  Osten  der  Provinz  liegt  ein  Berg.  Die  hundert  Ge- 
schlechter nennen  ihn:  die  Berghöhe  des  Honigs. 

Die  Geschichte  der  Abbildungen  von  King-tscheu  sagt: 

Auf  dem  Berge  des  rothen  Pferdes  befinden  sich  zwei- 
hundert Honiggemächer.  Dieselben  liegen  einander  in  Reihen 
gegenüber.    Desswegen  sagt  man:  hundert  Gemächer. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  ungewöhnlichen  Dingen  sagen: 

Die  Pflanzen  von  Kiao-tschi  sind  saftig.  Die  grösseren 
unter  ihnen  sind  mehrere  Zoll  dick.  Wenn  man  sie  siedet, 
gerinnen  sie  wie  Eis.  Die  Masse  bricht  sich  wie  ein  Schach- 
bret.    Man  nennt  sie  den  Steinhonig. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  ungewöhnlichen  Dingen  Liang- 
tscheu's  sagen : 

Der  saftigste  Steinhonig  ist  süsser  als  die  schwimmende 
Pflanze.  Er  ist  keineswegs  eine  Art  Stein,  man  entlehnte  den 
Namen  des  Steines.  In  Wirklichkeit  kommt  er  von  der  süssen 
Palme.    Nachdem  er  sich  verändert,  gerinnt  er  und  ist  leicht. 

Die  süsse  Palme  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Bambus  und 
ist  von  Geschmack  süss.  Wenn  man  sie  siedet  und  der  Sonne 
aussetzt,  gerinnt  sie  zu  einer  steinartigen  Masse,  ist  aber  sehr 
leicht. 

Das  Buch  Fan-tse  sagt: 

Der  weisse  Honig  kommt  aus  Lung-si  und  Thien-schui. 

In  der  in  den  Worten  von  Tsu  enthaltenen  Herbeirufung 
der  lichten  Seele  heisst  es : 

Der  Saft  des  Edelsteines  Yao  und  Honigsaft  sind  in  dem 
vollen  geflügelten  Becher. 

Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  von  Schö  sagt: 
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Houiggemächcr  in  grossen  Mengen  bedecken  jene  Erd- 
bügel 

Das  von  Kö-pö  verfasBte  bilderlose  Gedicht  auf  den 
Honig  sagt: 

Mannigfach  gebreitet  goldene  Gemächer!  Aufgethürmt 
nennen  sie  sich  innere  Häuser  von  Edelstein.  Schmackhaft, 
feucht  und  saftig,  bereitet  man  aus  ihnen  durch  Kochen  Honig. 
Zerstreut  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  süssen  Thau.  Ge- 
froren sind  sie  gleich  zerschnittenem  Fett.  Wie  Eis  dünn,  wie 
Edelstein  feuchtglänzend,  wie  Mark  geschmeidig,  wie  Luft- 
blumen wohlriechend. 

In  dem  Schreiben,  das  Kaiser  Wen  von  Wei  an  Sün-kiuen 
richtete,  heisst  es: 

Jetzt  biete  ich  durch  Tschao-thse  fünf  Kuchen  Steinhonig. 

In  der  höchsten  Verkündung,  die  Kaiser  Wen  von  Wei 
an  die  Diener  des  Hofes  richtete,  heisst  es: 

Die  Drachenaugen  und  das  Loquat  der  südlichen  Gegen- 
den, lassen  sie  sich  wohl  vergleichen  mit  dem  Magenwurz,  den 
Pfirsichen  und  dem  Steinhonig  der  westlichen  Reiche? 


Meng,  Statthalter  von  Sin-tsching,  sagte,  dass  in  Schö  die 
Schweine,  die  ganzen  gedörrten  Hühner  und  Enten  von  Ge- 
schmack fad  sind.  Desswegen  bereiten  die  Menschen  von  Schö 
ihre  Speisen  gern  mit  Grützehonig. 

Die  Erwähnung  des  Zuckers  findet  sich  in  den  sieben 
beredten  Worten  Tsehang-heng's,  wo  es  heisst: 

Sandgrütze  (Zucker)  und  Grützehonig  werden  von  den 
fernen  Reichen  als  Tribut  gebracht. 

In  dem  Schreiben  Sehing-uug-tsc's  an  Lieu-sung  heisst  es : 

Sandgrütze  ist  das  Erzeugnis»  der  westlichen  Grenzabhänge. 


Thee. 

Das  Werk  Ni-ya  sagt  bei  der  Erklärung  der  Bäume: 
yj^pi    Kia  ist  der  bittere  Tu. 

In  dem  Districte  Han-t*ohang  gibt  es  viele  wilde  Bienen,  Honig  und  Wachs. 
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Der  Baum  ist  klein  und  hat  Aehnliehkeit  mit  dem  Baume 
i^jn  Tschi.    Bei  der  ,  Ankunft  des  Winters'  treibt  er  Blätter. 

Dieselben  lassen  sich  rösten,  und  man  bereitet  aus  ihnen  eine 
Brühe,  die  man  trinkt  Diejenigen,  die  man  frühzeitig  pflückt, 

heissen  gegenwärtig  Tu.    Die  man  spät  pflückt,  heissen  ^r 

Ming.  Sie  heissen  auch  ffjjjp.  Tschuen.  Die  Menschen  von 
Schö  nennen  den  Baum  den  bitteren  Tu. 

In  den  fünf  King  kommt  das  Zeichen  tschä(Thee) 


nicht  vor.    Es  wird  angenommen,  dass  an  dessen  Stelle 

Tu  gebraucht  worden,  das  beispielsweise  in  Tsi-tu,  einem  Orts- 
namen des  Tscbün-thsieu,  und  Tu-ling,  einem  Ortsnamen  der 
Denkwürdigkeiten  von  Han,  vorkommt.  Später  sei  der  Laut 
tu  in  tscha  übergegangen,  aber  man  habe  das  Schriftzeichen 
nicht  sogleich  verändert. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  U  heisst  es: 

So  oft  Sun-hao  seine  Diener  mit  Wein  bewirthete,  be- 
schränkte er  sich  auf  sieben  Nüsse] .  Wei-yao  trank  nicht  mehr 
als  zwei  Nösscl.  Sun-hao  verringerte  manchmal  die  Menge  des 
Getränkes.  Manchmal  verabreichte  er  Thee  und  ersetzte  da- 
durch den  Wein. 

Das  Bucli  der  Erhebung  von  Tsin  sagt: 

Zur  Zeit  als  Lo-nä  Statthalter  von  U-hing  war,  hatte 
Sie-ngan,  der  Heerführer  der  Leibwache,  gewünscht,  sich  zu 
Nä  zu  begeben.  Tschö ,  der  Sohn  des  älteren  Bruders  Na's, 
wunderte  sich,  dass  Na  nichts  bereitet  hatte.  Er  getraute  sich 
nicht,  ihn  zu  fragen.  Er  bewahrte  daher  eine  Mahlzeit  für 
etliche  zehn  Menschen  auf.  Als  Ngan  ankam,  war  dasjenige, 
was  Na  vorsetzte,  nichts  anderes  als  Theefrüchte.  Tscho  Hess 
hierauf  eine  vollständige  Mahlzeit  auftragen,  wobei  alle  kost- 
baren Gerichte  vorhanden  waren.  Als  Ngan  sich  entfernt  hatte, 
gab  Nä  dem  Sohne  seines  älteren  Bruders  vierzig  Stockstreiche, 
indem  er  sagte:  Du  warst  nicht  fähig,  etwas  zu  dem  Glänze 
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deines  Oheims  beizutragen.  Warum  verunreinigest  du  seine 
einfache  Beschäftigung? 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

I,  Lehensftirst  von  Hia,  starb.  Später  erschien  sein  Geist 
Er  begab  sich  zu  den  Menschen  des  Hauses  und  begehrte  Thee. 


Hoau-wen  war  Landpfleger  von  Yang-tscheu.  Derselbe 
war  von  Gemüthsart  sparsam  und  einfach.  So  oft  er  ein  Fest 
gab,  Hess  er  nichts  anderes  hcrabkommen  als  mit  Pech  ver- 
setzte Petersilie  und  zertheilte  Theefrüchte. 

Die  Verzeichnisse  von  Sung  sagen: 

Luan,  der  Sohn  des  Königs  von  Sin-ngan,  und  Schang, 
der  Sohn  des  Königs  von  Yü-tschang,  begaben  sich  zu  dem 
Weginenschen  von  Tan-thsi  auf  den  Berg  der  acht  Fürsten. 
Der  Mensch  des  Weges  trug  Thee  auf.  Schang  kostete  ihn 
und  sprach:  Dieses  ist  süsser  Thau.  Warum  sagst  du,  dass 
es  Thee  sei? 

Das  Buch  der  südlichen  Tsi  sagt: 

Kaiser  Wu  hinterliess  eine  höchste  Verkündung,  worin  er 
sagte,  dass  man  an  den  reingeistigen  Sitzen  keine  Opferthiere 
als  Opfer  gebrauchen  dürfo.  Man  solle  nichts  anderes  vor- 
setzen als  Kuchen,  Früchte,  Thee,  gekochten  Reiss,  Wein  und 
Dörrfleisch. 

Die  Geschichtschreiber  der  Thang  sagen: 

Es  ist  Sitte,  den  Thee  hochzuschätzen.  Die  berühmten 
Gattungen  desselben  sind  eine  grössere  Menge.  In  Kien-nan 
hat  man  die  Sternblumen  von  Mung-ting'.  Manchmal  streuen 
sie  Knospen  und  heissen  mit  Namen:  die  ersten  purpurnen 
Bambussprossen  von  Kti-tschü -)  in  Hu-tscheu.  In  Tung- tscheu 
hat  man  das  glänzende  Licht  von  Schin-tsiuen 3).  In  Hiä-tscheu 
hat  man  die  Gemächer  des  hellen  Mondes  von  Pi-kien4,  das 
kleine  Fenster  der  Oleasters.  In  Fft-tseheu  hat  man  die  leben- 
digen Zähne  des  Fang-schan.    In  Kuoi-tscheu  *  hat  man  den 

«  Mting-ting,  der  verdeckte  Scheitel. 

2  Ku-techü,  der  Flunsarni  des  Zurückblicken«. 

3  ßchin-tsiuen,  die  göttliche  Quelle. 

*  Pl-kien,  der  lasurblaue,  von  Bergen  eingeengte  Fluss. 
1  Kuei-tscheu  in  Sse-tachuen. 
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wohlriechenden  Regen.  In  Kiang-ling  und  dem  Süden  von 
Tai-hu  hat  man  das  von  dem  Heng-schan  stammende,  in  Yö- 
tscheu  das  von  dem  Yung-hu  stammende  in  dem  Munde  Fett 
Haltende.  In  Tschang-tscheu  hat  man  die  purpurnen  Bambus- 
sprossen  von  I-hing.  In  Mao-tscheu  hat  man  den  von  Tung-pe  1 
stammenden,  in  Lö-tscheu  den  von  Kieu-keng2  stammenden, 
in  Hung-tscheu  den  von  Si-schan 3  stammenden  weissen  Thau. 
In  Scheu-tscheu  hat  man  die  gelben  Knospen  von  Hö-sehan, 
die  Mondrundung  von  Khi-inen.  Allein  die  Waare  der  Kauf- 
leute von  Feu-liaug  ist  nicht  hier  inbegriffen. 


Unter  den  Bonzen  von  King-ling  war  einer,  der  an  dem 
Ufer  des  Flusses  ein  Kind  fand.  Er  zog  es  auf  und  machte 
es  zu  seinem  Schüler.  Als  es  endlich  erwachsen  war,  zog  es 
die  Wahrsagerpflanze  und  traf  auf  den  Abriss  Tsien  (allmälig) 
von  Kien  (Hinderniss).  Die  Bedeutung  lautete:  Die  wilde  Gans 
schreitet  allmälig  zu  dem  trockenen  Boden.  Ihre  Flügel  lassen 
sich  brauchen  und  sind  ein  Vorbild.  —  Man  gab  ihm  daher 
den  Geschlechtsnamen:  Geschlecht  Lö  (trockener  Boden),  den 
Jünglingsnamen  Hung-tsien  (die  wilde  Gans  schreitet  allmälig) 
und  den  Namen  Yü  (Flügel). 

Yü  befand  sich  im  Besitze  der  Schrift  und  des  Lernens. 
Er  war  ein  Mann  von  vielem  Denken  und  Sinnen.  Er  schämte 
Bich,  wenn  er  eine  einzige  Sache  nicht  gänzlich  zu  Stande  ge- 
bracht hatte.  Sein  Wundervollstes  war  die  Kunst  des  Thees. 
In  dem  Districte  Kung4  that  er  sich  am  meisten  hervor  und 
verfertigte  irdene  Menschengestalten,  die  man  mit  dem  Namen 
Lö  hung-tsien  benannte.  Wer  zehn  Gefasse  verkaufte,  erhielt 
einen  Hung-tsien.  Die  Menschen  des  Marktes,  welche  mit 
Thee  handelten,  hatten  keinen  Nutzen  und  schütteten  ihn  so- 
fort weg.  Yü  hiess  in  Kiang-tscheu  und  Hu-tscheu  ein  Mensch 
von  King-ling.  In  dem  südlichen  Yue  hiess  er  der  Greis  von 
Sang-tschü.  Er  starb  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Tsching- 
yuen  (785  bis  805  n.  Chr.). 

1  Tnng-pe,  daa  Weisn  des  Osten«. 

2  Kieu-keng,  die  Grabe  der  Tauben. 

3  Si-schao,  der  westliche  Berg. 

4  Der  District  Kung  in  Ho-nan. 
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Als  Han-hoang  das  Unglück  von  Fung-thien 1  erfahr, 
schritt  er  rüstig  mit  gesammeltem,  geläutertem  und  in  einem 
Beutel  versiegeltem  Thoepulver.    Kr  kam  dadurch  vorwärts. 

Im  Frühlinge  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching- 
yuen  (793  n.  Chr.)  besteuerte  man  zum  ersten  Male  den  Thee. 
Vorher  machte  Tschang-pang,  der  Abgesandte  für  Salz  und 
Eisen  der  sämmtlichen  Wege,  an  dem  Hofe  die  folgende  Ein- 
gabe: Mir,  dem  Ueberfiihrten,  wurde  wegen  der  Wasserschäden 
des  vergangenen  Herbstes  in  einer  höchsten  Verkündung  be- 
fohlen, die  Abgaben  zu  verringern.  Für  die  jetzigen  Bedürf- 
nisse des  Reiches  muss  es  Darreichungen  geben.  Ich,  der 
Ueberführte,  bitte,  dass  man  die  kurzen  Fassungen  der  Kauf- 
leute in  den  Landstrichen  und  Districten  des  Thees,  sowie  in 
den  Gegenden  jenseits  der  Berge  des  Thees  hervornohme, 
herablasse  die  ihnen  zum  Ausgang  dienenden  und  von  ihnen 
bestimmten  drei  Gattungen  des  Segens  der  Zeit.  Alle  zehn 
Jahre  sei  die  Besteuerung  ein  einziges  Ganzes  und  der  Preis 
werde  voll  gemacht.  Was  mau  loslässt,  seien  zwei  Besteuerun- 
gen. Was  man  das  nächste  Jahr  und  später  ausser  der  Be- 
steuerung gewinnt,  werde  gesammelt  und  angehäuft.  Wenn  die 
Landstriche  von  Ueberschwemmungen  oder  Dürre  heimgesucht 
werden  und  die  Steuern  nicht  von  Belang  sind,  so  ersetze  man 
sie  hierdurch.  —  In  einer  höchsten  Verkündung  wurde  dieses 
erlaubt.  Man  überliess  es  dann  Tschang-pang,  an  den  Orten 
Vorkehrungen  zu  treffen,  Abzweigungen  einzuführen  und  an 
dem  Hofe  Meldungen  zu  machen.  Seitdem  erlangte  man  jedes 
Jahre  vicrzigmal  zehntausend  Schnüre  Geldes.  Dieses  war  der 
Anfang  der  Besteuerung  des  Thees.  Bei  der  Besteuerung  fiel 
jedoch  kein  Jahr  aus.  An  den  Orten,  die  von  Ueberschwem- 
mung  oder  Dürre  litten,  hatte  man  noch  niemals  eine  Unter- 
stützung durch  die  Steuergelder  des  Thees  gewährt. 

Im  ersten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (833  n.  Chr.)  brachten  U  und  Schö  als  Tribut  frischen 

'  Im  vierten  Jahre  des  Zeiträumen  Kien-fc>clrang  (783  n.  Chr.)  zogen  die 
Streitkräfte  von  King-yuen  nach  der  Mutterstadt  und  erregten  Aufruhr. 
Kaiser  Te-tsung  von  Thang  begab  .«ich  nach  Fnng-thien. 
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Theo,  der  durchgängig  in  der  Mitte  des  Winters  hergestellt 
wurde.  Nach  der  Vorschrift  hielt  man  diesen  für  den  vorzüg- 
lichsten. Man  betleissigte  sich  der  Ehrerbietung  und  Sparsam- 
keit und  wollte  sich  nicht  mit  der  Natur  der  Dinge  in  Wider- 
spruch setzen.  Eine  höchste  Verkündung  befahl,  dass  man  den 
als  Tribut  gebrachten  Thee  nach  der  Begründung  des  Frühlings 
herstellen  solle. 


Im  zehnten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (835  n.  Chr.)  reichte  Wang-yai  Thee  zum  Geschenk. 
Man  machte  Yai  zum  Abgesandten  für  den  zerstosseuen  Thee. 
Dass  der  Thee  besteuert  wurde,  nahm  mit  Yai  seinen  Anfang. 


Im  zwölften  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (835  n.  Chr.)  wurde  auf  den  Wegen  Salz  und  Eisen 
überfuhrt.  Ling-fru-tsu,  der  Abgesandte  für  den  zerstosseuen 
Thee,  meldete  an  dem  Ilofe:  Der  zerstossene  Thee  ist  nicht 
bequem  für  das  Volk.  Ich  bitte,  einhalten  und  Jenen  folgen 
zu  dürfen. 


Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (819  n. 
Chr.)  Hess  man  die  Theegärten  von  Kuang-tscheu  den  hundert 
Geschlechtern  des  Volkes  zukommen.  Man  erfüllte  dadurch 
die  Bitte  des  stechenden  Vermerkers  Fang-khe-jang. 


Als  Tschang-lu  als  Gesandter  nach  dem  westlichen  Fan 
geschickt  wurde,  kochte  er  Thee  in  dem  Zelte.  Die  Menschen 
von  Fan  fragten:  Was  ist  dieses?  —  Lu  sprach:  Etwas, 
welches  das  Unwohlsein  wegspült,  den  Durst  heilt,  der  soge- 
nannte Thee.  —  Die  Menschen  von  Fan  sprachen:  Bei  uns  ist 
dieses  ebenfalls  vorhanden.  —  Er  befahl  ihnen,  zu  nehmen  und 
gab  ihn  heraus.  Er  zeigte  dabei  mit  dem  Finger  und  sprach : 
Dieser  ist  aus  Scheu-tscheu ,  dieser  aus  Ku-tschü ,  dieser  aus 
Khi-men. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yen-tse's  sagt: 
Zur  Zeit  als  Ying  bei  dem  Fürsten  King  von  Tsi  Reichs- 
gehilfe war,  genoss  er  blos  das    Getränke   der  ausgezogenen 
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Hirso  und  röstete  das  Gemüse  des  spätgepflückten  Thees  der 
fünf  Eier  der  drei  Wurfpfeile. 
Das  Kuang-ya  sagt: 

Zwischen  King  und  Pa  pflückt  man  Thee  und  bildet 
daraus  Kuchen.  Man  vollendet  sie  mit  Reis  und  Fett  und  gibt 
sie  heraus.  Wenn  man  trinkt,  röstet  man  sie  früherund  lässt 
sie  von  Farbe  roth  werden.  Man  zer^tösst  sie  zu  Pulver,  gibt 
dieses  in  ein  irdenes  Gefäss  und  übergiesst  es  mit  heissem 
Wasser.  Man  bereitet  daraus  mit  Zwiebeln  und  Ingwer  eine 
Brühe.  Das  Trinken  derselben  ernüchtert  von  dem  Weine  und 
bewirkt,  dass  die  Menschen  nicht  einschlafen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

Durch  das  Trinken  von  echtem  Thee  bewirkt  man,  dass 
man  wenig  schläft. 

Das  von  dem  göttlichen  Ackersmann  verfasste  Buch  der 
Esswaaren  sagt: 

Thee  und  spätgepflückten  Thee  soll  man  lange  Zeit  als 
Arznei  gebrauchen.  »Sie  bewirken,  dass  der  Mensch  Kraft  be- 
sitzt und  sich  der  Vorsätze  erfreut. 

Das  Pen-tsao  sagt: 

Spätgepflückter  Thee  und  bitterer  Thee  sind  von  Ge- 
schmack süss  und  bitter.  Sie  sind  ein  wenig  kalt  und  ent- 
halten kein  Gift.  Sie  sind  den  Geschwüren  vorgesetzt.  Sie 
sind  harntreibend,  sie  bewirken,  dass  mau  wenig  schläft,  be- 
seitigen den  Schleim  und  den  Durst,  bewerkstelligen  die  Ver- 
dauung von  Speise.  Sie  wachsen  im  Winter  in  Yi-tscheu,  an 
den  RinnBälen  und  in  den  Thälern ,  an  den  Wegen  der  Ge- 
birgswäldcr.  Im  kalten  Winter  sterben  sie  nicht  ab.  Am  zwei- 
ten Tage  des  dritteu  Monates  des  Jahres  neigen  sie  sich  zum 
Vertrocknen. 

Die  von  Ya-khiü-sse  verfassten  Vermeidungen  der  Speisen 
sagen  : 

Bitterer  Thee,  lange  Zeit  genossen,  bewirkt  die  Verwand- 
lung der  Flügel.  Mit  Knoblauch  zugleich  genossen ,  bewirkt 
er,  dass  der  Leib  des  Menschen  schwer  ist. 

Die  neuen  Verzeichnisse  von  Tao-hung-king  sagen: 
Spätgepflückter  Thee  und  Thee  machen  den  Leib  leicht, 
verändern  die  Knochen.    Einst  gebrauchten  sie  Tan-khieu-tse 
und  der  Gebieter  des  gelben  Berges  als  Arznei. 
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Die  Erzählaugen  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten  von 
Wang-feu  sagen : 

Yü-hung,  ein  Mensch  von  Yü-yao,  trat  in  das  Gebirge 
und  pflückte  Thee.  Er  begegnete  einem  Wegmann,  der  an 
Stricken  drei  grüne  Rinder  zog.  Derselbe  führte  Hung  zu  dem 
Berge  des  Wasserfalles  und  sprach :  Ich  bin  Tan-khieu-tse.  Ich 
habe  gehört,  dass  du  es  verstehst,  das  Getränk  darzureichen. 
Ich  habe  mich  immer  gesehnt,  deine  Güte  kennen  zu  lernen. 
In  dem  Gebirge  gibt  es  grossen  Thee.  Du  kannst  ihn  mir 
verleihen  und  um  Segen  bitten.  Du  hattest  in  anderen  Tagen 
das  Ueberbleibsel  der  Ameisen  des  Napfes  und  überliessest  es 
nicht.  —  Jetzt  bestimmte  Jener  auf  der  Stelle  die  Anrufung. 
Später  hiess  er  die  Leute  seines  Hauses  in  das  Gebirge  treten 
und  erlangte  grossen  Thee. 

Die  Ueberlieferungen  von  hochbetagten  Greisen  von 
Kuang-ling  sagen: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin  lebte  eine 
alte  Frau.  Dieselbe  erhob  jeden  Morgen  ein  Gefäss  spätge- 
pflückten Thees,  ging  auf  den  Markt  und  verkaufte  ihn.  Die 
Menschen  des  Marktes  kauften  ihn  um  die  Wette.  Vom  Mor- 
gen bis  zu  dem  Abend  erlitt  das  Gefäss  keine  Einbusse  an 
spätgepflücktem  Thee.  Das  gelöste  Geld  verstreute  sie  unter 
die  Verwaisten,  Annen  und  Bettler  an  dem  Wege.  Einigen 
Menschen  fiel  dieses  auf.  Man  ergriff  sie  und  band  sie  in  dem 
Gefängnisse.  In  der  Nacht  erhob  sie  das  von  ihr  verkaufte 
Gefäss  spätgepflückten  Thees  und  entflog  durch  das  Fenster. 

Die  weitläufigen  Denkwürdigkeiten  sagen: 

Der  Theo  wächst  als  ein  Gebüsch.  Der  echte  wird  ge- 
röstet, getrunken  und  ist  der  spätgepflückte  Thee.  Der  Thee 
ist  eine  Art  Oleaster  und  zweiglosen  Baumes.  Man  siedet  ihn 
mit  Fett.  Manche  bereiten  ihn  aus  Oleaster,  Dörrfleisch  und 
Magensaft.  Man  sagt,  der  Thee,  der  eine  rothe  Farbe  besitzt, 
wird  aus  Reis  mit  Fett  gesotten.  Man  sagt,  es  sei  Thee  ohne  Wein. 

In  den  schönen  Künsten  und  Beschäftigungen  des  Buches 
der  Tsin  wird  gesagt: 

Tan-tao-khai ,  ein  Mensch  von  Tün-hoang,  scheute  weder 
Hitze  noch  Kälte.  Er  gebrauchte  gewöhnlich  als  Arznei  kleine 
Steine.    Unter  den  Dingen,   die  er  als  Arznei  gebrauchte, 
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befand  sich  die  Luft  der  Blüthon  des  Zimmtbauines.  Zugleich 
gebrauchte  er  als  Arznei  blos  Theekäse. 

Die  Geschichte  des  fortgesetzten  Suchens  der  Götter  sagt : 
Thsin-tsing,  ein  in  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Hiao-wu 
von  Tsin  lebender  Mensch  von  Siuen-tsching,  trat  in  das  Ge- 
birge Wu-tschang  und  pflückte  Thee.  Plötzlich  sah  er  einen 
Menschen,  dessen  Leib  eine  Klafter  hoch  und  ganz  mit  Haaren 
bedeckt  war.  Als  er  ihn  sah,  empfand  er  grosse  Bangigkeit, 
und  er  glaubte,  dass  er  sterben  müsse.  Der  haarige  Mensch 
zerrte  ihn  an  dem  Arme  und  gelangte  mit  ihm  zu  einem  Berge. 
Daselbst  betrat  er  einen  Ort,  wo  grosse  Theegebüsche  waren 
und  Hess  ihn  los.  Sofort  entfernte  er  sich.  Tsing  blieb  jetzt 
zurück  und  pflückte  den  Thee.  Nach  einer  Weile  kam  Jener 
wieder.  Er  pflückte  Pomeranzen,  nahm  sie  in  den  Busen  und 
gab  sie  Tsing.  Tsing  empfand  grosse  Bangigkeit.  Er  nahm 
den  Thee  auf  den  Rücken  und  kehrte  heim. 

Hoan-siuen-wn  hatte  einen  beaufsichtigenden  Anfuhrer. 
Derselbe  litt  an  leerer  Hitze  in  Folge  der  damals  herrschenden 
Krankheit.  Er  war  wieder  im  Stande,  Doppclthee  zu  trinken. 
Es  musste  ein  Scheffel  und  zwei  Nössel  sein,  dann  wurde  er 
satt.  Verringerte  man  dieses  um  einen  Gantang  oder  Löffel, 
so  hielt  er  es  für  bei  weitem  unzureichend.  Er  war  nicht 
einen  einzigen  Tag  befreit,  und  sein  Haus  war  arm.  Später 
besuchte  ihn  ein  Gast.  Dieser  traf  ihu  eben ,  als  er  Doppel  - 
thec  trank.  Der  Gast  hatte  gehört,  dass  iu  dem  Zeitalter  diese 
Krankheit  herrsche.  Er  hiess  ihm  nochmals  fünf  Gantang 
reichen.  Jener  erbrach  sich  stark,  und  es  kam  ein  Gegenstand 
zum  Vorschein,  der  von  der  Grösse  eines  Gantangs  war  und 
die  Gestalt  eines  Mundes  hatte.  Dessen  Stoff  war  zusammen- 
geschrumpft, und  dessen  Aussehen  hatte  Aehnlichkeit  mit  dem 
Rindsbauche.  Der  Gast  hiess  dieses  in  eine  Schüssel  legen 
und  mit  einem  Scheffel  und  zwei  Nösseln  Doppelthees  begiessen. 
Dieser  Gegenstand  sog  die  Flüssigkeit  ein.  Alles  war  zu  Ende, 
und  man  bemerkte  blos  etwas  in  dem  unteren  Theilc  des 
Bauches.  Er  gab  ihm  weitere  fünf  Gantang,  und  alles  spru- 
delte vermischt  aus  dem  Munde  hervor.  Nachdom  er  diesen 
Gegenstand  erbrochen,  war  die  Krankheit  bald  geheilt.  Wenn 
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man  ihn  fragte,  was  für  eine  Krankheit  dieses  gewesen,  so 
antwortete  er  und  sagte:  Der  Name  dieser  Krankheit  ist:  die 
Auftreibung  des  Bauches  von  einem  Scheffel  Thee. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt:  , 
Die  Gattin  Tschin-kin's  aus  dem  Districte  Jen  ward  in 
ihrer  Jugend  Witwe.  Sie  wohnte  in  Gemeinschaft  mit  ihren 
zwei  Söhnen.  Sie  trank  gerne  Thee.  In  dem  Hause  befand 
sich  ein  altes  Grab.  So  oft  sie  trank,  brachte  sie  ihm  ohne 
weiteres  früher  das  Erdopfer.  Die  zwei  Söhne  wollten  das 
Grab  aufgraben,  die  Mutter  hielt  sie  zurück.  In  der  Nacht 
träumte  ihr,  dass  ein  Mensch  sagte:  Ich  weile  in  diesem  Grabe 
über  drei  hundert  Jahre.  Die  zwei  Söhne  wollten  immer,  dass 
es  zerstört  werde.  Ich  verliess  mich  darauf,  dass  du  mich  be- 
schützest. Ferner  erlangte  ich  meinen  vortrefflichen  Thee. 
Sollte  ich  auch  allraälig  verfaulen  und  verderben,  wie  könnte 
ich  vergessen  die  Vergeltung  des  schattigen  Maulbeerbaumes? 
—  Als  es  Tag  ward,  fand  sie  in  dem  Vorhofe  zehnmal  zehn- 
tausend Kupfermünzen.  Dieselben  hatten  das  Aussehen,  als  ob 
sie  lange  vergraben  gewesen  und  waren  nur  neu  in  Schnüre 
gefasst.  Die  Mutter  sagte  es  den  zwei  Söhnen.  Sie  betete  und 
brachte  das  Erdopfer  noch  eifriger. 

Die  Gespräche  des  Zeitalters  sagen: 

Jin-tschen  besass  in  seiner  Jugend  einen  vortrefflichen 
Namen.  Seitdem  er  den  Strom  übursetzt  hatte,  verlor  er  das 
Gedächtniss.  Er  hatte  keinen  Thee  getrunken  und  fragte  die 
Menschen:  Ist  dieses  gewöhnlicher  Thee  oder  spätgepflückter 
Thee?  —  Als  er  sah,  dass  die  Miene  der  Menschen  Verwun- 
derung ausdrückte,  erklärte  er  sich  darüber  und  sprach:  Ich 
habe  einst  gefragt,  ob  das  Getränk  heiss  oder  kalt  ist? 


Wang-mung,  der  älteste  Vcmierker  des  Vorstehers  der 
Scharen  von  Tsin,  trank  gerne  Theo.  Wenn  Menschen  kamen, 
gebot  er  ihnen  ohne  Weiteres,  ihn  zu  trinken.  Den  vorzüg- 
lichen Männern  und  Grossen  war  dieses  zuwider.  So  oft  sie 
hingehen  wollten  und  warteten,  sagten  sie  gewiss :  Heute  haben 
wir  wässerige  Holzknoten. 
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Die  Ueberlioferungen  von  dem  Geschlechte  Kiang  sagen: 
Tung  hatte  als  Pferdewäscher  des  übersiedelten  Min,  des 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Hoai's 1  eine  schlichte  Vor- 
stellung emporgereicht,  worin  er  sagte:  Jetzt  verkauft  man  in 
'den  westlichen  Gärten  Dinge  wie  Essig,  Mehl,  Thee,  Gemüse 
und  Indigo.  Man  mindert  und  verdirbt  die  Wesenheit  des 
Reiches. 

Die  Thaten  der  vier  Könige  von  Tsin  sagen: 

Als  Kaiser  Hoei  von  Staub  bedeckt  war,  füllte  das  gelbe 
Thor  von  Lö-yang  in  eine  irdene  Schüssel  Thee  und  reichte 
sie  empor  den  Geehrtesten.  Lieu-kuen  von  Tsin  übergab  dem 
Sohne  seines  älteren  Bruders,  dem  stechenden  Vermerker  von 
Nan-ngan-tscheu,  ein  Schreiben,  worin  er  sagte:  Früher  erhielt 
ich  zwei  Pfund  trockenen  Tliees  von  Ngan-tscheu,  ein  Pfund 
Ingwer,  ein  Pfund  Zimmt,  was  ich  alles  nothwendig  hatte.  In 
meinem  Leibe  ist  Unwohlsein  und  Trübsinn,  ich  entlehnte 
immer  echten  Thee.  Du  kannst  ihn  wahrlich  zu  Stande  bringen. 

Die  Belehrungen  des  Vorgesetzten  der  kleinen  Ange- 
stellten Fu-hien's  sagen : 

Ich  habe  gehört,  dass  es  in  den  südlichen  Gegendeu 
Mütter  von  dein  Geschlechte  Schö  gibt.  Dieselben  verfertigen 
Theegrütze  und  verkaufen  sie.  Bei  einer  reinen  Sache  erbrechen 
sie  sich  in  das  Gefäss.  Man  hat  vorgekehrt  und  bewirkt,  dass 
es  nicht  geschieht.  Sio  verkaufen  auch  Kuchen  auf  dem  Markte, 
aber  man  vorbietet  die  Theegrütze.  Warum  bedrängt  man  da- 
durch die  alten  Frauen  von  Schö? 

Die  Verzeichnisse  des  Ursprünglichen  der  Erde  (Kuen- 
yuen-lö)  sagen: 

Auf  den  Bergen  des  Districtes  Siü-pu  in  Schin-tscheu 
gibt  es  viele  Thecbäume. 

Die  Abbildungen  der  zusammengeschnürten  Erde  sagen: 

Einhundert  vierzig  Weglängen  nordöstlich  von  dem  Di- 
stricte  Lin-tsching  gibt  es  Theeberge  und  Theebäche. 

Die  Geschichte  des  Thien-tai2  sagt: 

1  Der  späten?  KaiMer  Min,  der  Sohn  des  Kagers  Iloai ,  war  der  letzte 
Kaiser  aus  dem  Haust'  der  westlichen  Tsin  und  ergab  sich  im  vierten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kien-hing-  (316  n.  Chr.)  an  Lien-yao,  Heerführer 
von  Han. 

2  Thien-tai  (die  drei  Sterne  Tai  des  Himmels)  ist  ein  Berg  der  Provina  Kuei-ki. 
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Der  raennigrothe  Erdhügel  bringt  grossen  Tliee  hervor. 
Wenn  man  ihn  als  Arznei  gebraucht,  so  macht  er  Flügel 
wachsen. 

Das  Buch  der  Abbildungen  von  I-liug  sagt: 

Aus  dem  gelben  Holze,  der  Madchenwarte,  dein  Land- 
striche der  Fernsicht  und  anderen  Bergen  kommt  Thee  und 
spätgepflückter  Thee. 

Die  von  Yang-hien  tschi  verfasste  Geschichte  von  Kia-lan 
in  Lö-yang  sagt: 

Hiä,  König  von  Peng-tsching  sagte  im  Scherze  zu  Wang- 
sü:  Du  legst  keinen  Werth  auf  die  grossen  Reiche  Tsi  und 
Lu,  sondern  liebst  die  kleinen  Reiche  Tschü  und  Khiü.  —  Sii 
antwortete :  Was  an  den  Krümmungen  der  Bezirke  Schönes  ist, 
ich  kann  nicht  anders,  als  es  lieben.  —  Hiä  sagte  wieder  zu  ihm : 
Blicke  auf  mich  zurück,  ich  werde  für  dich  die  Speisen  von  Tschü 
und  Khiü  auftragen  lassen.  Es  befindet  sich  darunter  auch 
der  Rahmsclave.  —  Auf  diese  Weise  nannte  man  das  Getränk 
des  spätgepflückten  Thees  wieder  den  Rahmsclaven.  Um  die 
Zeit  bewunderte  Lieu-kao,  der  die  Geschäfte  bereit  haltende 
Mittlere,  die  Sitten  Sü's  und  hatte  sich  ausschliesslich  an  das 
Getränk  des  spätgepflückten  Thees  gewöhnt.  Der  König  von 
Peng-tsching  sagte  zu  Kao:  Du  bewunderst  nicht  die  acht 
Kleinode  der  Könige  und  Lehensfürsten,  du  liebst  die  wäs- 
serigen Holzknoten  der  Grünhäuptigen 2.  An  den  Ufern  des 
Meeres  gibt  es  Männer,  welche  dem  Gerüche  nachjagen,  in 
dem  Inneren  der  Gassen  gibt  es  Weiber,  welche  lernen  die 
Brauen  runzeln.  Will  man  es  von  dir  sagen,  so  ist  es  das 
Nämliche.  —  In  dem  Hause  des  Königs  von  Peng-tsching 
befanden  sich  Sclaven  von  U,  und  er  hielt  ihn  mit  diesen 
Worten  zum  Besten.  Wenn  seitdem  festliche  Zusammenkünfte 
der  Vornehmen  an  dem  Hofe  stattfanden,  mochte  man  immerhin 
das  Getränk  des  spätgepflückten  Thees  auftragen,  man  schämte 
sich  allgemein  und  genoss  es  nicht  wieder.  Allein  selbst  das 
jenseits  des  Stromes  übriggebliebene  Volk,  welches  aus  der 
Ferne  kam  und  sich  ergab,  liebte  es.    Als  Siao-tsching-te  sich 

1  Hiü,  König  von  Peng-tsching,  stützte  im  dreiundswnnzigsten  Jahre  des 
Zeitraumes  Tai-ho  (499  n.  Chr.)  die  Lenkung  der  späteren  Wei. 

a  Die  Grünhäuptigen  sind  8claven ,  deren  Haupt  mit  einem  grasgrünen 
Tuche  bedeckt  Ut 
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unterwarf,  wollte  Yuen-tsch'hi ,  der  Aufwartende  in  der  Mitte, 
für  ihn  spätgcpflückteu  Theo  auftragen  lassen  und  fragte  ihn 
früher:  Magst  du  wässerige  Holzknoten  viel  oder  wenig?  — 
Siao-tsching-te  verstand  dieses  nicht.  Tsch'hi  antwortete  be- 
deutungsvoll: Die  unteren  Obrigkeiten,  obgleich  in  den  Bezirken 
des  Wassers  geboren,  erhoben  sich  und  sind  bereits  gekommen. 
Sie  geriethen  nicht  in  das  Unglück  des  Lehensfursten  von  Yang. 
—  Die  ganze  Gesellschaft  lachte. 

Die  Verzeichnisse  des  Gebieters  von  Thung  sagen: 
Si-yang,  Wu-tschang  und  Tsin-ling  bringen  guten  Thee  her- 
vor. In  Pa-tung  gibt  es  ausserdem  echten  wohlriechenden  Thee. 
Gesotten  und  getrunken,  bewirkt  er,  dass  der  Mensch  nicht  schläft. 

Die  ßlüthen  des  Thees  haben  in  ihrer  Gestalt  Aehnlichkeit 
mit  denen  des  Baumes  Tsch'hi.  Ihre  Farbe  ist  ein  wenig  weiss. 
Das  Buch  der  Abbildungen  von  Yung-kia  sagt: 
Im  Osten  des  Districtes  liegt  der  weisse  Theeberg. 
Die  Geschichte  von  U-hing  sagt: 

Im  Westen  des  Districtes  U-tsching  liegt  der  warme  Berg. 
Derselbe  bringt  kaiserlichen  Spiitthee  hervor. 

Das  Buch  der  Abbildungen  von  Hoai-yin  sagt: 
Zwanzig  Weglängen  südlich  von  dem  Districte  Schan- 
yang  liegt  die  Bergtreppe  des  Thees. 

Das  Buch  der  Abbildungen  des  Districtes  Tscha-ling  sajart : 
Tscha-ling  (Anhöhe  dos  Thees)  hat  die  Bedeutung,  dass 
Höhen  und  Thäler  Thee  und  s|)ützupflückenden  Thee  hervor- 
bringen. 

Das  Auflesen  des  Hinterlassen en  der  Stamrapflanzen  sagt: 

Der  Thee  Kao-lu  ist  bitter  und  mild.  Bereitet  und  ge- 
trunken, stillt  er  den  Durst,  entfernt  die  Seuchen  und  macht 
nicht  schlafen.  Er  nützt  den  Wegen  des  Waasers,  macht  das 
Auge  hell.  Er  wächst  auf  den  Bergen  des  südlichen  Meeres. 
Die  Menschen  des  Südens  schätzen  ihn  äusserst  hoch. 

Die  Geschichte  von  Kuang-tscheu  sagt: 

Der  District  Yeu-ping  bringt  den  Nutzen  des  spätzu- 

yjST   Kao-lu   hervor.    Die  Blätter 

des  spätzupflückenden  Thees  sind  bitter  und  herb.  Die  Men- 
schen des  Südens  bereiten  daraus  ein  Getränk. 
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Die  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue  sagen :  ' 

Der  spätgepflückte  Thee  ist  bitter  und  herb.    Man  nennt 

qh  >m\i 

ihn  auch  ^jjjj^   /l^ljj  Kuo-lo. 

Das  von  Lö-yü  verfasste  Theebuch  sagt: 

Der  Thce  ist  ein  trefflicher  Kaum  der  südlichen  Gegen- 
den. Derselbe  hat  die  Höhe  von  eiuen  Schuh,  zwei  Schuhen 
bis  zu  mehreren  zehn  Schuhen.  Unter  demjenigen  dos  Berges 
Hia  in  Pa-tschuen  gibt  es  welchen,  den  mau  mit  beiden  Hän- 
den umspannt.    Man  fiült  ihn  und  liest  ihn  zusammen.  Der 

Baum  ist  gleich  dem    £ff     /II    Kua-lu  (Melonenschilf).  Die 

/im.  AH  i  tl 

Blätter   sind  gleich    denjenigen    des     -4-  Tsch'hi-tse 

(Gardenia),  die  Blüthen  gleich  denjenigen  der  weissen  Hagerose, 

die  Früchte  gleich  denjenigen  des  ^jgj  Ping-liü  (Oha 

rops) ,  der  Grebs  gleich  demjenigen  der  Gewürznelke,  die 
Wurzel  gleich  derjenigen  der  Wallnuss.    Sein  erster  Name  ist 

Tscha,  sein  zweiter  Ku,  sein  dritter  ~=f£  Sehn, 

sein  vierter  Ming,  sein  fünfter  ^Ä|^  Tschuen.   Der  vor- 

züglichste wächst  auf  verbrannten  Felsen.  Der  mittlere  wächst 
auf  der  Scholle  der  Eichbäuine.  Der  geringste  wächst  auf 
gelber  Krde.  Wenn  man  ihn  pflanzt  und  er  nicht  gedeiht, 
verfahrt  man  wie  bei  dem  Pflanzen  von  Wasserreis.  Nach  drei 
Jahren  kann  man  ihn  pflücken.  Der  purpurne  auf  sonnigen 
Uferhöheu  und  in  schattigen  Wählern  ist  der  vorzüglichste. 
Der  grüngelbe  kommt  ihm  zunächst.  Die  Sprossen  sind  am 
vorzüglichsten.  Die  Knospen  kommen  zunächst.  Derjenige, 
dessen  Blätter  zusammen  gerollt  sind,  ist  der  vorzüglichste. 
Derjenige ,  dessen  Blätter  ausgebreitet  sind ,  kommt  zunächst 

Das  Pflücken  des  Thees  findet  überall  statt  innerhalb 
des  zweiten,  dritten  und  vierten  Monates  des  Jahres.  Die 
Sprossen  des  Thees  wachsen  auf  verbrannten  Felsen,  auf 
bewässerter  Erde.  Sie  sind  vier  bis  fünf  Zoll  lang.  Wenn  sie 
wie  die  Sprossen  der  wilden  Bohnen  sich  hervorzuziehen  be- 
ginnen und  hoch  zum  Vorschein  kommen,  sind  sie  buntfarbig. 
Von  den  Knospen  des  Thees,  die  auf  den  Büscheln  hervor- 
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kommen,  gibt  es  drei  Zweige,  vier  Zweige,  fünf  Zweige.  Man 
wählt  die  mittleren  Zweige.  Diejenigen ,  die  sich  wie  Aehren- 
spitzen  hervorreissen,  sind  buntfarbig. 

An  den  Tagen ,  wo  es  regnet ,  pflückt  man  ihn  nicht. 
Wenn  es  bei  heiterem  Wetter  Wolken  gibt,  pflückt  man  ihn 
nicht.  Man  dünstet,  zerstösst,  dörrt  am  Feuer,  verpackt  und 
trocknet  ihn.  Es  gibt  tausend  Arten,  zehntausend  Gestalten. 
Wenn  man  es  obenhin  und  vorläufig  bespricht,  so  gibt  es  einen 
gleich  den  Schuhen  der  Menschen  von  Hu,  der  zusammenge- 
zogen und  verschrumpft  ist.  Derjenige,  der  das  Brustfleisch 
des  Büffels,  ist  eckig  und  beweglich.  Derjenige,  der  die  aus 
den  Bergen  tretende  schwimmende  Wolke,  ist  radformig  ge- 
•  krümmt.  Derjenige,  bei  dem  ein  leichter  Wirbelwind  das 
Wasser  streicht,  ist  fluthend.  Es  gibt  welchen,  der  gleich  dem 
Sohnesnetze  des  Töpfers  fette  Erde.  Man  reinigt  und  benetzt 
ihn  mit  Wasser.  Ferner  gibt  es  welchen ,  der  wie  ein  frisch 
gepflücktes  Feld.  Ks  sind  Pfade,  auf  welche  der  Platzregen 
niederströmt.  Dies  alles  ist  die  Wesenheit  und  das  Fett  des 
Thees.  Es  gibt  welchen,  der  wie  Bambushaut.  Zweige  und 
Stengel  sind  fest  und  dicht,  es  ist  schwer,  ihn  zu  dünsten  und 
zu  zerstossen.  Desswegen  ist  seine  Gestalt  siebfbrmig.  Bei 
demjenigen,  der  wie  bereifte  Wasserlilien,  sind  Stengel  und 
Blätter  gekerbt  und  stockend.  Derselbe  verändert  sein  Aus- 
sehen. Desswegen  ist  seine  Gestalt  welk  und  schwindsüchtig. 
Dieses  ist  der  geringe  und  alte  Thee. 

Von  ,buntfarbig<  bis  ,  verpackt'  sagt  man:  die  sieben 
Pfade.  Von  den  ,Schuhen  von  Hu*  bis  zu  den  »bereiften 
Wasserlilien*  sind  acht  Ordnungen. 


Kochen. 

Die  erklärten  Namen  sagen: 

Ping  ,Kuchen'  ist  so  viel  als  ,vereini- 

gen*.  Man  weicht  Weizen  ein  und  heisst  ihn  sich  vereinigen. 
Die  Kuchen  von  Hu  verfertigt  man,  indem  man  in  grosser 
Ausdehnung  überwallen  lässt.  Man  sagt  auch,  dass  Häuf  von 
IIu  aufgelegt  wird.    Dinge  wie  gedünstete  Kuchen,  Kuchen 
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des  siedenden  Wassers,  Mchlkuchen  benennt  man  nach  ihrer 
Gestalt. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Als  Kaiser  Siuen  unbekannt  umherging,  kaufte  er  immer 
Kuchen.  Die  Häuser,  von  denen  er  kaufte,  verkauften  ohne 
Weiteres  in  grossem  Maassstabe  und  waren  auch  selbst  darüber 
verwundert. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

Kaiser  Ling  liebte  die  Kuchen  von  Hu.  In  der  Mutter- 
stadt  ass  alles  Kuchen  von  Hu.  Später  hielt  Tung-tschö  in 
den  Armen  die  Waffen  von  Hu  und  sprengte  die  Mutterstadt, 
was  diesem  entsprach. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Kuang-wu  fragte  Ti-U-lün:  Als  du  ein  Zugeseilter  des 
Marktes  warst,  war  ein  Mensch,  der  deiner  Mutter  einen  Kübel 
voll  Kuchen  schickte.  Du  kamst  von  auswärts  und  sahst  es. 
Du  entrissest  deiner  Mutter  den  Kübel,  suchtest  in  ihrem  Munde 
die  Kuchen  und  nahmst  sie  heraus.  Ist  dieses  wahr?  —  Lün 
antwortete :  Dieses  ist  in  der  That  nicht  vorgefallen.  Die  Men- 
schen halten  mich  für  dumm  und  blödsinnig,  dosswegen  bringen 
sie  diese  Worte  vor. 

Die  Geschichte  des  Ruhmes  und  der  Männlichkeit  sagt: 

Li-schö-tsie"  befand  sich  zugleich  mit  seinem  jüngeren 
Bruder  Tsin-sien  in  der  Feste  des  Geschlechtes  Sching.  Liü-pu 
begab  sich  unter  die  Mauern  der  Feste  des  Geschlechtes  Sching. 
Schö-tsiS  trat  aus  der  Feste  und  begab  sich  zu  Pu.  Tsin-sien 
mochte  nicht  austreten.  Er  tödtete  für  Schö-tsie*  mehrere  fette 
Rinder,  nahm  etliche  zehn  Scheffel  Wein  und  verfertigte  zehn- 
tausend Stücke  Kuchen  von  Hu.  Er  nahm  dieses  früher  und 
bewillkommete  den  Gast. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Gegen  das  Ende  der  Han  ging  Tschao-khi  dem  Unglück 
aus  dem  Wege  und  entfloh  ihm  in  Ho-kien.  Er  führte  nicht 
den  Geschlcchtsnamen  und  den  Jünglingsnamen.  Ferner  begab 
er  sich  im  Umwenden  nach  Pe-hai.  Daselbst  bekleidete  er  sich 
mit  Beinkleidern  von  Hanftuch  und  handelte  beständig  auf  dem 
Markte  mit  Kuchen  von  Hu.  Sün-pin-tschö  war  um  die  Zeit 
zwanzig  Jahre  alt.  Er  fuhr  in  einem  Kälberwagen  und  befeh- 
ligte Reiter.    Er  trat  in  den  Markt  und  betrachtete  Khi.  Er 
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vermuthete ,  dass  dieser  kein  gewöhnlicher  Mensch  sei.  Er 
fragte  ihn  deshalb :  Hast  du  Kuchen  ?  —  Khi  sprach :  Ich 
handle  damit.  —  Pin-tschö  sprach :  Um  wie  viele  Kupfer- 
münzen kaufst  du  sie?  Um  wie  viele  Kupfermünzen  verkaufst 
du  sie?  —  Khi  sprach:  Ich  kaufe  sie  um  dreissig  und  ver- 
kaufe sie  auch  um  dreissig.  —  Pin-tschö  sprach:  Ich  erblicke 
die  Gestalt  eines  ansässigen  vorzüglichen  Mannes  und  keinen 
Kuchenkäufer.   Es  hat  wohl  eine  Ursache. 

Er  öffnete  jetzt  die  rückwärtige  Thüre  des  Wagens, 
blickte  auf  die  von  ihm  befehligten  zwei  Reiter  zurück,  hiess  sie 
von  den  Pferden  steigen,  Jenen  erfassen  und  zu  ihm  in  den 
Wagen  heben.  Um  die  Zeit  war  Khi  der  Meinung,  dass  dieses 
die  Ohren  und  die  Augen  des  Geschlechtes  Thang.  Ihm  ward 
sehr  bange,  und  sein  Angesicht  entfärbte  sich.  Pin-tschö  ver- 
schloss  die  rückwärtige  Thüre,  Hess  den  vorderen  Vorhang  her- 
nieder und  sagte  zu  ihm:  Ich  erblicke  die  Gestalt  und  das 
Aeussere  eines  ansässigen  vorzüglichen  Mannes,  du  bist  ein- 
mal keiu  Kuchenhändlcr.  Indem  so  wie  jetzt  die  Züge  deines 
Angesichts  sich  verändern  und  bewegt  sind,  hast  du  keinen 
schweren  Groll.  Du  musst  also  ein  Flüchtling  sein.  Ich  bin 
Sün-pin-tschö  von  Pe-hai.  Zu  meinen  Nebenthoren  und  zu 
meinem  Thore  gehören  hundert  Bewohner.  Ich  habe  ferner 
eine  hundertjährige  alte  Mutter,  die  sich  in  der  Halle  befindet. 
Ihre  Eigenschaft  ist  von  der  Art,  dass  sie  dich  bemessen  kann. 
Mögest  du  mir  durchaus  nicht  den  Kücken  kehren,  du  musst 
mir  die  Wahrheit  sagen. 

Khi  erzählte  es  ihm  jetzt  bereitwillig.  Pin-tschö  nahm 
sodann  Khi  in  den  Wagen  auf  und  kehrte  mit  ihm  in  schnel- 
lem Laufe  nach  Hause  zurück. 


Yen-han  führte  den  Jünglingsnamen  Kung-tschung.  Indem 
er  lernte  und  befragte,  fand  er  einzig  Gefallen  an  dem  Früh- 
ling und  Herbst,  so  wie  an  Kung-yang.  Tschung-yao,  der 
Vorsteher  der  kleinen  Angestellten,  war  nicht  eingenommen 
für  Kung-yang,  sondern  er  war  eingenommen  für  das  Geschlecht 
Tso.  Er  sagte,  das  Geschlecht  Tso  sei  eine  grosse  Obrigkeit. 
Hingegen  sagte  or,  Kung-yang  sei  ein  Kuchenverkäufer. 
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Lu-yö  war  oberster  BuehfÜhrer  für  die  Abtheilung  der 
Angestellten.  Er  wurde  um  die  Zeit  zum  Leibwächter  für  die 
Bücher  der  Mitte  befördert.  Eine  höchste  Verktindung  sagte : 
Ob  ich  die  rechten  Menschen  erlange  oder  nicht,  dabei  han- 
delt es  sich  nur  um  den  Gebornen  des  Geschlechtes  Lu.  Ich 
wählte  und  beförderte  ihn,  ich  nahm  keinen,  der  einen  Namen 
besitzt.  Der  Name  ist  so  viel  als  ein  Kuchen ,  den  man  auf 
die  Erde  malt.   Man  kann  ihn  nicht  essen. 

Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Ting-fei  erhielt  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  der  Reihe. 
Er  wurde  angeklagt  uud  des  Amtes  entsetzt.  Später  verspot- 
tete ihn  Tai-tsu  und  sprach :  Wo  ist  das  amtliche  Siegel  sararat 
dem  breiten  Bande  des  Lohensfürsten  Wen  ?  —  Fei  antwortete : 
Ich  habe  es  gegen  Kuchen  vertauscht.  —  Tai-tsu  lachte  laut. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt : 

Ho-tseng  war  von  Geraüthsart  hochmüthig  und  gross- 
thue lisch.  Sein  Streben  ging  auf  Pracht  und  Verschwendung. 
Bei  seinen  Vorhängen,  Wagen  und  Kleidern  war  Zierlichkeit 
auf  die  äusserste  Spitze  getrieben.  Die  Gerichte  seiner  Küche 
übertrafen  an  Schmaekhaftigkeit  diejenigen  der  Könige.  So 
oft  er  bei  einem  Feste  erschien,  ass  er  nicht,  was  die  grossen 
Obrigkeiten  vorsetzten.  Der  Kaiser  befahl  ohne  Weiteres,  dass 
man  ihm  die  Speisen  wegnehme.     Die  gedünsteten  Kuchen 

waren  oben  nicht  zerspalten.  Er  hatte  darauf  das  Zeichen 

Schi  (zehn)  angebracht,  ohne  sie  zu  essen. 

Das  Buch  der  Tsin  von  Wang-yin  sagt: 

Wang-tschang,  der  besonders  Ausfahrende  des  Gebieters 
von  Wen-tscheu,  stellte  sich  wahnsinnig  und  begab  sich  nicht 
in  den  Landstrich  seiner  Beförderung.  Als  man  ihn  nachträg- 
lich suchte,  ward  er  auf  dem  Markte  von  Tsching-tu  gesehen. 
Er  sass  daselbst  auf  der  Erde  und  biss  in  einen  Kuchen  von  Hu. 


Wang-hi-tschi  besass  in  seiner  Jugend  festen  Sinn.  Hung- 
yü-king  hörte,  dass  die  Söhne  des  Geschlechtes  Wang  vorzüg- 
lich begabt  seien.  Er  befahl,  dass  man  zu  ihnen  schicke  und 
einen  Schwiegersohn  wähle.  Die  Söhne  putzten  sich  heraus 
und  erwarteten  den  Gast.    Hi-tschi  allein  sass  mit  glattem 
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Bauche  auf  einem  östlichen  Bette  und  biss  in  einen  Kuchen 
von  Hu.  Sein  Geist  und  sein  Aussehen  waren  wie  gewöhnlich. 
Der  Abgesandte  brachte  dieses  zugleich  zur  Meldung.  Yii-king 
sprach :  Dieser  ist  wahrhaftig  mein  Schwiegersohn !  —  Man 
fragte,  wer  es  sei,  es  war  wirklich  der  in  Verborgenheit  le- 
bende Jüngste.  Jener  gab  ihm  die  Tochter. 
Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin  sagt: 
Kaiser  Hoei  starb,  weil  er  Kuchen  gegessen  hatte. 

Wang-hoan  lernte  mit  Begierde,  war  aber  arm  und  dürftig. 
Einige  Menschen  gaben  ihm  aus  Güte  einen  gedünsteten  Kuchen 
und  versorgten  ihn  für  einen  Tag.  Seine  Gattin  und  seine 
Kinder  hatten  beständig  die  Farbe  des  Gemüses. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Wang-yue-tschi  verwaltete  die  Abtheilung  der  Angestellten. 
Wenn  die  benachbarten  Vorsteher  eine  Zusammenkunft  hatten, 
schickten  sie  Yue-tschi  eine  Schüssel  Kuchen.  Dieser  weigerte 
sich,  sie  anzunehmen  und  sprach:  Diese  Ausgabe  ist  in  Wahr- 
heit eine  kleine.  Wenn  aber  Weniges  kommt,  wünsche  ich 
nicht,  ihm  zu  entsprechen. 

Das  von  Siao-tse-hien  verfasste  Buch  der  Tsi  sagt: 
Im  ersten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-ming  (491  n.  Chr.)  besagte  eine  höchste  Verkündung: 
In  dem  grossen  Ahnentempel,  zu  den  vier  Jahreszeiten  opfere 
man  dem  Kaiser  Siuen  aufgetriebene  Kuchen  aus  Mehl. 

Ho-tsI  war  der  älteste  Vermerker  zur  Linken  des  Vor- 
stehers der  Scharen.  Tai-tsu  übernahm  die  Leitung  des  Kriegs- 
heeres, kam  und  ging  mit  Tsi.  Er  veranstaltete  wieder  ein 
freundliches  Fest.  Der  Kaiser  liebte  in  Wasser  gezogene 
Kuchen.  Tsi  hicss  sein  Weib  und  seine  Töchter  selbst  die 
Sache  tibernehmen  und  die  Speise  dem  Kaiser  vorsetzen. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Kaiser  Wu  setzte  einst  seinen  grossen  Dienern  umschnürte 
Kuchen  vor.  Tsai-tsün  befand  sich  in  der  Versammlung.  Der 
Kaiser  rief  ihn  augenblicklich  bei  seinem  Geschlcchtsnamen 
und  Namen.  Tsün  gab  schliesslich  keine  Antwort  und  ass  die 
Kuchen  wie  früher.  Der  Kaiser  bemerkte  dessen  Abgeneigtheit 
Er  rief  ihn  jetzt  anders  und  nannte  ihn  den  obersten  Bnch- 
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fuhrcr  von  dem  Geschlechte  Tsai.  Tsün  legte  jetzt  erst  die 
Essstäbe  weg,  ergriff  die  Handtafel  und  sprach:  Ja.  —  Der 
Kaiser  sprach :  Du  warst  vorhin  taub.  Warum  bist  du  jetzt 
scharf  hörig?  —  Tsün  antwortete:  Ich  bin  vorläufig  ein  mütter- 
licher Verwandter  der  Rechten.  Auch  ist  mein  Amt  dasjenige 
eines  die  Rede  Vorbringenden.  Du,  vor  dem  ich  unter  den 
Stufen  stehe,  hättest  mich  nicht  beim  Namen  rufen  sollen.  — 
Der  Kaiser  zeigte  in  seiner  Miene  Beschämung. 

Die  Verzeichnisse  von  Tschao  sagen: 

Schl-ll  vermied  Hu.  Von  den  Gegenständen  von  Hu  ver- 
änderte er  den  Namen.  Die  Kuchen  von  Hu  hcissen  Tuan-lu 
(die  runden  Oefen).  Schl-ll  veränderte  den  Namen  und  nannte 
sie  Hanfkuchen. 


Schl-hu  ass  gern  gedünstete  Kuchen.  Er  bildete  gewöhn- 
lich aus  getrockneten  Kreuzdornfrüchten,  Wallnüssen  und  Me- 
lonenkernen ein  Herz  und  dünstete  sie.  Er  liess  sie  aufsprin- 
gen und  ass  sie  dann.  Als  er  die  Ranganmassung  durch  Jen-min 
erfuhr,  als  er  eingeschlossen  und  abgesetzt  war,  sehnte  er  sich 
nach  denjenigen,  die  nicht  aufgesprungen  waren  und  konnte 
sie  nicht  erlangen. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Hu-seu  betrieb  nicht  die  Geschäfte  der  Hervorbringung. 
Er  war  beständig  voll  Mühsal,  hungerig  und  arm.  Er  war 
fähig,  dieses  für  keine  Schande  zu  halten.  Er  erzog  einen 
Sohn,  dessen  Jünglingsname  Ming-ling  (Maulbeerwurm)  und  den 
er  an  sich  fesselte.  Er  verfertigte  gewöhnlich  einen  Tuchsack, 
der  drei  bis  vier  Scheffel  fasste.  Nachdem  er  (als  Gast)  satt 
gegessen  und  sich  betrunken  hatte,  füllte  er  ihn  sofort  mit  Fleisch 
und  Kuchen  und  übergab  ihn  Ming-ling.  Wenn  or  prächtige 
Wagen  und  Pferde  sah,  betrachtete  er  sie  mit  Geringschätzung. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Khu-tl-licn  errichtete  an  dem  Tage  der  Ankunft  des  Win- 
ters das  Wahrzeichen  selbst  und  sagte,  dass  er  Glück  wünsche. 
Seine  Gattin  setzte  für  ihn  Bohnenkuchen  auf.  Lien  fragte: 
Woher  können  diese  Bohnenkuchen  kommen?  —  Die  Gattin 
antwortete :  Ich  habe  sie  bei  dem  Essen  erspart.  —  Lien  wurde 
sehr  zornig. 
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Das  Buch  der  späteren  Tscheu  sagt: 

Weil  Bein  Vater  ins  Verderben  gestürzt  worden,  ging 
Puan-schin  dem  Unglück  aus  dem  Wege.  Er  fiel  von  der 
Uferbank  und  verletzte  sich  den  Fuss.  Es  gebrach  ihm  an 
Speise  durch  zwei  Nächte.  Später  fand  er  zufällig  einen  läng- 
lichen Korb  Kuchen ,  und  er  wollte  sie  essen.  Er  dachte  je- 
doch an  seine  Stiefmutter,  die  von  Jahron  alt  war,  und  er 
kränkte  sich  über  seine  Lahmhoit.  Alle  waren  der  Gefangen- 
nahme und  Plünderung  entkommen.  Er  ass  sie  also  nicht  In 
der  Nacht  suchte  er,  auf  Händen  und  Füssen  kriechend,  seine 
Mutter.  Es  ward  ihm  möglich,  sie  zu  sehen.  Er  verabreichte 
ihr  daher  die  Speise.  Als  er  zurückkehrte,  entzog  er  sich  wieder 
und  entfernte  sich.  Er  veränderte  den  Geschlechtsnamen  und 
Namen  und  lernte  umherwandernd  zwischen  den  Flüssen  Fcn 
und  Tsin. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Der  Bonze  Wan-hoei  stammte  aus  Wen-hiang.  Derselbe 
spottete  auf  grossartige  Weise  und  brachte  im  Wahnsinn  Reden 
hervor,  die  häufig  zutrafen.  Sein  älterer  Bruder  befand  sich 
bei  der  Besatzung  an  den  Grenzen.  Nach  fünf  Jahren  sehnte 
sich  seine  Mutter  nach  ihm.  Wan-hoei,  von  Jahren  noch  jung-, 
bat  um  die  Erlaubniss,  sich  zu  dem  Aufenthaltsorte  des  älteren 
Bruders  begeben  zu  dürfen.  Er  peitschte  ein  ßambuspferd 
und  entfernte  sich.  Ueber  Nacht  kam  er  zurück  und  meldete 
der  Mutter:  Der  ältere  Bruder  kehrt  zurück.  Ich  bitte,  Kuchen 
bereit  halten,  wieder  fortgehen  und  ihn  abholen  zudürfen.  —  Nach 
einigen  Tagen  hielt  er  in  der  Hand  eine  von  dem  Untertheile 
des  Kleides  ausgeschnittene  Leinwandbreite.  Es  war  das  Kleid 
des  bei  der  Besatzung  befindlichen  Sohnes.  Wider  Vermuthen 
war  der  Sohn  angekommen.    Die  Mutter  erschrack  heftig. 

Das  Buch  Fan-tse  sagt: 

Die  Kuchen  stammen  aus  den  drei  stützenden  Provinzen. 
Die  alten  Gegenstände  der  drei  stützenden  Provinzen 
sagen : 

Der  Vater  des  Kaisers  hatte  keine  Freude  an  dem  Lande 
innerhalb  des  Grenzpasses.  Kao-tsu  bestimmte  die  Metzger, 
Weinverkäufer,  Kuchenverkäufer  und  Kaufleute  von  Fung  und 
Pei  zur  Uebersiedelung.  Er  bildete  auf  der  Stelle  den  District 
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Sin-fung  (das  neue  Fung).  Dcsswegen  waren  in  einem  einzigen 
Districte  viele  kleine  Menschen. 

Der  Wald  der  Worte  sagt: 

Ho-ping-schö  war  von  Angesicht  überaus  weiss.  Kaiser 
Wen  von  Wei  hatte  ihn  im  Verdachte,  dass  er  Schminke  auf- 
lege. Im  ersten  Monate  des  Sommers  rief  er  ihn  herbei  und 
gab  ihm  einen  heissen  Kuchen  des  siedenden  Wassers.  Ein 
starker  Schweiss  brach  hervor.  Er  wischte  ihn  sofort  mit  einem 
hochrothen  Kleide  ab.  Die  Farbe  wurde  wieder  blendend  weiss. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  des  Hellen  sagen: 
Der  Oheim  Yao-hung's,  der  grosse  Heerführer  Schao, 
fasstc  zusammen  die  Lenkung  eines  Vorstehers  der  westlichen 
Fremdländer.  Er  berief  einen  Bonzen  von  Hu  und  fragte  ihn, 
wie  er  dem  Unheil  Einhalt  thun  könne.  Der  Bonze  verfertigte 
jetzt  aus  Mehl  einen  grossen  Kuchen  von  Hu,  der  eine  Klafter 
im  Durchmesser  hatte.  Der  Bonze  setzte  sich  auf  ihn  und 
ass  zuerst  den  richtigen  Westen.  Zunächst  ass  er  den  richtigen 
Norden.  Sodann  ass  er  den  richtigen  Süden.  Was  übrig  blieb, 
rollte  er  zusammen  und  verschluckte  es.  Als  er  zu  Ende  war, 
erhob  er  sich  sogleich  und  ging  fort,  ohne  das  Geringste  zu 
reden.  Im  fünften  Monate  dieses  Jahres  zertrümmerte  Yang- 
sching  in  grossem  Masse  das  Kriegsheer  des  Geschlechtes  Yao 
in  Tsing-schui.  Im  neunten  Monate  unternahm  das  Heer  von 
Tsin  den  Strafzug  im  Norden,  fegte  und  bestimmte  Ying  und 
L6.  Im  nächsten  Jahre  rollte  es  sofort  wie  einen  Teppich  zu- 
sammen Fung  und  Hao.    Es  nahm  Hung  lebend  gefangen. 

Die  von  K6-hung  verfassten  Ueberlieferungen  von  gött- 
lichen Unsterblichen  sagen: 

Der  Fürst  von  Hu  kam  aus  fernen  Gegenden  und  verkaufte 
Arzneien.  Er  hängte  beständig  einen  Topf  in  dem  Sitzzimmer 
auf.  Jeden  Tag,  nachdem  er  eingetreten  war,  sprang  er  in  den 
Topf.  Fei- tschang- fang,  ein  Zugeseilter  des  Marktes,  sah  dieses 
in  dem  Stockwerke  und  erkannte,  dass  dieses  etwas  Ungewöhn- 
liches sei.  Er  fegte  für  ihn  den  Boden  und  reichte  ihm  zu- 
gleich Kuchen.  Der  Fürst  hiess  Tschang- fang  mit  ihm  zugleich 
in  den  Topf  springen.  Tschang-fang  sah  blos  Stockwerke  imd 
Warten,  fünffärbige  doppelte  Thore  und  Stufen  der  Stockwerke. 
Die  Auf wärter  waren  mehrere  zehn  Menschen. 
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Pfltmftier. 


Die  alten  Gegenstände  des  Kreises  der  Mutterstadt  sagen : 

Siao-pieu  war  Statthalter  der  Provinz  Pa.  Sein  Vater  war 
alt.  Pieu  kehrte  mit  ihm  heim  und  Hess  ihm  Pflege  angedeihen. 
Der  Vater  fand  Geschmack  an  Kuchen.  Pieu  folgte  ihm  auf 
den  Markt,  stand  unter  dem  Wagen  und  reichte  sie  ihm. 

Die  Gegenstände  der  Entscheidungen  des  Beruhigers  des 
Vorhofes  sagen: 

Der  Beruhiger  des  Vorhofes  berichtete  nach  oben  den 
folgenden  Gegenstand :  Tschang-tschü  verkauft  heimlich  Kuchen. 
Es  wurde  von  Sse,  dem  Befehlshaber  von  Lan-tai,  gesehen. 

Das  Buch  der  vermischten  fünf  Grundstoffe  sagt: 

Wenn  man  im  zehnten  Monate  des  Jahres,  an  dem  Tage 
Kiai  (12)  Kuchen  verzehrt,  so  bewirkt  dieses,  dass  der  Mensch 
von  Krankheit  verschont  bleibt  Durch  das  Verzehren  haben 
die  Gebilde  Mark.  Nach  der  Vorschrift  für  die  Kuchen  bringt 
man  durch  Vereinigung  von  Mark  und  Fett  das  Mehl  in  Einklang. 

Die  von  Thsui-scht  verfassten  monatlichen  Erlässe  für  die 
vier  Klassen  des  Volkes  sagen: 

Im  fünften  Monate  des  Jahres  bis  zu  dem  begründeten 
Herbste  esse  man  keine  gesottenen  Kuchen  und  keine  im 
Wasser  geweichte  Kuchen. 

Die  vermischten  Verzeichnisse  der  erleuchteten  Erhabenen 
sagen: 

An  dem  Geburtstage  der  Gemalin  Wu-hoei's  betrachtete 
der  Kaiser  mit  sämmtlichen  Kaisertöchtern  den  Tanz  in  dem 
Erdgeschosse  des  Söllers  der  zehntausend  Jahre.  Er  bestieg 
einen  Handwagen  der  Schritte  und  blickte  von  dem  Doppel- 
wege spähend  hin.  Er  sah  einen  Mann  der  Leibwache,  der, 
nachdem  man  gespeist  hatte,  Kuchen  in  die  Wasserrinne  warf. 
Der  Kaiser  gerieth  in  grossen  Zorn.  Er  befahl  einem  Manne 
von  ausgezeichneter  Stärke,  Jenen  mit  Stockschlägen  zu  tödten. 
Der  Kaiser  zitterte  eben  vor  Zorn,  und  unter  den  Menschen 
seiner  Umgebung  war  keiner,  der  sich  getraut  hätte  zu  reden. 
Der  König  von  Ning  sprach  gelassen:  Von  dem  Doppelwege 
blickt  man  spähend  hin,  sieht  den  Fehler  eines  ertappten 
Mannes  der  Leibwache  und  tödtet  ihn.  Ich  fürchte,  die  Diener 
unter  den  Menschen  werden  nicht  beruhigt  sein  können.  Ferner 
lässt  man  ausser  Acht  die  grosse  Wesenheit.  Die  Gedanken 
desjenigen,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  sind  gerichtet 
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auf  Anstrengung  und  Sparsamkeit.  Er  liebt  die  Wesen,  und 
es  ist  ihm  zuwider,  auf  die  Erde  zu  werfen.  Was  ist  hier  zu 
thun?  Das  Leben  ist  sehr  wichtig.  Es  ist  wohl  wichtiger  als 
eine  übrig  gebliebene  Speise!  —  Der  Kaiser  kam  plötzlich  zu 
vollständiger  Besinnung.  Er  gab  eilig  Befehl,  dass  Jenem  ver- 
ziehen werde. 

Das  neue  Buch  des  Zeitspiegels  sagt: 

Am  achten  Tage  des  vierten  Monates  des  Jahres  reichen 
in  Tschang-scha  diejenigen  Menschen  des  Marktes  und  der 
Buden,  die  kinderlos  sind,  an  den  Schwellen  der  Klöster  Schaf- 
fleisch und  dünne  Kuchen.  Sie  knüpfen  daran  Wünsche  und 
bitten  um  Kinder.  Dieses  hat  sich  hier  und  dort  bewährt. 


Salz. 

Die  Ueberlieferungen  Tso's  sagen: 

Der  König  hiess  Yue,  Fürsten  von  Tscheu,  kommen  und 
sich  erkundigen.  Was  dieser  darreichte ,  war  Magen  würz, 
weisses  und  schwarzes  geformtes  Salz.  Der  König  weigerte 
sich  und  sprach:  Der  Schmuck  des  Gebieters  des  Reiches  ge- 
nügt, um  zu  beleuchten.  Der  Kriegsmuth  ist  zu  fürchten.  Wenn 
also  die  Darreichung  der  vorbereiteten  Dinge  stattfindet,  so 
gibt  man  Gestalt  seiner  Tugend,  reicht  die  fünf  Arten  des  Ge- 
schmacks, bietet  die  vortreffliche  Brodfrucht.  Das  Salz  hat  die 
Gestalt  des  Tigers  und  man  macht  dadurch  ein  Ehrengeschenk 
für  die  Verdienste.    Wie  sollte  ich  dessen  würdig  sein? 

Die  Menschen  von  Tsin  hielten  Rath  über  den  Abzug 
aus  dem  alten  Kiang.  Sie  sagten :  Wir  müssen  wohnen  auf 
dem  Gebiete  des  Geschlechtes  von  Siün-hia.  Es  ist  bewässert, 
fruchtbar  und  liegt  nahe  dem  Salze2. 


Yen-tse  von  Tsi  sprach :  Die  Bäume  der  Berge,  die  gleich 
einem  Markte,  tragen  nichts  bei  zu  den  Bergen.  Die  Fische, 
das  Salz  und  die  Schalthiere  tragen  nichts  bei  zu  dem  Meere. 

1  Das  Sal»  ist  der  zubereitete  Saft  der  fünf  Arten  des  Geschmacks.  Man 
schneidet  daher  aus  ihm  einen  Tiger  nnd  lHsst  es  dadurch  den  Kriegs- 
muth vorstellen. 

2  In  dem  Diatricte  I-schi  gibt  es  Salzteiche,  welche  hier  gemeint  sind. 
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Das  Buch  der  Han  sagt: 

Das  Meerwasser  im  Osten  von  U  bildet  Salz.  Dieses 
reieht  vollkommen  hin  für  den  Bedarf  des  Reiches  '. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

Yü-yi  war  Statthalter  von  Wu-tu.  Als  er  erst  angekom- 
men war,  betrug  das  Getreide  der  Provinz  eintausend  fünfhun- 
dert Scheffel,  das  Salz  achttausend  Scheffel.  Nachdem  er  drei 
Jahre  die  Geschäfte  beaufsichtigt,  betrug  das  Getreide  acht- 
tausend Scheffel,  das  Salz  einhundert. 

Das  Reich  Thien-tscho  bringt  schwarzes  Salz  hervor. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Ku-fö  war  ein  Zugetheilter  des  Districtes  und  holte  Salz 
aus  Ho-tung  ab.  Als  die  Räuber  aufstanden ,  machten  seine 
Genossen  im  Amte  betrügerischer  Weise  das  Salz  verschwinden. 
Fü  allein  brachte  es  unversehrt  in  den  District. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen : 

Wei  l  gab  Siün-yö  ein  Schreiben,  worin  er  sagte :  Das  Salz 
ist  die  grosse  Kostbarkeit  der  Reiche.  Seit  den  Unruhen  wird 
es  verschleudert  und  zerstreut.  Man  sollte  so  wie  ehemals  Ab- 
gesandte einsetzen,  die  den  Verkauf  beaufsichtigen,  wie  es  recht 
ist.  Man  vermehre  die  fleckigen  Rinder  des  Marktes.  Wenn 
es  Menschen  des  Volkes  gibt,  die  sich  zuwenden,  so  boschenke 
man  sie  damit. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U  sagen  : 

Tschü-hoan  starb.  In  dem  Hause  befanden  sich  keine 
übrigen  Güter.  Sün-kiuen  schenkte  fünftausend  Scheffel  Salz 
und  hiess  damit  die  Sache  der  Trauer  bestreiten. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Scliö  sagen : 

Der  frühere  Vorgesetzte  bestimmte  Yl-tscheu  und  setzte 
einen  Hiao-wei  des  Versamralungshauses  des  Salzes  ein.  Dieser 
war  dem  Nutzen  des  Salzes  und  Eisens  vorgesetzt. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 


1  Die  Denkwürdigkeiten  de*  Lande*  in  den  Verzeichnissen  von  U  sagen: 
Der  König  von  U  »iedet  das  Meerwasser  und  bereitet  Salz.  —  Diese*  gc- 
Mchah  in  dem  späteren  Districte  Hai  yen  (der  District  des  Seesalze«). 
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In  dem  Reiche  Sü-schin  gibt  es  kein  Salz  und  kein  Eisen. 
Man  verbrennt  Holz  und  bereitet  Asche.  Man  nimmt  davon 
den  Saft  und  verzehrt  ihn. 


Kö-wen  führte  den  Jünglingsnamen  Wen-khiü.  Derselbe 
lebte  verborgen  in  dem  Gebirge  Ta-pl  zwischen  U-hing  und 
Yü-hang.  Er  trug  bestandig  einen  Hirschpelz  und  ein  Flachs- 
tuch. Er  trank  keinen  Wein  und  ass  kein  Fleisch.  An  seinem 
Wohnorte  pflanzte  er  Hülsenfrüchte  und  Hirse.  Er  pflückte 
die  Blätter  der  Pflanzen  und  die  Früchte  der  Bäume.  Indem 
er  Salz  eintauschte,  reichte  er  sie  den  Menscheu.  Wenn  Jemand 
bei  dem  Tausche  den  Preis  herabsetzte,  so  gab  er  sie  ebenfalls 
ohne  Verzug. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Der  König  von  Yü-tschang  veranstaltete  eine  grosse  Zu- 
sammenkunft von  Gästen  und  Gefährten.  Tschang-yung  ass 
Gebratenes.  Vom  Anfange  bis  zum  Ende  Hess  man  Gebratenes 
umhergehen,  und  die  Menschen  entfernten  sich  alsbald.  Yung 
wollte  Salz  und  Knoblauch  begehren,  aber  er  sagte  dieses 
durchaus  nicht  mit  Worten.  Er  senkte  beim  Essen  die  Finger 
herab.    Um  Mittag  hörte  er  auf. 

Tschang-yung  verfertigte  ein  bilderloses  Gedicht  auf  das 
Meer.  Die  Worte  des  Textes  waren  wunderbar,  einzig  und 
von  der  Menge  der  anderen  Gedichte  verschieden.  Später 
zeigte  er  es  dem  das  Kriegsheer  niederhaltenden  Heerführer 
Ku-I-tschi.  Dieser  sprach:  Dieses  dein  bildenloses  Gedicht 
überschreitet  wirklich  das  ursprüngliche  Leere.  Nur  ist  es  mir 
zuwider,  das»  du  nicht  von  dem  Salze  sprichst.  —  Yung  ver- 
langte sofort  einen  Pinsel  und  schrieb  als  weitere  Erklärung 
hinzu:  Tiefer  Sand  umschliesst  das  Weiss«,  eingetrocknete 
Wellen  treten  ungeschmückt  hervor.  Gehäufter  Schnee  mitten 
im  Frühling,  fliegender  Reiffrost  auf  den  Wegen  der  Hitze! 

Das  Buch  der  Tai  sagt: 

Thsui-wei-tsu  ass  bei  der  Trauer  um  den  Vater  kein 
Salz.  Seine  Mutter  sprach:  Du  hast  keine  Brüder,  du  hast 
auch  noch  keine  Söhne.  Mögest  du  nicht  dein  Leben  zerstören. 
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Streng  genommen,  sollte  man  nur  keine  Fleischgerichte  reielien. 
Wie  kommt  es,  dass  du  dich  des  Salzes  entschlägst?  Ich  werde 
es  jetzt  ebenfalls  nicht  essen.  —  Wei-tsu  konnte  nicht  umhin, 
ihr  zu  folgen. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Heu-king  hatte  Tai-tsching  zum  Falle  gebracht.  Er  ver- 
sammelte zu  einem  Feste  seine  Genossen.  Er  lud  auch  den 
Bonzen  Thung.  Der  Bonze  Thung  nahm  das  Fleisch  und 
tauchte  es  in  Salz.  Er  trat  vor  King  und  fragte:  Ist  dieses 
gut?  —  King  antwortete,  dass  ihm  das  stark  Gesalzene  zu- 
wider sei.  —  Der  Bonze  Thung  sprach:  Wenn  es  nicht  gesalzeu 
ist,  so  verdirbt  es.  —  Als  King  starb,  schnitt  ihm  Wang-seng- 
pien  beide  Hände  ab  und  schickte  sie  nach  Tsi-siuen.  Ferner 
Hess  er  das  Haupt  weiter  schaffen  und  brachte  es  nach  Kiang- 
ling.  Er  füllte  wirklich  fünfmal  zehn  Nössel  Salz  in  seineu 
Bauch  und  schickte  den  Leib  nach  Kien-khang.  Er  stellte 
ihn  daselbst  auf  dem  Markte  zur  Schau.  Die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  nahmen  ihn  um  die  Wette,  zerhackten 
ihn  in  kleine  Stücke,  brieten  ihn  und  assen  alles  auf1. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Schi-tsu  unternahm  den  Angriff  im  Süden.  Er  schickte 
Li-hiao-pe  und  beschenkte  Lieu-I-kung  und  Andere  je  mit 
neun  Gattungen  Salzes.  Er  gesellte  dazu  eingesalzeue  Bohnen 
von  Hu.  Hiao-pc  sprach:  Es  gibt  eine  spätere  höchste  Ver- 
kündung. Von  diesen  sämmtlichen  Salzen  ist  ein  jedes  zu 
etwas  tauglich.  Das  weisse  Salz  und  das  Speisesalz  sind  dem 
vorgesetzt,  dass  sie  von  dem  Kaiser  selbst  gegessen  werden. 
Das  schwarze  Salz  heilt  die  Anschwellungen  des  Bauches, 
die  Fülle  der  Luft.  Mau  benützt  davon  jedesmal  sechs  Scnipel 
und  nimmt  es  mit  Wein.  Das  Salz  von  Hu  heilt  Augen- 
schmerzen. Das  Salz  der  westlichen  Fremdländcr  heilt  Ge- 
schwüre. Das  rothe  Salz,  das  fleckige  Salz,  das  riechende 
Salz,  das  Salz  der  Pferdezähne,  diese  vier  Gattungen  sind  kein 
Speisesalz. 

1  Heu-king  hatte  Aich  im  zweiten  Jahre  de»  Zeiträume»  Ta-tsing  (548  n. 
Chr.)  empört  und  im  nächstfolgenden  Jahre  die  Feste  Tai-tsching  erobert. 
Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-pao  (561  n.  Chr.)  tödtete  er  den 
Kaiser  Kien-wen  von  Liang  nnd  erklärte  sich  an  dessen  Stelle  zum  Kaiser 
von  Hau.   Kr  starb  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-pao  (552  n.  Chr.). 
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In  dem  Reiche  We-ke  ist  die  Luft  des  Wassers  salzig. 
Das  gefrorene  Salz  wächst  auf  den  Bäumen. 


Mung-sün  von  Tsiü-khiü  stallte  den  Frieden  her  in  Tsieu- 
tsiuen.  In  dem  inneren  Hause  Suner-yao's  fand  er  nichts  als 
Bücher  in  mehreren  tausend  Köllen,  Salz  und  Reis  etliche 
zehnmal  zehn  Nössel.  Mung-sün  seufzte  und  sprach:  Mich, 
den  Verwaisten ,  freut  es  nicht ,  das»  ich  das  Geschlecht  Li 
bewältigt  habe1.  Ich  hätte  nur  Freude,  wenn  ich  Sung-yao 
gefunden  hätte. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Die  Mutter  Fang-king-pe's  starb.  Während  der  Trauer 
ass  er  kein  gesalzenes  Gemüse.  Hierdurch  zog  er  sich  alsbald 
eine  Krankheit  des  Wassers  zu.  Nach  Jahren  war  er  uicht 
hergestellt. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (020  bis  B2b*  n.  Chr.)  wuchs 
in  dem  Wasser  der  Salzkanäle  der  alten  Feste  von  Tschang- 
ngan  Salz.  Die  Farbe  desselben  war  röthlich  weiss ,  der  Ge- 
schmack süss.   Von  Gestalt  glich  es  einem  viereckigen  Siegel. 


Li-tsching  starb 2.  Später  öffnete  Te-tsung,  weil  mau  eben 
erst  Yen-tscheu  (den  Landstrich  des  Salzes)  mit  Mauern  ver- 
sehen hatte,  wieder  die  Teiche.  Der  Kaiser  schenkte  den  Vor- 
gesetzten und  Reichsgehilfen  neues  Salz.  Er  dachte  an  Jenen 
schmerzlich.  Er  gab  Befehl,  dass  man  Salz  in  die  reingeistige 
Sitzhalle  lege. 


Das  Reich  Lieu-kuei  («las  Reich  der  verbannten  Geister) 
ist  von  der  Mutterstadt  fünfzehntauseud  Weglängen  entfernt. 
Es  greuzt  an  das  nördliche  Meer.    Es   enthält  viele  feuchte 

1  Muug-HÜn  war  König  des  nördlichen  Liniig.  Derselbe  tödtele  im  ersteu 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thsu  (J2on.  Chr.;  Li-hin.  den  König  des  west- 
liehen Liang,  nnd  vernichtete  dessen  Reich. 

7  Li-nehing  starb  als  Heerführer  von  Thang  im  neunten  Jahre  des  Zeit- 
räume« Tsching-yuen  (7t>8  n.  Chr.). 
Sittb.  J.  phil-hist  CL  LXVII.  Bd   II  HA.  -><> 
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Stellen  uud  Sümpfe.  Diese  bieten  den  Nutzen  der  Fische  und 
des  Salzes. 


Das  Zerstossen  des  Salzes  ist  zuerst  durch  Ti-U-khi  auf- 
gekommen. Als  Lieu-yen  an  dessen  Stelle  den  Auftrag  über- 
nahm, war  die  Weise  und  die  Kunst  wesentlich  geheim.  Die 
Obrigkeiten  schickten  keine  Ertragnisse.  Anfänglich  wurden 
im  Jahre  sechzigmal  zehntausend  Kupfermünzen  eingebracht. 
Im  letzten  Jahre  war  es  das  Zehnfache,  und  die  Menschen 
waren  ohue  Ueberdruss  und  Mühsal.  Gegen  das  Ende  des 
Zeitraumes  Ta-ll  (700  bis  779  n.  Chr.)  berechnete  man  durch- 
gängig, was  an  Abgaben  eines  Jahres  eingebracht  worden, 
aber  die  Abgaben  der  Salze  betrugen  diejenigen  der  grossen 
Hälfte  der  Welt. 

Das  Buch  Kuan-tse  sagt: 

In  Tsi  hat  man  das  Salz  von  Khiü-tschen.  In  Yen  hat 
man  die  Sudwerke  von  Liao-tung.  In  einem  Hause  mit  zehn 
Bewohnern  lecken  zehn  Menschen  Salz.  In  einem  Hause  mit 
hundert  Bewohnern  lecken  hundert  Menschen  Salz.  Bei  der 
Zahl  derjenigen,  die  Salz  verzehren,  kommen  in  einem  Monate 
auf  einen  Mann  fünf  Gantang,  bei  Wenigen  die  Hälfte.  Auf 
ein  Weib  kommen  drei  Gantang,  bei  Wenigen  die  Hälfte.  Auf 
ein  Kind  kommen  zwei  Gantang,  bei  Wenigen  die  Hälfte.  Bei 
der  Schwere  des  Salzes  gibt  man  bei  einem  Gantang  einen 
Candarin  hinzu,  zieht  ihn  ab,  und  es  sind  Kessel  hundert.  Bei 
einem  Gantang  gibt  man  zehn  hinzu,  zieht  ihn  ab,  und  es  sind 
Kessel  tausend.  Der  Landesherr  schlägt  Brennholz  aus  Sumpf- 
pflanzen, siedet  das  Wasser  der  Bucht  und  bereitet  Salz.  Er 
macht  es  zurecht  und  häuft  es  in  eine  Menge  von  dreimal 
zehntausend  Krügen.  Wenn  endlich  mit  dem  Frühling  des 
Lichtes  die  Geschäfte  des  Ackerbaues  eben  erstehen ,  bewirkt 
er,  dass  unter  dem  Volke  keiner  bauen  kann  die  Mauern  und 
Wände,  keiner  ausbessern  kann  die  Grabhügel  und  Gräber, 
dass  unter  dem  Grossen  keiner  besorgen  kann  den  Palast  und 
das  innere  Haus,  die  Erdstufen  und  Söller,  dass  unter  der 
Menge  des  nördlichen  Meeres  keiner  sammeln  kann  die  Tag- 
löhuer,  sondern  man  siedet  Salz.  Gleichwohl  sind  die  Kaufleute 
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des  Salzes  gewiss  vierzigmal  so  viele.  Der  Laudesherr  lässt 
die  vierzignial  so  vielen  Kaufleute  umherziehen  an  den  Strö- 
mungen des  Flusses  und  des  Thsi,  herumführen  die  Ladungen 
in  Liang,  Tschau,  Sung,  Wei  und  Pü-yang.  Hat  man  schlechtes 
Essen  ohne  Salz,  so  schwillt  man  an.  Als  Grundlage  der  Be- 
wahrung der  Kraft  ist  das  Salz  allein  von  Wichtigkeit.  Der 
Landesherr  schlägt  Brennholz  aus  Sumpfpflanzen,  siedet  das 
Wasser  des  (Sumpfes)  Pei  und  unterlegt  es  der  Welt.  Somit 
erfahrt  die  Welt  keine  Verminderung. 


Fürst  Hoan  brachte  Salz  zu  Stande  in  einer  Menge  von 
sechsunddreissigtausend  Krügen.  Er  hiess  die  Vermerker  es 
herausgeben.    Er  brachte  zu  Stande  Gold  eilftausend  Pfunde. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Die  Weise,  rothes  Salz  zu  verfertigen,  ist  folgende.  Man 
nimmt  kaltes  Salz  ein  Pfund,  Kegenschlamni  ein  Pfund,  gibt 
es  in  ein  eisernes  Gefass  und  erhitzt  es  wie  Wasser.  Daa 
Ganze  verzehrt  sich  und  ist  roth. 

Das  Buch  Lu-lien-tse  sagt: 

Sö-scha  und  Kiü-tse  verstanden  sich  gut  auf  das  Sieden 
des  Salzes.  Man  hiess  sie  eingeweichten  Sand  sieden.  Obgleich 
sie  zehn  Nächte  zubrachten,  konnten  sie  nichts  erlangen. 

Das  Buch  Kin-leu-tse  sagt: 

Das  weisse  Salz  hat  in  ganz  kleinem  Maassstabe  Berg- 
spitzen ,  Wasserhöhlen  und  Brandungen ,  als  ob  es  Kry stall 
enthielte.  Wenn  es  das  Licht  der  Sonne  zurückwirft,  so  hat 
es  Aehnlichkeit  mit  der  dunklen  Seele  des  Tigers.  Die  Menschen 
von  Hu  bringen  es  zur  Uebereinstimmuug  und  reichen  es  für 
die  Küchen  des  Reiches.  Man  nennt  es  mit  Namen:  Das  Salz 
des  Gebieters  und  Königs.  Es  heisst  auch:  Das  Salz  der 
Edelsteinblumen. 


Es  gibt  ein  Salz  des  klaren  Teiches.  Dasselbe  ist  geuau 
viereckig  und  einen  halben  Zoll  breit.  Es  ist  von  Gestalt  zu- 
sammengedrückt  und  weit  aus  einander  stehend.    Es  scheint, 
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dass  es  Menschen  gibt,  weicht)  den  Boden  zur  Seite  der  Teiche 
pflügen.  Sie  nehmen  das  Wasser  des  Teiches  und  säen  es. 
Wenn  sie  fortgehen,  dürfen  sie  sich  nicht  umblicken.  Sie 
machen  dieses  Salz  entstehen. 

Die  Worte  der  Reiche  sagen: 

Fürst  Hoan  stellte  zur  Verfügung  die  Fische  und  das 
Salz  des  Reiches  Tsi  dem  östlichen  Lai 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Hoai-nan  sagen : 
Mit  Salz  kann  man  Eier  an  einander  binden  *. 
Die  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen  sagen: 
In  dem  Alterthum   war  es  den  gewaltigen  und  grossen 
Häusern  möglich,  das  Meerwasser  zu  sieden  und  Salz  zu  be- 
reiten.  Die  Menschen  des  Volkes  stützten  sich  auf  dieses  und 
betrieben  das  Geschäft  des  Schmuggels. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 

Das  Salz  ist  gleich  den  Kohlen.  Im  gemeinen  Leben 
sagt  man,  dass  das  Salz  ebenfalls  Hitze  gibt.  Es  steht  gerade 
in  einer  Reihe  mit  dem  Kohlenfeucr,  man  kann  dieses  nicht 
in  den  Mund  nehmen.  Wenn  die  Menschen  etwas  stark  Ge- 
salzenes zu  essen  bekommen,  so  geben  sie  es  von  sich.  Zu 
beachten  ist,  was  ein  aus  Tung-hai  stammender  Mensch  des  ge- 
bogenen Dörrfleisches,  der  die  Weise  des  Salzes  kannte,  sagt : 
Das  Holz,  mit  dem  man  das  Salz  umrührt,  ist  nach  vielen 
Tagen  immer  verbrannt  und  schwarz  wie  Kohle.  —  Er  meinte 
nicht  die  Kohlen  des  Feuers  in  dem  Heerde. 

Die  Ueberlieferungen  von  auswärtigen  Reichen  zu  den 
Zeiten  der  IT  sagen: 

In  Tschang-hai-tscheu  ist  eine  Bucht.  Die  Mitte  der 
Bucht  wirft  beständig  natürliches  weisses  Salz  aus.  Dasselbe 
liegt  auf  den  Wegen  wie  kleine  Steine.  In  dem  Reiche  Thien- 
tscho  gibt  es  einen  Fluss  Sin-tao.  Das  Wasser  desselben  ist 
süss  und  vortrefflich.  Auf  dem  Boden  desselbeu  befindet  sich 
Steinsalz,  das  weiss  wie  Kry stall  ist. 


1  Diese  Gegenstände  wjiren  früher  den  Menschen  verwehrt.  Das  östliche 
Lai  sind  die  Fremdlünder  des  im  Osten  von  Tsi  liegenden  Gebietes  L*i. 

1  Man  nimmt  Halz  der  westliehen  Fremdlander  und  bestreicht  damit  ein 
Ei  Man  nimmt  dann  ein  anderes  Ei  und  legt  dieses  darüber  Auf  diese 
Weise  werden  die  Eier  aneinander  gebunden. 
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Die  Erlässe  von  Tsin  sagen: 

Unter  dem  Volke  darf  Keiner  für  sich  Salz  sieden.  Die 
Zuwiderhandelnden  werden  mit  vier  Jahren  bestraft.  Die  Vor- 
gesetzten und  Angestellten  werden  mit  zwei  Jahren  bestraft. 

Die  eigene  Geschichte  der  Könige  von  Schö  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuon,  in  dem  Zeiträume  Ti- 
tste  (69  bis  66  v.  Chr.)  grub  man  zum  ersten  Male  etliche 
zehn  Salzbrunnen. 

Der  Stamm  des  Zeitalters  sagt: 

Sö-scha  bereitete  gesottenes  Salz. 

Sung-li  bemerkt  hierzu:  Sö-scha-wei  war  ein  Diener  des 
Fürsten  Ling  von  Tsi.  Tsi  lag  an  dem  Meere.  Desswegen 
befasste  sich  Wei  mit  den  Erträgnissen  der  Fische  und  des 
Salzes. 

Die  Geschichte  des  Gebieters  von  Tai-khang  zu  den 
Zeiten  der  Tsin  sagt: 

Der  District  Tse-thung  bringt  Salz  des  Sonnenschirmes 
hervor. 

Die  breiten  Denkwürdigkeiten  sagen : 

Das  Wesen  des  Salzes  hat  seinen  Ausgang  von  dem 
Wasser.  Desswegen  ist  einiges  ein  Wasser  und  auch  in  dem 
Wasser.  Desswegen  wird  einiges  in  Vennengung  mit  Erde  in 
der  Erde  hervorgebracht.  Einiges  befindet  sich  seitwärts  an  den 
Ufern  des  Meeres.  Nur  ist  es  auf  einer  Strecke  von  tausend 
Weglängen  nicht  nothwendig  einander  ähnlich.  Das  gesottene 
Salz  ist  mit  dem  des  Meeres  gleichbedeutend.  In  Ho-tung  gibt 
es  vollendetes  Salz  der  Siegel.  In  den  westlichen  Gegenden 
gibt  es  Salz  der  Steine.  Beides  wächst  in  dem  Wasser.  In 
Pe-hu  gibt  es  grünes  Salz.  In  U-yuen  gibt  es  purpurnes  Salz. 
In  dem  Reiche  Po-sse  gibt  es  weisses  Salz.  Dasselbe  ist  gleich 
kleinen  Steinen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen : 

Tschü-kö-liang  reiste  zu  dem  Feuerbrunnen  von  Lin- 
ngang und  besah  ihn.  Später  war  das  Feuer  reichlicher.  Man 
füllte  Wasser  in  Schüsseln  und  sott  es.  Es  war  Salz.  Die 
späteren  Menschen  warfen  Feuer  in  den  Brunnen.  Das  Feuer 
erlosch  sofort  und  hat  sich  bis  zu  dem  heutigen  Tage  nicht 
entzündet. 
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Die  Geschichte  der  fünf  Fürstensohne  von  Liang  sagt: 

Das  Reich  Kao-tschang  schickte  einen  Gesandten  un«l 
übermittelte  als  Tribut  zwei  Körner  Salz.  Die  Körner  waren 
von  der  Grösse  eines  Nössols.  Sie  waren  von  Gestalt  weis« 
und  hatten  Ähnlichkeit  mit.  Edelstein.  Der  Kaiser  Hess  an 
Ngö,  weil  dieser  aus  Gegenden,  die  zehntausend  Weglängen 
über  den  Grenzen  lagen ,  mit  Geschenken  gekommen  war 
und  mehrere  Jahre  rings  umherzog,  einen  Befehl  ergehen. 
Der  Fürst  ging  ihm  entgegen  und  sagte  zu  dem  Gesandten : 
Das  eine  Korn  Salz  ist  eines,  das  man  auf  dem  südlichen  ver- 
brannten Schaf  berge,  zur  Zeit  des  Vollmondes  gesammelt  hat. 
Das  andere  ist  eines,  das  man  auf  dem  nördlichen  vorbrannten 
Schaf  berge,  aber  nicht  zur  Zeit  des  Vollmondes  gesammelt 
hat.  —  Der  Gesandte  gab  die  Erklärung,  dass,  als  das  Salz 
gereicht  wurde,  der  König  es  mit  dem  Befehle  eilig  gehabt 
habe.    Es  sei  desswegen  zur  Unzeit  geschehen. 

Jener  fragte  dabei  nach  dem  purpurnen  Salze,  den  Musik- 
steinen und  dem  lasurblauen  Bernstein.  Man  sagte,  mitten  auf 
dem  Wege  sei  dieses  zufällig  durch  das  nördliche  Liang  ent- 
rissen worden,  und  man  habe  sich  nicht  getraut,  davon  zu 
sprechen. 

Der  Kaiser  fragte  Ngö:  Weisst  du  den  Unterschied 
sämmtlicher  Dingo?  —  Jener  antwortete:  Die  Streifen  des 
Salzes  des  südlichen  verbrannten  Schafberges  sind  grob. 
Die  Streifen  des  Salzes  des  nördlichen  verbrannten  Schaf- 
berges sind  dicht.  Dasjenige,  daB  man  zur  Zeit  des  Voll- 
mondes gesammelt  hat,  ist  durchsichtig  wie  Eis.  Wenn  man 
es  in  einem  Cylinder  aus  Filz  siedet,  kann  man  es  erproben. 
In  den  flachen  Untiefen  in  Kiao-ho  gräbt  man  einige  Schuhe 
tief,  und  man  hat  Salz  in  Pulver.  Dasselbe  ist  gleich  dem 
röthlichweissen,  gleich  dem  purpurnen.  Seine  Farbe  ist  dünn, 
seiu  Geschmack  süss.  Wenn  man  es  verzehrt,  stillt  es  die 
Schmerzen.  Gräbt  man  wieder  eine  Klafter  tief,  so  hat  man 
unten  lasurblauen  Bernstein.  Derselbe  ist  schwärzer  als  echtes 
Pech.  Einige  Stücke  sind  so  gross  wie  ein  Wagenrad.  Man 
verzehrt  es  als  Pulver.  Es  bekämpft  Verhärtungen,  Bleich- 
sucht und  alle  Krankheiten  in  dem  Unterleibe  der  Frauen.  Die 
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Schätze  jenes  Reiches  sind  merkwürdig,  und  es  sollte  noth- 
wendig  Tribut  bringen.    Dcsswegen  wusste  ich  es. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Liang-tscheu  sagen: 

Die.  Erdhöhe  von  Kiang-lai  heisst  jetzt  die  Drachenfeste. 
Heng-khi  war  ruchlos  und  machte  Eindruck  auf  den  Vorhof 
des  Himmels.  Der  höchste  Kaiser  erglühte  in  Zorn.  Er  lies« 
das  Meer  überströmen  und  ihn  niederwerfen  ».  Hartes  Salz  auf 
einer  Strecke  von  tausend  Weglängen,  hatte  die  Gestalt  der 
Trockenheitspflanzen.  Auf  seinem  Grunde  war  Salz,  das  wuchs 
wie  zusammengebundene  Steine  des  Brctspicles  2. 


Auf  den  zwei  Berghöhen  des  Salzberges  sind  drei  Farben 
die  Wesenheit.  Die  rothe  ist  wie  Mennig.  Die  schwarze  ist 
wie  Pech.  Die  grossen  und  kleinen  Stücke  schnitzt  man  nach 
Belieben  und  formt  daraus  Gegenstände  Man  verfertigt  wilde 
Thiere,  entgeht  dem  Bösen.  Damit  den  Gürtel  behängen,  ist 
glückbringend.  Mit  dem  Salz  der  westlichen  Freradländer  kann 
man  Krankheiten  heilen4. 


1  Kiang-lai  ist  der  Name  einen  Reiche»  von  Tin.  Heng-khi  int  der  Jüng- 
lingsname seine»  Königs.  Dieser  König  war  hochmüthig,  habsüchtig  und 
unersättlich.  Der  höchste  Kaiser  verwandelte  sich  in  einen  wandernden 
Schamanen,  um  die  Lenkung  des  Königs  zu  beobachten.  Er  schlos*  sich 
sofort  an  Khi  und  bettelte  bei  ihm.  Dieser  gab  dem  Kaiser  Salz.  Der 
Kaiser  zürnte  heftig.  Er  Hess  das  Meer  Pu-tachang  austreten  und  da» 
Land  überdecken. 

-  Das  Land  verwandelte  sich  in  Salz  und  war  fest  gefroren,  als  ob  Trocken- 
heitspflanzen weit  und  breit  hervorkamen.  Das  Salz  auf  seinem  Boden  war 
viereckig  und  gross  gleich  den  Steinen  des  Bretterspieles  und  war  reihen- 
weise aneinander  gebunden.  Die  Schuld  des  Königs  war,  das»  er  den 
HimmeLskaiscr  um  Salz  betteln  Hess.  Hierdurch  ward  bewirkt,  duss  dieses 
Land  sich  in  Salz  verwandelte. 

3  Das  rothe  und  schwarze  Salz  besteht  aus  kleinen  Stücken,  nur  das  weisse 
besteht  aus  grossen.  Es  ist  bisweilen  gleich  den  Körben  und  Koffern,  in- 
dem es  die  Gestalt  annimmt,  welche  ihm  die  Menschen  geben. 

*  Ans  dem  weissen  Salz  verfertigt  man  ein  Pulver,  mit  dem  man  die  Flüsse 
des  Hauptes  entfernt.  Weil  es  aus  dem  Reiche  Hu  kommt,  sagt  man: 
das  Salz  der  westlichen  Fremdlfinder. 
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pfizmtier. 


Die  Geschichte  von  Ling-tscheu  sagt: 

Es  gibt  Teiche  des  grünen  Salzes.  Das  Salz,  welches  sie 
hervorbringen,  ist  regelmässig  viereckig  und  misst  einen  halben 
Zoll.  Seine  Gestalt  hat  Achnlichkeit  mit  Steinen.  Es  ist  sehr 
süss  und  vortrefflich. 

Die  Geschichte  von  Yl-tscheu  sagt: 

In  Wen-schan  und  Yue-sui  siedet  man  Salz  auf  verschie- 
dene Weise.  In  Wen-schan  hat  man  Salzsteine,  die  man  früher 
in  Wasser  weicht.  Nachdem  dieses  geschehen,  siedet  man  sie. 
In  Yue-sui  brennt  man  früher  Kohlen  und  wäscht  sie  mit 
dem  Wasser  der  Salzbrunnen.  Die  Kohlen  worden  zerschnitten, 
und  man  nimmt  das  Salz. 

Die  Geschichte  von  King-tscheu  sagt: 

Das  Salzwasser  gerinnt  und  erzeugt  das  Salz  des  Sonnen- 
schirmes. Dasselbe  hat  im  Umfange  einen  Zoll,  erhebt  sich 
in  der  Mitte  hoch  und  ist  gestaltet  wie  ein  ausgespannter 
Sonnenschirm. 

Das  Buch  der  eigenen  Pflanzen  sagt: 

Das  Salz  heisst  auch  mit  Namen :  der  kalte  Stein.  Es  ist 
von  Geschmack  bitter.  Das  Salz  der  westlichen  Fremdländer 
ist  den  hellsehenden  Augen  vorgesetzt.  Das  grosse  Salz  heisst 
auch  mit  Namen:  das  Salz  von  Hu. 

Der  Wald  des  Lachens  sagt: 

Yao-pieu  gelangte  nach  Wu-tschang,  als  sich  zufällig  ein 
Sturm  erhob.  Seine  Gefährten  litten  Schiffbruch  in  den  Bran- 
dungen und  beobachteten  den  Sturm  an  den  Seitenarmen  des 
Stromes.  Ihre  Mundvorrätho  gingen  zu  Ende,  und  man  ent- 
sandte Leute,  damit  sie  von  l'ieu  hundertmal  zehn  Nessel  Salz 
ausleihen.  Pieu  erhielt  das  Schreiben  und  antwortete  nicht.  Er 
forderte  die  Leute  seines  Gefolges  auf,  hundertmal  zehn  Nössel 
Salz  in  das  Wasser  des  Stromes  zu  schütten.  Er  sprach :  Ich 
setze  ins  Licht,  dass  ich  es  nicht  bedaure,  ich  bedaure  blos 
meine  Gefährten. 
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Brühe. 

Das  Sse-ki  sagt: 

In  dem  Alterthum  löste  der  Hiromelssohn  gewöhnlich  im 
Frühling  und  Herbst  das  Erdopfer.  Der  gelbe  Kaiser  bediente 
sich  eines  von  der  Eule  gebrochenen  Spiegels. 

Hierzu  bemerkt  Fü-tschün: 

Nach  den  Geschichtschrcibern  von  Han  schickte  die 
östliche  Provinz  Eulen.  Nach  fünf  Tagen  bereitete  man  daraus 
Brühe  und  schenkte  diese  den  Obrigkeiten. 


Als  Kao-tsu  jung  war,  ging  er  mit  einem  Gaste  zu  seiner 
Nichte,  um  zu  speisen.  Die  Nichte  verdross  es,  dass  der 
Oheim  mit  einem  Gaste  kam.  Sie  gab  fälschlich  vor,  dass  die 
Brühe  zu  Ende  sei  und  blieb  neben  dem  Kessel  stehen.  Der 
Gast  ging  geflissentlich  fort.  Hierauf  blickte  Kao-tsu  in  den 
Kessel  und  es  war  darin  noch  Brühe.  Desswegen  hasste  er 
seine  Nichte  und  belehnte  ihren  Sohn  als  Fürsten  von  Hl-keng 
(Fürsten  der  Brühe  des  Wagentrittes). 

Die  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche  sagen: 
Yö-yang  war  Heerführer  von  Wei  und  machte  einen 
Angriff  auf  Tschung-schan.  Sein  Sohn  befand  sich  in  Tschung- 
schan.  Der  Landesherr  von  Tschung-schan  sott  den  Sohn 
und  schickte  ihm  die  Brühe.  Yö-yang  schlürfte  davon  einen 
Becher  aus.  Fürst  Wen  sagte  zu  Tschü-sse-tsan :  Yö-yang 
verzehrt  meinetwillen  das  Fleisch  seines  Sohnes.  —  Jener 
antwortete:  Er  verzehrt  seinen  Sohn.  Wen  wird  er  nicht  ver- 
zehren? —  Yang  unterwarf  Tschung-schan.  Fürst  Wen  belohnte 
seine  Verdienste,  aber  beargwöhnte  sein  Herz. 


Der  Landesherr  von  Tschung-schan  gab  ein  Gastmahl. 
Tse-khi,  der  grosse  Vorsteher  der  Pferde  war  zugegen.  Die  Schaf- 
brühe reichte  nicht  überall  hin.  Tse-khi  zürnte.  Er  entlief  nach 
Tsu  und  beredete  den  König,  Tschung-schan  anzugreifen.  Der 
Landesherr  von  Tschung-schan  vorliess  das  Land.  Es  waren  zwei 
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Menschen,  die  in  den  Händen  Lanzen  schwangen  und  ihm 
nachfolgten.  Er  fragte  sie.  Sie  sprachen:  Unser  Vater  war 
einst  hungrig  und  wollte  sterben.  Du,  o  Gebieter,  reichtest 
einen  Topf  mit  einem  Gerichte  herab  und  speistest  unseren 
Vater.  Desswegen  kommen  wir,  um  für  dich ,  o  Gebieter,  zu 
sterben.  —  Der  Landesherr  von  Tsehung-schan  sprach  zu 
ihnen:  Ich  habe  durch  eine  Schale  Schaf  brühe  da»  Reich  ver 
loren.  Durch  einen  Topf  mit  einem  Gerichte  erwarb  ich  zwei 
Kriegsmänncr  des  Todes. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Der  grosse  Beruhiger  Lieu-kuan  war  von  Gemüthsart 
menschlich  und  gütig.  Er  empfand  nicht  leicht  Freude  oder 
Zorn.  Er  hatte  einst  da6  Hofkleid  angezogen.  Eine  auf- 
wartende Sclavin  reichte  ihm  Fleischbrühe.  Sie  verschüttete 
sie  und  beschmutzte  sein  Kleid.  Sie  fasste  sie  eilig  zusammen. 
Die  Laune  und  die  Miene  Kuan's  waren  unverändert.  Er 
sagte  gelassen :  Die  Brühe  verbrennt  dir  die  Hand. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  (istlichen  Warte  sagt: 

Wang-hoan  war  Befehlshaber  von  Lo-yang.  Der  Richtige 
des  Pferdemarktes  folgte  ihm  mehrmals  und  verkaufte  Brühe. 
Die  Häuser  des  gekochten  Reises  baten,  dass  er  ihnen  davon 
gebe ,  und  erhielten  nichts.  Sie  schlugen  ihn  ohne  weiteres 
mit  Stöcken  und  schmähten  ihn.  In  ihrem  Zorne  tödteten  sie 
zuletzt  den  Richtigen  und  wurden  ergriffen.  Hoan  erkundigte 
sich  und  erfuhr  das  Wahre  der  Sache.  Er  gab  den  Angestellten 
sofort  einen  Verweis,  enthob  sie  ihres  Amtes  und  schickte 
sie  fort. 

Das  von  Sic-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt: 
Lö-tü  stellte  sich  zu  Folge  einer  höchsten  Verkündung 
in  dem  Gefangnisse.  Soiuc  Mutter  kam  in  die  Mutterstadt 
und  schickte  ihm  Speise.  Tü  stand  vor  dem  Uebersendeten 
und  sprach  weinend:  Meine  Mutter  ist  gekommen.  —  Der 
Angestellte  fragte  ihn,  warum  er  dieses  glaube.  Jener  ant- 
wortete: Wenn  meine  Mutter  Brühe  bereitete,  hat  sie  das 
Fleisch  noch  nie  anders  als  viereckig  zugeschnitten.  Sie 
schneidet  die  Zwiebeln  in  kleine  Stücke.  Alles  stimmt  überein. 
Daher  weiss  ich,  dass  die  Mutter  gekommen  ist. 
Das  Buch  der  Sung  sagt: 
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Tschü-sieu-tschi  war  stechender  Vermerker  von  King- 
tscheu. Seine  ältere  Schwester  lebte  in  der  Gasse  des  Bezirkes, 
litt  Hunger  und  Kälte  und  brachte  sich  nicht  empor.  Sieu- 
tschi,  der  das  vornehme  Amt  eines  stechenden  Vermerkers 
bekleidete,  hatte  ihr  noch  niemals  eine  Aushilfe  gereicht.  Er 
ging  in  das  [laus  seiner  älteren  Schwester.  Die  ältere  Schwester 
setzte  ihm  Brühe  von  Gemüse  und  grobem  gekochten  Reis 
vor,  um  ihn  zu  bekehren. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Tschü-tschü  hatte  keinen  Wandel.  Seine  Mutter  war  durch 
viele  Jahre  krank  und  sehnte  sich  plötzlich  nach  Blühe  von  Buch- 
weizen. Seine  Gattin  ging  auf  den  Markt,  kaufte  Buchweizen 
und  bereitete  Brühe.  Sie  wollte  es  der  Mutter  reichen.  Tschü 
sprach:  Die  Krankheit  ist  zurückgekehrt,  wie  könnte  sie  es 
essen  ?  Ich  werde  es  früher  kosten.  —  Hierauf  eignete  er  es  sich 
zu  und  ass  es  ganz  auf.  Die  Mutter  sprach  zornig:  Ich  wollte 
in  meiner  Krankheit  diese  Brühe.  Waruni  musstest  du  sie  dir 
zueignen  und  sie  ganz  aufessen?  Wenn  der  Himmel  es  weiss, 
so  soll  er  dich  den  Tod  des  Erstickens  sterben  lassen.  — - 
Tschü  hörte  es  und  empfand  eine  Beklemmung  im  Herzen. 
Er  brach  sofort  Blut.   Am  folgenden  Tage  starb  er. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Siao-mai  war  stechender  Vermerker  von  Kuang-tscheu. 
Zur  Zeit,  als  er  in  Dunkelheit  lebte,  war  er  der  Vorderste  der 
linken  Leibwache  des  Nachfolgers.  Mai  war  von  Gemüthsart 
geizig  und  haushälterisch,  allein  seine  Denkungsart  war  gross- 
müthig.  Einer  von  den  Leuten  seiner  Umgebung  nahm  einst 
Brühe  und  schüttete  sie  ihm  gerade  vor  die  Brust.  Die  Miene 
Mai's  blich  unverändert.  Er  rief  gelassen,  dass  er  das  Kleid 
wechseln  wolle. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Tschao-yo  führte  den  Jünglingsnamen  Schö-khi.  Er  be- 
gleitete einst  seinen  Sohn  nach  Ki-tscheu,  um  für  ihn  um  die 
Braut  zu  werben.  Er  kam  bei  einem  Hause  zur  Seite  des 
Weges  vorüber.  Der  Besitzer  setzte  ihm  Schaf  brühe  vor.  Yö 
erfuhr  eben,  dass  dieser  das  Schaf  gestohlen  und  getödtet  habe. 
Er  weigerte  sich  zuletzt  und  ass  nichts. 
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Wang-yeu  von  Pcng-tsching  war  stechender  Vermerker 
von  Thsang-tscheu.  Tschang-ta,  der  Vorgesetzte  der  Register 
des  Districtes  Sl-wo,  war  einst  in  den  Landstrich  gekommen. 
Derselbe  ging  in  die  Behausungen  der  Menschen  und  ass 
Hühnerbrühe.  Yeu  forschte  nach  und  erfuhr  es.  Die  Be- 
wachenden und  Befehlshaber  hatten  sich  vollzählig  versammelt. 
Yeu  sagte  in  Gegenwart  Aller  zu  Tu:  Wenn  du  Brühe  ver- 
zehrst, warum  bezahlst  du  da  nicht  den  Preis?  —  Tu  bekannte 
sofort  seine  Schuld.  Als  Jener  bei  der  Grenze  eintraf,  gab 
man  ihm  den  Ehrennamen:  von  Geist  erleuchtet. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Wei-yucn-t8chung  war  zu  verschiedenen  Zeiten  dreimal 
angeklagt  und  zur  Hinrichtung  auf  dem  Markte  verurtheilt 
worden.  Wider  Vermuthen  brachte  er  es  dahin,  dass  er  den 
Tod  nicht  litt.  Die  Kaiserin  Wu  fragte  ihn  einst.  Er  antwor- 
tete: Ich  bin  gleichsam  ein  Hirsch.  Die  Genossen  des  Netzes 
warteten  vorläufig'  auf  mein  Fleisch,  um  daraus  Brühe  zu  be- 
reiten : 

Das  Buch  ITan-tse  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Fürsten  Tschao-hi  reichte  der  Koch 
Speise,  aber  in  der  Brühe  befand  sich  rohe  Leber.  Fürst  Tschao 
berief  den  Koch  zu  sich  und  stellte  ihn  zur  Rede,  indem  er 
sprach:  Warum  hast  du  rohe  Leber  in  die  Brühe  gelegt?  — 
D:r  Koch  sprach:  Ich  vermass  mich,  dafür  zu  halten,  dass 
man  den  die  Speise  reichenden  Koch  würde  entfernen  wollen. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Das  Vordringen  der  Trommel  geht  den  Waffen  aus  dem 
Wege.    Ihre  Langjährigkeit  geht  zu  Ende  im  fünften  Monate. 

Hierzu  bemerkt  Kao-yeu:  Das  Vordringen  der  Trommel 
bedeutet  die  Eide.  In  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  bereiten 
die  Menschen  im  fünften  Monate  des  Jahres  Eulenbrühe.  Sie 
bereiten  auch  Froschbrühc. 


Es  war  ein  Mensch  von  Tsu,  der  einen  Affen  kochte.  Er 
lud  seine  Nachbarn  dazu  ein.  Diese  glaubten,  es  sei  Hunde- 
brühe  und  Hessen  es  sich  schmecken.  Später  erfuhren  sie,  dass 
es  ein  Affe  gewesen.    Sie  hielten  sich   an  dem  Boden  fest 
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und  gaben  es  durch  Erbrechen  von  sich.  Sie  kannten  hierbei 
nicht  den  Geschmack. 

Das  Buch  Kö-tse  sagt: 

Lö-sse-heng  begab  sich  zu  Wang-wu-tse.  Wu-tse  besass 
einige  zehn  Nössel  Schafbutter.  Er  zeigte  sie  dem  Manne  des 
Geschlechtes  Lö  mit  dein  Fiuger  und  sprach:  Was  hat  dein 
östliches  U  diesem  entgegen  zu  stellen?  —  Der  Mann  von 
dem  Geschlechte  Lfi  sagte:  Die  Brühe  des  Ingwers  einer 
Strecke  von  tausend  Weglängen,  gesalzene  Bohnen  ,  die  noch 
nicht  herabgesendet  worden. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschau  reichten  die  grossen 
Obrigkeiten  Speise.  In  der  Brühe  befanden  sich  Haupthaare. 
In  dem  Zerschnittenen  befand  sich  Erde.  Man  befahl,  die 
Vermerker  anzuklagen  wegen  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und 
Ehrerbietigkeit.    Das  Urthoil  entsprach  dem  Verbrechen. 

Die  fernen  Erklärungen  der  Pflanzen  und  Bäume  in 
den  Gedichten  sagen: 

Der  Pflaumenbaum  ist  eine  Art  Aprikosenbauiu.  Seine 
Früchte  sind  roth  und  sauer,  sie  können  nicht  roh  gegessen 
werden.  Wenn  man  sie  siedet  und  trocknet,  sind  sie  gewürz- 
haft und  können  in  Brühe  gelegt  werden. 

Die  weiten  Denkwürdigkeiten  sagen: 

Die  Bienen  des  grossen  Uebersetzens ,  man  nimmt  ihre 
Jungen.  Wenn  man  einige  Gantang  erlangt  hat,  bereitet  mau 
daraus  Brühe.    Man  kann  sie  auch  gedünstet  verzehren. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  Wassern  und  den  leben- 
digen Wesen  von  Lin-hai  sagen: 

Die  Menschen  des  Volkes  essen  gern  Brühe  von  Alien 
köpfen.    Selbst  die  Brühe  von  fünferlei  Fleisch  kann  dieser 
nicht  gleichkommen.    Man  sagt  insgemein:    Man  verschmäht 
lieber  Hirse  in  einem  Ausinasse  von  tausend  Scheffeln.  Mau 
mag  nicht  verschmähen  die  Brühe  von  Affenköpfen. 

Der  Wald  des  1  ^achens  sagt : 

Ein  Mensch  hatte  etwas,  woraus  er  Brühe  bereitete.  Er 
kostete  es  mit  einem  Schöpflöffel,  und  es  hatte  wenig  Salz.  Er 
gab  sofort  mehr  hinzu.  Später  kostete  er  es  wieder  und  wen- 
dete sich  gegeu  das,  was  in  dem  Schöpflöffel  war.    Er  sagte 
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deshalb:  Das  Salz  ist  nicht  hinreichend.  —  Anf  diese  Weise  gab 
er  mehrmals  um  einen  Gantang  Salz  mehr  hinzu.   Es  war  bei 
alledem  nicht  gesalzen.  Demnach  hielt  er  dieses  für  ein  Wunder. 
Das  Buch  der  Speisen  sagt: 

Es  gibt  Vorschriften  für  die  saure  Brühe  von  Schweins- 
fussen, Vorschriften  für  die  Brühe  von  Hu,  Vorschriften  für 
die  Brühe  von  Hühnern,  Vorschriften  für  die  Brühe  von  Enten 
der  Pfeilschafte  der  Kisten. 

Die  vermischten  Verzeichnisse  der  erleuchteten  Erhabenen 
von  Thang  sagen: 

Tsching-ping,  der  Schwiegersohn  Li-lin-fu's,  war  ein  Ueber- 
zähliger  der  Abtheilung  der  Thüren.  Derselbe  wohnte  einst 
mit  Lin-fu  gemeinschaftlich.  Eines  Tages  begab  sich  Lin-fu  in 
den  abgeschlossenen  Theü  des  Amtsgebäudes.  Seine  Tochter 
traf  Ping  zufällig,  wie  er  das  Haupthaar  kämmte.  Sie  erblickte 
an  dem  Orte,  wo  Lin-fu  sass,  Brühe  des  süssen  Thaues.  Sie 
nahm  diese  und  ass  sie.  Dabei  sagte  sie:  Du  liessest  es  ge- 
schehen, dass  du  reinweiss  wie  Blüthe  bist.  Dein  Haupthaar 
muss  glänzend  schwarz  werden.  —  Am  nächsten  Tage  erschien 
wirklich  ein  Angestellter  der  Mitte  und  beschenkte  Lin-fu  mit 
Speisen.  Unter  diesen  befand  sich  Brühe  des  süssen  Thaues. 
Diesen  gab  er  Ping.  Als  Ping  sie  gegessen  hatte,  war  eines 
Morgens  sein  Haupthaar  schwarz  wie  Gagat. 

Die  verzeichneten  Merkwürdigkeiten  der  Aussenseite  der 
Bergtreppen  sagen: 

Die  Menschen  von  Kiao-tschi  schätzen  die  , nicht  ver- 
zeichnete' Brühe.  Bei  dieser  Brühe  gesellt  man  das  Fleisch  der 
Schafe,  Hirsche,  Hühner  und  Schweine  zu  den  Knochen  und 
siedet  es  gemeinschaftlich  in  einem  Kessel.  Man  lüsst  sie 
äusserst  fett  und  dick  werden.  Man  seiht  sie  ab  und  nimmt 
das  Fleisch  weg.  Man  gibt  Zwiebeln  und  Ingwer  hinzu,  stellt 
fünferlei  Geschmack  her  und  verwahrt  sie  in  Gefässen.  Man 
füllt  sie  dann  in  eine  Schüssel.  In  der  Brühe  befindet  sich 
ein  geschnäbelter  silberner  Schöpflöffel,  der  einen  Gantang 
fassen  mag.  Man  verbeugt  sich  sofort  und  überlässt  ihn.  Oft 
erhebt  ihn  der  Gebieter  des  Hauses  zuerst.  Man  giesst  sie  in 
einen  Schöpflöffel,  so  dass  dieser  voll  wird.  Wenn  der  Schna- 
bel in  die  Nase  dringt,  biegen  sie  das  Haupt  zurück  und  stür- 
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zen  den  Schöpflöffel  um.  Wenn  man  ausgetrunken  hat,  gibt 
man  den  Schöpflöffel  weiter,  wie  bei  einer  Vereinbarung,  wo 
der  Wein  im  Kreise  herumgeht.  Erst  wenn  die  Brühe  zu  Ende 
ist,  lasst  man  sämmtliche  Speisen  nachfolgen.  Man  nennt 
dieses  eine  nicht  verzeichnete  Zusammenkunft.  Man  nennt  es 
auch :  das  frühere  Gehirn Die  Menschen  von  Kiao-tschi 
gründen  bisweilen  Geschäfte  und  besitzen,  was  zu  Ansehen  er- 
forderlich ist.  Allein  wenn  sie  diese  Zusammenkünfte  bereiten, 
ist  nichts,  das  ihnen  unpassend  wäre. 

In  den  verzeichneten  Merkwürdigkeiten  von  Ngan-nan  ist 
das  Trinken  der  eingemeisselten  Herzen,  der  fliegenden  Fläupter 
und  Nasen  eine  hinterlassene  Sitte. 


Fleisch. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Hoang-pa  war  Statthalter  von  Ying-tschuen.  Er  hiess 
einen  Angestellten  fortziehen.  Dieser  getraute  sich  nicht,  in 
dem  Posthause  einzukehren,  sondern  ass  zur  Seite  des  Weges. 
Ein  Rabe  erfasste  sein  Fleisch  mit  den  Klauen.  Unter  deu 
Menschen  des  Volkes  war  einer,  der  sich  zu  dem  Versammlungs- 
hause begeben  und  die  Sache  mündlich  melden  wollte.  Er  sah 
zufallig  Pa,  sprach  mit  ihm  und  sagte  es.  An  einem  späteren 
Tage  meldete  sich  der  Angestellte  zum  Besuche.  Pa  ging  ihm  ent- 
gegen, bewillkommnete  ihn  und  sprach :  Es  ist  sehr  betrübend ! 
Du  assest  zur  Seite  des  Weges,  da  wurde  dir  durch  einen 
Raben  das  Fleisch  geraubt.  —  Der  Angestellte  war  sehr  er- 
schrocken. 


Tschin-ping  errichtete  den  Tempel  der  Gasse.  Er  theilte 
das  Fleisch  gleichförmig.  Sein  Vater  war  alt  und  sprach:  Vor- 
trefflich macht  der  Gelehrte  von  dem  Geschlechte  Tschin  den 
Vorschneider!  —  Ping  sprach:  Ja  doch!  Liesse  man  mich  den 


Sien-nao  (das  frühere  Gehirn)  .scheinen  Laute  zu  seiu,  deren  Bedeutung 
mit  der  hier  angegebenen  nichts  gemein  hat. 
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Vorschneider  machen  fiir  die  Welt,  so  sollte  es  ebenfalls  sein, 
wie  bei  diesem  Fleische. 


Der  Vater  Tschang-thang's  war  Gehilfe  von  Tsehang- 
ngan.  Er  war  einst  ausgegangen.  Thang  war  ein  Kind  und 
bewachte  das  Haus.  Als  der  Vater  zurückkehrte,  hatte  eine 
Ratte  das  Fleisch  gestohlen.  Der  Vater  zürnte  und  peitschte 
ihn.  Thang  grub  das  innere  Haus  auf  und  fand  die  Ratte 
sainmt  dem  übriggebliebenen  Fleische.  Er  beschuldigte  die 
Ratte  rechtlich  des  Raubes  und  richtete  sie. 


An  dem  versteckten  Tage  beschenkte  der  Kaiser  die  ihm 
folgenden  Obrigkeiten  mit  Fleisch.  Die  grossen  Obrigkeiten 
Hessen  den  Abend  verstreichen,  ohne  zu  kommen.  Tung-fang- 
sö  allein  zog  das  Schwert  und  hackte  Fleisch  ab.  Er  nahm 
das  Fleisch  sofort  in  den  Busen  und  ging  nach  Hause.  Die 
grossen  Obrigkeiten  meldeten  dieses  an  dem  Hofe.  So  trat 
ein,  nahm  die  Mütze  ab  und  entschuldigte  sich.  Der  Kaiser  sprach: 
Unternimm  es,  o  Frühgeborner,  dir  selbst  einen  Verweis  zu 
geben.  —  So  verbeugte  sich  zweimal  und  sprach :  Ich  kam  und 
empfing  das  Geschenk ,  ohne  auf  die  höchste  Verkündung  zu 
warten.  Warum  sollte  dieses  Unartigkeit  sein?  Ich  zog  das 
Schwert  und  hackte  Fleisch  ab.  Dieses  Einzige,  wie  sollte 
es  Tapferkeit  sein?  Ich  hackte  ab,  aber  nicht  viel.  Dieses 
Einzige,  wie  sollte  es  Enthaltsamkeit  sein?  Ich  ging  nach 
Hause  und  übersandte  es  I-kiün.  Wie  sollte  dieses  auch 
Menschlichkeit  sein?  —  Der  Kaiser  lachte  und  sprach:  Ich 
liess  dich,  o  Frühgeborner,  dir  selbst  einen  Verweis  geben, 
du  aber  rühmst  im  Gegentheil  dich  selbst.  —  Er  schenkte  ihm 
einen  Scheffel  Wein  und  hundert  Pfund  Fleisch.  Jener  giug 
nach  Hause  und  übersandte  es  Si-kiün. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 
Tschö-meu  war  Befehlshaber  von  Mi.  Unter  den  Menschen 
des  Volkes  war  einer,  der  sagte,  dass  der  Aelteste  des  Block- 
hauses von  ihm  Reis  und  Fleisch  in  Empfang  nehme.  Meu 
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fragte  ihn:  Begehrt  es  der  Aelteste  des  Blockhauses  von  dir? 
Geben  es  ihm  die  Inhaber  der  Geschäfte  und  schickt  er  es  in 
gütiger  Absicht  den  Menschen?  —  Der  Mensch  des  Volkes 
sprach:  Er  schickt  es  ihnen.  —  Meu  sprach:  Dass  sich  der 
Mensch  von  Vögeln  und  wilden  Thieren  unterscheidet,  ist  weil 
er  Menschlichkeit  und  Mitgefühl  besitzt.  Der  Aelteste  des 
Blockhauses  ist  ein  ganz  rechtschaffener  Angestellter.  —  Zu 
den  Zeiten  des  Jahres  schickte  er  ihm,  was  die  Gebräuche 
bestimmen. 


Die  Räuber  kamen  an  der  Gasse  Kiang-schi's  vorüber 
und  getrauten  sich  nicht,  den  älternliebenden  Sohn  zu  schrecken. 
Sie  brachten  ihm  Reis  und  Fleisch.  Schi  vergrub  dieses.  Später 
stellten  die  Angestellten  Schi  zur  Rede.  Dieser  grub  es  aus 
und  zeigte  es  ihnen. 


Min-tschung-schö  lebte  als  Gast  in  Ngan-yl.  Er  war  alt 
und  krank.  Sein  Haus  war  arm,  und  er  konnte  sich  kein 
Fleisch  kaufen.    Er  kaufte  täglich  ein  Stück  Schweinsleber. 

Das  von  Sie-sching  verf aaste  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Li- tschang- kia  ackerte  am  Tage  eigenhändig,  in  der 
Nacht  las  er  Bücher.  Er  erhandelte  täglich  für  seine  Mutter 
ein  Pfund  Fleisch.  Er  bereitete  Speise  aus  Hirse  und  Reis. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Hoan-jin  führte  den  Jünglingsnamen  I-liao.  Als  seine 
Stiefmutter  lebte,  ass  er  kein  Schweinefleisch  und  kein  Schaf- 
fleisch. Desswegen  brachte  er  durch  sein  ganzes  Leben  kein 
Schweinefleisch  und  kein  Schaffleisch  in  seinen  Mund. 


Was  Li-tschung  betrifft,  so  erschien  in  dem  Jahre  des 
Zeitraumes  Yen-piug  (106  n.  Chr.)  eine  höchste  Verkündung, 
der  gemäss  Jeder  von  den  Fürsten,  Reichsministern  so  wie 
von  den  mit  zweitausend  Scheffeln  Angestellten  einen  ver- 
borgenen vorzüglichen  Mann  und  grossen  Gelehrton  befördern 

Sitzb.  d  pl.il.-hi.t.  Cl.  LXVII.  Hd.  II.  llft.  30 
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sollte.  Sie  sollten  sich  bestreben,  den  hohen  Wandel  zu  nehmen, 
um  dadurch  die  später  Vortretenden  zu  ormuthigen.  Man  rief 
einzig  und  allein  Tschung  herbei  und  ernannte  ihn  zum  viel- 
seitigen Gelehrten  und  Aufwartenden  im  Inneren.  Der  grosse 
Heerführer  Teng-tsche'  war  eine  vornehme  Verwandtschaft  von 
mütterlicher  Seite  und  hatte  lange  Zeit  nichts  geleistet.  Wegen 
der  hohen  Umschränkung  Tschung's  erniedrigte  er  sich  und 
ehrte  ihn.  Er  hatte  einst  Wein  aufgetragen  und  Tschung  dazu 
gebeten.  Die  Gäste  füllten  die  Halle.  Als  man  sich  des 
Weines  freute,  kniete  Tsche*  nieder  und  sprach:  Ich  bin  bo 
glücklich,  mich  anvertrauen  zu  können  den  Pfeffergemächern. 
Hinsichtlich  der  Rangstufe  stehe  ich  in  der  Reihe  der  obersten 
Anfuhrer.  Das  Versammlungshaus  des  Zeltes  ist  erst  eröffnet 
worden.  Ich  möchte  vorladen  die  Wunderbaren  der  Welt  und 
dadurch  stützen,  was  ich  nicht  erreiche.  Möget  ihr,  o  Gebieter, 
in  ausgedehnter  Weise  suchen  ihre  Tauglichkeit.  —  Tschung 
lebte  verborgen  in  Tschin-hni  und  liebte  die  Männer  des 
Weges.  Er  war  ziemlich  ungesellig.  Tsche  wollte  sich  des 
Redens  entschlagcn  und  speiste  ihn  mit  Fleisch.  Tschung 
sehlug  das  Fleisch  gegen  den  Boden  und  sprach:  Den  reden- 
den Männern  schmeckt  noch  immer  das  Fleisch.  —  Er  trat 
sofort  aus  und  entfernte  sich  auf  Fusswegen.  Tsch<>  hoffte 
von  ihm  sehr  viel. 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin  sagt: 
Min,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Hoai's,  erliess 
an  Menschen  den  Befehl ,  Fleisch  auszuschrotten.  Er  selbst 
theilte  es  und  machte  es  gleichförmig.  Indem  er  es  in  den 
Händen  wog ,  war  in  Pfunden  und  Taels  keine  Abweichung. 
Man  sagte,  dass  seine  Mutter  eigentlich  eine  Fleischerstochter 
gewesen. 

Die  weitere  Erklärung  der  Thatcn  des  Zeitraumes  Tai- 
khang  (l>80  bis  289  n.  Chr.)  sagt: 

Der  oberste  Buchführer  Ko-y!  litt  an  einer  Krankheit 
Er  verschenkte  täglich  Wein  und  Reis,  von  einem  jeden  fünf 
Gantang,  Sehweinefleisch  und  Schaffieisch,  von  einem  jeden 
ein  Pfund.  Die  Mutter  Thsui-liang's  von  Scht-thsung  war 
krank.  Sie  verschenkte  Wein  und  Hirse,  von  einem  jeden 
fünf  Gantang,  Schweinefleisch  und  Schaffleisch,  von  einem 
jeden  anderthalb  Pfund. 
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Das  Buch  des  Emporkommens  von  Tsin  sagt: 

Lo-nä  war  Statthalter  von  U-hing.  Er  verabschiedete 
sich  von  dem  grossen  Vorsteher  der  Pferde  Hoan-wen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fragte  er  Wen:  Wie  viel  Wein  kannst  du 
trinken,  bis  du  berauscht  bist?  Wie  viel  Fleisch  issost  du?  — 
Wen  sprach:  Ich  trinke  Wein  nicht  mehr  als  drei  Gantang, 
und  ich  bin  sogleich  berauscht.  Das  Fleisch,  das  ich  täglich  ver- 
zehre, ist  nicht  mehr  als  ein  Bissen.  —  Na  wartete  später  auf 
eine  günstige  Zeit  und  begehrte  Einlass.  Er  sagte:  Draussen  ist 
ein  winziges  Ehrengeschenk.  —  Wen  bewillkommnete  ihn  und 
nahm  es  in  Empfang.  Es  war  blos  ein  Nössel  Wein  und  eine 
Schüssel  Hirschfleisch.  Die  ganze  Gesellschaft  entsetzte  sich. 
Nä  sprach:  Du  sagtest  mir  unlängst,  dass  du  drei  Gantang 
Wein  trinkst.  Bei  den  Menschen  des  Volkes  mögen  es  gerade 
zwei  Gantang  sein.  Jetzt  habe  ich  ein  Nössel.  Es  scheint, 
dass  ich  übriggebliebene  Tropfen  hergerichtet  habe.  —  Wen 
seufzte  und  war  einverstanden. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Ein  Bezirksgenossc  Tscheu-fangs  stahl  ein  Rind  Fang's 
und  tödtete  es  zwischen  den  Grabhügeln.  Fang  entdeckte  es. 
Er  vergrub  heimlich  das  Fleisch  und  Hess  es  die  Menschen 
nicht  wissen. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Kaiser  Kao  gehörte  zu  den  Obrigkeiten  des  Gefolges, 
war  jedoch  bei  der  Beschäftigung  seines  Hauses  ursprünglich 
arm.  Zur  Zeit  als  er  Befehlshaber  von  Kien-khang  war,  hatten 
Kaiser  Ming  und  Andere  in  den  Monaten  des  Winters  nicht 
einmal  Tücher,  aber  sie  reichten  ihm  sehr  ausgiebige  Unter- 
stützung. Die  Kaiserin  schaffte  immer  das  Fleisch  weg  und 
sagte:  Für  uns  ist  es  mehr  als  genug. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Fu-tschao  war  von  Gemüt hsart  überaus  gediegen  und 
sorgfältig.  Das  Weib  seines  Sohnes  erhielt  einst  von  dem 
Hause  als  Speise  dargebotenes  Rindfleisch  und  reichte  es 
Tschao.  Tschao  rief  das  Weib  seines  Sohnes  zu  sich  und 
sprach:  Wenn  ich  es  esse,  so  Verstösse  ich  gegen  das  Gesetz. 
Wollte  ich  es  anzeigen,  so  kann  ich  dieses  nicht  —  Er  nahm 
es  und  vergrub  es. 

30* 
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Das  Buch  der  Sui  sagt: 

Wang-schao  liebte  leidenschaftlich  die  richtschnurmässigen 
Bücher,  die  Geschichtschreiber  und  die  von  gefallenen  Ge- 
schlechtsaltern  hinterlassenen  Dinge.  Da  er  auf  dieses  aus- 
schliesslich seine  Gedanken  richtete,  war  er  von  Gemüthsart 
ziemlich  zerstreut.  Er  verschloss  selbst  den  Speisen  gegenüber 
die  Augen  und  dachte  starr  nach.  Das  Fleisch  in  seiner 
Schüssel  wurde  ohne  Umstände  von  den  Knechten  und  den 
ihm  folgenden  Leuten  gegessen.  Schao  bemerkte  dieses  nicht. 
Er  stellte  sie  blos  zur  Rede,  weil  das  Fleisch  wenig  war  und 
strafte  sie  mehrmals.  Die  Leute  der  Küche  berichteten  ihm 
über  den  Sachverhalt.  Er  schloss  die  Augen  wie  früher  und 
lauerte.  Die  Menschen,  die  er  erwischte,  waren  eben  der 
Schande  des  Peitschens  entkommen. 

Die  neue  Einleitung  von  Lieu-hiang  sagt: 

Der  Abgesandte  Tschao-kien-tse's  erkundigte  sich  bei 
Khung-tse  in  Lu.  Er  zog  ihm  mit  dem  Fleische  eines  halben 
Kindes  an  den  Ufern  des  Flusses  entgegen.  Der  Abgesandte 
sagte  zu  den  Menschen  des  Schiffes:  Khung-tse  wird  sofort 
das  Schiff  besteigen.  Mitten  in  dem  Flusse,  in  gemächlicher 
Strömung  tödtet  ihr  ihn.  —  Khung-tse  kam.  Der  Abge- 
sandte vollzog  den  Befehl  und  reichte  das  Fleisch  eines  halben 
Rindes.  Khung-tse  blickte  zu  dem  Himmel  empor  und  sprach 
seufzend:  Welch'  ein  schönes  Wasser!  Welch'  eine  Fülle! 
Was  mich  dieses  Wasser  nicht  übersetzen  lässt,  ist  das  Schicksal. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 

Wenn  Tschin-pe-king  etwas  mit  dem  Auge  gesehen  hatte, 
so  ass  er  davon  nicht  das  Fleisch. 

Die  Ueberlieferungen  von  früheren  weisen  Männern  von 
Kuang-tscheu  sagen  : 

Ting-ml  ass  nicht  das  Fleisch  von  Thieren,  die  er  mit 
den  Augen  gesehen  hatte.  ' 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen  von  Wang-tschung  sagt: 
Der  ältere  Bruder  eines  mittleren  Bruders  bezog  einen 
Gehalt  von  zehntausend  Krügen.    Dieser  hielt  den  Gehalt  des 
.  älteren  Bruders  für  ungerecht  und  verzehrte  nichts  davon.  Er 
mied  den  älteren  Bruder,  trennte  sich  von  der  Mutter  und 
wohnte  auf  einer  Anhöhe.    Den  andern  Tag  kehrte  er  zurück. 
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Ks  war  Jemand,  der  seinem  älteren  Bruder  eine  lebende  Gans 
reichte.  Jener  sprach:  Wozu  bedarf  man  dieser  Wasservögel? 
—  Den  anderen  Tag  tödtete  seine  Mutter  diese  Gans  und  gab 
sie  ihm  zu  essen.  Der  ältere  Bruder  kam  von  auswärts  und 
sprach :  Es  ist  das  Fleisch  von  Wasservögeln,  und  der  mittlere 
Bruder  schämt  sich  nicht,  sein  früheres  Wort  zu  brechen.  — 
Jener  gab  es  sofort  durch  Erbrechen  von  sich. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

In  Sehan-yin  war  ein  Mensch,  der  einst  Rindfleisch  ver- 
zehrte. Er  hatte  sogleich  die  Stimme  eines  Rindes  und  lebte 
von  Gemüse.    Hierauf  stand  er  davon  ab. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  sagen: 
Die  beiden  Aeltern   des  älternliebenden  Sohnes  Lang- 
nau erkrankten.    Er  konnte  um  die  Zeit  kein  Fleisch  essen. 
Ngeu  ass  durch  sein  ganzes  Leben  kein  Fleisch. 

Die  Ueberlieferungen  von  dem  Hause  des  Geschlechtes 
Kiang  sagen: 

Jui  war  sieben  Jahre  alt,  als  sein  Vater  begraben  wurde. 
Er  hatte  Wein  und  Fleisch,  das  er  verzehrte.  Einige  Menschen 
seiner  Umgebung  verspotteten  ihn  und  sagten:  Du  bist  ein 
älternliebender  Sohn.  Warum  nährst  du  dich  mit  Fleisch?  — 
Jui  zeigte  Furcht  und  nahm  sich  äusserlich  zusammen.  Hierauf 
ass  er  es  nicht. 

Der  Wald  des  Lachens  sagt: 

Kiä  hatte  Fleisch  gekauft.  Er  ging  in  den  allgemeinen 
Abort  und  hängte  das  Fleisch  auswendig  auf.  Yl  stahl  es.  Er 
konnte  sich  noch  nicht  entfernen,  als  Kiä  herauskam  und  das 
Fleisch  suchte.  Jener  nahm  verstellter  Weise  sogleich  das 
Fleisch  in  den  Mund  und  sprach:  Wenn  man  etwas  an  das 
äussere  Thor  hängt,  kann  man  da  anders,  als  es  verlieren? 
Wenn  man  so  wie  ich  das  Fleisch  in  den  Mund  nimmt,  wie 
wäre  da  ein  Verlust  in  der  Ordnung? 

Die  Besprechungen  des  Zeitalters  sagen: 

Lo-yeu  trat  als  ein  den  Geschäften  Nachgehender  von 
King-tscheu  auf.  Hoan-siuen-wu  war  ein  Besonderer  des  bei 
den  Wagen  und  Reitern  des  Königs  angestellten  Tsl.  Yeu 
suchte  Tsl.  Nach  längerer  Zeit  nahm  er  Abschied  und  ging 
hinaus.    Siuen-wu  sprach:  Du  bist  kürzlich  gekommen,  um 
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nach  einer  Sache  zu  fragen.  Warum  entfernst  du  dich?  — 
Jener  antwortete :  Ich  rieche  die  Brühe  von  dem  Fleische  eines 
weissen  Schafes.  Ich  habe  dieses  in  meinem  ganzen  Leben 
noch  nicht  erlangt.  Desswcgen  komme  ich  und  begehre  zu 
essen.  Wenn  ich  gegessen  habe  und  keine  Geschäfte  sind, 
kann  ich  nachfragen. 
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Bibliotheca  Patrum  Latinorum  Italica. 

Von 

August  Reifferscheid. 

m. 

Die  Ambrosianische  Bibliothek  in  Mailand. 

Die  Ambrosiana  ist  reich  an  alten  und  werth vollen  Hand- 
schriften der  Patres  Latini,  von  denen  der  bei  weitem  grösste 
Theil  im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  durch  den  Kar- 
dinal Friedrich  Borromeo  aus  der  Bibliothek  des  Klosters  Bobio 
erworben  wurde.  Der  Erste,  welcher  diese  Schätze  auszubeuten 
suchte,  war  L.  Muratori,  der  Anecdota  ex  Ambrosianae  biblio- 
thecae  codieibus  in  vier  Bänden  (I.  II.  Mediolani  1697/8,  III.  IV. 
Patavii  1713)  herausgab  und  in  den  Antiquitates  Italicae  medii 
aevi  tom.  III  810  —  997  seine  Untersuchungen  de  litterarnm 
statu,  neglectu  et  cultura  in  Italia  post  barbaros  in  eam  invectos 
usque  ad  annum  Chrivti  millesimnm  centesimum  hauptsächlich 
auf  Bobienser  Handschriften  stützte.  Leider  ist  Muratori  wie 
überall  so  auch  hier  im  Detail  durchaus  unzuverlässig.  Angclo 
Mai,  der  seine  glänzende  Laufbahn  als  Entdecker  an  den  fast 
ausschliesslich  aus  Bobio  stammenden  Palimpsesten  der  Am- 
brosiana begann ,  gab  im  Spicilegium  Romanum  V  244  —  250 
kurze,  durch  Genauigkeit  sich  keineswegs  auszeichnende  Noti- 
zen de  nonnvllis  codieibus  bibüothecae  Ambrosianae  Mediola- 
nensis  et  primum  de  palimpsestis.  Zuletzt  hat  A.  Peyron  in 
seiner  musterhaften  Abhandlung  über  die  Bibliothek  von  Bobio 


>  M.  Tulli  Ciceronis  orationnm  pro  8cauro  .  .  .  fragmenta  inedita  .  .  .  edidit 
.  .  .  A.  Peyron  .  .  .  Idem  praefatna  est  de  bibliotheca  Bobiensi,  cuius 
inventarium  anno  mcccclxi  confectum  edidit  atque  illuntravit.  Stuttg.  et 
Tub.  1824.  p.  i  —  xxxvm.  8.  1  —  228 


Digitized  by  Google 


468 


R*iffemrb«i«l 


deren  letzte  Koste  ihm  ihre  Erhaltung  verdankten,  auch  die 
Bobienser  Handschriften  der  Ambrosiana  berücksichtigt;  doch 
gelang  es  ihm,  trotz  eines  zweimonatlichen  Aufenthaltes  in  Mai- 
land zu  diesem  Zwecke,  nur  einen  Theil  derselben  zu  ermitteln. 
Wenn  ich  glücklicher  war  als  Peyron,  so  verdanke  ich  dies  vor- 
zugsweise den  Vorstehern  der  Ambrosiana  Gatti  und  Ceriani, 
die  mir  mit  grosser  Liberalität  die  Benutzung  der  Cataloge  und 
die  Einsicht  der  Handschriften  gestatteten. 
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Ambrosii  expositio  in  Lucam. 

H.  78.  Sup.  raembr.  4.  foUonim  100.  sec  VII.* 

■ 

f.  1  Liber  scti  39.  columbani  de  bobio  über  der  Zeile  |  Kam 1 
si  consules  adscribuntur  tabulis  |  emtionise.  sie  |  quanto  inagis 
redemtioni  |  — 

f.  5b  legis  promittebatur  uirginis  partus.  |  et  uere  ges  quia 
immaeulatus.  deniq, 2  ||  f.  G  qua*  rationabili  quodam  naturao  mal 
nere  decore  ad  usuin  ad  aspectum  uenusjtae  — 

f.  17b  his  1  qui  sensum  ut  dm  cognoscerent  |  consequuti 
simt.  |  Expl.  de  euangelio.  sce.  luca.  lib.  n.  ine.  |  lib.  in.  || 
f.  18  +  de  iosep  et  maria  über  der  Zeile  |  Et  ipse  ihs  erat  inei- 
piens  fere  annorü  |  xxx.  qui  putabatur  esse  filius  iosepb  |  de  ge- 
nerationib;  dicturi.  quarum  |  — 

f.  21b  super  sedem  meam. 5  et  alibi  serael  |  iuraui  in  seo 
meo.  si  dauid.  mentiar G  ||  f.  22  uel 7  quia  bene  feeisti  misericor- 
diam  tua  |  nouissimam  plus  quam  primam  |  — 

f.  34h  in  |  plumis  H  requirat  qui  solidiorcm  |  eibum  ^ferrc 
corr.  m.  post,  non  possunt 9  |  Finit.  lib.  in.  ine.  liber  im.  |  Non 
absurdum  ut  opinor 10  de  generajtione  dni  confeeimus  opus, 
certe  |  — 

f.  45b  testilmoniis  scribturarum.  sed 1 1  non  ut  |  doceat. 
sed  ut  circumscribat  et  fal  lat 12  ||  f.  46  qui 13  quasi  serpenti- 
nis  spiris  reuinetus.  |  et  innodatus  diaboli  laqueis  simula  tam  — 

f.  53b  tribuit  hominibus  |  ut  uiuifieandi  habeant  potestate|| 


*  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c.  136  «  2,  39  XV  1566  b.  Eh 
fehlen  sechs  Quaternionen  und  vom  «iebenten  drei  Blätter  —  5  2,  56  1.  c. 
1572  c  —  3  quae  2,  76  1.  c.  1580  a.  Ein  Quaternio  fehlt  —  *  iis  — 
5  tnam  —  *  3,  8  1.  c.  1592  a  —  7  3,  32  1.  c.  1602  c.  Zwei  Quaternionen 
fehlen  —  '  implume«  fetns  —  9  possint  —  10  on\.  —  11  oro.  —  12  4,  26  1.  c. 
1619  c  —  13  4,  61  I.e.  1630  c.  Zwei  Quaternionen  fehlen 
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f.  54  Finit  in  luca.  üb.  im.  ine  lib.  v.  |  Et  factum  est  cum 
esset  in  una  ciuitaxltium  1  ecce  uir  plenus  lepra  — 

f.  77b  sei  lucas  |  benedictiones  sit  .vin.  conplexus.  et  | 
quidom  seimus  uirtutes  esse  quattuor 2  ||  f.  78  terrae 3  cuellat 
plantariis  et  superfluuiis  exuat  ex*polians  se  ueterem  homi, 
nem  — 

f.  83b  non  agnoscitur  |  per  adoptionem  requiritur  (in  mg. 
•/.  ul  adquiritur  m.  s.  VIII.)1 1|  f.  84  Finit  lib.  v.  inc  Über  .vi.  | 
in  mg.  ead.  m.  8.  VIII.  in  alio  codice  iste  über  non  diuiditur  | 
Et  omnis  populus  audiens  et  publicani  |  iustificauerunt  dm.  bap- 
bizati.  bap|tismum  5  — 

f.  109b  ieiuna  solidioris  fidei  corda  pas|cantur;  lacte  in- 
quit  uos  potaui  |  non  esca;  nondum  enim  poteratis  *|| 

C  1*7.  Inf.  m«mbr.  fol.  8  coL  foliornm  139.  «ec.  X. 

f.  1  Über  der  Zeile  m.  8.  XV  Iste  liber  est  Monachoty  con- 
gregationis  sete  Justine  de  obseruantia  ordinis  sei  benedicti.  resi- 
dentiü  in  |  mon.  seti  columbani  de  Bobio.  script.  sub  nüo  32. 7  |  + 
In  xpi  nom  |  ineipiunt  titli.  expositionis  sei  am|brosii  in  lucam  quam 
ille  deeim  |  libellis  distinxit  |  i  prineipium  luce  euangelistae  |  n 
de  sacerdote  zacharia.  *  clisabfth.  |  m  de  natiuitate  iohan  angl 
nuntiante  |  im  de  eo  quod  remansit  mutus  Zacharias  |  v  de  eo  qd 
occultabat  se  elisabfth  msib;  v.  |  Item  tituli  Libri  secundi  — 
(lib.  Villi)  xxi  Apcrit  dns  sensum  di8ci|pulorum  ut  intellegant 
scrip!tura8.  |  Expliciunt  titujli  novem  HbroRs||  f.  lh  Liber  seti 
columbani  de  bobio  über  der  Zeile  \  Stilu  9  ipsum  |  prius  ex- 
ponenjdum  putamus.  est  enim  |  historicus.  — 

f.  2  adhortamur  10  euangelii.  Incipit  euangelium.  |  1 1 
Qih  inquit  multi  conati  sunt  |  ordinäre  narratione  rerum  |  — 


"  ciuitattun  —  »  5,  62  1.  c.  1653  c  —  »  5,  105  1.  c.  1664  c  Zwei  Quater- 
nionen  fehlen.  Eine  Hand  des  xv.  Jahrh.  giebt  hier  und  an  andern  Stellen 
falsche  Angaben  über  den  Umfang  der  Lücken  —  4  acquiritur  —  »  bap- 
tismo  —  •  6,  71  1.  e.  1686  d  —  7  Diese  Nummern  beziehen  sich  auf  das 
von  Peyron  1.  c.  herausgegebene  Inventarium  der  Bibliothek  von  Bobio  vom 
Jahre  1461  —  8  Es  folgen  zehn  Bücher,  wie  in  den  Ausgaben.  Letztere 
haben  keine  Capitulationen  —  9  XV  1527  Seripturi  in  evangelii  libram,  quem 
Lucas  sanetus  pleniore  quodam  modo  rerum  dominicarum  distinetione 
digessit,  stylum  —  10  adoriamur 
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f.  8b  fidem  generatiouis  adsciscere.  1  |  Explicit  lib  .1.  | 
Incipit  lib  .11.  |  1  Eodcm  aute  |  tempore  inissus  est  angelus 
gabrihel  |  — 

f.  20b  qui  sensum  ut  dm  cognoscerent.  |  consecuti  sunt.  | 
De  euangelio  |  lib  11.  Explicit  |  Incipit  eiusde  |  liber  tertius  |! 
'  f.  21  1  Et  ipse  ihs  erat  ineipiens  fere  annorü  |  — 

f.  29  qui  solidiorem  eibum  ferre  >l  non  poss.  3  |  De  euan- 
geb*o  lib  |  in  explic.  incip.  lib  im.  |  Do  gratias  lege  feflitor 
sie  utere  sanus  |  Non  absurdum  ut4  opi|nor  de  generatione 
dni.  |  — 

f.  37  ut  uiuificandi  habeant  po|testatem.  am.  |  Explicit  liber. 
im.  |  Incip  liber  .v.  |  Et  factum  est  cum  eet  in  una  |  ciuitatü.  — 

f.  49  p  ad]optionem  adquiritur.  |  De  euangelio  li|ber  .v.  ex- 
plicit. |  incip  eiusdem  |  Liber  soxtus  |  1  |  Et  omnis  populus 
audiens  *  |  publicani  — 

f.  86  uitio  erroris  indueunt 5  |  De  euangelio  li|ber  sextus 
explic  |  Incipit  eiusde  |  Liber  septimus  |  1.  |  Lex6  et  prophetae 
usjque  *  ad  iohannem.  — 

f.  93b  qua  man'.  |  intulisse. 7  Explicit  Lift,  vii  |  1  Incip. 
lib.  viii  |  Interrogauit  aut  |  eum  quid  am  prineeps  dicens.    |  — 

f.  96  qui  uitas  meruerint  angelorü.  |  De  euangelio  lib. 
viii  |  expl.  |  Incip  eiusdem  |  lib.  vim.  j  Et  factum  est  cum  ad- 
^pinquasls*.  b*hfage  9  a  bAhaniam  |  — 

f.  100  pudore  confusa  sed  diuinae  gra|tiae  ditata  muneri- 
bus  |  De  euangelio  lib  |  vim.  expl  |  Incip  eiusde  lib  .x.  |  Dixit 
dfis  dno  meo  consüma|turus  peepta  dns  Aiam  p|uiam  — 

f.  115b  Nihil  obstat  si  |  dicam'  pauciores  intra  conclaue. 
in  |  monte  10  conplures  fuisse.  Epl  trac|tatus  sei  amb  epi  in  euan. 
Luc.  II 

f.  116  11  Reuerentissimo  in  xpo  fratri  a  con|saccrdoti  beda 
prbo.  acca  perpe|tuam  salutem  in  dno.  Sepo  quidem  |  tuae  scae 
fraternitati  a  absens  — 

f.  116b  inlustrare  dignetur.  |  Domino  beatissimo  et  nimiü 
dejsiderantissimo  |  acca  episcopo  bo|da  humilis  presbijter  in  dö 


1  adscisceret  —  *  afferre  —  3  posaunt  —  *  om.  —  5  Schluss  des  siebenten 
Buches  —  «  Anfang  des  achten  —  7  1.  c.  1784  d.  Kein  Buchabschnitt 
—  *  vi  tarn  —  9  ad  Bethphage  —   10  monte  —  xn  Von  hier  an  m.  s. 

X.  —  XI. 
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aeterno  salutem.  |  Mira  uere  est  *  ucra  rairo  doe;toris  egregii 
sententia  — 

f.  1 17**  corroborare  dignetur.  |  i  Praefatio  lucas  |  theophilo 
euangcliü  |  indicat  per  ordine  descripturü.  |  — 

f.  119  (xcim)  ascendit  in  caelu.  Explic  capitula.  ||  f.  119'' 
+  Incipit  expositio  in  J  Lucam  Über  primus  |  Betus  euangelistu 
lucas  de  om  nibus  qtiae  coepit  ihs  facere  |  — 

f.  142h  sicut  labor  |  uiatoris  hospitio.  |  Expositiones  in 
lucä  |  liber  primus  explicit  |  Incipit  Uber  secund  |  Eeclesia- 
stica  narrat  his  toria  — 

f.  l(>2b  &  publicani  ius  tificauerunt  din.  amen.  |  Exposi- 
tionis  in  lucä  |  liber  secundus  explicit  |  Incipit  Uber  terti|us 
lege  teliciter.  |  Sanctissima  mariae  penitentis  |  — 

f.  182b  ex  isto  fönte  demanant.  |  Explicit  liber  tercius. 
|  Incipit  liber  im.  |  Exultans  spü  sco  dns  ut  supra  |  — 

f.  201b  perierat  &  inuentus  est.  expositionis  |  in  euan- 
geliü  lucae  xpi  adiuuante  |  gratia  liber  quartus  explicit  |  In- 
cipit liber  qumjtus  lege  felix  |  Postquam  uiurimirantes  De  pec- 
catoTum  — 

f.  222  misericordia  eins  praeuenu  me.  |  Explicit  in  lucä 
expositiojnis.  Beda  humilis  presbiteri  |  liber  quintus.  j  Incipit 
eiusdc  lib  |  sextus  feliciter  |  xc  bonuicAo>ci  |  Cu  sapicntiBsiuius 
regü  salomon  in  |  figurä  xpi  ecelesiae  — 

f.  239h  in  laude  di  &  benedictione  conclusit.  amen,  ex- 
posi tionis  in  lucä  iuuante  dno  lib  .vi.  |  explicit  || 

Ambrohii  expositio  in  psalmnm  CXVIJL 

In  D.  84.  Inf.  membr.  4.  sec.  X.  (Missale  monasterii  Bo- 
biensis ')  sind  vorn  zwei  Blätter  eingeklebt,  die  dem  VI.— VII. 
Jahrhundert  angehören : 

f.  1  suae  2  consciuin  quomodo  fruetus  |  de  terra  expectent 
quae  nouit  ingraitos  — 

f.  lu  media  nocte  surgebani  ad  conti tendü  3  || 

f.  2  tanta4  nos  praemia  deuotionis  inluitent  praeueniainus 
orientem  |  —  gentem  eum  cum  corpore  ulla  |  clausarum  ualua- 

»  Auf  der  ersten   Seite  des  Missale:  Liber  »<tT  38.  columbani  de  bobio  —  , 
2  Ambr.  exp.  in  ps.  cxviu  19,  15  XV  1473  —  3  i9,  l8  1.  c.  1474  —  *  19, 
30  1.  c  1478 
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nim  repagula  1  |  —  quillitas  j|  f.  2b  praeueni  certe  hunc  quem 
uides  |  —  gratum  opus  orandi  atque  psallendi  deleetauerit 
tuam  meutern  1  |  — 

ibid.  t 1  scribturas  3  || 

Von  derselben  alten  Ambrosiushandschrift  sind  noch  zwei 
Blätter  ain  Schluss  von  A.  138.  Sup.  (Expositio  Haymonis  in 
epistolas  Pauli  ad  Romanos  Hebraeus  Corinthios)  nierabr.  S. 
sec.  XI4  erhalten: 

f.  1  silebit 5  cui  necesse  iam  non  sit  iurgari  cum  corpore 
decertariR  cum  uariis  — 

f.  lb  spe|rat  et  spem  adicit  spei  quod  euiden7  || 

f.  2  electionem 8  gratiae  saluac  factac  |  sunt  unde  ait 
fcclesia  noua  et  ue'tera  frater  meus  — 

f.  2b  calritatem  et  flumina  non  inundabunt 11 1| 

Ambbosiub  de  historia  Josephi 

C  105  Inf.  mwnbr.  4.  fol.  1-135.  137-139.  150.  154-157.  hoc.  VIII-1X.  fol.  1SC.  140-119. 

161-153.  158-219.  nee.  V1I-V1II. 

f.  1  Sed  10  cum  adhuc  conperendinari  eognitionem  uideret.  | 
in  castell  regressus  e.  — 

f.  67b  uotum  extorserat  dolor  intra  se  statim  1 1  liberum  ha 
bebat   sententiam.  hanc  12  tinem  habuit  herodis  eorr.  |  Egcsippi 
Üb.  primus  expl.  Incp  seed  |  ambrosi  epi  de  grego  transtulit 
in  latinü  |  Sepulto  herode.  libera  ut  in  defunetos  solent  iudicia 
populi  depro'mebantur.  — 

f.  94  sed  qa  h'dem  |  alienigenis  potius  qua  suis  d&ulit. 
tali  dignus  exitu  fuit  Finit  Liber  n  ||  f.  \)V  Inc.  Üb  am.  ea 
postquä  neroni  nuntiata  s  in  aehaio  |  partib,  sito  q  tragico^  — 

f.  121  iustas  *  debitas  ,p  flagitio^  meritis  poenas  dedere  | 
Finit  liber  in  Incip  Liber  im  |  sublimis  n  ortus  in  tinib,  europae 


»  Von  hier  an  ist  kaum  die  Hälfte  des  Blattes  erhalten  —  *  reeenset  —  3  19, 
31  1.  c.  1479  —  «  f.  2  Liber  seti  .63.  columbani  do  bobio  -  *  \$y  19  |.  c. 
1475  -  «  decertare  -  ?  19,  21  1.  c.  -  *  19,  24  1.  c.  1477  -  «  19,  28  1.  c. 
—  »ft  XV  1975  a  (I  15)  f.  1  da«  letzte  Blatt  des  ersten  Quaternin.  Es  ist 
palimpsest,  doch  scheint  die  untere  Schrift  von  demselben  Schreiber  herzu- 
rühren, wie  die  darüber  befindliche  -  11  saltem  —  "  hunc  13  Dasselbe 
Fragment  findet  sich  in  E  147  Sup.  f.  576.  Siehe  unten  Cmwiliornm  acta. 
Die  Varianten  habe  ich  im  Folgenden  angegeben 
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langibardoi*  regale  ,psapia  rex  aribertus  pius  |  *  catholicus  arria- 
iior.  aboleuit  heresini  1  et  xpiana  fidem  fecit  creseere  +  |  subolis 
item  bertharith. 2  In  solium  regni  suffcctus  imitatus.  protinus 
uxenijpla  patris  ad  fide  9uertere  Iudeos  fecit  baptizandos  credere 
q  rennuerut  |  gladium  peinere  +  Tutor  *  rector  amator.  eccb;. 
a  fundatnentis  9structos  coenubii.  ubi  *  xpi  9locauit  famulas1 
sua  praefecit  |  germana.  egregia  ipsas  materno  amore  ut  rege- 
let +  ||  f.  121b  Tertius  inuno  napus  atq:4  filius  rex  cuninc  bertus :' 
sublimatus  tempore  uioderno  rector  |  fortis  *  piissimus  deuotus 
fidem  xpiana  colere  ecclesia^  ditator  &  opifex  +  j  Elictus 
gente  a  dö  ut  regeret  langobardoi* 6  rebelies  conpescuit  bello 
prostra  uit.  a  lex 1  iniqui&simo  seuiidiruta  nuucupata.  motina 
urbi H  pristino  decore  j  restituit  +  exorta  scisma  iam  priseo 
d*einpore  ab  aqlone  parte  unde  |  pandere  uialuui  in  terra  uni- 
uersam  proph*a  uaticinandum  isaias  cecenit9  ubi  supbus  thro- 
num  cadens.  elegit  +  Fontis  lauachrum  rece  pere  siinilein 10 
nobiscum  simul  trinitatem  credere  aqligenses  dissi  dentes  n  sy- 
nodutn  quinta  qui  totus  concordat  cum  im.  una  temnentes'2 
rei  facti  omnium  +  Fides  ut  ess*  in  tota  hesperia  coaduna  ta 
aduocari  praecipit ,;t  rex  cunincperctus.  urbi  ubi  resedet  |  ticino 
dieta  ab  amne  q  conHiu  ^prium  gercns  papia  uocabolü  +  | 
Aulam  ingressi  orthodoxi 11  pariter  aducrsus  prauos  ls  ceperunt  ";  | 
eontendere  libros  legentes  sancitos  a  patribus  pauli  *  pvrri  do| 
tegentes  heresem  theodori.  ibae l7.  simulq:  theodoriti  +  |  Ast 
se  iam  uictos  cognoscentes  ilico  petunt  a  rege  ut  iorent ,s  oa 
tholici  melius  quin  tarn  recepere  sinodum  ,w  *  sc  promittunt  con 
eensuros  postea  ac  iuraturos  credendos'2"  recepere  +  |  Namq: 
obantes21  ingressi  eeclam22  iure  iurandum  adfirmant  Concor 
diam  adq:  uniti  caritatis  uinculum.  eucharistiam  2:1  concordes24 
participant  +  Nullus  d*anto  gaudio  potuerat  catholiciq:  siue 
de  |  Bcisiiiaticis.  se.  temperare  a  fUo2*'  &  lacrimis2<;  ouinib, 
tanta  sup  pleuit  conpunctio  cernerent  xpm  ibi  ae  si  patule  + 
Vtreq:  parti**  +  |  rex  pius  elegere  27  cunincpct  iunit 2s  legatos 

1  liprcscm   -  J  berthari  —  3  faniolas  --  4nepnsnilq:        cuningbcrctns  Man- 
gibarriorum      "  Ipxo  —  s  urbe      9  ccceuft    -  10  similt»      1 1  «lisstMlentos 
Vt  teinpnonh'S      11  prneoepit  nquiligfiiscs  —  11  ortorfoxi  -    11  prabos      ,fi  c<>o- 
p«?nmt       17  bibae      ^  iun-nt       »*>  syiuuluiu  -    *'  ervclnulum       21  onnntt» 
—  n  t  celoHin  ustin.s  simul  nffon  ntos  |  diuli  A  iMicharistiam       '*  c«»nc««r- 

_  ^^  fl*u  —  ?c  so  —  lacrimis  cor  i-atholiciqiu'      J?  rlcgcr*       ^  inb* 
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diregere  sedem  ad  scam  |  ubi  xpo  psole 1  data  potestas  nectere  * 
soluere  petro  piscanti  caeli  arceclauio2  +  ubi  resed*3  papa 
pius  Sergius  suos  qui  iussit  adesse  epos  gau'dens  recepit  tho- 
mara  xpi  ministy  theodoaldo  simul  legum  peritis|simuni  ad- 
erant  quoq:  aquilienses  p****er  +  (in  mg.  pariter  +  m.  al.)  4 
Sedenti  pape  ante  ora  |  omniü  scedula  datur  continens  preterita  ' 
qua  uir  excellens  dafmianus  6  pontifex  pio  direxit  dictata  effa- 
uiine  +  Sergius  papa  regi  |  e  pollicitus  sua  a  do  ademta"  faci- 
nora  illud  j>phetae  ubi  inquid  recolit*  |  qui  peccatore  ab  errore 
eonuertity.  sua  a  morte  liberauit  anima  +  |  merito  iuste  pastor 
apostolicus  digni  quod  erant  secte  praue  |  Codices  quos  antefati 
eonseripserunt  atictores  iussit  conburi  ultra  |  ne  polluerint 10  pra- 
uor  mentes  q  erant  de  scismate  +  mihi  ignosce  |  rex  quaesu 
piissime  tua  qui  iussa  nequi  ut  condec*  pangcre  ore  |  stiloq:" 
contexere  recte  ut  ualent.  edissere  medrici  scripsi  p  |  prosa  ut 
oratiuncula  12  +  gloria  regi  regura  in  ppetuum  canamus  omnes  | 
orerau8  *  pariter  sua  ut  regein  cunincpto  dextera  fptecat.  xps  | 
hic  raulta  p  teuipora  tri  tarn  a*  ernain  deinceps  *  tribuat  +|| 
f.  122  Incp.  Hb:  im  |  Extinctis  taricheis.  maxima  ex  parte  ronia"1 1 
galilaeis  orbib's  ac  13  finib^s.  potiebantur.  — 

f.  135b  qui  iohannem  fugerat  captus  a  simone  ante  mu 
ros  immolabatur  14  ||  f.  130  citu  |:'  uitelli'  primus  |  quoque  id 
enim  an  tonio  cognoraentü.  |  erat  quattuor  inilia  |  quingentos  de 
roysiacis  militibus  aroisit  — 

f.  13(>b  ut  in  extremis  solent'7  |  mensae  sibi  ultimae  |  da- 
pibus  refarciebatur  '\  ||  f.  137  obruebat  se  uini  poculis  frequen- 
tioribus.  ut  sensum  amitteret  fu  turi.  — 

f.  137b  manum  quae  adhuc  in  hibernis  agebat.  eciam  ,?t 
hiaemis  asperitas  deficiebat  ||  f.  138  Finit  Liber.  im  Incp  Libcr. 
y  |  Anno  primo  delati  imperii  uespasiani 20.  bellis  asperis  iudaea 
*  sejditionnVs  — 

f.  139b  quondam  in  paucis  fudit  babylonios  pcrsas  fuga- 
uit21.  [|  f.  140  dcme;trium  (eme  add.  m.  al.)  pcrculit.  |  ad  pos- 
trenium  in  parjuulis  et  mulieribus  |  antioehi  arma  gla  dios  — • 

1  presale  -  -  5  archeclaaio  —  3  rescdons  —  4  pariter  —  5  praeterita  qnnc  acta 
erant  praedicto  do  scismate  -  •  dammianus  —  7  ndompta  —  s  recol*  —  9  c<»n- 
uert*  —  10  pullucrcnt  —  '»  styloq:  -  «  oratiuncnlam  —  13  et  14  1.  c.  2123 
c  (iv  26)  —  »  1.  c.  2129  a  (iv  30)  •«  primnsqne  -  17  ^let  is  1.  c.  2129 
d  (iv  32)  —  'ö  et  inm      20  Vcspasiano  —  2«  1.  c.  2134  a  (v  2) 
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f.  149h  et  purpura.  non  otiosa  materia  tantae  |  diuersita- 
tis.  sed  cu  1  ||  f.  löO  ius  species  inisteria 2  rei$  latentium  sig- 
nificaret  eo  quod  ei's  esset  templ  qui  cae|lo  — 

f.  150b  milituin  &  sociorum  inaxime3  ||  f.  151  ex  partibus 
alexan  drinae  erbi"  strenue  |  repugnauissent  qui  bus  tainen  — 

f.  153b  insidias.  sineeruin  1  se  |  in  eo  iutellegere res|pondit. 
acneas  tarne 11 1|  f.  154  propi's  uiur  ßuecessit.  &  ut  adueuientem 
susceporet  oceurrit.  cui  castor  uoeiferans  — 

f.  157b  ueheinenjter  adflictare  (äff.  m.  al.)  coeperat.  ipsos 
quoq7  et  equos  eo»  |  sitis*  ||  f.  15S  uexare  neeessitas  |  prae- 
termissuni  officium  rcparari  eoegit  |  — 

f.  21 9b  tilii  et  fratres  et  |  plurimi  cum  ipsis  de  |  plebe. 
nee  titus  |  quamuis  excitatus  || 


Ambrosius  de  spiritu  saveto. 

I>.  268.  Inf.  membr.  8.  folioram  SC  sec.  IX. 10 

f.  1  Liber  seti  49.  columbaui  de  bobio  Uber  der  Zeilz  \ 
Incpt  confessio  sei  ambrosi.  fidei.  |  +  Sufficiet  et11  fides  eon- 
scripta  —  uocem  catholici  semper  exaecrati  sunt.  ////////  Libel- 

Iiis  sei  ambrosi  |  Incp.  regula  tidei  catholicae  hyronimi  prbi  contra 
iminea  hereses  |  Oedimus  12  in  unü  uerü  13  dm  patrem  et  tiliii  x 
spiii  sein,   uisibiliu  &  inuisibiliü  |  — 

f.  lb  uel  Hwlneratus  fuerit ,4.  ana  thema  sit ,5.  Exp  regula 
fidei  eatholicae  contra  omnis  hcresis  (hereses  omnes  m.  j>ost.  <v>rr.) 
hieronimi  prbi  |  &  monaclii.  lncipit  libellus  de  tri ni täte  |  Pater 
ds.  tilius  ds.  sps  ses  ds;  haee  unita  substantia  unita  uilus. 
unita  natura;  — 

f.  2  per  benam  autem  conuersationem.  aduenit  in  nos 
sps  ses.  amen.  |  Exp  libellus  de  trinitate.  |  Ambrosio  17  religiosu 
Bacerdoti  omnipotentis  di  gratianus  augustus  cupio  ualde  — 
colimus  ihü  xpi:  ||  f.  2b  m.  8.  XIV—  XV  lncipit  liber  seti  ain- 


1  1.  c.  2140  d  (v«.»)—  2  mntermm  —  3  1.  c.  '2142  b  (v  10)  -  4  nihil  »incenim 
&  in  eo  intelligent  se  -  6  1.  <•.  2144  e  (v  l.'i)  -  7  ipsosqur  -  55  1.  e.  2  ISO  l» 
(v  16)  —  '•»  I.  c.  2iyö  e  (v  4«)  —  »"  Vgl.  übor  di.  se  Handschrift  Muratori 
uiiecd.  it  224  Teyron  L  e.  l.tü  f.  11  Sufficiulmt  XIII  7'J.  IO'iO  (Fatistim 
fiele»  Tluodosio  im]>oratori  ublnU)  Aug.  normo  app.  2H4  XXXIX  2l7ä 

o>n.  —  14  fuerit  venerutuM  —  ,r>  l.  e.  2170  -  »<i  V       i:  XVI  Hlö 
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brosii  de  tnitate  sine  de  fide  ad  gratianu  impatore  ||  f.  3  über 
der  Zeile  m.  rer.  S.  Ambrosii  Med.  Ep.  de  Spiritu  Sancto  Lib. 
in.  ad  Gratianum  Augustü.  |  Hierobaal  1  cum  sub  arbore  ut 
legimus  quaercu  |  — 

f.  13h  *  meretrices  in  lacu  zezabel 2  |  se  cruore  lauerunt  | 
Expl  Über  primus  feliciter  |  inc  Liber  seeiindus.  |  Etsi  in  Hbro 
priino  ueteris  |  historiae  lectione  patefactum  sit  *  |  in  ipsis  iudi- 
cibus  — 

f.  23°  nam  qui  se  iinpu  nein 3  neseit  feci* 4  aeqüualem  | 
Expl  Liber  .n.  incepit  Libcr  .in.  |  Superiore  libro  euidentibus 
testiinoniis  scribtti  raruni  docuimus  apostolos  et  profetas  — 

f.  35b  omnia  spectans  |  a  per  omnia  ponitrans  spirituum 
intellegibiliuin  '.  explicit.  |  Incepit  libellus  fidei  sei  ambrosi 
episcopi.  |  Unusfi  ds  sicut  scritum  «>  est.  audi  i«rl  dns  ds 
tuuB  :  ds  unus.  |  — 

f.  36  seruitio  diuini  operis.  hoc  est  homini  deputata  sunt 
non  edenda.  amen,  expl  |  Expl  libellus  fidei  sei  ambrosi 
epise  || 

f.  36b  Jnep  epistola  de  pudicitia  et  castitate  |  Ab  origine 7 
mundi  castitas  do  placuit  —  pueri  praetiosis  capillis  et  uestibus 
decorati  basternai*  laterib:  ad  bereutes.  || 

Auuustini  (1)  categoriaq. 

B.  71.  Snp.  m.-mbr.  4.  fulicruin  67.  mm\  X. 

Vorsetzblatt  Hunc  codicem  ob  antiquitatem  800  circiter 
annorum  plurimi  faciendum  |  Auenione  ueliendum  curauimus  | 
l(i<>6.  ||  f.  1  Ex  lib.  Joannis  Amaritomis  || 

f.  2b  Incipit  liber  euticii  philoso  phi  uiri  cruditissimi 
gramei  de  uerbo.H  |  Cum  Semper  nouas  questiones  doctoribus 
auditorum  acutiora  |  —  exsequit  regulas.  |  Explicit  prologus 
feliciter  |  Incp  Iii)  .1.  euticis  de  uerbo  et  de  con  iugationibus 
grecor  et  dissimilib:  ac  similib:  regulis  eof  ac  latinof  |  et  co- 
gnitione  coniugationü.  ex  |  prima  psona.  et  anomalis  uerbis.  | 
Trea  quidem  sunt  apud  grecos  coniugationum  speeies.   Una  |  — 

'  1.  c.  703   —   »  Jezabel   —   *  imparem        *  facit        5  ?       6  ?       7  ? 
*  K»»il  .scheint  diene  HandHchrift  nicht  gekannt  zu  hnlictt 
HiUb.  d.  phil.-hwt  11.  LXY1I.  Bd.  II.  llft.  M 
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f.  IG  in  sequenti  tarn  libello  conteplabimur.  Finit  |  über 
prhnus.  Incipit  über  secundus  Euticis  de  final  itatibus.  |  Omnia 
in  bo  uel  in  bor  desinentia  uerba  — 

f.  27''  con  iugationem  uindicat  sibi.  |  Explicit  Secundus 
Liber  Euticis  De  uerbo.  [,  f.  28  Partes 1  orationis  Secundum 
grammaticoa  .viu,,i  ».  |  Id  est  nomen.  pronumen.  uerbum.  ad- 
uerbimn.  participium  |  — 

f.  34b  casuü  conposita  sunt  haee  regulariter  spectari  -  |j 
f.  35  Dialectica  agustini  m.  post.  |  Aristoteles  acutissim'  apud 
grecos  ut  aiunt  naturaliuni  rerü  discretionis  |  rejitor.  —  dni 
signifieare  potest  Folgen  —  f.  35b  andere  dialtctische  Fragen 
und  Anlwwten  von  verachutdtnea  Händen  |j  f.  36  Incipit  pro- 
loeus  catbegoriarum  |  augt  que  scrips  alcuin  ad  karolü  |  Con- 
tinet  isto  deee  nature  uerba  libello»  |  —  munere  qui  tali  gaudes 
modo  mitto  legendü  |  Incipiunt  cathegoriae  augut  |  Cum  *  om- 
ni» scicntia  disciplinaq.  artiü  diuer  saruni  — 

f.  67b  mani  festius  erudire  [  De  cathcgoriis  aristotelis  |  ex- 
plieit  ab  augustino  translatis.  |  Pax  legenti.  uita  |  intellegenti. 
Salus.  scribenti.  gloria  do  |  largitori.  in  seciüa  seculorum 
regnanti  || 


Augustinus  de  imnortalitate  animae. 

M.  1.  8ap.  ro.rabr.  H,  foliorum  47.  «*.  X-XI.  • 

f.  1  Liber  scti  columbani  18.  de  bobio  |  Incipit  ser  »ei 
uug  |  de  dece  cordis  |  Dns  5"  *  ds  noster  miscricors  4  miserator 
Ion  ganimis  — 

f.  8'*  de  mutando  pciper*  ds  nomine  subiecit  |  *  ait. 
Quafppter  deponentes  mendaciü ,;.  ||  f.  9  ab  aruspicib; 7  a  sorti- 
lcgis.  ab  auguribus.  |  — 

f.  12  hic  dcsideramus  ibi  inueniamus.  Amen.  |  Zwischen- 
raum |  Prima s  lcctio  quae  nobis  hodiae  recitata  |  est  apli  iacobi. 
oblata  nobis  (ißt  ad  disscrendum  — 

1  CoiMcntü  an»  —  *  350,  8  K  —  3  XXXII  1419  —  *  Vgl.  über  diese  Hand- 
«•hrift  Pcyron  1.  c.  127  —  *  sernio  9  XXXVIII  75  *  1.  v.  H\  '  l  c. 
ss.  Kiit  Qunternio  fehlt  —  *  Aug.  sernio  180  1.  c.  i»72 
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f.  16b  a  n  timjr  falsü  iurare  p  dm  suü.  fortassis  1  ||  f.  17 
Iudica2.  iudica  aequissiinae.  qm  quem  tu  dignatus  es  tanto 
precio  liberare.  ipse  mihi  |  se  postmodum  uoluit  obligare.  — 

f.  31b  ab  eo  eius  humilitas.  qm  eam  uiri  sui  obtin*  Ca- 
ritas. Ipse  .e.  |  enim  qui  uiuit  *  regnat  cum  do  patre  *  cü 
spü  sco  in  seicula  scculorum  amen.  Incipit  liber.  Sei.  Aug  | 
aurelii  de  inmortalitate  animae  |  Post  libros :l  soliloquiorum.  iam 
de  agro  mediolanio  |  — 

f.  32  hoc  totu  prorsus  temere  dictum  est.  Si 4  alieubi  | 
est  diseiplina  nec  esse  nisi  in  eo.  qd  uiui 5  potest  t  sep  est.  | 
Neq;  quiequam  in  quo  quid  sep  est.  potest  esse  non  sep.  ||  — 

f.  45  Non  aü  ita  ee  in  anima  p  sensu  de  quo  dictü  c 
j>bat~  |  Epistola".  albini.  magistri.  ad  domnü  |  car  de  sep- 
tuagesima.  sexagesima  |  et  quinquagesima.  |  Benedict'  dns  ds 
pat  omps  qui  creauit  *  honorauit  |  — 

f.  46  Maxime  titubat  illorü  sensus  qd  numerus  pdictus  | 
ordini  dieru  n  conueniat.  ubi  dicunt  septuagesimo  ubi  n  st  lxx 
dies  usq;  |  In  purificatione  sce  mari^  |  Lee  malachie  proph.  |  hoc 
dicit  dns.  Ecce  ego  mitto  ange|lum  — 

f.  46b  Dicit  dns  omps.  Pas  beati  maroni  mar.  |  Eutices. 
iaecinetus.  uictorin'  &  maro.  seruo  |  dnf  ihü  xpi  marcello  *nä 
salute.  Sic  uener  |  littere  tuae  ad  bcos  di  nereo  &  achil'eo. 
Iam  transierant  — 

f.  47b  in  qua  pstantur  beneücia  di  usq.  in  hodiernum 
die.  |  Iste  liber  est  monachoa  —  sub  nüo  18  (18  in  ras.)  \\ 


Augustinus  de  psalmis  L — C. 

D.  547.  Inf.  inembr.  fol.  8  col.  folioram  444.  w>c.  X. 

f.  1  Iste  liber  est  monachoa  —  sub  nüo  9  (9  in  ras.)  \ 
m.  8.  XV  In  hoc  uoluie  ctinet  etc.\\ 

f.  lb  Liber  decada  de  psalmo  |  quinquagesimo  usquae  | 
sesagesimo  aurelii  |  agustini  epi  |  M  iiltitudinis 7  huius.  nec.  fre- 
quen  tia  fran",M,danda H  est.  nec.  infirmitas  j  — 


1  I.e.  976  —  a?  Ein  Quatcmio  fehlt  —  >  retract.  1,  5  —  *  XXXIT  1021  - 
5  vivit  —  •  Von  hier  nn  jüngere  Schrift  und  verschiedene  Pfände  - 
"  XXXVI  585  —  s  fraudanda 

31* 
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f.  2  über  der  Zeih  Liber  scti  eolumbani  de  bohio 

f.  9b  ds  de  illo  exigit  suam.  Explicit  de  |  psalmo  .l.  Incipit 
de  psal  mo  quinquagesimo  .[.  |  Psalmus  breuis  est.  de  quo  In 
quendum  suseepimus  — 

f.  80  de  nobis  tpmittimus.  Explicit  |  de  en.  Incipit  sen- 
tentia  1  |  eiusdem.  |  hesternus  sermo  tptractus  |  — 

f.  8(>  ds  ms  miseriedia  mea.  Contuli.  |  Explicit  de  psalmo 
LVin.  |  Incipit  de  psaf  cviiii.  |  Titulus  huius  psalmi2  ali- 
quantu  |  — 

f.  96  hic  saluus  erit.  contnli.  Liber  sextus.  |  Explicit  de 
psalmo  lx.  trac  tatus  aurelii  agustini  epi  |  Liber  septimus.  de- 
cada  septima:i.  |  Incipit  tractatus  de  psalmo  lxi.  |  Delectatin 
diuinorü  eloquiorü  |  — 

f.  106b  sed  opera  eius  |  conuersi  ad  dnih4.  Et  poBt  trac- 
tatu  •"•  |  cum  mat^ematicus.  in  poptilo  monstraretur.  de  psalmo 
|  lxi  K  |  Tuae 7  ecclesiae  sitis.  — 

f.  115  loquentium  iniqua.  |  Oommentum  de  psalmo.  | 
lxii.  explicit.  incipit  |  eiusdem  aureli  augustin  i.  de  psalmo. 
lxiii.  |  Passioness  scorum  — 

f.  122  si  non  fiat.  |  Exp.  tractatus  de  psalmo  |  lxiii.  — 

f.  1(>8  Ut  ergo  sit  ille  liberator  tu  |  esto  accusator.  |  De 
psalmo  lxviii  commen.  |  pars  prima  finit.  |  Item  eiusdem 
psalmi  expositio  pars  alia  incipit.  |  Posterior  pars  psalmi  — 

f.  192  erubuerint  qui  queruut  mala  mihi".  |  Finit  decada 
a  psalmo  lxi.  usq.  |  lxx.  do  gratias.  ||  f.  193  Incipit  expositio  | 
psalmi  lxxi.  |  In  solomone  10   quidem  |  psalmi  huius  titulus  — 

f.  200  ad  terminos  nrbis  terrae.  |  Expl  expositio  psalmi. 
lxxi.  incipit  sermo  habitus  in  carthagine  in  basilica  restilura  " 
de  psaT.  lxxii.  |  Audite.  Audite  dilectissima  |  uiscera  xpi  '-.  — 

f.  209h  rapiatis  regnü  caelnrum.  |  Expl  sermo  psalmi  |  lxxii. 
habitus  cartaginem  — 

f.  282"  Incipit  psalmus.  lxxx  .i.  |  psalmus.  ipsi.  asaph  ) 
octogesimus  [  primus  VK  |  Psalmo  huic  tituluin  sicut  aliis  j  — 


1  L!<'s  sequentia  —  -  psalmi  huius        71  Die  sonst  sich  nicht  findende  Deoa- 
den-  und  Bueheintheiluuj*  zu  beachten  -    *  c.  n.  d.  om.       'J  de  psalmo  a>U. 
—   ,}  d.  p.  lxi  )  do  eodem  ipse  iutulit         «Hin     -    s  pnssionis         9  mihi 
nuda         ,11  Saloinonem   -         habitus  etr.  om.   —    ,?  corporis  Christi 
1J  o.  p.  III» 
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f.  362b  ad  intellegentiä  uram.  |  Exp  trac.  psal.  |  nona- 
ges.  Inc  |  ciMein  psalmus  |  sequentia  |  Sicut  non  dubito  nie 
minisse  — 

f.  371  ibi  crit  *  cor  tuum.  |  Explicit  oxpositio  |  psalmi 
.Xi\  dö  gra  tias.  |  Incipit  de  psalmo  .xci  |  — 

f.  314  populos  |  in  uoritatc  sua  |  Explicit  .xev  |  sermo  de 
psl  |  Incipit  8ermo  |  de  psalih  xcvi  |  habitus  carth  |  Magna 
spectacula  ds  praeb«  — 

f.  428  ut  non  horrescat-  te.  |  Explicit  sermo  de  psl  | 
icvii.  |  Incipit  de  psalmo  .xcvm.  |  habitus  carthagine ;t.  ||  f.  420 
Frs.  notum  ee  iam  deb*  — 

f.  443  usq.  ad 4  csüinatione  scK.  |  Expli  sermo  de  psalmo 
xcviiii.  |  carthaginc  in  basilica  celerinae*'  |  Psalmus  iste  ccnte- 
simus  qd  hab*  in  primo  |  -— 

f.  444  sed  cau*e  quia  uenturus  •>  |  est  iudiciuni.  || 

Augustinus  de  beata  vita,  de  dnabus  animabus. 

M.  67.  Sap.  membr.  4.  foliorun  191.  8ec.  X-XI.7 

f.  1  In  noe  dni  hemanuel  |  Liber  scti  136.  columbani  de 

bobio 

f.  1  —  165  Sextae  synodi  Constantiiwpolitanae  actiones 
XVIII 

f.  165b  166  I66b  leer  ||  f.  168 s  Incipit  liber  (m.  s.  XIV 
add.  sei  aug.)  de  beata  uita  |  Si!'  ad  philosophiae  portü  e  10 
quo  ia  in  beate  uite  regione  solüque  |  fpceditur  uir  humanissime 
atq.  inagne  (add.  m.  post.)  theodore  — 

f.  179b  facto  j  disputationis  fine  discessimus.  Explicit  Li- 
ber |  de  beata  uita.  Incipit  aurelii  |  augustini  de  duobus  ani- 
mis u  |  Opitulante  di  misericordia  disruptia  *  derelictis  mani1 
cheorü  laqueis  — 

f.  191  nam  huius  iam  quantü  arbitror  moderata  parci  postu 
lat 12  longitudo.  Expl  m.  post.  add.  in  xpo  ihü  dno  nro  |  m.  al. 

1  habitua  carth.  om.  —  2  ores  contra  3  h.  c.  om.  -  -  *  in  —  5  carthagine 
etc.  om.  —  *  venturum  —  7  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c.  21*2 
-  8  f.  168-191  saec.  xi  —  »  XXXII  959  -  '«  de  -  »de  duabu»  ani- 
mabuB  contra  Manichaeos  XLI1  93   -      *ihi  postulat 
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Obtulit  ut  maneat  sacrü  p  tepora  munus 

Supplex  ac  humiliß  abba  agilulfuß  acriß 
Xpe  tibi  magnoq.  patroni  nempc  columbac 

Quo  miserante  iugi  floreat  auxilio 
Diuinis  libru  constat  dogmatibuß  auctü 

Exerat  hinc  pectuß  quiq.  dö  militat 
iSedulo  quo  uoluenß  xpin  p*at  orc  modeßto 

Paucndis  flämis  cripiat  famulü  || 

Basilius. 

C.  26.  Snp.  mombr.  4.  foliomm  50.  «c.  VIII-IX.' 

f.  1  2  Libcr  scti  40.  columbani  de  bobio  |  Opußcula  scti 
Bas i Iii  epi  m.  «.  XV.  add.  m.  reo.  per  interrogationes  et 
rcsponsiones  |  carnis  sc  habuisse  passiones  id  est  |  quae  uir- 
tuti  testimonium  ferrent  uelud  laborein  — 

f.  lb  germcn  excidit  |  viiii  interrogatio 3  quo  est  mensura  | 
contincntiae  responsio  quan  tum  expectat  ad  uitia  uel  passio- 
nes I  — 

f.  50b  cli  interrogatio  quae  est  mensura  |  in  caritate  di 
respondit  || 

Boethius  de  Institut ione  arithmetica,  de  institutione  musica. 4 

C.  1*8.  Inf.  mümbr.  Urowquirt.  foliomm  84.  soc.  XI. 

f.  1  —  P  arithmetischer  Tractat,  welcher  also  schlitsst 
Vides  igitur  queadmodü  tota  quantitas  seßquiquarti  rcdacta 
est  ad  tres  aequales  tminos  id  e  tres  |  unitates  .  i  .  i  .  i  .  — 
reducuntur  ||  f.  2  Domino  suo  patricio  symmacho  boetius  |  In 
dandis  accipiendisq ;  muncrib;  — 

f.  2b  6  non  maiore  censcbitur  auctor  merito  quam  |  ^bator.  | 
i  Proemium  in  cmo  diuisio  mathematice  —  xxxn.  Demonstratio 
*queadmodü    omis  inaequalitas  ab  acqualitate  j>cesserit.  |  x 


«  Vgl.  üher  dicae  Handschrift  Peyrou  1.  c.  137  —  *  Zu  Anfang  fehlen  zwei 
Qnintemionen  3  Dns  Onrsivgodruckt*  minürt  —  *  Mit  Figuren,  Glossen 
und  Scholien 
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pdicamenta  st.  substantia  quam.  '  ||  f.  3  Cap.  i.  Procmium  in 
quo  diuisio  matheniaticae.  |  Inter  omnes  priscae  auctoritatis 
uiros  qui  pythagora  duce  puriore  |  — 

f.  16b  animos  detinentes  ab  utiliorib;  moremur  |  Anicii 
Manlii.  Seuerini  Boetii.  uiri  clarissimi  et  inlustris""  exconsule 
(e  corr.  in  ari)  ordinä  *  patricii.  |  institucionis  arimetice  libcr 
primus  explicit.  |  i  Queadmodü  ad  equalitate  omnis  inequa- 
litas  reducatur.   Incipiunt  capitularii  scdi.  |  — 

f.  17  liii  -  De  maxima  &  perfecta  simphonia  que  tribus  | 
destendit  interuallis.  |  Expliciunt  capituli  libri  |  secundi  |  Incipit 
liber  seds.  cap.  i.  |  Queadmodü  ad  equalitatem  omis  inaequa- 
litas  reducat.  Superioris  libri  disputatione  digestü  est.  que 
admodü  tota  inequalitas  substan  tia  — 

f.  40b  cyclidis*  ul  spericus  appellat  ut  8.  v.  &  vi. 4  |  Ex- 
plicit liber  institucionis  arithmothie«;  seds  feliciter.  ||  f.  41  Fi- 
niunt  forme  hui'  libri  de  arithmetica.  bene  eöpositae  arte  do  meo 
gras  ago.  Omiü  genitori  xpo  q  anglicü  |  gubnat  agili.  septe- 
plices  candidü  coli,  beneuoli  continati.  do  pariens  desiderati 
ad  offiüii  (pmpte  sumit  |  Incipiunt  formule  primi  libri.  — 

f.  42  hic  quoque  tiniunt  formule  pmi  libri  |  Incipiunt  for- 
mulae  secundi  libri  |  • —  f.  45  (Figuren   mit  beigesetztem  Text) 

f.  45b  46  46b  Figuren  die  verschiedenen  Instrumente 
spielend  in  der  Tracht  der  Zeit,  in  welche  die  Handschrift 
gehört 

f.  47  Pr'emiü.  Musicä  naturalit  uot>  ee  eiunetä.  &  mores  | 
ul  honestare.  ul  euerte"  Tres  qq 5  ee  musicas  1  q  de  ui  music(; 
narantfi  —  qui7  sit  musicus  m.  post:  Hic  capitula  pmi  libri 
finiunt  |  Incipiunt  capitula  tertii  libri  |  aduers'  aristoxenü  demon- 
stratio sup  particulare  ^portione  j  diuidi  in  equa  non  posse;  | 
—  Superiu'  dictoi^  p  nuos  demonstratio.  ||  f.  47''  Cap.  i.  Pro- 
hemium  musicam  naturaliter  |  nobis  esse  coniunetam.  &  mores 
ul  honestare  |  ul  euertere  |  Omnium  quidem  pereeptio  sensuum 
ita  sponte  |  ac  naturalit  — 

f.  59  (xxxin  corr.  in  xxxim)  explicandü  e.  ac  de  poetarü 
carminibus  iudicandi;  Explicit'  de  musica.  est.  |  liber  pm'  boetii. 


1  x  etc.  om.  —  *  um  ed.  Friedlein  *  eyclicus  *  1.  c.  30.  Wie  es 
scheint,  enthält  der  Codex  nur  einen  Auszng  hiw  der  Schrift  de  aritlime- 
tica —  5  om.  —  «  om.  —  7  Quid 
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Incipiunt  capitula  lihri  scdi.  |  i.  Proemium  —  xxxi  de  1  qb; 
fpportionib;  diapente  ac  |  diapason  cstent.  *  qm  diapason  |  sex 
tonis  n  cstat;  |  Expliciunt  capitula.  ||  f.  59b  Incipit  liber  scds. 
Pro!emium.  i.  |  Superius  uolum  cuncta  digessit.  que  nc  dili- 
gcntius  dcmonstranda  ee  j^posui;  |  — 

f.  69b  Nunc  uoluminis  serie  fastidii  uitator  astringam:  I 
Explicit'  de  musica  id  est  armouica.  institutione  liber  |  scds; 
incipit  liber  tcrcius.  Aduersus  aristo  xen um  demonsfatio  super 
particulare  |  proportioneiu  |  diuidi  in  equa  |  non  posse.  atquc 
ideo  nee  |  tonum;  1;  |  Superiore  uoluniine  demonstratum  est 
diatesseron  consonantiä  — 

f.  82''  in  posterioris  cönitarii  disputatione  eensuim'  trans- 
ferenda;  j  Explicit'  de  musica  id  e  armonica  istitutione  liber 
tcius  |  Incipiunt  capitula  libri  quarti.  |  i  Vocü  differentias  i 
qntitatc  csistere  —  xvm.  Queadmodü  indubitant  musice  cso- 
nantiae  aurc  diiudicari  possunt.  |  Expliciunt  capitula.  ||  f.  83 
.i.  uocü  differentias  in  quan  titatc  consisterc.  |  Etsi  oma  qu? 
demonstranda  crant.  superioris  |  libri  tractationi  (i  in  e)  di- 
gcssim'.  — 

f.  94  (xi)  sit 2  integra  pfectaq:  descriptio  diuisi  p  oma  | 
monochordi  regularis;  ||  94b  Liber  est  Ia.  antiquarii.  |  Emi 
27  augusti  1501  th°rnensi  uno.  || 


Boethius  de  trinitate. 

N.  «0.  Sup.  membr.  4.  foliornm  31.  *ec.  X. 

f.  1  Liber.  scti  41.columbani  de  bobio  |  Anicii  manlii.  seue- 
rini  boecii  |  exconsölatione  ord  patricii  de  sca  trinitate  j  Inuesti- 
gatnm  diutissimc  questionem  quantü  nre  |  inentis  igniculum 
lux  diuina  dignata  e.  formatä  !  — 

f.  lb  ac  de  j>posita  questione  hinc  |  sumamus  initiü.  | 
Xpiane  religionis  reuerentiä  |  — 

9b  quantü  imbo  cillitas  subtrahit.  uota  supplebunt.  |  Anicii 
Manilii  Seuerini  [  Boetii  uc  et  illus  exconsuf.  ord  patricii  ad 
iohan  nein  diaconum.  utrum  pater  et  tilius  et  sps  ses  de  |  diui- 

'  am.  -  2  fit 
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nitatc  substantialiter  pracdicentur.  |  Quaero  an  pater  *  tilins 
sps  sc8  de  diuinitato  |  — 

f.  11  k  tide  si  potent  rationemquo  coniunge.  |  Item 
eiusdem  ad  eundem  quomodo  substantiae  |  in  eo  qd  sint  bone 
sint  cü  non  sint  substantialia  bona  |  Postulas  ut  ex  ebdoiuadibus 
nris  eiu.8  questionis  obscuritate  — 

f.  14  ideirco  alia  qde  iusta  alia  ****  |  ad  aliud  oina  bona ) 
Xpianam  rtde  noui  ac  u&eris  testamonti  pandit  |  auetorita»  — 

f.  20  eritq.  gaudiü  sepitornü  delectatio  eib;  opus  |  laus 
ppetua  creatojris.  Boetii  aduersus  Nestoriü  et  Entichen  pro 
persona  et  natura  |  Dnb  sco  ac  uenerabili  patri  iohanni  dia- 
coni  (i  ex  o)  Boetius  |  n'lius;  anexie  te  quide  diuq.  sustinui  ut 
de  ca  que  |  — 

f.  34b  Post  resurrectione  u  talis  extitit  ut  ita  illud  eorp'  // 1 
inmutar*  humanü  sie  ad«;  pt  puaricationis  uinculü  || 


4  Cassiodokii  eoyositio  in  psalmos. 

D.  519.  Inf.  nwmbr.  M.  *  col.  foliorom  «18.  »ec  X-XI. 

f.  1  1  Liber  seti  .91.  eolumbani  de  bobio  |  Ineipit  pars 
tertia  cassio  dori  senatoris.  |  expositio  in  psalmis.  |  Diuersas  - 
notas  more  |  maiorum  certis  locis  estimauimus  |  aftigendas.  | 
Has  cum  explicationibus  —  astronomia«  |  Cassiodori  senatoris 
exigui  |  serui  di  iam  dno  prestante  |  conuersi.  Ineipit  expositio  | 
psahnorum.  a  eentesimo  |  primo  nsque  in  fineni.  |  Ineipit  psal- 
mus  centesiimm  prünus.  |  Oratio1  pauperis  cum  an  xius  fuerit 
et  coram  dno  |  effuderit  precem  suam.  |  Quamuis  aliqui  pre- 
»entem  psalmum  dno4  saluatori  aptandü  |  — 

f.  2  ^bantur  explici  \  Diuisio  psalmi.  |  Paup  iste  mun- 
danis  diuiciis  egens.  sed  |  —  a  lacrimis.  tiniuit  in  gaudio.  | 
Dne  exaudi  orationem  meam.  |  et  clamor  ms  ad  te  perneniat.  | 
Uidens  <ppna  aduentufi  dni  humanos  |  - 

'  Unten  Iste  liber  est  monactmty  eongregationi«  sete  Justine  de  obsemätia. 
nrdini*  saneti  Benedieti.  rewidontiit  |  in  mou".  seti  Columbaui  de  bobio. 
Scripta«  sub  nüo  .IM.  —  -  Siehe  i  -J63  Khein.  Mus.  N.  F.  xxm  131  — 
1  LXX  705  —  4  Doraini  —  5  expliciti  —  6  ante  adventmn 
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f.  9  stabili  uoluntate  gaudebunt.  Conclusio;  |  Quam  felicit 
anxius  iste  dcfleuit.  usq  '.  |  —  sino  |  dubitationc  supcramus.  | 
Explicit  psalmuß  ci.  Incipit  |  p salin us  cu.  psalmus  ipsi  .dd.  | 
Post  illas  beati  paupcris  humillimas  |  — 

f.  218  Hactenus  que  ad  expositione  psal  moru  pertinere 
uidcbantur.  döo.  |  largiente  decursa  sunt.  |  Nunc  Salomonis 
dicta  uideamus  |  quae  proprios  expositorcs  habe  re  noscuntur.  | 
Explicit  liber  |  cassiodorii.  |  feliciter.  |  Amen.  Do.  gratias.  || 

Vorn  und  hinten  je  zwei  Pergamentblätter  saec.  vi,  ent- 
haltend Fragmente  Cyprianischer  Briefe  (41 — 43.  49.  54).  Die 
Varianten  wurden  seiner  Zeit  W.  Härtel  mitgetheilt. 

Conciliorum  acta. 

F.  147.  Sup.  iTiombr.  4.  folioniin  m.  *<><>.  VII- VIII.' 

f.  1  frui  iustum  est  theodorus  eps  damascenae  ciuit.  d  |  per 
nuper  porrectos  libellus  a  ur  pbo  et  archiman  drita  cutyche  per- 
uidimus  qnm  expositionis  scoru  patrum  |  qui  in  nicea  et  idem 
synodo  quae  in  ac  clara  urbe  ephejso  postea  congregata  est  — 
Von  f.  22  an  testimonia  patrum  (in  my.  hic  offerunt  | 
testimonia  |  patrum  ad  |  confirman  da  fide  |) 
Petrus  martyr  Alexandriuus  bis 
Athanasius  bis 

Juli  epi  rom.  epistule  ad  prosdocium 

Felix  epi  rom.  et  martyr  ad  maximianum  epm  et 

clerum  Alexandriae 

Thcofilus  eps  alexandria 
f.  24b  Sei  Cypriani  epi  et  martyris  üx  libro  de  elemosina 
f.  25  sei  ambrosii  mediolanensis  de  libro  ad  gratiano 

eiusdem  de  libro  secundo 
f.  25'*  sei  et  magni  gregorii  epi  nazianzeni  ex  epistula  ad 
cledonium 

f.  26b  sei  basili  epi  caesareae  eappado  ciae  prima*; 

1  qnonwjne  -  2  PalimpMest  den  Fronto,  Syminachii*,  der  Ciuerottcholien,  g<- 
thixcher  Fragmente  nnd  der  Arianischen  TrHCtntc,  welche  Ang.  Mai 
Script,  vet.  nova  coli.  III  2,  1K6.  208  ff.  herausgegeben  hat.  Vat.  57.V» 
(vgl.  i  46fi)  nnd  der  vorliegende  Codex  bildeten  ehemals  eine  Hand- 
schrift 
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sei  gregori  epi  nisseni 

f.  57  uisus  est  ad  religiosae  mem  flauianum  misisse  epi- 
stulam  finit  |  Expl.  prima  cognitio  calcidonensis  |  sei  concilii 
inc.  »ecunda  |  deo  gratias  ||  f.  57b  Sublimes1  ortus  in  finib's 
europe  langibardoi*  regalo  prosapia  |  rex  haribertUB  —  creden- 
dum  reeipere  +  ||  f.  58  leer\\  f.  58b  Namq:  ouantes  —  et  tribuat  +  || 
f.  59  Uber  der  Zeih  Actio  secunda  |  Consulatu  domni  ni  mar- 
ciani  |  pp  aug  *  qui  fuerit  nuntiatus  |  sub  d  sextu  id  octobres  | 
calchedona  |  secundum  iussionem  piisBimi  et  sacratissimi  |  — 
domni  m  marchiani  pp  aug.  |  — 

f.  59b  et  anatholio  scissimo  archiepso  magnae  |  constanti- 
nopolitanae  ciuitatis  nouae  |  romae  et  cetero  seo  concilio  |  Et 
consedentib'  ante  cancellos  sei  altaris  |  — 

f.  76b  sensus  sui  prauitate  saluetur  |  expl  epistula  leonis 
papac  ad  flauianum  constantinopolitanum  |  Post  lectionein  epi- 
Btulac  reuui  epi  clamauerunt  |  — 

f.  78  quae  |  interloquuta  sunt  effectui  maneipentur  epi  | 
cognitio  secunda  chalcedonensis  concilii  Inc  actio  tertia  || 

f.  78b  Uber  der  Zeih  actio  |  Consulatu  piissimi  et  xpianis- 
simi  imperatoris  ni  marciani  et  qui  fiierat  nuntiatus  |  sub  die 
tertio  id  octobi}  in  calchedonensi  ciui  tate  bytiniac  proü  —  reüu 
epis  |  Aetius  archidiac  regiae  constantinupolitanae  |  — 

f.  87b  hos  libellos  |  optuli.  |  Et  post  lectionem  — 

f.  88  notarius  legit  |  et  postquam  lectus  est  —  monumen- 
tis  |  libellus  sei  scyrioni  diac  |  sanetissimo  — 

f.  120  probans  eum  alienum  esse  ab  episcopatus  dignitatc  | 
Zeile   leer  |  Pascasinus    eps    lylybeo   et  uicarius  beatissimi 

f.  124  helpidius  pb  agureu  antonii  epi  ciu  amissu  subs  | 
Piissimis  et  fidelissimis  et  xpianissimis  imperatoribus  ac 
triumphatoribus  |  — 

f.  125"  8ub8crib'|  f.  126  tione  huic  relationi  sociauimus.  | 
Expl  actio  tertia  |  Inc  actio  quarta  |  Consulatu  domni  nostri 
marchiani  pp  aug  et  qui  fuerit  nuntiatus  |  sub  d  sextu  deeimu 
kld  nouembi}  |  calchedona  — 

f.  126b  col'lectum  est  pascasino  et  lucensio  reüu  epis  |  — 


'  Siehe  oben  Ambrosius  de  hittoria  Jottphi  C.  106.  Inf.  f.  121  sq. 
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f.  127  seleueo  |  amasiac  et  reliqua  sca  synodo  |  Et  rcsiden- 
tibus  omnibus  — 

f.  133  iulianu8  pb  continens  locuin  c&lendionis  |  epi  ala- 
carnassi  sm)  magnf.  et  ggl  iudices  et  |  — 

f.  145b  ephesenae  aliquid  aliud  non  dico  magf  |  et  ggl  iu- 
diees  et  amplissimus.  senatus  dd  |  a  Bca  synodo  forma  detur.  , 
Expl  actio  quarta  |  Inep  actio  quinta  |  Con6iilatu  domni  ni 
inarchiani  pissimi  sie  |  aug  et  qui  fucrit  nuntiatus  sub  |  die 
und(5cimu  kal3  nouembrium  in  |  calchedona  — 

f.  150  martyris  euphemiae  |  definiuit  subter  adnexa  |  Dns 
noster  et  saluator  ins  xps  scientiä  |  — 

f.  153  et  oinnibua  placuerunt  manifesta  tient  J  diuo  ucr- 
tici  expl  actio  quinta  |  ine  actio  sexta  ||  f.  15ob  Consulatu  domni 
ni  inarchiani  pp  aug  |  et  qui  fuerit  nuntiatus  octabu  kald  |  no- 
uembres  in  calchedona  — 

f.  157  aure  lio  afro  eustatio  gentis  saracenoruiu  et  |  resti- 
tutiano  afro  |  Zeile  leer  |  Adueniens  in  eadem  scissima  eccle- 
sia  |  — 

f.  ltiO  definiuit  subter  |  adnexa  |  Zeile  leer  |  Dns  noster  et 
saluator  |  xps  notitiam  tidei  contirmans  — 

f.  l(X)b  trecentormn  decem  octo  ||  f.  161  Crodimus  in  unuui 
dm  patrem  omnipotente  |  —  apOBtolica  ecelesia  |  item  symbolum 
centum  quinquaginta  |  Credimus  in  unum  dm  patrem  omni- 
potentem |  — 

f.  KU1'  uitam  |  futuri  saeculi  amen  |  Zeile  leer  |  Sufficeret 
quidem  ad  plcnam  Cognitionen)  |  — 

f.  l(>3b  si  uero  monaci  aut  laici  fuerint  j  anathematizari  : 
Pascasinus  ops  uicarius  |  domni  mei  beatissimi  — 

f.  168b  cosma  marianopolis  consentiens  subsc.  |  Sacratissi- 
ums  et  pii8simuB  noster  |  dominus  ad  scam  synodum  d  |  dicat 
sca  synodus  — 

f.  1 70  capitula  |  ita  relegit.  |  i  capitulus  eoB  qui  uere  et 
sincere  solitariam  — 

f.  171  ex  omnibus  proferuntur  a  sco  concilio  |  discedat  j 
Expl  actio  sexta  |  Inc  actio  septima  |  Consulatu  domni  /////  ciani 
pp  au//  |  septimu  kalendas  nouembres  |  calchedona  — 

f.  173b  insuper  |  et  a  multa  quae  in  eis  huius  rei  causa 
nos  citur  contineri  |  Expl  actio  septima  |  Inc  actio  octaua  |  Con- 
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snlatu  domni  ni  marchiani  pp  aug  |  et  qui  fuorit  nuntiatu* 
sub  <t  sextu  |  kal  nouembres  calchedona  — 

f.  176b  tempus  est  oiuncs  Heina  re  concordiam  legi  legi- 
mus  legi  |  Expl.  actio  octaua  !  Ine  actio  nona  ||  f.  177  Consu- 
latu  doinni  ni  inarciaiii  pp  aug  |  aub  d  septimu  kalendas  no- 
uemt>.  in  calchedona  — 

f.  179b  suam  aententiä  sca  sinodua  |  efficiat  manifesta. 
Expl.  actio  nona  |  Incp.  actio  decema  ainodi  calchedonensis  | 
Siniiliter  acptimo  kalendamm  |  nouebriü  eode  conaulatu  in  eade 
acisima  eccleaia  acae  martyris  euphimiae  — 

f.  19(>  ut  nulluni  haec  lateat  et  suba  cribtionea.  fecidaa  pt> 
feci  hanc  posjtulationem  cum  aociis  — 

f.  190'*  theophilus  lcctor  ainl  et  aubacribtio  syra  |  Zeile 
leer  |  theophilua  diae  <t  depraecor  — 

f.  200b  propriam  fortitndinem  |  retinebunt.  |  Expl  actio 
decima  |  Inc  actio  undecima  |  Oonsulatu  domni  ni  marciani  pp 
aug  et  |  qui  fuerit  nuntiant*  quartu  kalendas  |  nouembres  in 
calchedona  — 

f.  208b  episcopatu«  eccleaiac  unde  ai  uidetur  }  cras  hoc 
perfectiua  diaponatur  |  Expl  actio  undecima  j  Inc  actio  duo- 
decima  ||  f.  209  Similiter  tertiu  kald  noueinbrea  |  eodem  con- 
aulatu in  eadem  seissima  |  ecleaia  residentibus  — 

f.  211  uel  causa  |  lesiones  fuerunt  reatituitur  |  Expl  actio 
duodecima  |  Inc  actio  tertia  decima  ||  f.  21  lh  (>onsulatu  domni 
ni  marciani  pp  aug  et  |  qni  fuerit  nunciatus  tertiu  kld  nojuemb 
calchedona  — 

f.  21(5  optinentibua  utique  regulis  ggl  iudices  d<t  quae 
dixisti  conscribta  aunt  |  Expl  actio  tertia  decima  |  Inc  actio 
quarta  decima  |  Conaulatu  //  domni  ni  marciani  pp  aug  |  et 
qui  fuerit  nuntiatua.  pridie  kld  |  nouembres  calchedona  — 

f.  226b  Maras  epa  d  haec  eade  |  et  ego  consentio  et  alienü 
eü  eaae  decerno  honore  'piscopatua  athanasiü  qni  piiTac  fuit 
ops  qm  aaepe  euocatus  non  |  obaudiuit  et  aupplico  ut  ueloeiter 
in  perrinorum  |  ecclesia  ordinetur  epa.  Pompeianus  epa  emesae 
et  |  his  quae  regulariter  eccleaiaatice  detinita  |  aunt  a  scissimis 
et  do  amantiaaimis  et  metro  || 
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8.  33.  Sap.  tnetnbr.  8.  folionim  3«.  mc.  X.» 

f.  1  Liber  scti  42.  columbani  de  bobio  |  Infrasc'pti  Vsus 
agunt  de  festiuitatibs;  occüretib^  |  Singlis  mesibst  p  circulü  äni  | 
De  Januario.  |  Prima  dies  iani  est.  |  qua  circücidit  agnus  |  — 

f.  2b  Octauis  dns  natus  |  de  uirgine  casta  |  Iste  est  liber 
monachoa,  etc.  sub  nüo  .42.  ||  f.  3  Liber  scti  columbani  de 
bobio  |  Incipit  ordo  de  celebrando  concilio  |  hora  die  prima 
ante  solis  ortum  **  eiciantur  |  — 

f.  5  ecclesiastica  negotia  terminentur.  |  De  tumultu  con- 
cilii.  diffinitio  patrum.  |  In  loco  benedictioniB  considentes  dni 
sacerdotes.  |  nullis.  |  — 

f.  5b  excommunicationi8  sententiä  pferat.  |  Incipit  de 
quattuor  synodis  principalibus.  j  Canon  grece.  latine  regula 
nuncupatur.  |  Regula  aü  |  — 

f.  61'  sie  conciliuin  a  societate  multorü  in  unum.  |  Item 
ratio  de  canonibus  aplorum  et  de  |  sex  synodis  principalibus.  || 
f.  7  Apo8tolorum  canones  qui  per  demente  romanü  pontiiice  |  — 

f.  7b  .viiii.  capitula  interius  annexa.  |  Item  breuis  anno- 
tatio.  de  reliquis  synodis.  |  Prima  annotatio  anquiritane 
synodi  que  ante  nicenä  fort  j  — 

f.  9  Uice8ima  quarta.  Item  lugdun.  in  qua  patres  xx. 
statuef.  |  can.  quorü  auctor  maximo  item  priscus  lugdun.  cps 
extitit.  |  Item  annotatio  de  decretalibus  apostolico^.  |  Siluester 
papa  a  petro  xxxim.  congrcgatis  cum  con|silio  constantini  au- 
gusti.  in  urbe  roma.  cclxxvu  |  — 

f.  10  Gregorius  secundus.  a  p*ro  |  xci.  scripsit  capitula  xvu 
omni  occle8io  seruanda  cü  patrib.  |  xxxm.  eaq.  sub  anathematis 
uinculo  alligauit.  |  In  sind.  Tolotano.  |  Epo  prbo  diac  gradü  suü 
—  quae  cü  ordinarent.  |  perceperant.  || 

f.  1 1  In  hoc  corpore  continent  |  canones.  ecclcsiastici.  di- 
ucrsorü  scorü  |  conciliorum.  id  est  |  — 

i  Beatorü  apostolorum.  p  demente  prolatae.  Regula« 
numoro  .u  \  n  Concilii  niceni.  Regulac  nuinero  .xx.  |  in  Con- 


»  f.  1  —  10.  291—314  saec.  xi,  f.  316—322  saec.  xn.  Vgl.  über  diese  Hand- 
schrift Peyron  1.  c.  137  ff. 
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cilii  anquiritani.  Regulae  numero  .xxim.  |  im  concilii  neocae- 
sariensis.  Regulae  numero  .x im.  |  v  Concilii  sardicensis.  Re- 
gulae numero  .xxi.  |  vi  Concilii  gangrensis.  Regulae  numero 
.ix.  |  vii  Concilii  antiocheni.  Regulae  numero  .xxv.  |  vm  Con- 
cilii laudociae  frygiae.  Regulae  num.  lviiii.  |  viiii  Concilii  con- 
stantinopolitani.  Regulae  numero  .vi.  |  x  Concilii  ephesini. 
Regulae  numero  .vm.  Sed  primü  xu  cap  beati  cyrilli |  xi 
Concilii  calcedonensis.  Regulae  numero  .xxvn.  |  xu  1  Concilioru 
diuersoru  africanoru  sub  uno  redacte.  Regulae  numero.  cxxxvm. 
Incipit  praefatio:  |  Domino  uenerando  mihi  patri  stephano 
archiepo  |  Dionysius  exiguus  in  dno  salutem.  Quamuis  |  carissim' 
frater  nr  Laurentius  assidua  et  familiari  cohortatione  — 

f.  12  aliquod  attulisse  uideamur.  Explicit  pref.  |  Incipit  ca- 
pitulares  canonü  sco*  apostoloi^  |  i  De  ordinatione  epi  etc. 

f.  21  3  Incipiunt  tituli  canonum  concilii  |  congregati  apud 
chartagine  **  ||  f.  21h  numero.  xxxm*.  et  in  eade  prouincia  | 
africana.  numero  .cv.  ************  |  *****  et  Hunt  simul  tituli 
numero.  |  cxxxvm.  |  etc. 

f.  26  cxxxvm  Epistola  totius  concilii  africani  ad  papam  | 
celestinum  urbis  romae  epm.  |  Expliciunt  capitula  canonum 
diuersorum  |  conciliorum.  |  Incipiunt  regulae  aecclesiasticae 
scorum  aplorü.  |  prolatae;  per  dementem,  romanae.  aecclae. 
pontificem.  |  De  ordinatione  epi.  |  i  Eps  a  duob;  aut  trib; 
epis  ordinetur.  |  — 

f.  66b  Incipit  ephesenum  concilium.  |  Inprimis  duodeeim 
capitula  syno  dica  beati  cyrilli.  |  .i.  Si  quis  non  confitetur  dni 
esse  secundum  ucri  tatem  — 

f.  68h  (xu)  k  uiuiiicus  |  ut  ds.  anath  sit.  Expl.  cap. 
synodica.  sei  cyrilli.  Incip.  regulo  |  epheseni.  concil.  numer 
vm.  De  epis  qui  in  sco  ccil.  minime  fuerint.  et  |  de  his  qui 
destitert.  et  se  hereticis  applieuorunt.  |  Qiii  oportet  «am  ab- 
sentes  — 

1  8ed  u.  8.  w.  Zusatz  derselben  Hand  —  2  Eine  Hand  de«  11.  Jahrhundert«, 
dieselbe,  von  welcher  f.  1  —  10,  291— 314  herrühren,  hat  eine  grosse  Anzahl 
von  Correcturen  und  Zusätzen  zwischen  den  Zeilen  und  am  Rande  ange- 
bracht; so  fügt  sie  hier  hinzu:  xu  concilii  constantinopolitani.  regulo  nu- 
mero xmi.  It  xiii.  concilii  constantinopolitani  ropulc  numero  .viiii.  — 
3  Zusatz  der  Hand  ch-s  11.  Jahrhunderts :  hie  int«  cap.  xiiu.  constau- 
tinopolitana  |  Sub  iu*tinian<>  imperatorc  |  Habitn  a  patribns  .cl. 
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f.  71  si  autem  laici  cos  sine  communione  ee.  |  etc. 

i\  77  (Chalced.  XXVII.)  ut  si  quidem  clerici  |  sunt  decidaut 
gradu  j)prio.  Si  uero  laici  anathemajtizentur.  Subscriptio  | 
Bonifatius  prbr  sco  eclae  romane.  statuit  *  subscri  psit  k  c*eri 
epi  diuersarü  (puinciarü  uel  ciuitajtü  subscripserunt.  Versus  ( 
Pontificü  ueneranda  coliors  pro  dogmatc  uero  |  Conueniens  sco 
inducre  spiramine  plena.  |  Militibus  sacris  praefixit  iura  salu- 
tis.  |  Incip  capitula  xun.  scorum  patrum  sub  |  iustiniano  iinpe- 
ratore  habita  in  constantinopo  Ii  congregatorum  centum  quin- 
quaginta  |  i.  Si  quis  n.  confit*  patris  *  filii  *  sps  sei  unä  na- 
tu rä  — 

f.  81b  Si  aut  monachus  1  laicus  sit  anatheinatizabitur  | 
Et  subscripserunt  onis.  |  Expliciunt  cap.  xmi.  scorü  patrum. 
«  l  ||  f.  82  Incp  regulae  concilü  totius  africanae  prouinciac.  | 
numero  .cxxxvm.  id  est  carthaginiensis  numero  .xxxm.  etc. 

f.  135b  (cxxxvm)  Orantem  pro  nobiB  custodiat.  |  domine 
frater.  Expliciunt  canones  diuersorum  con  eiliorü  africanae  pro- 
uinciae  numeruin.  cvi.  |  Incip  constitutio  et  fides  calcedonensis 
concilü.  |  Dns  *  saluator  nf  ihs  xps  notitiä  fidei  conti  nn  ans  |  — 

f.  136  *  apostoiiee  nn*  fidei.  Symboluni  fidei  concilü 
constantinopolitani.  cl  patrum.  |  Credimus  in  unum  dm  patre  | 
omipotente  t'aetorem  celi  *  terre  uisibilium  omnium  |  — 

f.  136b  uita  |  futuri  saeculi.  amen;  |  Sufficer*  quidem  ad 
plcnä  cognitione  pUatia.  &  cfirina  tione.  — 

f.  138  si  uero  monachi  aut  laici  |  tuerint  anathematizari.  | 
Incipit  praefatio  de  concordia  canonü.  |  Domino  uere  sco 
sempq.  bcato  pontifici  Hbc'rino.  cresconius  xpi  famulorum 
exiguuB.  |  aeternä  in  dno  Baiute.  Uri  sacerdotü  ineo  parabile 
decus.  quo  fidei  puritate  ac  uitc;  fpbitate  |  — 

t*.  139b  pontifex  dö  digne.  Explic  praef.  |  Incipiunt  caf» 
de  concordia  canonum.  |  i  De  ordinatione  epi.  in  canonib. 
aplo*.  tit.  i.  concilio  niceno  tit  |  — 

f.  141V'  ccc.  Ut  epi  *  clerici.  nun  ordinent.  nisi  oiiTs  bums 
fecerint  xpianos  |  cone  aftVic.  titulu  .ui.  Finit  do  gratias.  am.  jl 
f.  150  Incip  epla  sei  hieronimi  prbri  ad  damasü  |  papa  urbis 
romae  de  tribus  hypostasis.  |  Qm  uetusto  oriens  int  se  populorü 
furore  collisu«.  in  diseissam  — 

f.  152  trcB  ypostasis  cü  antiquo  sensu  praediceut.  Expli- 
cut  epla  hieronimi  ad  damasum  papam  romanu.  Incip  reseriptü 
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sei  |  damasi  papae  ad  petitü  hieronimi  ad  paulinü  |  episcopum 
urbis  anthiocenae.  |  Dilectissimo  tri  paulino.  Damasus.  Kt  p 
ipsü  filiü.  |  meü  uitale.  ad  te  scripta  direxerä.  ut  tue  uolun| 
tati  — 

f.  I54b  liberä  suBcipiendi  tribuat  facultatem.  |  Kxplicat 
epla  sei  papae  damasi  urbis  romae.  ||  f.  155  Praefatio  über  der 
Seite  |  Domino  uenerabili  mihi  iuliano  prbro  tituli  scae  anasta- 
sie  |  Dionisius  exiguus.  Betitatis  urae  piis  exi**tatus  stu  diis  — 

f.  156  über  der  Zeile  Liber  seti  columbani  de  bobio  |  uo- 
cabitur  in  regno  caelorum.  |  Incipiunt  tituli  decretorum  papae 
8yricii  ad  hiemerium  episcopum  tarraconensem  directa.  nu- 
merum  .xv.  |  i  De  arrianis  non  rebaptizandis.  — 

f.  156b  (xv)  non  promoueantur.  |  Incipiunt  tituli  decretorü 
papae  innocentii  num  i.vn  |  i  De  pacis  osculo  dando  post  con- 
fecta  mysteria  |  — 

f.  158  (lvii)  fotini  |  reseixdit.  |  Incipiunt  tituli  decretorum 
papae  Zosimi  num.  in.  |  i  Q(t  monachi  l  laici  — 

f.  158b  (in)  tempora  sint  prefixa.  |  Incipiunt  tituli  decre- 
torü papae  bonifatii.  num.  im.  |  i  Supplicatio  eiusdem  papae 
—  (im)  metropoli  tano  epo  ordinetur.  |  Incipiunt  tituli  decre- 
torum papae  caelestini.  num.  xxn.  |  i  De  prospero  &  helario  — 

f.  159b  (xxn)  non  sequendös.  |  Incipiunt  tituli  decretorü 
papae  leonis.  num.  xlviii.  j  i  Ut  nullus  eps  scruum  — 

f.  161b  (xlviii)  sola  sei  sps  inuocatione  |  firmentur  |  Inci- 
piunt tituli  decretorum  papae  gelasii.  num.  xxvin.  |  i  De  con- 
stitutis  aecciasticis  pro  temporis  (is  in  ras.)  qualitate  modej 
randis.  |  — 

f.  163  (xxvw)  si  haec  omia  aecelo  |  noscenda  tacuerit.  | 
Incipiunt  tituli  decretorü  papae  anastusii.  num.  vin.  ||  f.  163b 
i  Q(t  pro  xpo  fungatur  —  (v,n)  noc  aecclae  sacramenta  com- 
maculent.  |  Incipiunt  tituli  decretorü  papae  symmaehi.  nu- 
mero  .m.  |  Constitutü  synodale.  —  (in)  nullus  loqui  presumat.  | 
Expliciunt  tituli  decretorüm.  »ic  ||  f.  164  Incipiunt  epistolae 
decretorü  in  primis  |  sei  papae  siricii  urbis  romae.  Sirieius. 
heme  rio  epo  tarraconensi  salute.  |  Directa  ad  deecssorem 
nrm  scae  rocordatio  nis  damasxum.  etc. 

f.  272''  Nota  quia  hormisda  diaconus  non  subseripsit.  | 
Incip  decretuin  gregorii  papae  ad  clerum  in  basilica  |  bcati 

SHzb.  d.  pbil.hwt.  Cl.  LXVII.  IM.  II.  Hfl.  .12 
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petri  apostoli.  |  i  Regnante  in  pp*uum  dno  nfo  ihü  xpo  tem- 
poribus  |  piissimi*  &  sincerissimi*  domni  mauricii.  tiberii.  *  |  — 

f.  274u  appetit  seruitute  Finit  decretü  incipit  |  subscriptiones 
eporum  etc.  Subseriptiones  prbrorum  |  — 

f.  275  Ite  scripta  gregorii  papae  ad  |  augustinum  epm 
que  in  Saxonia  direxerat  et  |  brittania.  |  Per  dilectissimos  tilios 
meo8  Laurentiü  — 

f.  285  (x)  certum  deserere.  *  incerta  uenerari.  |  Explicit 
epla  sei  gregorii  papae.  Incipit  epf  |  bonifatii.  papae  di- 
recta  *  de  roma  ad  archiepih  |  arlatens.  in  prouincia  ubi  gene- 
sius  martyr  iacet.  |  Rcuerentissimo  ete*  Multum  frater  kiiie 
sineeri||  f.  285b  tatis  — 

f.  288  indictione  prima.  Ite  eiusdem  bonifatii  papae.  | 
Domino  etc.  ||  f.  288b  Theodorico  etc.  Scripta  excellentiae  ufp. 
cum  ea  qua  deeuit  duleedinc  — 

f.  289  custodiat  domine  tili-  w,  post.  add.  Qa  liceat  mo- 
nachis  cü  saedotali  officio  ubi  ubi  ministrare  |  Sunt  nonnulli 
fulti  nullo  dogmate  — 

f.  290  tanto  *  |  is  potentior.  Dicta  beati  gregorii  pape.  | 
Episeopus  debet  missas  agere.  — 

f.  290b  Ita  estituert  sei  patres.  || 

f.  291  Incip  regulae  papae  hilarii  flauio  basi  lisco  et  her- 
minrico.  liu  ee.  |  Sub  die  xvi.  klrü  deeembriü.  residente  uiro 
uenerabili  |  hilaro  papa  — 

f.  297  basiUsco  &  herminrico.  im  cc.  Explc.  |  Incipiunt 
conBtituta  papae  simplieii.  |  Simplicius  eps.  Iohauni  epo  rauen- 
nati.  Si  quis  6c.  — 

f.  298  Seuerino.  uü.  cons.  n  |  Simplicius  eps.  florentio 
equitio  et  seuero  epis  |  Relatio  nos  ure  dilectionis  — 

f.  298b  leonis  augusti.  Exp.  estit  pp.  simplieii.  |  Incipiunt 
constituta  papae  felicis.  Exem'plaria  gestorü  quib.  allegnta. 
s.  peepta.  pp.  feie.  |  Flauio  bo&io.  uü  cons.  sub  die  au.  iduu 
marciarü  — 

f.  301 b  dinamio  *  sibidio.  uü  |  cc.  conss.  Explic  pa|)ao 
felicis.  |  lustinus  aug.  hormisdae  papae.  |  Quo  fuim'  semp  * 
quo  sumus  studio  — 

f.  303  Accepta  prut  kl  deebr  cons.  s5.  Exemplar  precum.  j 
Do  amabili  nc  piissimo  impri  ex  do  aug.  — 
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f.  304''  reipublicc  disciplina.  |  Ilormisda  iustino  aug.  | 
Interea  que  ad  unitate  ecle  — 

f.  307b  ualerio.  uc.  cons.  |  Item  Hormisdae  ad  aichi- 
mandritas.  |  Ilornügda  prbris  diac  &  archimandritis  scdo  syri«;  | 
Lectis  litteris  —  considerans.  (pplua.  j|  f.  308  Incipiunt  eon- 
stituta  papa  gregorii  minor  |  In  nomine  dni  di  saluatoris  nri 
ihü  xpi.  imperante  |  dorn  piissimo  aug  leoue  — 

f.  3101'  indic  imu  |  Expl  estit.  pp.  gg.  sub  anathemate 
intdicta  |  Ine  conciliü  habitü  sub  papa  eugenio.  |  1  Eps  bono 
opere  approbatus  ordinetur.  — 

f.  31 2b  (xxxvm)  ut  sacerdos  loci  considerauerit.  |  Indi- 
etione  xir.  imperante  adargasto  |  eiusque  filio  nieifero  Zacharias 
ter  |  beatissimus  papa  in  concilio  ait.  |  Non  est  silendü  frs  — 

f.  313b  praecepta  direximus.  |  i.  Ut  epi  cd  mulierib. 
omnino  non  habitent.  |  —  (xmi)  suppleantur  missarum  sol- 
lempnia.  |  Obtulit  ut  maneat  sacrü  p  tepora  munus.  |  —  Pa- 
uendis  flamis  eripiat  famulum.  ||  f.  314  manus  missio 1  sine 
qua  ex  familia  nemo  |  propria  ad  sacros  online»  pro  mouere 
(e  e&  i)  ualet.  |  Auctoritas  eeclesiastica  — 

f.  315  rogauimus.  Item  alia  |  manumissio  ex  beati  gre- 
gorii  sumpta  |  registro.  qua  ore  idem  proprio  dic  tauit.  Grego- 
rius  montana  et  thomp  |  Cum  redemptor  nf  — 

f.  310  indictione  nona.  ||  f.  316''  Principiü  translationis 
histotie.  |  Postqua  beati  nieholai  »ubstantia  incorporea  | 

f.  32()  am  pliu»  pseq  tantu  nephas.  || 

f.  3201'  Excomunicatio.  |  Canonica  instituta  — 

f.  321  satisfcccrint.  |  Reconciliacio  exeomunieati  onis  |  Cum 
aliqs  excomunicatos  — 

f.  322  sine  consensu  ul  eonscien  eia  (ppii  epi.  || 

■ 

Eucherius. 

I.  101.  Sup.  niombr.  f.>l.  foliornm  7f>.  s.<c  VIII.» 

f.  1  Liber  scti  i)0.  columbani  de  bobio  |  Iotiis  grisostomi 
m.  a.  XIV  |  de»cendit:l  super  montcm  sion  item  in  aliam  — 

1  ll«'rniwgi»gebi»n  von  Murntori  nnecd.  it  1h7  —  3  Vgl.  über  dien«'  Handschrift 
Munitori  ant.  Ital.  iiuhI.  aevi  in  851  ff.,  Poymn  1.  c.  1  —  »  Ein  Qiiater- 
tüu  fehlt.  Eucherius  l'unn.  »ptrit.  int«;lhg.  I  L  c.  742  (Exccrpt) 

»2* 
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f.  4b  intellectus  in  psalmo  et  uolabo  et  requiescam  |  in 
Exp  de  t 1  incp  de  anbs 2  |  Alae.  duo  testamenta  in  eczehiel  | 
unum  quoque  duabus  alis  uelabat  cor  pus  suum  — 

f.  8b  in  canticis  canticorum  soror  mea  sponsa  mea  |  Exp 
de  animtis  incp  de  inoniini3  |  Uir  et  uxor.  xps  et  eclesia  intel- 
Iectus  — 

f.  9b  uobis  diuitibus  in  euangelio4  ||  f.  10  ''  quibusß  tarnen 
interfuit  et  ita  posuit  |  tertio  euangelii  librum  secando  lucan  | 
Lucas  iste  medicua  post  a'censum  xpi  |  — 


1  Ueber  der  Seite  als  Titel  de  terrcnis  —  2  Seitentitel  de  aniniantibus  —  3  Sei- 
tentitel de  variis  nominnm  —  *  7  1.  c.  75l>  e  —  1  Sieben  Quaternionen  fehlen 
vorher  —  6  Zuerst  von  Mnratori  1.  e.  853  f.  unter  dem  Titel  'fragmentutn 
acephahun  Caji,  ut  videtur,  Romani  Preshyteri,  qui  circiter  Annnm  Christi 
196.  floruit,  de  Canone  sacraruiu  Scriptnrarnm'  herausgegeben.  Da  anch 
die  jüngsten  Vergleiehungen  diese«  hochwichtigen  Fragmente«  nicht  voll- 
ständig genau  sind,  so  will  ich  dasselbe  nach  meiner  eigenen  Abschrift 
hiehersetzen:  f.  10  quibus  tarnen  interfuit  et  ita  posnit,  |  Terti«»  euan- 
gelii  librum  secando  Lucan  |  Lucas  iste  medicus  post  n'ccusum  xpi 
cum  eo  paulus  quasi  ut  iuris  studiosum  j  secundum  adsumsisset  uunieni 
suo  |  ex  opinione  conscri  set  diuu  tarnen  nec  ipse  |  duidit  in  carue  Et  id? 
pront  assequi  potnit.  |  ita  et  ad  natiuitate  iohannis  ineipet  dicere  |  quarti 
cuangeliorum.  iohannis  ex  dneipolis  |  cohortantibus  condescipnli* 
et  eps  suis  j  dixit  conieiunate  milii.  odie  triduo  et  quid  |  cuique  fuerit 
renelatum  alterutnim  |  nobis  ennarremus  eadem  nocte  reue  latum  andre«? 
(reae  in  ras.  m.  al.)  ex  apostolis  ut  recoguis  conti bu*  cuntis  iohannis  «n«> 
nomine  |  cuncta  {corr.  m.  al.  ut  vid.)  discribcrct  et  idco  licit  naria  sin  culis 
euangelionim  libris  prineipia  |  doceantur  nihil  tarnen  differt  credentinm 
fedei  cum  uno  ac  principali  spn  de[clarata  sint  in  omnibns  omnia  de  nati- 
ui  täte  de  passione  de  resurrectione  |  de  conuc'satioue  <*um  deeipulis  ani* 
ac  de  gemino  eius  aduentu 

Primo  in  humilitate  dispeetus  quod  feit  secundum  poto*tato  regali««' 
pro  darum  quod  fotumm  est  quid  ergo  |  mirum  si  iohanncs  tarn  constan- 
ter  |  sfncula  otia  in  epistulis  suis  proferat  |  dicens  in  semeipsu  quo  uidimns 
oculis  |  nostris  et  auribus  audinimtu  et  mann»  ]  nostrne  palpauenint  haec 
scripsinms  uobi,  |  f.  10b  sie  enim  non  solum  uisurem  sed*  auditorem.  |  *ed  et 
scriptore  oinnium  mirabiliü  dni  (i  ex  *)  per  ordilnem  profetetur  Acta  ante 
omniü  ajK>stolorum  sub  uno  (o  ex  u)  libro  scribta  sunt  Lucas  obtime  theo- 
fi  le  conprindit  quin  sub  praesentin  eins  singula  |  gerebantur  sicuti  (ti  er 
tc)  et  semote  passione  jietri  |  euidonter  declarat  sed*  profectione  panli  ab 
(ex  ad)  urbes  (s  era*.)  ad  spania  proficiseentis  (eis  ex  ces)  Epistnlae  antem 
pauli  qnae  a  quo  loco  uel  qua  ex  causa  dircetc  |  sint  uolentibus  (ex  no- 
luntatibus)  intellegere  Ipso  dcelarant  |  primü  omninm  corintheis  seysinr 
heresis  in  terdieens  deineeps  1)  eallaYts  eireumeisionr  |  Roin.unis  ante  omi- 
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f.  11  conscripse  runt  una  cum  basilidc  assianum  catafry- 
cum  con'titutorem  |  Abraham  1  nomerauit  scruolus  suos  uer  na- 
ciilus  — 

ibid.  sacriticat  patre  nostris  repropitiauit  dilectis  |  Incipit 
de  expositionem  diuersarn  reru2  |  In  primis ;t  mandragora  in 
genesi  genus  |  pumi  simillimmn  paruo  peponis  8peci|cm 4  uol 
odorc  — 

f.  19  tropologia  moraliö  intellegen tiae  para|bules  simili- 
tudo  5  finit  |  Incipit  de  inatheo  euange  |  Orate"  autem  ne  tiat 
fuca  uestra  hieme  uel  sabbato  — 

f.  20b  et  licet  ab  inuitis  qui  uineuntur  tormontis  adorejtur 


dine  (ni  erat.)  scripturaruin  sed..    (in  ras.  m.  al.  et)  \  priueipium  earum 
sed  {vom  .Schreiber  au»getri*cht)  esse  xpm  intimans 

prolcxius  scripsit  de  quibus  sincolis  neces  so  est  ad  nobis  deaputari  Cum 
ipse  beatus  |  apostolus  (to  ex  tu)  paulus  sequens  prodecessuris  |  sui  iohannis 
ordine  nonnisi  nomenuti  (no  ex  do)  sempte  (te  ex  tae)  ecclesiis  (ii  exe)  scribat 
ordine  tali  a  corenthios  |  prima  ad  efesius  seconda  ad  philippinsis  (es  ex  in) 
terjtia  ad  colosensis  quarta  ad  calataa  quin  tA  ad  tensaolenecinsis  sexta. 
ad  romanos  |  septiiua  Uerum  eorintheis  (ri  ex  re)  et  thesaolecen  sibns  Licet 
(et  ex  it)  pro  correbtione  (e  ex  r)  iteretur  Una  |  tarnen  per  omnem  orbem 
terrae  ecclesia  |  deffusa  esse  denoscitur  et  iohannis  eni  in  a  pocalebsy  licet 
septe  (e  ex  T)  cceleseis  scribat  |  tarnen  omnibus  dicit  uerü  ad  filemoneiu 
una  |  et  at  titu  una  et  ad  tyiuotheu  duas  pro  affecito  et  dilectione  in  ho- 
nore  tarnen  oclesiae  cajtholice  in  ordinati|one  eclesiaatice  ||  f.  11  Über  der  * 
Seite  I  |  diseepline  (di  ex  do)  scificAte  sunt  fertur  etiam  ad  |  luudocenses 
alia  ad  alexandrinos  pauli  no  mine  finete  ad  bessern  marcionis  et  aha 
plu  ra  quae  in  chatholicam  eelesiam  reeepi  non  |  potest  fei  enim  cum  melle 
inisceri  non  con  cruit.  epistola  Haue  iude  et  superserictio  |  iohannis  duas 
in  catholica  habentur  et  sapientia  ab  amicis  salomonis  in  honore  ipsius  | 
scripta  apocalapse  etiam  iohanis  et  pe  tri  tantum  reeipiraus  (pi  ex  pe) 
quam  quidam  ex  nos  tri«  legi  in  eclesia  nolunt  pastorem  uero  |  nuperrim 
et  (t  erat.)  teinporibus  nostris  in  urbe  |  roma  herma  conscripsit  sedentc 
cathe  tra  urbis  romae  aeclcsiae  pio  eps  fratre  (ex  frater)  eius  et  idco  legi 
cum  quide  Oportet  se  pu|plicare  uero  in  eclesia  populo  Ncque  inter  |  pro- 
festas  (priiu  s  erat.)  conpletum  numero  Neqe  (q  ex  n)  inter  |  apostoloa  in 
fine  teraporum  potest 

arsinoi  antem  seu  ualentini.  uel  mitiadis  (ex  metiades)  |  nihil  in  totum 
reeipemus.  qui  etiam  nouü  [  psalmorum  librum  marcioni  conseripso  runt 
una  cum  hasilide  assianum  (u  in  a  oder  o)  catafry  cum  con  titntorem 

Alle  Correcturen  rühren  von  derselben  oder  einer  gleich  alten  Hand  her. 
D«b  Gesperrtgedruckte  ist  in  der  Handschrift  miniirt. 
1  ?  —  2  Eucherius  instruet.  2,  3  I.  c.  815  —  3  om  _  4  pCponi  specie  —  1  Pa- 
rabole  similitudo.  Anacephalaeosis  recapitulatio  —  Ä  V 
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Sed  ßalbator  ad  munimcnta  seruojrum  1  *  Omnia  haec 
futura  ad  seducen|dum  pracdixit  et  monuit  ||  — 

f.  25  et  in  apokalypsi  factum  est  regnum  orbis  |  terrarum 
dfii  nf i  et  xpi  eiua  et  regnauit  |  in  secuta,  seculorum  |  Qvmodo  2 
ergo  mille  annos  cupiditate  |  edendi  habebunt  quibus  regnauit 
aal I  uator  — 

f.  28  cognitü  erit  de  do.  dm  esse  xpm  ut  sub  uno  |  numine  | 
regnet  pater  et  filius  in  saecula  saeculo  |  Epl  de  auentum  dni  xpi 
Quoniam  1  ergo  aduentum  suum  |  dns  ad  ultionem  iustorum  — 

f.  29h  sollcciti  et  parati  essem  debemus  amen  |  Epl.  de 
diae  et  hora  |  Incipit  de  tribus  mensuris.  |  Mulicri4  aeeipienti 
fermentum  |  et  abscondit  illud  in  farina  — 

f.  30  panem  |  tribuit  salutare  ||  f.  301'  Interea:'  conpre- 
hensus  (u  in  o)  salbato  rc  petrus  gladium  quejn  habere  — 

f.  31 b  et  ligatum  sequitur  in  fide  Codices.  ||  f.  32  Exp  de 
petro  apostolo  |  Incipit  de  reparationein  lapsi  |  Quis,;  dabit  capiti 
meo  aquam  |  et  oculis  meis  fontem  lacri  marum  — 

f.  71b  quodsi  haec  Ii  benter  legas  alia  ultra  medicamenta  non 
quaeris  |  opl  de  reparatione  lapsi  Ante  7  hostium  sedebat  abraham 
sedebat  meri  diae  quando  aues  requiescebant.  Iste  ospitum  |  — 

f.  72  de  iniquo  mamuna  qui  uos  reeipiant  in  aeterna  | 
tabernacula  sua.  eidem  de  abraham. s  |  Sollicitus "  auditur  0111- 
nium  fidelium  prineepe  |  cerne  et  quo  ordine  do  placuerit  cx 
ipsa  storia  |  narratione  condisce  — 

f.  73b  in  imagine  gesta  in  ueritate  et  periieeret  |  ipsi 
gloria  et  imperium  in  saecula  saeeuloty  am.  |  Incipit  tides  sei 
ambrosi  episeopi  |  Nos  10  patre  et  tili  um  et  spü  sein  confitc  mur 
—  tres  itaq.  formae  sed  una  subs  tantia  ||  f.  74  Ite  expositio 
h'dei  chatolicc  |  Oedimus  11  unum  dm  seeundum  secundum  sie 
8cripturas  j  esse  credendü  non  sicut  iudei  aut  hcretiei  solitariü  |  — 

f.  75  fidem  alienus  est  aduersus  ueritate  repellis  expl  j 
Incipit  fidei  sei  luciferi  episeopi  |  Nos     patre  credimus  qui  non 


»  Das  Gesperrtgedruekte  miniirt  _  2  ?  —  3  ?  _  <v  „  5  y  _  e  Angeblich 
von  Chrysostomu*  —  7  ?  —  8  Seitentitel  f.  I1b^72:  de  abraa.  de  diuer- 
saf  rcrum.  de  gentib;  de  soleifi.  de  idolis.  de  ue*tib;  de  ponderib:  et  mm- 
suris.  de  greeis  nominib;  de  raathuum  *ic.  orate  ne  fiat  fuga  uestra.  hierue 
ucl  »abbat«!,  de  auentu  diu  xpi.  de  diem  et  orn  nenn»  seit,  de  tribus  men- 
suris. de  petro  apostolo.  de  reparatinne  lapsi.  de  ahraam  —  9  ?  —  10  ?  — 
' '  ?  —  11  XIII  1U-4W.  Naeh  dieser  Handschrift  herausgegeben 
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ßit  Hlius  sed  habeat  |  tili  um  de  se  sine  inicio  non  ad  se  tac- 
tuni.  et  tiliü  |  —  sicuti  eiusdem  deitatis  epl  |  Incipit  fides  quae 
ex  niceno  consilio  proeessit  |  Oedimus  unuin  dm  patrein  omni- 
potetem  sie  |  omnium  uisibilium  et  inuisibilium  faetorem  |  — 

f.  75b  catholica  et  apostolica  aeclisia  epl  |  Incipit  tides 
beati  athanasi  |  Fidis 1  unius  substantiae  trinitatis  -  patris  et 
tili  et  sps  sc!  |  —  testis  non  est  caelu  non  terra 3  || 

EuOYPPIUS. 
(.'.  73.  Inf.  membr.  tirostqnart.  foliorum  76.  wc  VII.4 

f.  1  quam 5  consilium  meum.  quod  maius  est  uineu  lum  ad 
perpetuitatem  uestram  quam  illa  qui  b.  estis  conligati.  — 

f.  72b  Ergo  quia  inti  for  ma  di  aeeipit7  corr.  formam  serui 
utrumq.  dss  utriiq.  homo  sed  utrumq.  ds  propter  aeeipientem  | 
dm  utrumq,  autem  homo  propter  aeeeptü  |  hominem  neq.  enim 
illa  suseeptione  alterü  |  eorum in  alterum  conuersum  atq.  mutatum 
est  |  nee  diuinitas  in  creatura  *  mutata  est  ut  desisjterct  esse 
diuinitas.  nee  creatura  in  diuinita  te 10  ut  disisteret  esse  creatura  | 
(Txxvm  ex  eodem  libro  primo  n  || 

f.  73 — 76  s.  vi  —  vn  Fragment  des  Evangelium  ^ecnnäu  In- 
canum* 

f.  73  unten  In  hoc  uolumie  ifra  septa  cötinet  v%  |  Aug1, 
consultatio  ad  hyeronimü  de  origine  aie  |  Ei'de  liber  pm'  de 
unita  deitate  trinitatis  |  Ei'de^  de  propis  noibs;  et  unito  noie 
trinitatis  |  Eiusdem  libellus.  vn  de  (pfessioe  regle  catholice  cü  | 
increpatione  |  Eiusdem  libellus.  in  aduersus  nouellam  heresem  | 
Eiusdem  libellus  im.  de  singulis  nominibus  |  Eiusdem  v.  de 
una  et  sempit'na  substatia  |  tnitatis  |  Eiusde.  vi.  de  beatitudine 
filii  dei.  '» || 


1  VgL  Vigil.  Taps,  de  trinitate  vui  init.  LX11  286  —  3  trinitatis  haec  e»t  — 
3  L  c.  286  —  4  Palimpsest  des  von  Ang.  Mai  script.  vet.  nova  coli,  ui  2, 
186.  191  ff.  herausgegebenen  LueascommentarB.  Ausserdem  enthält  die 
Handschrift  einen  biblischen  Palimpnest,  den  Ceriani  edirt  hat.  Vgl.  außer- 
dem Peyron  1.  c.  131  ff.  —  5  LXII  811  a  (cap.  clxii).  Vorher  fehlen  eilf 
Quaternionen  —  6  om.  —  aeeepit  —  %  et  adrf.  —  o  quippe  in  creaturam 
1"  dininitatem  —  11  cap.  ccxxxvi.  De  subiectione  qua  filius  »nbiieiendu* 
dicitur  patri,  ex  eodem  libro  —  11  In  O.  210.  Sup. 
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ExCERPTA  BoBIENSIA. 
F.  60.  Sop.  mombr.  folionim  77.  «ec.  VIII— IX. 1 

Diese  Handschrift  enthält  in  bunter  Reihe  Excerptc  aus 
Hieronymus,  Augustinus,  Grcgorius  Magnus,  Cassianus,  Isidoras, 
Ambrosius,  Iunilius,  Eucherius,  Origenes,  Paulinus,  Pomerius, 
Philippus  u.  s.  w.  Die  Namen  der  Autoren  stehen  an  der  Seite.  Mu- 
ratori  ant.  Ital.  med.  aevi  in  844  ff. 2  theilt  Proben  mit,  unter 
anderen  ein  Fragment  des  Lactautius  (?),  das  ich  nach  der 
Handschrift  hicher  setze,  da  der  Abdruck  bei  Muratori  nicht 
genau  ist: 

f.  20''  lactantius  de  raotibz,  animi.  |  Timor,  amor.  hodiü. 
letitia.  tristitia.  |  libido.  coneupiscentia.  ira.  misse  ratio*,-  hü 
motus  1  affectus  (in  mg.  zelus  admiratio)  |  ad  dnö  ab  initio 
hominis  existunt  con  diti.  &  naturae  humanae  utiliter  I  et  salu- 
briter  st  inserti.  Ut  per  eos  |  ordinate  et  rationabiliter  |  regen- 
dos homo  uirtutes  bonas  uiri  liter  agendo  exercere  posset.  per  | 
quas  a  dno  p'petuil  aeeipe  uitam  |  iuste  meruisset.  hü  näq; 
animi  motus  ultra  tines  ,ppos  coortati  h;  |  in  bona  parte 
possiti  in  psenti  |  uirtutes  bonas  et  in  tut  uro  etua  |  pmia  parant. 
extra  metas  uero  |  suas  affluentes  hz,  ~  in  mala  partem  deeli- 
nantes  uitia  et  iniquita  tes  existunt  et  aeternas  poenas  |  pari'nt, 

f.  61  findet  sich  folgendes  von  Montfaucon  diar.  Ital.  p.  18 
erwähnte,  ursprünglich  aus  den  Zeiten  Genserichs  stammende 
höehst  merkwürdige  Document: 

haec  st  nöa  q:.  habet  antecristus  in  .g. 

cü  suis  littis  et  numeris.  i  una  quaq; 

litta  cum  intptationib:  eaf :  ~ 

l      L  000  V    XL  LXX  00  riu«:  - 

<I>  N  T  G  )-(  0  C 3  :  —  Id  honori  oo 
cec  x  u  cec  i  l 
T  I  B  T  <1»  N  »  .  id  sol  :  — 

I     C     I.  LXX  CCCC  XL 

<l»  P  N  O   V  H  C5  :•  id  nego 

III    U     L    CO   U     C   X  XX  LXX  CC 

reNCGPiKoc 

*  * 


1  Blätter  und  Lagen  von  verschiedenem  Format,  meist  in  Quart  und  2  c«l. 
f.  1  Labor  seti  l'J6.  culumbani  do  bobio  —  «  Vgl.  ausserdem  Peyrou  L  c. 
174  —  3Antemos  (Anthemiusj  —  4  Tietau  ^Titau)  —  *  arnoume  (apvoupu) 
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Gennadius  de  ecclesiasticis  dogmatibm. 

0*  Ut.  Sop.  merabr.  8.  foliornm  18.  nee.  VIII.  » 

f.  1.  »t.  8.  XIV  9S  In  hoc  uolumic  ifra  septa  cotinet  V7f  | 
Dogmatis  liber  fidei  |  Baehiarii  fides  |  Jsmo  de  asecnsione  dni  | 
Hyeronimi  fides  |  Von  anderer  Hand  hinzugefügt,  dann  aber 
wieder  durchgestrichm:*  Arnbrosii  confessio  fidei  |  hyeronim 
regia  eatholiee  fidei  |  Libellus  de  trinitate  |  Arnbrosii  de  trini- 
tate.  über  .m.  |  Eiusdea;  libellus  fidei  ||  f.  lb  In  nomine  trini- 
tatis  seae  dogmatis  liber  ineipit  |  Crediinus :|  unum  esse  dm 
patrem  et  tili  um  et  |  spm  sein  patrem  eo  quod  habeat  filium  K 
filium  J  eo  quod  habeat  patrem 5.  spin  sem  eo  quod  Bit  ex  |  pa- 
tre fi  procedens  patri  et  filio  eoaeternus  |  prineipium  in  mg.  \ 
pater  ergo  -~  (#up.  vers.)1  principale  nomen  s  dietatis.  — 

f.  8  .l.  propter  noucllos  legislatorcs  |  qui  ideo  animam 
tan  tu  m  ad  imaginem  di  creatam  dicunt  ut  quia  da  incorporeus 
recte  creditur  etiam  |  anima  incorporea  ''  esse  eredatur  libere 
confitemur  üna'ginem  in  aeternitate  similitudinem  in  morib; 
inueuiri.  Fiuit.  |  iu  nomine  item  fi.  seae  trinitatis  baehiarii  in- 
eipit fides.  |  Omne  10  quod  fuit  ipsum  quod  erit  et  non  est  omne 
recens  |  sub  sole  — 

f.  14  exeubent  suffragia  orationum  tuarum  ad  ihm  xpm 
dum  |  nostrum  cui  gloria  in  saeeula  saeculorum.  fiuit  amen  dö 
gratia  |  Quicumq.  n  uult  esse  saluus  ante  omnia  opus  est  ut  |  — 

f.  15  et  deeuß  uirginitatis  non  abstulit  natus  ,  ineipit  de 
asecnsione  |  dni.  n.  ihü  xpi  sermo  dicendus.  |  Dni 12  n.  ihü  xpi 
aduentu8  ae  discensio  multas  fraeär.  nobis  |  praestitit  fostiui- 
tates  — 

f.  17  fides  plus  sentit  quam  disputari  queat.  |  hieronimi 
ineipit  fides  |  Crediinus  ,:t  in  unum  dm  patrem  oin  nipotentem 


•  f.  2  über  der  Zeile:  Liber  seti  58  columhani  de  hobio.  Von  l'eyron  vergeb- 
lich gesucht;  vcrgl.  1.  c.  172  f.  —  2  Die  folgenden  Schriften  in  Ambroniu*  dt 
spiritn  saneto  D.  268.  Inf.  —  3  Gcnnadius  de  eceles.  dogmntibus  LVJII  97'.»  — 
'  filium  habeat  —  '  patrem  habeat  —  6  patre  et  filio  —  7  om.  —  s  prin- 
eipium ■--  9  incorporea  anima  —  10  XX  lOlil.  Nach  dieser  Handschrift  heraus- 
gegeben von  Muratori  aneed.  II  ()  "  Herausgegeben  von  Muratori  nach 
dieser  Handschrift  1.  c.  22ö  -       V  —  13  Hieronymus  ed.  Vall.  xi  U5 
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et  in  uniim  dnrn  nostrü  |  ihm  xpm  tilium  di  et  spiTi  sem  drh. 
non  |  tres  dcos  sed  patrein  et  tilium  et  spm  |  sem  unuin  colimus 
et  contitemur  — 

f.  18  sub  iugo  a  xpo  dno  et  uitam  eonsequeris  et  (  prae- 
mium.  || 

Greüokii  Mauni  dialoyi. 

B.  159.  Snp.  nembr.  4.  foliorum  8«.  »ec.  VIII. « 

f.  1  2  Liber  seti  77.  columbani  de  bobio  |  +  Incipiunt  ea- 
pitula Hb  dialogorü  beati  |  gregorii  papae  |  i  Do  honorato  abbate 
monasterio  fundensis  |  —  xu  De  seucro  presbitero  (puintiae 
cuius  supra  |  Explieit  eapitula  libri  primi.  |  Incipiunt  capit. 
libri  secundi  |  de  uita  et  miraeula  uenerabilis  |  benedicti  abbatis 
monasterio  |  quod  appellatur  arcis  pro  uintiac  campaniae.  '! 
f.  V'  Zwei  Zeilen  amrndirt  |  i  De  capisterio  fracto  et  soli- 
dato  |  - 

f.  2b  xxxviii  De  insami  muliere  p  eius  specü  sanata.  |  cx- 
plic.  capit.  libri.  u.  |  It.  capit.  libri.  tertii.  Ineipit.  |  i  De 
paulino  nolano  ciuit  cpo.  |  — 

f.  3h  xxxviii  De  uisione  redempti  fere°tin<;  ciu  epi  |  expl. 
eap.  libri.  m.  libri.  quarti  Incpnt.  |  i  Quod  aeterna  spiritalia 
ideo  a  eai  ,nalibus  minus  credantur  quia  ea  ||  f.  4  Quae  audiunt 
per  experimentü  minime  no'uerunt.  |  — 

f.  6  i<ii  De  relaxandis  culpis  alienis  ut  nostrae  lalxentur.  f 
f.  6b  Kxpliciunt.  eapitula.  libri  .im.  dialogorum  |  gregorii. 
pap<;.  urbis.  ro  mac.  libri.  nomero.  quattuor.  de  miraculis. 
patru.  |  italieorum.  Iueipit.  liber  |  primus.  |  Quadä*  die  nimiis 
quorundam  saecu  larium  tumultibus  depracs  sus.  — 

f.  48  liberius  itaque  haee  loquimur*  si  aliud  exordium 
sumamus.  |  Expl.  lib.  primus.  ineip.  lif>.  |  secundus.  de  uita. 
et  miracu  Ii",  uenerabilis.  benedicti.  |  conditoris.  uel  abbatis  | 
monasterii.  quod  appella||  f.  48'"  tur.  arcis.  prouinciae.  cam  pa- 
niae.  |  i  |  Fuit  uir  uitae  uenerabilis  gratia  bene  dictus  nomine  \ 
ab  ipso  pueritiae  |  sitae"  tempore  cor  gerens  senile.  — 

1  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c.  Mi*  f.  -  Die  erste  Seite  von  einer 
Hand  des  x. —  xi.  Jahrhunderts  auf  Rasur  geschrieben  —  *  LXXVII  14J> 
—  *  loquemur  -  5  et  nomine  —  6  suae  pueritiae 
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f.  01h  ut  si  ad  alioru  |  miracula  enarranda  tendimus.  lo- 
qucn  di  uiris  (cojt.  m.  post.)  interim  per  silcntium  reparemus.  | 
Expit.  Hb.  secundus.  de  ui'ta.  et  miraculis.  uenerabi'Hs.  uiri 
benedieti.  abbatig.  monasterio.  quod.'  |  appellatur.  arcis.  pro 
ui'ciac.  campaniae.  dno  |  adiubante.  incipit.  Hb.  |  tertius.  || 
f.  92  Dum  uicinis  ualde  patribus  inten  ;do  maiorum  facta  reli- 
querain.  ita  |  ut  paulini  — 

f.  162  subsequcniti  hoc  quarto  uoluraine  demonstrabo.  | 
Expit.  Über,  tertius.  |  dno.  adiuuante.  incipit.  liber.  quartus.  | 
Postquam  de  paradisi  gaudiig  |  culpa  exigente  pulsus 1  est  |  pri- 
inus  humani  generia  parons  — 

t*.  241  quia  galutari  |  hostia  post  mortem  non  indigibimus. 
si  ante  mortem  do  hostia  ipsi  2  fuerimug.  ||  f.  24  !h  Expliciunt. 
dialogorum.  gregorii.  papae.  urbig.  romao.  libri.  nomero. 
im.  |  dö.  fauente.  anastaBio.  |  abbat«,  iouente.  georgi  one.  pccca- 
tore.  scriuen  te.  legentibus.  aperiat.  ds.  gonsum.  scriptori.  tri 
buat.  indulgentiam.  rogo  |  ut.  qui.  legerit.  non.  ine.  estimet 
adolatorem.  sed.  oret.  ||  f.  242  pro  nie.  peccatore.  sicut.  naulta. 
desiderat.  adpropinqua  re.  ad  prosperum.  portum.  |  ita.  gcriptor. 
ad.  ultimum.  |  uersum.  (| 

Gre<;<>kii  Maoni  homilim-  in  Ezechielen!. 

38.  Sup.  infmbr.  4.  foliorum  102.  sec.  VIII. » 

f.  1  Sibi 4  placabilem  feccrat  ut  per  cum  quae  que  uen- 
tura*  pracdiccrit  et  afflicti  popu  Ii  mentem  consolari  dignaretur. 
congi  deremug  ergo  si  pogsumus.  quanta  est  dis|pensatio  — 

f.  2h  uerbum  quod  pro  nobis.  incarnatum  uiuet  con:  |  et  regnat 
cum  patre  in  unitate  spu  sei  |  ds  per  omnia  saecula  saeculorum 
amen  |  Explecit  omilia.  prima  do  gratias  !|  f.  3  Item  oinilia. 
secunda  |  Usus  pro*ticae  locutionis  est  ut  prius  |  personam 
tempus  locumque  discribat  (discrepat  m.  post.)  et  |  pogtmodum 
dicere  misteria  prophctiae  in|cipiat.  quatinus  — 

f.  20b  habcnius  adiutoi  em.  qui  uiuit  et  reg  nat  cum  patre 
in  unitate  spu  sei  da  per  om  |  saecula  sacculorum  explc  humil. 


1  expuhma  —  -  ipsi  hdHtia  —  3  l'lfilaspalimpsest  —  4  LXXVI  794  b.  Zwei  Qua- 
ternionen  fehlen  —  *  Ventura  quaeqne 
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ii.  |  Incipit  humilia  tertia  |  Sca  quattuor  animalia  quac  pro- 
phe  tao  spu  1  futura  prouidentur  subtili  |  narratiune  discribuntur 
cum  |  dicitur  — 

f.  36  sit  laus  aeternae  sapijentiae  qui  uiuet  et  regnat 
cum  patre  in  uni  täte  spm  sei  per  omnia  saecula  saoeulorum.  j 
amen.  Expl  homilia  in  Incp  im  |  Per  sem  prophetiae  spui 
pinnata  |  animalia  subtiliter  discribun  tur.  ut  haec2  euangelista- 
rum  signiticaro'  personas  ipsa  nobis  subtilitas  |  discriptionis 
aperiat  — 

f.  47  ambolemus  habentes  adiutoriü 4  |  unicum  patres  ihm 
xpm  diio  nos  trum.  Qui  cum  eo  uiuit  et  regnat  in  unitate  | 
spu  scT  ds  per  omnia  saecula  saeculorum  amen  expl  humilia  im  || 
,  f.  47h  Item  humilia  quinta  |  O  quam  mira  5  profunditas  |  aeloquio- 
rum  dilibethuic  w  |  libet  eins  intima  gratitia  «c  duce  penetrare  — 

f.  59  demus  ei  gloriam.  demus  |  laudem.  qui  ui*uit. 
eü  patre  in  unitate  spu  ]  sei  ds  per  omnia  saecula  saeculorum. 
amen.  |  Expl  omilia  quinta.  ineip  omilia  sexta  |  Tcnebro"  aqua 
in  nubibus  aeris  |  quia  obscura  est  scientia  in  prophetis  sed 
salomonis  uoce  'atestante  deldieimus  — 

f.  TO1'  aliud  exhibit  dum  inter  sc  positum  di  |  mediatorem 
et  hominem  7  uident s  ||  f.  7 1  et  a  totum  corpus  plenum  oculis 
in  circui'tu  ipsorum  quattuor  qui  enim  non  |  ipsarum  sed  ipso- 
rum  dixit  pro|fccto  — 

f.  94'*  non  ergo  in  tieti  bus  non  in  actibus  nostris  sed  in 
aduoeati  nostri  allcgatione  contidamus  qui  uiuit  et  regnat  cum 
patre  in  unitate  sps  sei  |  ds  per  omnia  saecula  saeculonim 
amen  Expl  |  omilia  septima  do  gratias  amen  |  Ora  pro  scripture 
si  xpo  habeas  adiuture  scripsi  |  ut  potui  non  sicut  uolui  || 

f.  95  incipit  expositio  de  benedictionibus  |  quas  iacob 
tilios  suos  benedixit  |  bis  10  completis  uocauit  iacob  tilios  suos  | 
ut  benediceret  eos.  mistico  ordine  lo|qu*cns  uere  tamquam  futu- 
rorum  conjscius.  dixitque  eis  quac  temporibus  nouissimis  — 

f.  102h  extollitur  indignitatibus  mundi  qui  |  retro  cadere 
dicitur.  et  non  in  faciem  |  sicut  saulus  cecidisse  momoratur. 
in  tacic  |  enim  cadere  est  in  hac  uita  suas  unumque  que  culpas 
agnoscere  casque  paenitendo  ,  deflere  retro  uero  quod  nou  uiditur  || 

'  per  prophotiae  npiritum  —  2  per  linec  —  -l  siguiticari  —  4  adiutnrem  - 
5  est  add.  —  6  huic  int<?ndere  —  *  mediatorora  dei  «*t  hotninum  *  1.  c 
836  a  -  »  1.  c.  841  a.  Ein  Quaternio  fehlt  -  »"  y 


Digitized  by  Google 


Di*  Ambroiianbche  Bibliothek  in  Mailand.  505 

Hieboktmi  epifthdae, 

I.  6.  Snp.  nerobr.  8.  foliorum  1 1«.  sec.  X— XI. 

f.  1  Liber  Scti  90  columbani  de  bobio  |  m.  s.  XIV  Epl'a 
scti  hyeroni1.  psbri  de  auctoribs;  psalmo«  |  extractaa;  de  origene  ] 
In  hebraeo  1  libro  psalmorum  ci  tra  nuineri  adectionem  descrip  ti 
sunt  — 

f.  7b  &  de  manu  saul;  |  Nudius  terti"*  cum  centiessimo 
octauo  decimo  psalmo3  |  — 

f.  13^  satanan  sub  pedib;  nfis  uelocit.  |  Quae4  acceperis 
reddenda'  cu  |  fenore  — 

f.  17''  scientia  nescientiä  fi.  ex|plicit.  |  m.  s.  XIV  Sermo. 
scti.  augustini.  de  dece.  cordis.  Düs 7  et  dS  noster  miseri  cors  * 
miserator  longa  nimis  — 

f.  58''  qd  hic  desideramus  ibi  inueniamus  amen.  |  expl 
dermo  sei  augus  tini  de  decem  ebordis  |  feliciter  utere  |j  f.  59 
In  nomine  di  sümi.  ineipit  J  Liber  hieronimi.  ad  hydiuia  \  |  In- 
eipiunt  capitula  libri  liuius  |  i  Quomodo  pfectus.  ee.  quis'' 
posit.  *  quojmodo  uiuere 10  debeat  uidua  quae  sine  |  liberis 
derelicta  est  .  — 

f.  60  (xn)  in  aduentü  dni  nri  inu  xpi  seruetur.  ||  f.  (J0b 
Expliciunt  capitula  |  libri  huius  ineipit  |  liber  hieronimi  |  ad 
hvdiuiam  |  Ignota  uultu.  üdei  |  mihi  scribere  notissimes  sic  u  \ 
et  de  extremis  galliao  finib;  — 

f.  112''  quae  nostra  ucl  uirtutc  uel  uitio.  *  ac  eendentur. 
*  extinguuntur  |  in  nobis;  vi.  ».  XIV  «xplieit  liber  scti  |  hyero- 
nimi  ad  hydiuiam.  || 

Hieronymus  in  Isaiam. 

S.  45.  Snp.  membr.  4,  foliorum  78.  »oc.  VII. " 

f.  V  mrfe.n:  -hS  de  arca  domno  atalani  |  Incp:  in  isaia  coni- 
mentari  orum  Hb.   xu  |  Nullus  n  tarn  inperitus  scribtor  est  qui 

'  XXVI  1-20-.»        '*  Hir-r.  (•]•.  .'10  XXII  A\\        3  cm  nt.  Himuin  oetnvum  d.M-i- 
iiinin  —  '  Hier.  i'p.  *2H  I.  v.  *•  rrddrnda  sunt        fi  iifsciontium  — 

'  Anjr.  sonn«.  ;>  XXXVIII  75  —  s  Ilocliliinin  —  Ilior.  op.  120  XXII  9^0 
5  qtii.s  »>s«u»        ,0  de«»  vivrro        u  mihi  nrdon-  notiasimn  es  —  12  Ulfilns- 
palinipsest.  Sehr  viril-  Illnttor  durch  WnnnfrasH  heNi-hädifjrt  XXIV  40«> 
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lectorem  non  |  inueniat  similem  sui.  multoq:  pars  maior  est 
milisias  et 1  fabellas  reuoluentium  — 

f.  2  Über  der  Seite  Liber  scti  columbani  87  de  bobio  I  hoc 
habebit  exordium.  |  Quare  dieis  iacob  et  loqueris  isrl  abseon- 
dita  est  uia  mea  — 

f.  19  pri  or  luce  faciat  secundus  tenebras  ille  pacem  hie 
rualü  cum  utruraq.  pro  diuersitate  |  meritorü  unus  ds  ideinq: 
condiderit.  amen 2.  |  Explicit  in  isaiam.  commcntario  nun  liber 
duodecimus  incipit  libe  m.x  |  Multi  casus  opprimunt  nauigan- 
tes.  si  uehementior  |  flauerit  uentus  tempestas  formidini  est  si 
aura  moderatior  süma  iacentis  elimenti  terga  crispauerit  pira- 
tarü  insidias  pertremiscunt :<  |  —  lectoris  |  iudicio  reseruetur. 
Rorate  caeli  desuper  et  nubes  |  — 

f.  34b  ut  dicainus  omnes  esse  sub  peccato  |  et  scs  quosq. 4 
indigere  misericordia  di.  |  Explicit  com  in  isaiam  lib  tertius 
deci  mus  incpt  quartus  decimus  Über,  |  Diis  qui  rcspicet  terram 
et  facit  eam  tremere  qui  tangit  montes  et  fumabunt5  qui  lo 
quitur  in  deutornomii  canticum "  —  quod  testimunium  quarti  et 
decimi  in  isaiam  libri  quem  nunc  |  deserere 7  cupio  principium 
est.  Dns  dedit  mihi  linguä  eruditain  ||  f.  35  ut  sciam  sustentare 
cum  qui  lassus  — 

f.  49  tantaequac  clementiae  fuit  ut  pro  trausgressoribus 
immos  perseeutoribus  suis  rogaret  in  cruce  et  diceret  pater 
ignosce  eis"'  quod  enim  faciunt  nesciunt  |  Explicit  eommenta- 
riorum  in  isam  |  liber  xnu  incipit  liber  xv  |  Crebro  eustochiuni 
dixisse  me  noui  apostolus  et  euangelistas  ubicum  que  —  quintus 
post  deeimum  in  isaiam  liber  incipit.  Lauda  sterilis  quae  non 
paries  ,0  decan  ta  laiidem  et  hinni  quae  non  pariebas  n  — 

f.  Gl  quod  de  passionc  scorum  in  cpistola  ad  hebreos 
ponitur  serrati  sunt  ad  isaiae  referunt  pa  ssionem.  ameu.  | 
Expl  in  isam  liber  xv.  Incipit  xvi  |  Egregia  dissertissimi  ora- 
tores  (e  in  i  m.  ead.)  sententia  est  felices  essent  artes  si  de  Ulis 
soli  artifices  iudicare  nt.  — 

f.  i\V'  quae  graue  konn  12  dicitur  |  et 1:1  toto  orbe  diuersa 
vxt  sed  iam  tempus  est  ut  coepto  iueumbamus  operi  et 14  reliqua 


1  om  —  2  om.  n  pcrtimtwimt  *  qtinque  •'  fnmignbuut  —  dt-n- 
bronomü  enntico  -  7  (linscrere  -  spro  culd.  »  Uli*  —  «o  pHris  11  \mt- 
turiebns  xow,  —  1 1  et  iu  —  14  om. 
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persequamur.  Uos  ante  in  accedite  huc  Hlii  augura,r,cU  seinen 
adulteri  et  fornicariae  su^p  |  quem  lusistis  — - 

f.  75b  et  hierusalem  non  generaliter  ad  omnes  iudaeos 
sed  specialiter  ad  eos  dici  iutelligamus  qui  in  apos  tolis  et  per 
apostolos  electi  sunt  ex  isrl.  |  Expl  In  isaia  lib  xvi  ||  1*.  7G  — 
1H  leer  \\ 

Hieron ymi  (f)  expositio  super  psalferivm.  iiiedita. 

0.  801.  Inf.  »embr.  fol.  »  eol.  foliornm  14«.  *»c.  VIII.  —  IX.« 

f.  1  Gälische  Verse? 

ibid.  m.  8.  XV  In  hoc  uolumie  cötinef  |  hyeronimi  pres- 
biteri  |  Expositio  sup  psalt'iu*  |  no  tarne  a  pmo  paalmo  pus  st,  \ 
quosda  alios  idirecte  prius  ex^pone  uidet.  deide  ad  psalmo*  | 
online,  x,  .  a  primo  icipies.  x,  demu  |  subseqht  jicedens  usqa;  ad 
tfne  psalt'ii  || 

f.  2  Liber  scti  columbani  89  de  bobio  incipit  pfatio  (hiero- 
nimi  add.  m.  ä.  XV)  psalmorum  in  xpo  ihn  dno  nb  |  Psalterium  :{ 
romae  |  dudum  possitus  j  emcndaueram 4  et  |  iuxta  i.xxta  inter- 
pretes  Ii  eet  cursiin  magna  tfi  5  illud  |  ex  parte  conrexeram  — 
quam  de  purissimo  fönte  potare  |  explicit  (plogus  hirunimi  | 
Incipit  ,plogus  psalmor  |  Dauid"  filius  iessae  cum  eet  |  in  regno 
suo  .im.  elegit  ui  ros  — 

f.  2b  eanti  cum  graduum  xv.  |  incipit  .plogus  hiruniroi  ",l 
",ffroniuin.  Eusebius  hiruni  mus  suffronio  suo  salu  tem  dicit. 
psalteriu  |  cio  sie  quosdam  putare 7  |  ee  diuissum  in  v.  lib  ros H  |  — 

f.  3  uel  uituperationem  teeü  |  ee  commonem  finit. 
amen.  |  Incipit  pfatio  psalmorum  l  |  laus  psalterii.  hirunimus 
dt.  |  Omnis  ,H scripta diuinitus  in  spirata  utilis  — 

f.  4  ip  sa  psalmi  indicent  n  initia.  finit  amen  finit.  |  über 
der  Zeile  in  noe  ihü  et  scae  brigiddae  |  Oculos  12  suos  Statuen  t 
—  de  terra  re^missionis  ieciant.  |  Incipit  xvn  psal  |  hunc  n  sep- 
deeimum  sie.  pRal  uidemus  secundi  |  regum  libri  -  - 

1  Vpl.  »bor  diese  Handschrift  Murntmi  ant.  Ital.  med.  aevi  tu  &u  ff.,  Pey- 
ron  1.  e.  1H8  ff.  --  *  In  der  Handschrift  iilM>rall  Gälische  Glossen      3  XXIX 
117       4  cmcndarani       '■' om.      c?        "  Scio  qnoscimn  putare  psalterium 
"*  in  qninqui'  Uhros  esse  divisnm  —  9  Valero  efr.  mhl.      <°  Kasilii  prae- 
tatio  ex  interpr.  Knfini  XXXVI  «3      "  psalmonmi  indicent  -    u  ?-■  «3? 
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f.  13b  puras  omb  ami  citias  exhibere  ||  f.  14 1  Primum2 
Vahnum  quidä  |  in  ioas  regem  dictum  ee  |  — 

f.  15b  digna  |  suscipiet.  explicit  psalm?;  .i.  Incipit  «ns  | 
In  secundo  psalmo  beatus  dd  ^fe'tans  narrat  — 

f.  18b  beati  omnes  qui  )fidunt  in  eo.  Expli  ^'almz,  .n.  in- 
cipit .in.  |  Pannus  hic  ,ppum  t  specialem  het  titulum  — 

f.  19b  desiderant.  tribs;  habueft.  explicit  ']>al|mus  .in. 
Incipit  .im.  |  In  psenti  psalmo  beatus  dd  Duincit  |  — 

f.  21  aliqd  |  dubitationis  admiterem.  expli.  $al.  im. 
Inci.  v.  pi  |  jjfetat  ex  persona  poli  q'  in  babillonem  |  duc- 
tus  — 

f.  22b  ictib;  scutis  ui  oppossitione  defendere  |  Expli.  v. 
incipit  .vi.  |  De  peccato  beatus  dd  tppo  )fitet'  — 

f.  23  incumbere.  Expli.  vi.  Incipit  vn.  |  Psalmus  hic 
eonuenienti  tulo  pnotat'.  — 

f.  24b  uindicauit.  Expli.  vn.  psal.  Incipi  vm.  |  In  psalmo 
beatus  dd  ^fetali  repletus  |  — 

f.  26  )clusit  dicendo  |  Explicit  psalm;  vm.  Incipit  .vuii.  | 
Diie  dns  noster.  — 

f.  29b  magna  ü  positif/j  Expli  psalm;  vmi.  incipit  .x. 
psalms;.  |  Cum  bcatum  ihl  j)'secutio  saulis  |  — 

f.  30b  debet'  singulis  n  mo  tare.  expli  psal.  x.  incipit 
xi.  |  Deplorat  in  h'  psalmo  — 

f.  32  adminiculis  crainere.  expli  |  psal  xi.  Incipit  .xu.  | 
A  peccato  q  bersabe  forma  — 

f.  33  omni  studio  pparabor.  expli  |  psal  xu.  Incipit  xm.  | 
Sub  czehia  rege  iudo  sennacerib  — 

f.  35  in  suis  expossitionib ;  ad  tullcf .  expli  psal  xm.  In- 
cipit xim.  |  Hic  psalmus  peedenti  n  sd  online  q  subiec- 
tus  — 

f.  30  indicat  tempz,.  expli  psal  |  xim.  Incipit  .xv.  |  Kalmus 
psens  — 

f.  14f>''  Laudate  dnin  in  scis  ;>  usq;  >  qd  ocojlida  sie  tirmaq; 
coepistis.  |  laudate  deuoto  studioseq;  magnificu  |  o  uos  iudei  q 
estis  clecti  j»  electis  |  a  commixtione  et  uilitatt;  gentium  separatio 
//  |  Laudate  eil  in  potentatibz,  i  usq^  magnitudinis  )  *  benefieior  > 

'  Vnrlu  r  mt  hn  iv  »lättrr  «usgi  schnitt»  n       -'XXVI  Hlü 
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pconior  adhibite  |  laude  mensurä  —  instrumenta  psallendi  p' 
onines  |  tonos  in  laudem  di  resonent  |  Finit  amen  +  diarmiit  + 
scripsit  |  ora  £  me  pecc//////|| 

HoMiLunu  antiquürimi  fragmenta. 

O.  186.  Snp. 

Die  ersten  sechszehn  Blätter  dieser  aus  Avignon  stammen- 
den Horazhandschrift  (sec.  X.  8)  sind  palimpsest  und  ent- 
halten Fragmente  eines  Ilomiliars:  Proben  hat  Ang.  Mai  script. 
vet.  nova  coli.  III  2  S.  240  ff.  (vergl.  S.  190)  mitgetheilt; 
den  Palimpsest  ganz  zu  entziffern,  gebrach  es  ihm  bei  seinem 
Weggang  von  Mailand  an  Zeit.  Er  ist  sehr  gut  zu  lesen,  so 
dass  die  Arbeit  Mai's  sich  leicht  vervollständigen  lässt.  Die 
Homilienhandschrift  gehört  dem  VI. —  VII.  Jahrhundert  an. 
Die  einzelnen  Stücke  sind  numerirt;  ein  Verfasser  ist  nicht 
angegeben. 

Hymnus  S.  Patricii. 

C.  5.  Inf.  inombr.  4.  foliorom  36.  VIII.» 

f.  1  In  nomine  dT  siunmi  |  canticum  moysi.  |  Audite  caeli 
quae  loquor.  audiat.  |  — 

f.  3  terrae  populi  sui  in  saecula  |  sacculorum  |  ymnu  sei 
hilari.  |  de  xpo  |  Ymnuni 2  dicat  turba  fr  J  — 

f.  4h  simul  cum  seo  spiritu  |  in  sempiterna  saecida.  |  — 

f.  10 4  uisitauit  nos  oriens  ex  alt«.  |  —  ostensionis  suae 
k  isrl.  |  ymnu  in  die  dominica.  — 

f.  13  ymnu  sei  patrici.  magister  seotoR  |  Audite  "'  omnes 
amantcs  |  dm  aen  mereta  |  uiri  in  xpo  beati  |  patrici  epis- 
eupi  |  — 

f.  30  uersiculi.  familiae  benchuir  |  benchuir  bona  rcgula  | 
recta  atq.  diuina  |  stricta  sca  sedula  |  summa  iusta  ac  mira  |  — 
f.  33  ad  uesperu  et  ad  matutinam  |  Gloria  in  excelsis  du  — 


1  Vgl.  iiher  (Im'W?  Hnmlwlirift  (liymnnrium  B<»elioron8<?)  Mnrntori  mu'cri.  iv  121 
ft,  Peyron  1.  c.  224  ff.       »  V      3  Die  .thUii  vier  Blätter  wlir  bwrliiUlifrt 
4  Vorher  mehren*  Ulütter  nuHg.xehnitteii  -  r>  I.III  »37 
SiUb.  d.  pb.il.-hUt.  LI.  LXVII.  Bd.  II.  Uft.  33 
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f.  33to  sae'cula  saeculorum.  amen.  ||  f.  34  ad  ho, ras  diei  | 
oratio  |  commo^is.  |  In  te  dne  speraui  etc. 

f.  34b  ad  horam  nonain.  |  Conuenientes  frs  etc. 

f.  35  post  laudate  pueri  dnm  in  dominiconun  die  j  Te  pa- 
tre  adoramus.  |  —  de  martiribus  |  Sei  et  gloriosae  etc. 

i\  35b  Item  alia  post  lau  |  Te  patrein  adorams  etc.  |  It 
alia  8up  lau.  |  To  pater  rem  etc. 

f.  36  ad  cerea  benedicere.  |  In  nocte  tu  fuisti  columpna 
—  qui  regnas  in  saecula  — 

f.  30b  memoria  abbatum  nostrorum  |  sca  scorum  opera  — 
regnantem  in  saecula.  || 

Iosephi  antiquitas  Iuduica. 

Sotto  Tetro.  p*pyr.  fol.  foliorom  M.  nee  VII. ' 

f.  1  booz  2  et  hereditatem  et  uxorem  cessit  cum  cognatus 
esset  et  ipse  deitimcti  qui  et  uxorem  iam  se  habere  dixit  et 
tilios  —  inulieris  filios  circa  matrem  suam  descend  ||  f.  lb  et 
eo  quod  non  haberet  filios  et  solitudine  gemescebat  —  tarnen  eo 
dicente  certiorem  magis  habuit  |[  f.  2  leuiter  hoc  israhelitis  feren- 
tibus  —  iuuenculum  beniamiten  qui  interfuerat  bello  ||  f.  2b  ex 
domo  ithamar.  qui  fuit  socius  tiliorum  aaron  —  ex  domo  eleazari 


'  Vorn  die  Bemerkung:  Flauii  Iosephi  |  de  antiquitate  iudaica  |  libri  |  Ad- 
uersus  consumptricem  rerum  uetustatem  |  plurimuni  roboris  in  ditigenti  cu- 
stodia positum  |  esse  praesens  codex  testetur,  qui  nactus  prouidas  cum  todis 
manus,  .sie  aeui  dentes  acutus  retiulit.  ut  ab  iis  leuiter  |  fortasse  morden, 
nullo  tarnen  modo  potuerit  absumi.  Ergo  |  gloriosissiiuum  triuniphatorein,  qui 
in  hac  Ambrosiana  biblio  theca,  tanquam  in  Romano  Capitolio,  roportatnm 
de  remotis  sima  antiquitate  trophaeum  suspendit,  par  est  honestiori  lo  co 
haberi,  omnium  oculis  eonspici,  oinnibua  uoeibtw  |  salutari.  |  Ruffini  Pres- 
biteri  Aquileieusis  autoypcKpov  esse  oominu  nis  habet  opinio,  eumque  religios- 
sissimi  Patres  Coenobii  S.  Am  brosii  Mediol.  Ill.mo  et  R.m°  Card.  Federico 
Borrhomaeo  B.  Ca  roli  patruuli,  et  Bibliothecae,  nec  mm  8cbolae  Ambro- 
sianae  fun  datori  humanissime  tradiderunt  Anno  1605.  j  Antonio  Olgiato 
eiusdem  bibliothecae,  quam  primus  omnium  [  tractauit  ]  praefecto  ||  Viele 
Blätter  dieser  Papyrushandschrift  sehr  beschädigt  und  zerfetzt.  Auf  f.  17 
die  Quaternionennuinmer  XI,  auf  f.  28  XII  mit  beigefügtem  contuii.  -- 
Vgl.  über  diese  Handschrift  Muratori  ant.  Ital.  med.  aevi  in  919  ff. 
2  v  11.  Am  Rande  Capitelzahlcn  utid  Indices  von  einer  Hand  des  zehnteu 
Jahrhunderts 
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denuo  reeepenmt  |  Fl.  Ioseppi  iudnieae  antiquitatis  haec  inßunt 
in  sexto  libro  |  eritus  palestinorum  et  terrae  eorum  —  tempus 
annorum  trigint  ||  f.  3  Tenentes  igitur  palestini  captiuam 
Biioruin  hostium  arcam  |  — 

f.  12b  misit  igitur  saul  ad  patrem 1  ||  f.  13  et  2  iniuriam 
ei  fecit  quasi  qui  non  arma  gerens  hominum  pugnatu  rus  ue- 
niret  — 

f.  25  alios  duos  qui  huius  modi  habita  conuersatione  de- 
fanctus  est.  |  Flaui.  Ioseppi.  antiquitatis  Iudaicae  |  explicit 
liber  sextus  Incp  Üb.  septimus  ||  f.  25b  haec  sunt  in  libro 
septimo  Iosephpi  historiarum  antiqitatis  iudaicae  |  i  Quomodo 
dauid  quidem  super  unain  tribum  in  hebron  eiultate  regnauit 
et  super  aliam  multitudinem  filius  saul  |  —  xn  finis  dauid  et 
quoinodo  reliquerit  filio  /////  materiain  argenti  et  |  auri  lapidum- 
que  praetiosorum  ad  aedificium  templi  |  Continet  hic  liber 
tenipus  anorum  sie  quadraginta  |  Praedictum  itaque  proeliuni  ge- 
stuni  est  die  qua  dauid  uictus  |  — 

f.  47  sed  de  his  quidem  |  haec  nos  indieasse  sufficiat  ex- 
plici  |  flauii  ioseppi  Iudaicae  antiquitatis  |  liber  septimus  j  haec 
sunt  in  octauo  libro  Ioseppi  historiarum  Iudaicae  |  antiquitatis  | 
i  Quomodo  salomon  suseepto  regno  peremit  inimicos  |  —  f.  47b 
xn  quomodo  achab  contra  suros  pugnando  uictus  est  et  ipse 
disperiit  |  Continet  hic  liber  tempus  annorum  centum  sexa- 
ginta  |  trium  |  De  dauid  itaque  eiusque  uirtute  quantorumque 
bonorum  |  — 

f.  69b  respiciendum  miceam  qui  nihil  dicere :1 1|  f.  70  ciui- 
tatibus4  eos  consulerent  cum  maximo  studio  eis  *  iustis 
Birne  — 

f.  84  sed  et  transmigratos  et  alienigeuas  semetipsos 
edicunt  et  de  his  quidem  |  oportunius  edicemus  explicit.  | 
Flauii  Ioseppi  iudaicae  antiquitatis  üb  vim  |  haec  insunt  in 
deeimo  libro  Ioseppi  historiarum  [  Iudaicae  antiquitatis  j  i  bellum 
regis  assyriorum  sennacherib  contra  hierosolyma  |  et  hezechiae 
regis  opressio  |  —  f.  84b  xn  quaecumque  illo  tempore  iudaeis 
per  babylonios  prouenerht  |  Continet  hic  liber  tempus  annorum 
centum  |  octoginta  duo  mensum  sex  dierum  decem  |  liber  deci- 
mus  |  i  |  Cum  hezeehias  duarum  tribuum   rex  quartuni  iam  et 


i  vi  »  —  2  vi  10.  Ein  Blatt  ausgeschnitten       1  viu  11       <  ix  1 
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decimmn  |  unnum  haberet  —  non  enim  minus  pro  Ulis  quam 
pro  nobis  ipsis  |  — 

f.   92b    uitae   ternrinu/////bente   multatis  sollicitus  eram 

dum  i  /// 1| 

Isiüori  dijferentiae. 

B.  Sl.  8ap.  roenbr.  12.  folioruin  tlA.  »w.  X. 

f.  1  Liber  scti  100  columbani  de  bobio  |  Incip  Üb. 
diflcrcntiarum  prius  isidojri  spalensis  epi  |  Inter*2  cliTi  t  dnrn  ita 
quidam  definierunt  ut  in  di  appellatione  pajtrem  in  dmn 
filium  intellegcrent  |  scribtura  aü  sacra  — 

f.  48  It  Biipbiam  depmit  |  uuus  diabolicae  ruinae.  atque  | 
exemplü  humilitatis  xpi 4.  explic  |  Hb  pri  differcntiarum  ysido  ri. 
spalensis  epi;  ||  f.  48b  Incip  hb  seeundus  |  Inter •'»  abscondituin. 
*  absconsü.  |  absconditu  rationis  5.  absconsü  |  uero  consuetu- 
dinis.  Inter  abiec|tum  *  juectum-,  — 

f.  109b  Inter  uulneratü  &  sauciatura.  uulneratus  est.  qui 
in  altum.  demissam  habet  plagä.  sauciatus  in  sü'mä  partcm 
corporis,  hab*  ictus^plaga.  |  nä  *  fatigatus  potest  dici  saucia- 
tus;  ||  f.  110  +  Incipi  orthografia  |  Ära"  p.  a.  sola  scriben- 
dura7.  harena.  p  h  *  a.  |  scribenda;"  aurit.  p  a.  a.  u.  scriben- 
duni; "  |  — 

f.  114b  est  enim  zeta  grega  litcra  duplex ; 10  || 

f.  115''  +  Prcpositionis  quae.  accusatiuis  |  casibus.  prepo- 
nentur.  |  prepositiones  inde  dicto  — 

f.  116  supra  pctram  |  It  prcpositionis  casus  ablajtiui. 
ide  sermonü  ü  nomi|num.  qui  Hunt,  in  .a.  in  .e.  |  in  .i.  in 
.o.  in  .u.  in  .is.  in  bus.  |  a  domo  —  elä  delatoribus.  |  It  pre- 
positionis  quae  |  casu  scmiunt.  |  ide  in  .a.  as  —  quando 
praesens.  *  futurum  significant.  in  as.  |  in  es.  in  os.  in  m.  || 

f.  117  liber  scti  columbani  de  bobio  |  Incip.  glosa  |  Alle- 
goria".  spintalia.  acolothin.  |  ccclastcn.  ambrosia.  diuina.  |  — 

•  x  12  —  2  LXXXITI  69  (Differcntiarum  liber  «eeundu»)  —  3  domino  —  *  Iam 
auperbiam  deprimit  cxctnplnm  humilitati»  Chriati  atque  diabolicae  tnctn* 
ruinai».  Qui  dum  vult  »'»sc  qnnd  non  ernt  et  ipsum  quod  erat  perdidit  ot 
Tartan  infcrna  promeniit  —  5  ?  —  •  LXXXII  732       '  *olam  soribitur  - 
ntn.  -»owi.  -    »«V  —  "  'i 
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f.  211  zebedeus.  donatus.  siue  fluens  iste  |  zardas  aliena- 
tus  ualde  |  Infans  uagit;  ouis  balat;  asinus.  |  ragit;  —  Lcpos. 
suncat.  |  sorices  strident  ||  f.  21  lb  +  Expos  de  quat  euuang.  | 
matheus  in  iudea  sicut  |  in  ordine  primus  — 

f.  21 3b  apud  dm  &  ds  erat  uerbü  |  w.  *.  XV  Iste  libellus  est 
raonachoi}  congregatiois  |  scte  lustine  de  obsuantia  ordinis  scti  | 
Benedicti  residenten  in  mon°  scti  |  Columbani  de  Bobio.  Scri- 
ptus  sub  nüo.  100.  || 

f.  214  —  215  Gebete 

f.  215  —  215b  sec.  XI — XII  lnpsonale  aü  hanc  hab* 
differentiä  etc. 

Isidobi  etymologiae. 

* 

L.  99.  8op.  me»br.  8.  folionmi  IM.  «ec.  VIII— IX.' 

f.  1  Liber  scti  103.  columbani  de  bobio  |  Ysidori  ethimo- 
logia*  libri  .x.  w.  *.  XV  \  Ut  ualeas  eas  que  requiriB.  cito  in 
hoc  corpore  |  inuenire.  hoc  tibi  lector  pagina  monstrat  |  de 
quib;  reb;  in  libris  singulis  conditor  |  huius  codicis  dispotauit 
id  -s-  in  libro  primo.  |  i  de  grammatica  *  partib;  eius.  |  — 

f.  lb  xx  de  mensis.  et  escis.  et  potis.  et  uasculis  eoa. 
De  uasis  uijnariis.  et  oleariis.  coqi}  pistoa  et  luminarioa  de 
lec'tis  sellis  et  ucbiculis.  rusticis  et  ortoa  siue  instrumen'tis 
eqa  |  Domino  '2  meo  et  di  seruo  braulioni  epo;  |  Isidorus.  Omni 
deeiderio  desideraui  —  beatissime  |  et  pres  1  |  Domino  1  x.  uere 
domino  xpiq;  electo  Isidoro  epoa  suino:  braulio  seruus  iqutilis 
seruo»5  di  |  O  pie  domine  — 

f.  2b  marcens"  |  isidorus  in  uu/.  |  Domino7  et  di  seruo. 
braulioni  epo  quia  te  incolomem  —  beatissime  domne  |  Domino  s 
meo  et  uere  dno  xpiq:  elicto.  isidoro  epiBCopoa  |  summo. 
braulio.  |  seruus  inutilis  scoa  di.  solet  repleri  laetitiani  homo  — 

f.  5  inlustrari  meretur"  |  Domino 10  meo  et  di  seruo  brau- 
lioni epo.  l8ydoras.  Tue  psae^u  sie  1 1  |  epistule  —  Ora  <p  nobis 

*  Palimpsest  eine»  griechischen  Autors  über  Mechanik.  Vgl.  Peyron  1.  c. 
203  f.  -  2LXXXI1I  908.  Ep.  Isidori  Braulioni  episcopo  —  »domine  et  frater  — 
*  (ep.  Braulioni«  episcopi  Isidoro)  meo  add.  -  5  sanetorum  —  •  marcesceus  — 
1  (ep.  Isidori  Braulioni  episcopo)  meo  add.  —  » (ep.  Braulionis  episcopi  Isi- 
doro) —  9  mereamur  —  »«  (ep.  Isidori  Braulioni  episcopo)  —  >>  sanetitatis 
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beatissime  domine  Ytw*  |  Incipiunt  libri  isydori  iunioris  spa- 
lensis  epi.  ad  bralio  nc  caesaragustanü  epm ;  Scripti.  en.  tibi 
sicut  pnlllicitus  sü  —  stilo  maioi}  ||  f.  5b  Domino  et  filio  sisc- 
buto  Isidorus 2.  En 3  tibi,  sicut  pollicitus  ßü.  |  —  stilo  niaiof}. 
Oapitula  sequentis  libri  |  i  De  disciplina  et  arte  —  xxvi 4  de 
historia  |  Liber  primus  de  liberalib;  artibus;  |  De  disciplina  * 
arte;  |  +  i  |  Disciplina  a  discendo  nomen  accepit  unde  |  — 

f.  31  (xxvn  sie) :>  quia  contra  naturam  sunt.  |  Liber  sccun- 
dus  incipit  |  l  De  rethorica  —  xxn  De  figuris  ucrboa  t  sen  ten- 
tiaa  ||  f.  31 b  i.  De  rethorica*.  |  Rethorica  <±  benc  dicendi 
scntentia7  — 

f.  38  (xxi)  in  oratione  aute  libcrc8.  finit  |  xxn  De  dia- 
betica, i dialectica.  |  —  x  de  conpositis  ,0.  ||  f.  38b  .i.  Dia- 
betica      disciplina  ad  disserendas  ' 1  reru  causas  |  — 

f.  45  (x)  Tertiü  nc  12  habet.  Icipit  liber  terti  us.  Praefatio 
de  quattuor  sequentibus  diseiplinis.  de  matheinatica.  |  Mathe- 
matica  latinc  dr  doctrinalis  —  possint  ostendi.  |  i  De  arith- 
metica  13  —  xi  Quot  nuineri  infiniti  existunt.  |  .i.  Arithmetica 
disciplina  numerof.  — 

f.  48  infiniti  s.  i.  De  inuentorib;  geometricae  et  uoca- 
bulo  ,4.  |  Geometrica  15  disciplina  primü  ab  egiptiis  — 

f.  48b  (n n)  tantudem  faciunt  .i.  De  musica  Ui.  (in  mg.  «. 
XII  explc  |  lib.  in  |  inep  |  lib  im.)  —  x  de  numeris  |  musicis  ,7. 
i.  Musica  ^  peritia  niudulationis  sono  cantuq>  isis  tens  — 

f.  50b  ,H  contemplatione  conlocaret 1<J.  |  Incp  liber  seenndus. 
hic  do^  Liber  m.  end.  de  medicina  |  De  legi  b.  20  .i.  Do 
auetorib,  legii.  —  xxvn  De  poenis  in  lege  constitutis  |  Moyses 
genti821  hebraicae  pm,  omniü  — 

f.  63  ,p  natura22  concessu  ^  .i. 23  De  temporib>  —  xm. 
De  discretione  teinpoi^.  |  .i.  Cronica  grece  dr  q.  latinc  tempor 
series  — 


1  et  egregic  frater  -    2  Domino  meo  et  dei  nervo  Braulioni  epincopo  Isidorus  — 
s  LXXXII  73  —  «  xli  —  5xliv  —  *eiusque  nomine  add.  —  7scientia  -  s? 

—  9  Fortlaufende  Capitelzahl  -  10  oppositis  —  "  dincernenda*  12  nihil  — 
13  De  vocabnlo  arithmeticae  diseiplinae  -  -  14  De  inventoribus  geometricae  et 
disciplina  — -  l*  Geometriae  —  16  de  musica  et  eius  nomine  —  l*  musicis  nu- 
meris —  >Bf.  67.  59.  60.  62.  65.  70.  72.  79.  96.  98.  99.  118.  121.  126.  126 
paJimpsest  —     l.  ni  c.  71  —  *°  Liber  quintu*.  De  legibus  et  temporibu« 

-  *>  genti  —  13  per  naturam  -  33  Fortlaufende  Capitelzahl 
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f.  67b  residuü  scxtae  aetatis  tempus  '  do  soli 2  ^  cogni- 
t"um  sie  |  Zeile  leer  |  :t  i  De  nouo  t  ueteri 4  testamento  —  vun  * 
De  offieiis.   Vetus  testamentu  ideo  df  quia  ueniente  |  — 

f.  80  de  reb..  execrandorü  tiebant  expl  liber  septimus. 
Incipiunt  |  tituli  libri  octauifi  .i.  De  do  —  De  reliquis  uo- 
minib. 7  |  De  dö.  ßeatissimus  hieronimuß  uir  eruditissimus  et 
multar  linguaf s  |  — 

f.  92b  Prosilitus  id  est  aduena  et  circumeisus  |  Qui  misce- 
bitur"  populo  di  |  grecum  est.  Liber  .vin.  Finit.  ||  f.  93  10  xv 
De  eccla  et  sinagoga.  Eccleaia  grecü11  |  q  in  latinü  uertit12. 
conuocatio  — 

f.  105  apricarä 13  lejnis  incedas.  Incp.  Liber  nonus  .i. 
Lingua?  diuersitas  exor  ta  ^  in  aediticatione  turris  — 

f.  118b  in  tutela  consistere  |  Zeile  leer**  |  Id  unde 
ueniant  n  15  omnib>  patet  proinde  quaedä  noscendi  gratia  bu|ic  16 
operi  interieeimus  17  |  Licet  origo  nominü  unde  uenit ,H  a  phi- 
losofis  — 

f.  128  uestigatores  indicatores ,w  alatores  prejaores  sicut 
portua  oportunuB  nauigantibus  ita  uersus  nouisßimus  scriben- 
ti  bu8  amen  finit  pax  haec  legentibus.  || 

Idnilu  instituta  regularia. 

I.  1.  Sop.  membr.  4.  t  ool.  folioran  58.  wc  X. 

f.  lb  In  his  duo|bus  libellis  |  quantum  stu  diose  trac|tauimus 
inuenimus  |  quod  de  rejbus  tantumjmodo  quat  tuor  dispu  tatur  | 
hoc  est  in  |  priino  de  |  partibus  |  diuinac  legis  et  do  |  in  sc- 
cundo  |  de  presen|ti  seculo  et  |  de  futuro  |  Sca  trinitas  |  esto  coo- 
peratrix;  —  ||  f.  2  Liber  seti  98.  columbani  de  bobio  |  Domino20 
8co  ac  be|atissimo  epo  pri  masio.  Iunilius21  |  Scis22  ipse  ucnera- 
billis  pater  primajßi.  quia  uitae  |  meae  *  cppoßiti  conseijus  — 


'  »extae  in  aetatis  -  2  »oli  deo  —  J  Liber  sextus.  De  libri»  et  offieiis  ecclesia- 
»tieifl  —  4  de  veteri  et  novo  —  5  xix  —  6  Liber  neptimuft.  De  deo  angelu  et 
fidelinm  ordinibiw  —  7  xiv  de  ceteris  fidelibus  —  8  linguarum  multarum  — 
•  miscebatur  —  10  Liber  octavus.  De  ecclesia  et  »ecti8  di  vereis  —  "est  add.  — 
15  vertitnr  —  13  apriea  rura  —  11  Liber  deeimus  —  15  non  paene  —  om.  —  17 1. 
c.  367  Anm.  a  -  »9  veniat  —  indagatores  —  »LXVIII  15  Domino  om.  — 
J1  salntem  add.  —  »  8  cm 
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f.  3b  ego  |  tarn  quia  totu  dedi.  |  plus  obtuli:1  |  ExpH  p  fatio 
incipi  |  Titiili  libri  priini  |  instruetionü.  |  i  De  partib;  diuine 
legis2  |  —  xx  qt3  modis  ox  collatione  ad  creaturas  |  ds  signi- 
ticat'.  n  psona  |  significatiu*4;  |  Iunilii.  instituta.  regularia. 
libri.  |  primi;  ||  f.  4  i.  De  partib;  diuine  legi»  ^  In  quot 
primae  |  partes  legis  diui  nae  scientia  diuidit  |  m  in  duas.  qua- 
rum  |  una  ad  ipsam  speciem  *•  dictionis  jjpe  |  — 

f.  16  (xx)  m  quae  in  eo  summa  st  *  singularia  |  ut  in- 
genitus.  sempi  ternus.  sine  initio.  |  *  his  0  similia ;  |  Expl  Über  J 
iunilii  insti  tuta  et  bre|uiaria;  |  Incipit  lib  (  secundus.  |  i  Quid 
de  psenti  saeculo  |  scriptura  signiticat";  |  — 

f.  16b  xxx  Ubi  sit  tides  religionis8  |  necessaria;  |  i  Quid 
de  presenti  |  saeculo  scriptura  |  signiticet;  |  A  Qm  satis  dictu 
e  |  qt  modis  de  dö  |  scriptura  loquitur  (i  ex  a) 5>.  |  nunc  requiro 
quae  de  |  praesenti  saeculo  |  loquens  scriptura  |  significat;  |  m 
quaedam  quinque.  |  — 

f.  45  (xxx)  quae  u° 10  consequi  |  ad  plenü  n  potest.  |  fideli 
prudentia  |  confiteraur;  |  Iunilii  instituta  |  regularia.  |  über  se- 
cun|dus  ex  plicit  |  spes  premii.  sola(cium  sit  |  laboris.  ||  f.  45b 
hec  insunt  libelli.  |  duo.  instituta.  diui  nae  legis,  instruc  tionum. 
iunilii.  |  ad  primasium.  epm ;  |]  f.  46b  Incip  de  proprictate  | 
nominü.  ucl  rcrum.  |  Int"  polliceri.  &.  tpmittere.  hoc  itc. 
quod  |  ^mittimus.  rogati ;  |  pollicemur  ultro ;  |  — 

f.  58b  Int  homines.  &  |  bestias  h.  ite :  [  q  bestias ,2. 
uentri  |  seruiunt:  |  homi  nes  autem  13.  rationi:  |  Finit.  || 

i  • 

i 
i 

•  ■ 

Maximus  Taurinensis. 

C.  98.  Inf.  »embr.  4.  foHoram  145.  sec.  VIII-IX.  " 

f.  I  Liber  seti  columbani  de  bobio  |  //'////  exanimem  15  iam 
et  frigidum  hominem  sese  calor  —  illis  autem  dies  psecutioniB 
est  reserata  |  n  Exultandum  ,ß  nobis  est  ff  in  hac  die  quam 
fecit  dns  |  — 


1  Vale  add.  —  a  d.  p.  d.  1.  om.  —  3  Quibns  —  *  n.  p.  s.  om.  —  5  s«p*r- 
ficiem  —  «  om.  —  '  signifieet  —  *  religioni  —  »  loquatur  »°  Verum  qnod 
-  »  LXXXIII  1319  -  "bestiaft  i»  0m.  -  "  Vgl.  übrr  diese  Hand- 
schrift Mabillon.  raus.  Ital.  i  2  prnef.,  Muratori  anced.  iv  3  ff.,  Peyron 
L  c  213  —  >5  ?  -  16  Max.  Taur.  sermo  xxix  LVII  500 
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f.  4*  inluminat  omjncm  hominom  uenientom  in  hunc  mun- 
dum.  Seqventia  |  m  Non  1  minus  etiam  nunc  laetari  debemus  ff 
quam  heß  torno  laetati  sumus;  — 

f.  6  discipulus  raugistrum  electus  prodit  auctorem.  In 
pascha.  im  |  Ueneranda2  passio  saluatoris  nostri  atque  ab  in 
feris  eius  mirabüis  reditus  — 

f.  10  sequamur  in  omnibus  uoluntatem.  qui  uiuit  et 
rognat  in  saecula  saeculorü  amen.  |  v  In  paschali3  festiuitate 
fratres  karissimi  qua  |  dniii  nußtrum  rediisse  ab  inferis  exul- 
tamus.  — 

f.  11  *4  non  displicere  uiuendo.  Ipso  prestante  |  qui 
cum  patre.  lustissime 5  ff  generali  hodie  |  vi  |  gaudio  mundus 
exultat  — 

f.  13  resurrectionis  desiderabilo  consortium  promercri. 
vu  |  Annua'1  quidcm  nobis  ff  carissimi  dnicae  resurrec  tionis 
festiuitas  redit.  — 

f.  15  nos  quoque  non  discredere  fide  et  |  operibus  adpro- 
bamus.  vin  |  Prophetarum  7  praocipuus  beatissimus  eseias  qui 
mysteiria  natiuitatis  resurrectionisque  "  — 

f.  16b  resurrectionis  gloria  et  spes  aeternitatis  adridet. 
vm  Redemptionis 10  nostrae  raysterium  ff  karissimi  quod  de 
caelo  ueniens  salutem  no  bis  operatur  - 

f.  19  ut  mortuos  uita  mortui  n  liberaret.  x  |  Snpernae  12 
uoluntatis  ac  dispositionis  profunda  ff  |  karissimi.  nisi  tide 13 
sequamur.  — 

f.  22  omni  devotione  uiuorum  mortuo'rumquc  uenturo 
iudici  seruiamus.  qui  cum  patre  et  spü  sco.  |  humilia  sei  ma- 
ximi  taurinatis  epi  de  nata  le  scorum  martirum.  Sicut 11  seimus  ff 
uojta  Semper  dni  subsequitur  festiuitas  seruulorum  |  — 

f.  23  hostias  ergo  secum  suas  saluator  suscitat.  cum  re- 
surgit.  j  de  ascensione  xu  Religiosis  ,:>  admodum  gaudiis  |  deuo- 
taque  laetitia  ff  carissimi  hodierni  mysterii  |  nobis  est  celebranda 
festiuitas  — 

f.  25  iugum  et  xpi  captiuitas  suauitatem.  qui  cum  patre 


'  xxxvi  1.  c.  606  —  2  xxxvn  1.  c.  609  —  a  xxxvin  L.  c.  612  —  4  ei  — 
5  xxxix  1.  c.  613  6  xi.  1.  c.  615  —  7  xli  1.  c.  617  -  8  Isaift.«  — 
'*  resurrectionU  —  ,"  xlii  l.  c  619  —  11  uita  mortui}  a  mortui«  -  li  xun 
1.  c.  621  -  '»de  fide  —  «•  ?  -      xliv  l.  c.  623 
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et !.  |  in  mg.  eiusd  |  xm  Hodierni 2  diei  festiuitatem  fratres  caris- 
simi mystejrium  nobis  doininicae  ascensionis  instituit  — 

f.  26  sed  sa'lutaris  ac  simplicis  bonitatis  inhabitat  pleni- 
tudo.  |  in  mg.  unde  supra  |  xiin  Quantus 3  ot  quam  inucstigabilis 
sit  in  operibus  |  suis  unigenituB  — 

f.  27b  omnis  ubique  habeat  creatura  praesentiam.  Cui 
bonor  et  gloria  in  saecula  |  saeculorum.  amen,  de  pentecosten  j 
xv  Quanta4  sit  omnipotentis  di  cura  de  salute  rnortalium  — 

f.  30b  sanitate  fidei  et  actuum  nos|trorum  conuersatione 
mereamur.  |  in  mg.  eiusd  |  xvi  Post5  festiuitatem  doininicae 
ascensionis  ff  karissimi  sca  penticostis  hodie  raysteria  — 

f.  32  noua  lo!quendi  miracula  connnnare"t.  unde  supra \  | 
Manifestum 7  est  ff  cunctisque  perspiculum.  quanta  omnipotenti 
dö  patri  de  |  uniuersis  — 

f.  34b  nostra  quoque  benignissiinus  di  sps  corda  inlumi 
nare  dignetur.  eiusdem.  |  xvm  Quanta*  pro  salute  rnortalium  ff 
karissimi  |  omnipotenti  cura  sit  dö  quoue  dignationis  |  — 

f.  35b  humili||  f.  36  tatera  confitentis  absoluit.  de  ipso 
pentecosten.  |  xviin  |  Ab  imtio9  saeculorum  ff  carissimi  per  pa- 
triarjchas  ac  prophetas  tilium  di  — 

f.  37  in|tollegere  debita  ueneratione  possitis.  |  xx  |  Inaesti- 
matae  10  bonitatis  est  gratia  ff  carissimi  in  mg.  eiusd  ||  f.  37b 
quam  nobis  ds  1 1  omnipotens  — 

f.  40  et  terrenis  loqui  diuina  |  concessit.  Cui  honor  et 
gloria  in  saecula  saeculorum  amen.  |  De  v. 12  panibus.  et  duobus 
piscibus.  xxi  |  De  feriarum  uotiua  sollemnitate  solct  dulcius 
esse  |  — 

f.  41  et  pos|sit  esurientes  13  alteros  sa tu  rare,  xxn  eund  sie  | 
Quantorum  14  rairabilium  Operator  sit  dns  ins  xps.  in  tellegere 
possurnus  — 

f.  44  pro  actibus  enim  |  nostris  dns  nobis  aut 15  dormit '\ 
aut  uigilat.  |  +  In  natale  sei  iohannis  babtistae.  |  i  Sollemni- 
tate817  nobis  diuersorum  martirum  ff  |  carissimi  uitae  praesentis  — 

»  et  spiritu  saneto  etc.  3  xlv  I.  c.  025  —  1  xlvi  !.  c.  —  4  xtviu 
1.  c.  629  6  xlix  1.  c  631  —  6  Die  Titel,  wie  es  scheint,  stets  von 
anderer,  aber  nicht  viel  jüngerer  Hand  —  U  1.  c  638  —  *  li  1.  c.  635 
—  •  lii  L  c  637  —  10  liii  1.  c.  —  «•  om.  —  u  evi  1.  c  741  —  »>  esu- 
rientis  —  '*  xciv  1.  c  719  —  i»  om.  —  »•  obdonnit  —  17  homilia  txr 
1.  c  383  —  soleranitatem 
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f.  46b  gau'demus.  Ita  de  <ti  nostri  reconciliationo  laetemur. 
cui  honor  et  gla.  |  n  Cunctorum  1  quidem  prophetarum  ff  ka- 
rissiini  ueneran  da  recordatio  est.  beatus  autem-2  iohannes — 

f.  48  qui  manifestarc  uenorat  ueritatis*  auetorem.  |  in 
Festinitatem 4  praesentis  diei  ff  karissimi  ueneran  di  iohannis 
babtistac  genuina  natiuitas  — 

f.  49b  stupenti  |  mundo  testis  fidelissimus  reuelauit.  |  im  | 
Religionis  *  deuotionisque   nostrae  ratio  exigit  ff  ut  hodie  — 

f.  50b  et  ante  omnes  agnouit  |  et  primus  ostendit.  v  | 
Multis  H  magnisque  uirtutibus  ff  karissimi  ds  ac  |  dnS  noster 
coneurrentium  — 

f.  51  bis  et  immi  Dentis  eius  remedia  prophetauit  .vi.  |  Con- 
ceptio 7  atque  natiuitas  uenerandi  iohannis  bab  tistae  — 

f.  53b  et  caput  se  suum  |  recepturuin  nouerit v  et  salutem. 
vii.  |  Sei w  iohannis  babtistae  natalem  hodie  proseenturus  |  tacerc 
uelim  — 

f.  55b  ex  tra  ueritatem  uideretur  esse  condicionis  humanac  | 
viii  |  Diximus10  superiore11  dnica.  Cum  silentii  nostri  ueni  am 
peteremus  — 

f.  56b  de  formitatem  eius  in  se 12  gestaret.  zona  uero 
pellicia 1:1  ||  f.  57  autem 11  quaeritur  tale  eoniugiura  de  quo 
suseeptus  |  hiius  — 

f.57h  si  uis  eum  per  |  oinnia,:*  esse  mansuetum.  de  natalc  m. 
fd.  add.  eidem  sie  |  vim  sc!  iohannis  babtiste.  !  In  sei  ac  beatissimi 
iohanDis  babtiste  laudibus  |  cuius  natalem  hodie  celebramus.  — 

f.  58b  anicula  proereauerit.  quod  quidem  factum  myste,7|| 
f.  59  sum  '**  uia  ueritas  et  uita.  eadem  ergo  die  Iohannis  celej 
bramus  natalem.  —  granum  tritici  cadens  in  terrara  morietur 
ipsum  so'lum  manet  et  ref.  De  natale  aposto|lorum  petri  et 
pauli.  |  i  Gloriosissimos  19  xpianac  fidei  prineipes  annuis  |  sol- 
lemnitatibus  honorantes  ff  carissimi  |  — 

»  hom.  lxvi  1.  c.  3*7  —  7  om.  —  3  om.  —  *  hom.  lxv  !.  c.  389  —  5  sermo 
lvii  L  c.  647  —  •  lvih  1.  c.  648  —  7  lxii  I.  c.  658  —  *  noverat  — 
»Ambrosü  sermo  u  XVII  70«  Angustini  sermo  Mai  PNB  i  2  356  - 
«°  Ambrosii  «ermo  m  1.  c.  700  —  ««  snperiori  —  »2  in  se  ]  ipse  —  »  1.  c. 
711  a  —  14  1.  c.  711  d,  ein  Blatt  fehlt  —  ergo  -  11  per  omnia  om.  — 
:e  Ambrosii  sermo  l  1.  c.  706  Max.  Taur.  sermo  app.  xlvii  863  — 
17  I.  c.  707  b  864  c  —  19  1.  c.  864  d.  Der  dem  Ambrosius  zugeschriebene 
Sermo  hat  einen  andern  Ausgang  —  19  Max.  Taur.  hom.  vxvu  hVll 
391  Fausti  Rheg.  sermo  vi  LXV11I  880 
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f.  64  ubi  munduB  eaput  habebat  imperii.  ibi  regni  sui 
principe»  collocaret  |  11  Apostoliei 1  natalis  gaudio  ff  carissinii 
petri  et  |  pauli  quoniin  hodie  beatissimis  passionibus  |  iuciin- 
damur  — 

f.  (>5b  suum  dno  ac  do  nostro  effusione  deuoti  sanguinis 
conse  crarunt.  in.  Beatissimorum 2  apostolorum  pe  tri  et  pauli 
inseparabilein  fidem  passionemque  germanam  — 

f.  07  pcculiari  deuota  patrocinio  gloriatur.  im.  |  Beatissi- 
morum 3  apostolorum  passio  ff  quoi  ü  |  bodie  natalem  sollemniter 
celebrauius  |  — 

f.  68  et  pii  sanguinis  effusionc  fundarunt.  v.  |  Neceasarie 4 
W  karissimi  de  uenerabiliuni  apostoloru  j  passionibus  atque 
obitu  patrum  nostrorum  — 

f.  70b  una  u|trumque  deuotio  populorum  omni  um  plena 
eonfes'sione  ueneratur.  vi  j  Kxultemus :>  ff  et  gloriemur  in  dno 
dö  nostro  quia  apostolorum  natalis  ecclesiae  est  nutri- 
mentü.  |  — 

f.  74  sed  illam  inentem  quam  mors  superare  non  possit. 
vn.  |  Natalem ft  beatissimorum  petri 7  et  pauli  hodie  celebran  tes  * 
diuersis  epulis  nos  reficere  debemus;  — 

f.  76  de  illa  deliciosa  uidua.  haec  autem  uiuens  mortua 
est.  It  de  natale  scoi$  petri  et  pauli.  vui  |  Notum 9  omnibus 
uobis 10  est  ff.  et  uniuerso  mundo  notissimum.  quod  beatissi- 
morum petri  et  pau  Ii  natalis  est  hodie.  — 

f.  78  regni  caelestis  substantia  transformatur. 1 1  Cum  11  | 
omnes  beati  apostoli  parem  gratiara  apud  dnm  scitatis  obti 
neant  — 

f.  71Jb  omnem  humiliat  superbiam.  uniuersam  deicit  uani- 
tatem.  In  natale  sei  lau  renti  louito  et  martyris.  |  Beatissimi  u 
Iaurentii  martyris  cuius  natalem  |  hodie  eelebramus  passionem 
nosse  uos  credo  |  — 


i  Max.  Taur.  hom.  lxix  LV11  396  —  *  lxx  1.  c  397  —  »  lxxi  L  c  399 
—  *  aermo  lxvi  1.  c  663  —  5  lxvii  L  c  666  —  6  Lxvm  L  c  669  — 
1  apostolorum  petri  —  6  fratres  cariaaimi  add.  —  *  lxix  1.  c  671  Aug. 
termo  app.  201  XXXIX  2119  —  ">  vobis  omnibus  —  "  der  gchlut* 
Ideo  etc.  fehlt  auch  iu  dieser  Handschrift  —  12  Max.  Tnur.  hom.  lxxji 
1.  c.  401  Aug.  «ermo  app.  202  1.  c.  2120  —  »  Max.  Taur.  sermo  uxx 
1.  c.  675  Aug.  sermo  app.  2» »6  1.  c.  l\t~t 
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f.  81b  gehennae  incendia  superare.  *  awore  xpi  diem  iu' 
dicii  non  timere. 1  u.  Sem2  est  1F  ac  do  placitum  ut  natalem 
beati  laurentii  praecipua  deuotione  uenereinar.  |  — 

f.  82b  cum  suis  ignibus  confusa  turpes  ceret. :»  in.  Sicut4 
patrum  nostrorum  ff  karissimi  |  non  incerta  relatione  didicimus. 
Cum  uenerabilis  ||  f.  83  todiuit  •'•  pacem  uerbis  suasit. jjacem  corde 
seruauit.  omjniaque  uitia  sco  ore  respuit.  mente  sciore  damna- 
uit.  sie  |  — 

f.  83b  quia  ad  omnetn  illain  gloriam.  uita  locuplea.  lin 
gua  ditissiraa  et  mors  praetiosa  sublimat.  In  xpo  ihü  dno  no 
qui  |  in  |  In  martyrio 0  bcatissimi  eypriani  ff  karissimi 7  uni- 
uersa  nojbiscum  exultat  ecclesia  — 

f.  84b  doctrina  profecit.  im  Non s  inmerito  ff  karissimi 
speciali  qua1  dam  celebritate  — 

f.  85b  sedem  quam  merito  indeptus  est  uonerandi  cruo| 
ris  munerc  decorauit.  v  |  Quanti"  meriti  ff  karissimi  beatus 
cyprianus  quantae|que  sit  gloriae  — 

f.  86b  perfectione  diuinae  uirtutis  opus  et  adfteru.it  et 
implcuit.  vi.  Quanta  10  sit  ffn  xpianae  fidei  magnitudo  quaeue 
tiducia  — 

f.  88b  *  pro  do  mori  non  soluui  sermono  doeuit  sed  & 
opere  confirmauit.  |  vti  Ante  dies12  cum  bcatissimi  martyris  — 

f.  89b  nam  propterea  ait  scriptum,  de  terra  nostra  spinas 
et  tribulos  germinabit  tibi.  |  vm  Sei ,:<  eypriani  festiuitatem  sicut 
omnibus  notum  est  |  hodie  eelebramus  et  natali  sicut  dicunt 
iam  14  im  minente  uindemia  — 

f.  90*'  Post  sc  relinquit  tanto ,:'  eum  iste  directo  curso 
festinat  |  attingere  vm  ||  f.  91  vmi  In  sei  eypriani  de  lapsis  | 
Kcce  10  eorum  qui  negauerunt  quae  supplicia  conspici;mus. — 

f.  92b  plus  debeat  quam  sibi  ds  iudici  eensuram  scruubit.  | 
x  |  De  natale  scorum.  praeeipue  in  sei  Cyprian i  |  Quoticnscum- 

'  8chluÄ»  höh  vero  etc.  fehlt  —  2  Max.  Taur.  hom.  lxxiv  1.  c.  407  — 
3  torpesceret  —  *  lxxv  l.  c.  409  —  5  Fragment  eine«  sermo  1.  e.  684. 
Ein  QtiAternio  fehlt  —  6  i.xxx  1.  c.  425  —  "  f.  c.  om.  —  8  sermo  lxxiv 
L  c.  6H3  —  9  lxxv  L  e.  —  ,ü  lxxvi  1.  c,  685  —  n  om.  —  12  lxxvii 
L  c.  686  Ambrosii  «ernao  lviii  XVII  722  —  13  Max.  Tatit.  hom.  lxxix 
1.  c.  423  —  ««om.  —  ,r'tAiitum  —  '« ? 
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que  1  ff  scorum  martyria  celebramus  totvens  laudes  saluatoris 
edicimus2  — 

f.  94  ante 3  iudicium  praemilis  caelestibus  honorantur. 4 
in  sei  alexandri.  i  |  Cum5  omneB  beatos  martyres  quo»  nobis 
tradit  antiqvi|tasß  honorificentia  digna  miremur  — 

f.  95b  nune  illic  plurimi' 7  xpianorum  exultet*  |  in  po- 
pulis. v  ii  Ante  dies  10  cum  scorum  alexandri  mar'tyrii  et  sisini 11 
natalem  festiuissim*  curaremus.  hoc  |  — 

f.  96b  acterj na  mercede  damnabitur.12  humilia  sei  maximi  |] 
f.  97  de  sco  eusebio  martire  uercellensi  |  i  Ad  sei 13  martyris 
eusebii  laudem  aliquid  addere  uelle  14  |  — 

f.  98b  eadem  pateretur  ac  sie  15  frequentem  interrogationem  | 
frequens  10  huiusmodi  supplicium  fuerit  subsecutum n.  ||  f.  99 
tidein  ,s  karissimi  a  patribus  nostris  arriana  est  confujtata  per- 
fidia  qui  utique  arrius  beati  iohannis  euanigelio  contradicens  — 

f.  99b  quia  perpetuam  non  |  dubitamus  eos  uitam  meruisse 
post  mortem.  |  ltera  dictum  Uercellis  vi  |  Dum  ,M  ad  obsequia 
uenerandae  recordationis  |  communis  patris  nostri  eusebi  fi  add. 
m.  post.)  confession**is  |  — 

f.  102b  beatissiluo  obitu  semper  do  fidelis  eusebius  eon- 
secrauit.  lt.  de  sco  eusebio  et  de  macchabois  quod  primo  dictü 
est  uercellis.  |  vn  |  Licet 20  me  8*  debitum  karitati  uestrae  cx- 
hibere  sermo|nem  imperitia  pudorque  reuoeet  — 

f.  10:V*  et  noui  euange  Iii  propugnator  adsumptus  est.  |  It 
de  sco  confes  |  vm  sore  eusebio  et  macchabaeos  |  Ad  celebri- 
tatem21  praesentis  diei  ff  karissimi  omni  nos  |  cum  alacritate  — 

f.  10Sb22  hic  |  igitur  ut  relatio  paterna  nos  instruit.  hae 

•  Max.  Taur.  sermo  lxxvii  1.  c.  689  Aug.  normo  app.  221  XXXIX 
2164  —  5  dieimus  —  'post  —  4  In  der  Ausgabe  des  August  in  folgt  noch 
ein  längerer  Abschnitt  —  5  Max.  Taur.  st>rnio  hxxxi  l.  c.  695  Aug. 
sermo  app.  207  1.  e.  2128  —  6  Antiquität  tradit  Aug.  —  7  plurimi  Aug.  — 
*  exsultAnt  Aug.  —  9  Auch  hier  folgt  in  der  Ausgab  de»  Augustin  noch 
«in  längerer  Abschnitt  —  •«  lxxxii  1.  c.  -  "  Sisinnii  —  '^donabitur  — 
•a  Ambroxii  xermo  i.vi  XVII  719  Max.  Taur.  aermo  app.  xx  LVII 
885  —  Max.  —  15  om.  Anihr.  Max.   —    i«  froquenter  Amhr.  M*lt. 

—  «'  1.  c.  721  a  1.  c.  888  b  —  «8  ?  Ein  Quaternio  fehlt  —  «»  Max. 
Taur.  senno  app.  xxi  1.  c.  887  —  sermo  app.  xxii  I.  c.  8S9  — 
21  serrno  lxxxiii  I.  c.  697  —  22  Am  Kande  von  etwas  jüugerer  Hand: 
Nota  quod  iste  uerccllinus  est  tibi  beatu*  cusebitiH  in  scithopodim  in  exili.. 
inisKUS  est 
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dos  tra  raptus  ex  urbe  scithopolim  ducitur.  ibique  truci  dandus 
traditur  arrianis.  — 

f.  109  tarn  magniiicum  sacerdotem  tarn  mirabüeni  con- 
fessorem  urbi   huic  |  et  dedit  et  reddidit.  1   vmi  Quaniquam 1 
dilectissimi  |  ff  beati  patris  nostri.  suinmi  sacerdotis  et  confes 
soris  |  — 

f.  lllb  terapus  quidem  diuersü  sed  tides:{  eadem.  et  |  dies  1 
una  prouexit.  |  x  |  Quid 5  primum  karissimi  de  machabaeis  fra- 
tribus  quorum  |  hodie  natalis  est  adgrediar  praedicare.  — 

f.  113  et  sola  acrius  senserit  quidquid  |  singuli  pertule- 
runt.  |  Unum  w  esse  spm  noui  ac  ueteris  testamenti  etiam  | 
macchabeorum  fratruin 7  magnanimitas  — 

f.  114b  trium|phantium  paruulorum  praemia  numerabat 
aeterna.  post  quorum  occasum  inter  dulcissima  corpora*  || 
f.  115  quae 9  et  dum  suscitauit.  nam  sicut  uiam  passionis  eius 
exjperti  sunt,  ita  experientur  et  uitae.  scriptü  est  enim  in  | 
psalmo  notas  mihi  fecisti  uias  uitae.  — 

f.  115b  martyres  reuelent  quanta  in  ipsa  morte.  refrigeria 
o|peratu8  sit  in  defunctis.  de  natale  sförii.  octaui  ||  f.  Uli  ad- 
uenti.  et  solutoris  q.  taurinis  passi  sunt.  |  Cum  10  omnium  sco- 
rum  inartyruin  festiuitatem  7  dejuotissime  <  •  celebrare  debea- 
mus.  tum  praecipue  |  eorum  sollemnitas  tota  nobis  ueneratione 
curanjda  est.  — 

f.  117  sepa|rari  poterimus.  si  sociemur  illis.  tarn  religione 
quam  cor. 12  j  De  barbaris  non  timendis  q.  dm  timet  et  de  scu 
he|  xx  liseo.  |  Saepe  1:1  dixisse  rae  memini.  quod  hos  tunmltus  | 
bellicos  timere  tninime  debeamus.  nec  quamlibet  |  — 

f.  119  ubi  sie  aduersarius  uincitur.  ut  de  uincentibus 
nemo  |  laedatur.  Sequentia.  Mirum  14  forsitan  uidejatur. ,:'  quod 
ante  dies  sei  helisei  gratiani  describentes  — 

f.  122  ablata  sterilitate  uitiorum.  prolein  ineipiant  gernii 
nare  uirtutum.  De  tumultibus  bellicis.  xxn  |  Mouet     fortasse  uos 


1  Stimmt  nicht   —    2  sorino  ftpp.  xxm  1.  c.   891.  Am  Rande   von  der- 
selben Hand  wie  oben:  Nnta  quod  nercelliimn  est  iHte       3  ilif«        4  fielen 

5  *ermo  lxxix   I.  e.   6(M         6  pernio  lxxx    1.  c.  6i»:i         7  om. 
s  I.  c.  694  d  ■     0  ?  drei  Quatemionen  fehlen         ,0  hom.  lxxxi  I.  c.  427 
-    "  fratreH   devotisMime  natale  in   -     12  corpore         11  xcu  I.  c.  463  — 
14  xcu  I.  c.  467        l%  videtur  -■  w  lxxxvi  1.  c.  449 
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ff.  quod  tumultua  bellorum.  |  *  incuraionea  praeliorum.  fieri 
audimus  aasidue.  — 

f.  122b  defenda|tur. 1  et  ad  plenam  tuitionem  urbium  por- 
taa  principuin2  ||  f.  123  recte3  autem  moysen  et  prophetas 
mica8  poaaumua  nominajre  qnrn  integer  pania  ipae  aaluator 
eat  iuxta  quod  idem  |  de  8e  dicit.  —  quicumque  pania  eiua 
micaa  aumplaerit  famem  non  aentiet  8empitemam.  De  kat  xxvnu  | 
gentilium.  Bene4  quodammodo  do  prouidente  |  dispoaituni  eat 
ut  inter  mediaa  gentilium  featiuita'tea  xpa  dna  oriretur.  — 

f.  124b  non  intellegentea  miaeri  quod  onuati  quidein 
redeunt.  |  non  aarcina  inuneria.  aed  cumulo  peccatorum.  |  De 
defectione  lunae.  xxx  ||  f.  125  Et 5  ipsi  uideti8  fratrea  quod  uiea 
non  ceaaat  humilitaa  om  ni  circa  uoa  aollicitudine  laborare.  — 

f.  12(>''  8i!cut  luna  perfecta"  in  aeternuin.  et  teatia  in  caelo 
fi  delia.  Scquentia  de  eadem  re  xxxi  ||  f.  127  Ante  die8 7  pro- 
accuti  Burnus  ff  aducraua  illoa  qui  pujtarent  lunam  de  caelo 
magorum  carniiuibus  poaac  de!duci.  — 

f.  129  coinininuit.  ut  qui  aibi  regna  caeleatia  promittebat 
terre|nae  mortia  duritia  deperiret. *  de  idolia  auferendia  |  de 
propriia  poaaeaaionibua.  xxxii  |  Ante  dies"  commonueram  cari- 
tatem  ueatram  ff  ut  |  tamquam  roligio8i  et  aci  idolorum  omnem 
pullutionem  — 

f.  130  gladiatorcs  iati  xpia|nitati8  obaeniatione  de  pro- 
priia doraiciliia  auferantur.  |  Non 10  parum  tractatu  dominiere 
auperioria  |  eiuait  xxxm  in  mg.  |  profeciaae  uoa  credimua  aiqui- 
dem  praedicatio  1 1 1|  f.  130''  noatra  —  pro  ipaa  puritate  mentia  | 
dna.  poasidere  dignatur.  aicut  ait  propheta  ex  persona  acoif  || 
f.  131  auaeipit.  12  aed  alioa  excutit  in  profundum.  alioa  subli- 
mat  atl  caelum.  aliia  lapsum  tribuit  ad  ruinam.  aliia  re  surrec- 
tionem  —  aine  offendieulo  quia  recto  Hdei  tramite  graditur  ad 
salutem.  |  De  apeculatore  poaito  filiia  israhel.  xxxvm  |  Inter- 
duin  ,n  ff  cum  praedicamua  plurisquc  aermo  noster  ui  detur 
asperior  et  ea  quac  accundum  regulam  proaequi  mur  — 

f.  132''  dum  Iiis  non  uteria  ut  |  dominus,  aed  ea  recoudita 


'  clefetitlitur  —  -  I.  c.  450  —  3  y  Zwei  Qiiatenüunen  fehlen  —  *  hnm.  om 
1.  v.  491  —  &  ""in.  v  I.  c  48H  «  om.  -  '  ci  1.  c  487  »  j>erirvt 
-  «serrno  ci  1.  e.  7:J3  -  •«  cn  1.  c.  —  pmeilieationc  —  y  Ein 
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custodis  ut  seruus.  |  Eiustf  |  xxxvim  |  Cum  1  semper  ff  non  ces- 
sauerim  uos  paterna  pietate  corrijpere.  miror  nihil  uos  tot  meis 
commonitionibus  profecisjse  — 

f.  133b  neminem  |  nomino  conscientia  sua  unumquemque 
conueniat.  |  xl  |  Amarior2  fortasse  fuerit  ff  praedicatio  mea 
superiore  dm! ca.  quod  plerosque  de  uestris  acrius  magisteriis  et 
uerijtate  conuenerim.  — 

f.  135  sie  ueniet  quemadmodum  uidistis  euntera  |  eum  * 
in  caelo.  De  unitate  caritatis.  xu  |  Legimus4  in  libro  qui  apo- 
stolorum  actibus  adscribitur 5  tan;tum  fi  sub  memoratis  uiris  de- 
uotionem  plebis  fuisse  — 

f.  137  ne  dicatur  et  uobis  |  quod  annaniae  dictum  est. 
non  mentiti  estis  hominibus  sed  do.  |  Retinet 7  scTtas  uestra  T? 
ante  dies  cum  plebis  eius  quae  |  sub  beatissimis  apostolis  fuit 
fidem  unimitatemque  sie  praejdicaremus  . — 

f.  138b  nostrorum  esse  uel  ciiim  sie  facit  ergo  ut 
xpianus  et  ciues  |  qui  ideo  emit  ut  reddat.  ||  f.  139  gits  et 
commendat.  nam  pro  illa  tantum  aqua  daturum  |  se  praetii 
spondit  nc  quam  seruulis  eius  qui  utique  in  hoc  saeculo  minime 
reputantur  manus  religiosa  porrexerit.  — 

f.  I40b  quatenus  plenum  perfectüque  |  speremus  dno  retri- 
buente  mercedem.  de  eo  quod  scriptü  |  est  omnia  mihi  tradita 
sunt  a  patre  meo  |  lxviih  |  et  nenite  ad  me  omnes  qi  laboratis 
et  onejrati  estis.  et  rel.  Cum0  omnipotentis  <1i  unigenitus  qvis  | 
quantusue  esset  manifestare  hominibus  uellet  et  bonitatis  |  — 
sicut  euangelicus  |  sermo  „testatur  tradita  sibi  uniuersa  professus 
est.  neq:  ||  f.  141  de  dolosis 10  simplices.  de  iracundi».  plaei- 
dos.  humiles.  de  superbis.  |  reficit  ergo  immo  refacit  no*  xps 
cum  aut  scuerioribus.  monitis  |  — 

f.  141b  ut  uere  bonus  et  ut  uere  mitis  eruere  et  |  liberare 
dignetur.  De  eo  quod  scriptu  est  |  lxx  |  iutrate  per  angustam 
portam.  |  Cum11  multis  magnisque  praeeeptis  dns  et  saluator  || 
f.  142  noster  audientum  se  turbarum  corda  supplesset  ait 
illis  |  — 


'  ?  —  2  hon»,  cxiii  1.  c.  516  —  3  cum  euntem  —  *  xrv  1.  c.  473 
Aug.  «enno  npp.  100  —  5  inscribitur  Max.  —  c  tantam  7  ?  9  ?  Sechs 
Qnnternionen  fehlen  —  9  «ermo  cxiu  1.  e.  755  1(1  Ein  Blatt  fehlt 
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f.  143  in  retribu'tione  caelesti  delectabile  cum  pauperibus 
xpi  habere  consor|tium.  De  eo  quod  in  euangelio  scriptü  est 
lxxi  |  uos  estis  sal  terrae.  Caelestis  1  prudentiae  dns  |  redemptor 
horainuin  filius  di.  qui  sapientiä  saeculi  in  stultijtiain  repu- 
tat.  — 

f.  144  et  noctem  perfijdiae  declinantes  filii  lucis  et  diei 
effici  mcreamur.  Item  de  |  lxxii  |  eadem  de  re.  Cum  2  redemp- 
tor humani  generis  xps  di  filius.  |  ipse  perfecta  sapientiä.  et 
ipse  sit  lumen  uerum.  discipulos  ta|men  — 

f.  145b  iusjtis  operibus  et  et  sie  uera  fide  inter  stulta 
sapere  et  inter  obscu|  ******  ere.  de  eadem  re.  Naturalis 3  doctri- 
nae  majgister  et  uerae  sapientiae  incomparabilis  doctor  —  qui 
inco  las  mundi  dudum  uitiis  et  corruptionibus  uanescentes  || 

Oriqenis  tractatus  in  epistulam  ad  Romanos. 

A.  135.  Inf.  membr.  foL  S  col.  foliorem  M7.  iec.  IX -X.* 

f.  1  Iste  lib'  5  monasterij  sei  colüban  id  bobio  [  1 1 2.  |  Incipit 
tractatus  origenis.  in  epistulam  ad  romanos.  Libprimus"  \  LV 
lentem  me  paruo  subuectu  |  nauigio  oram  tranquilli  lito  ris 
stringere  — 

f.  2h  conpendiis  exsequemur;  Paulus  |  seruus  ihu  xpi  de 
paulo  iam  diximus.  |  — 

f.  12  sed  nus  iam  in  his  continen'tiam  primi  uoluminis 
concluda  mus.  In  epistola  pauli  ad  |  romanos  explanationum.  | 
Finit  Liber  primus.  |  Incipit  liber  ii  |  Seimus  autem  qm  iudi- 
cium  |  di  est  secundum  ueritatem  |  in  eos  qui  talia  agunt.  — 

f.  30  lec  toris  fastidio  consulentes  magnopero  seruare 
cuperemus.  |  Finit  liber.  n.  |  Incipit  liber.  in.  |  Si  autein  iniusti  tia 
nostra  di  iustitiam  com|mendat.  — 

f.  43b  cumque  praedreata  fuerant  monstrantur  im  pUa.  | 
Explicit  lib.  m.  |  Incipit  liber.  im.  |  Quid  ergo  dicemus  |  inuc- 
nisse  abraham  |  patrem  nostrum  secundum  carnem  — 

f.  49  einen |datior  est.  fututurae  sie  quod  a*erna  est.  j 
In  epistulam  pauli  |  ad  romanos  expla|nationum  finit  |  Uber  im. 


>?—  '•»?  —  3?  -    *  Vgl.  über  diese  Hnudsehrift  Peyron  l.  c.  112  f. 
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Incipit  |  Uber  quin  tue  ||  f.  49b  Propter  ea  sijcut  per  unum  homi- 
nem  peccatum  in  hunc  raundum  intrauit.  |  — 

f.  65b  qd  nemo  uiuat  dö.  nisi  in  |  xpo  ihü.  |  Finit  liber  v  | 
Incipit  liber  vi  ||  f.  66  Incipit  liber  vi  |  Non  ergo  regnet  |  pec- 
catum in  uestro  mortali  |  corpore 

f.  80b  morti  tradidisse  credendi  sunt.  |  Explicit  liber  sex- 
tus.  |  Incipit  liber  septimus  |  Sicut  diuersas  cömemorari  le|ges 
in  hac  aepistula  — 

f.  98  credens  in  eü  |  non  erubescer*.  exp  Üb.  vn.  |  Incip. 
liber.  vm  |  Fratres  uolun,ta8  quidem  cordis  mei  a  ob|secratio 
apud  dm  pro  illia  |  in  salutem.  Testimonium  enira  |  — 

f.  112b  in  apocalypsi  haec  dicit  qui  est  |  amen  Explicit. 
Lib  vm.  |  Incipi  Uber.  vun.  |  Cum  per  omnem  textum  |  epistulae 
in  superioribus  |  docuiss*  apostolös  corr.  m.  post.  — 

f.  127  decimi  eiusdemq;  ultimi  |  adgrediemus  sie  exordium.  | 
Explicit  liber  vun  |  Incipit  liber  x.  |  Non  blasfemAur  ergo  bonü  | 
uestrum  non  enim  regnü  |  di  est  esca  *  potus.  — 

f.  139b  aepistolisque  possumus  dno  |  dirigente  dictemus.  | 
Explicit  lib  |  explanatiojnu  oregenis  j  in  aepis  pauli  apostoli. 
ad  |  romanos.  |  — 

f.  140  Liber  seti  columbani  de  bobio  |  Incipit  comta| 
rium  iohannis  |  epi.  constan|tinopolitani  |  in  acpistola  beati  | 
pauli  apostoli  ad  |  hebreos.  Incipit  |  primus  sermo  |  Multifariae 
*  raultis  mo|dis.  Olim  ds  locutus  est  |  patribus  nfis  in  ,pphe- 
tis  |  — 

f.  142b  continguat  adepis|ci  com.  gratia  *  dementia 
dm  nri  inu  xpi  etc.  Amen.  |  Explicit  primus.  |  sermo.  incip 
secund.  |  Qui  e,st  splendor  gloriae  *  |  character  — 

f.  146b  continguat  uniuersos  gratia  etc.  Amen.  |  Explicit 
secundus  |  sermo.  Incpt  ttius  |  Et  cum  iterum  introducit  |  pri- 
mogenitum  — 

f.  151b  uniuersos  contin'gat  aeeipere  gratia  etc.  am.  |  Ex- 
plicit. ter  tius  sermo  |  incipit  quartus  |  Non  enim  angelis  sulij 
didit  orbem  futurü  |  — 

f.  155b  ,pmi8it  ds  diligenti  b;  eura  in  xpo  inu  dno  nfo.  etc. 
amen.  |  Explicit  im.  |  sermo.  incipit.  |  quintus.  |  Non  enim  quem- 
quam  |  angelorum  adpreben|dit  sed  semen  abraha||  — 

f.  159  Corona  indui  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit.  v.  sermo  | 
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Incipit  aextua  |  Quapropter  aicut  dicit  spa  |  aca  hodie  ai  uocem 
eiua  aUjd'eritia.  — 

f.  162  mereamur  bona  a*erna  |  in  xpo  etc.  amen.  |  Expli- 
cit.  vi  ser|mo.  incipit  |  aeptimua  |  Festinemus  igitur  intrare  in 
requiem.  — 

f.  165  contingant  gratia  et  miaericordia  dni  |  etc.  amen.  | 
Explicit.  vir.  |  sermo.  Inci  pit  octauua  |  Omnia  quippe  pontifex 
ex  hominibua  aajaumtua.  — 

168b  facere  meli|orea  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit.  vm.  | 
Incipit.  viiii.  |  aermo.  ||  f.  169  Quapropter  intermitltentea  incboa- 
tionis  xpi  |  sermonem  ad  perfecjtionem  feramua.  — 

f.  172  nt  inueniamua  gratia  |  *  raiaericordiam  in  xpo  ihü 
etc.  amen.  |  Explicit.  vnn  |  Incip.  x.  aermo  |  Terra  enhn  uenil 
ente  auj>  ae  bibena  inbrem  — 

f.  174b  expectemua.  gratia  dni  etc.  amen.  |  Explicit.  x. 
aer|mo.  incipit  |  undeeimua.  |  Abrahae  namq;  proraittena  |  da. 
qm  neminem  habena  |  - 

f.  177b  contingant  adipiaci  |  gratia  *  miaericordia  dni  etc. 
amen  |  Explicit.  undejcimua  aenno  |  incipit  duo|decimua  |  hinc 
enim  mclchiaedech  rex  |  aalem  aaeerdo8  (in  ras.  m.  al.)  di  aum- 
mi  |  — 

f.  180  omnea  dignoa  effici  in  xpo  |  etc.  amen.  |  Explicit. 
xii.  8er|mo  incip.  xm  |  Si  ergo  con8iunatio  aaeerdotium  leuiticum 
erat  |  populua  — 

f.  182h  adipi8camur  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit.  xm.| 
mua  aermo  |  incipit.  xun.mus  |  Capitulum  autem  |  in  bis  que 
dicuntur  |  talem  habemiiB  pontifijcem  — 

f.  186  eontinguant  |  pereipere.  In  xpo  —  amen.  |  Explicit. 
serjmo.  xiuimua  |  incipit  xv"  |  Habuit  quidem  *  pri|na  iustiri- 
cationea  culturae  |  *  aem  8at;cularc  — 

f.  188u  oma  dignoa  effici  in  xpo  etc.  am.  |  Explicit.  xv  | 
aermo.  in  eipit.  xvi  |  Et  propterea  te8|taraenti  noui.  mediator  | 
eat  ut  mortefacta  — 

f.  190b  continguat  adepisci.  |  In  xpo  etc.  am  |  Explicit. 
xvi  |  aermo.  in|cipit  xvii  |  Non  enim  in  manu  facta  aca  intrauit  | 
xpa  exemplaria  uero|rum  — 

f.  193  continguat  |  perfrui.  In  xpo  etc.  amen.  |  Explicit. 
xvii.  1  Sermo.  in  eipit.  octauua.  |  Supradicena  qnia  aacrincium 
*  oblationem  &  bolo  cauatomata  — 
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f.  195  ut  coberedes  eius  effici  araur.  In  xpo  etc.  amen.  | 
Explicit.  xviii  |  sermo.  in  eipit  xvuu  |  Haben  tos  ergo  ff  tidtilciain 
in  introitu  — 

f.  197  adepisci  corr.  gratia  &  misericordia  dni  |  etc.  amen.  | 
Explicit.  xvim  |  sermo.  in,  eipit  uieesimus  |  Sponte  namque 
peccantib;  nobis  postquam  aeeepimus  |  — 

f.  199  nos  omnes  partieipari  in  xpo  |  etc.  amen.  |  Explicit 
uicesim*.  |  sermo.  imeip.  uieesimus.  i.  |  Remeuioraraini  in  pristi 
nos  dies  in  quib;  inluminalti.  — 

f.  201  adepisci  gratia  &  misericordia  dni  etc.  am.  |  Ex- 
plicit. ser  mo  xxi.  in  eipit.  xxu  |  Fide  intellegimus  |  perfecta  esse 
saecula  uerbo  di.  — 

f.  204  bona  q;  promissa  |  sunt  in  xpo  etc.  amen.  |  Expli- 
cit. ser|mo.  xtti.  in|cipit  xxm.  |  Fide  noe  oraculo  ac|cepto  de  bis 
q;  adhuc  non  uidebuntur  — 

f.  206b  excedunt  bumana  muntern  In  xpo  |  etc.  amen.  | 
Explicit.  xxm  |  sermo.  ineipit  |  xxmi  |  Iuxta  fide  de|functi  s  oms 
isti  non  aeeeptis  rej)imissionibus.  — 

f.  209  pereipere  gratia  *  clemtia  |  dni  etc.  amen.  |  Expli- 
cit ser  rao.  xxim  |  ineip.  xxv.  |  Fide  obtulit.  abrabam  isaxe  | 
cum  temptanur. 

f.  21  lb  contingat  omnes  pereipere.  in  xpo  |  —  am  |  Ex- 
plicit. xxv  |  sermo.  in  eipit.  xxvi  |  Fide  dc  futuris  benedi  xit  isa'c 
iacob  &  esau.  — 

f.  21 4b  pereipere  mereamur  |  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit. 
sermo  |  xxvi.  ineip.  xxvn  |  Fide  celebrauit  pascha  |  &  sanguinis 
effusionem  — 

f.  217  rutura  bona  adepisci.  |  in  xpo  etc.  amen  |  Explicit. 
sermo  |  xxvii.  ineip.  xxvm.  |  Circuerunt  in  melotis  in  pellib;  | 
caprinis  aegentes  tribulati  |  adflicti  -  

f.  222  adepisci  gratia  *  dementia  dni  nri  |  etc.  am  |  Ex- 
plicit. xxvm  |  sermo.  ineipit  xxvim  |  Nondü  sangu^ne  restitistis 
aduersus  pec|catum  — 

f.  224b  adepisci  bona  que  rejmussa  sunt  in  xpo  |  etc.  am.  | 
Explicit  xxvmi.  |  sermo.  in  {eipit  xxx  ||  f.  225  Omnis  autem  dis- 
ciplina  |  in  praesenti  uidetur  — 

f.  226b  ut  adepiscamur  bona  que  re^pmissa  sunt,  in  xpo 
etc.  |  amen  |  Explicit.  xxx  |  sermo.  in  eipit.  xxxi  |  Paefm  secta- 
mini  cum  oralnibus  &  seimoniam  — 
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f.  229  con'tinguat  adaepisci.  In  xpo  etc.  amen.  ||  f.  229h 
Explicit.  8er|mo.  xxxi.  in  eipit.  xxxii  |  Non  enim  acccssis  tis  ad 
tractabilem  *  ad  jcessibilcm  ignem  turbine  |  *  caliginem  — 

f.  232  omnes  contingat  adopisci.  In  |  xpo  etc.  amen.  |  Expl 
sermo.  xxxii  |  ineipit.  xxxm.  |  Propterea  regnum  inconcuBsijbile 
suseipientes  — 

f.  234b  contingat  adaepisci  In  xpo.  |  etc.  amen  |  Explicit 
sermo  |  xxxm.  ineipit  xxxim  |  Obaudite  prepositis  urs  |  subditi 
•stote  ipsi  enim  uigclant  corr.  \  — 

f.  23fib  Igit  |  quippe  cuneta  consumit.  hoc  itaq;  igne  |  cir- 
cumgaepiamur  exhortor  gloriam  offc|rentes.  dno  nfo  ihü  xpo. 
Cum  quo  patri  |  gloria  una  cum  spü  sco.  Imperium  honor  | 
nunc  &  Semper  k  in  scla  sclorü  amen.  |  ExpF  comtariü  |  iohannis 
eju  |  con8tantinopo|litani  in  epistolä  pauli  |  ad  ebTaeos  ex  notis 
aeditum  |  post  ei'  obitu  a  constantino  |  prbt  antiocheno  t  trans- 
latü  de  greco  |  in  latinü  a  mutiano  scolaatico  dö  |  gratias  am.|| 
f.  237  m.  post.  See  columba  tibi  scotto  tuus  incola  dungal  |  Tra- 
didit  hunc  libruin  quo  frm  corda  beentur  |  Qui  legis  ergo  ds 
pretiü  sit  muneri8  ora  |  m.  8.  XV  Iste  über  est  monachoa,  — 
8ub  nüo  112  (112  in  ra8.)\\ 


Obosii  chronica. 

D.  «3.  Sup.  memtr.  8.  foliorain  48.  »ec.  VIII.  • 

f.  lb  Uber  Orosii 

f.  2  oben  Liber  seti  colurabani  de  bobio  |  in  nomine  di 
uiui  prologus  oeeipit.  m.  8.  XV  add.:  i.  cronica  orosii  |  Precep- 
tis 2  tuis  parui  beatiBsime  pater  agustine  adq:  utinam  tarn 
efficacitcr  — 

f.  5  similes  misserias  pertulisse  \  ormestae  |  inep  uolu- 
men  prium  de  trium  partium  terrae  indicio  |  Dicturus  igitur 
ab  orbo  condito  usjque  ad  urbem  conditam  dchinc  |  — 

f.  33  quippe  ad  nequitiam  adq:  eru  ditiorib;  nominib;  con- 
tinebit.  |  onuistae  explicit  uolumen  primum  in  mg.  links  Ormestae 
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rechts  Orosii  |  de  trium  partium  terrae  indicio  |  incipit  eiusdcm 
sccundum  |  de  mundi  crurapnis  |  Neminem  iam  eBse  hominum 
arbijtror  quem  laterc  posset 1  quia2  horainem  — 

f.  48b  qua  populus  necessitatis  atrocitatc  permotus  et 
periculo  libertatis  admo|nitus  montom  auentinum  occupauit  ar- 
ma  tue.  3  || 

- 

Paulini  Nolajti  natales. 

C  74.  8up.  tnembr.  8.  *  Co),  foliorum  141.  nee  X.« 

f.  1  Liber  seti  66  columbani  de  bobio 
f.  1 — 63  Venantius  Fortunatas 

f.  63  wi.  post.  .*  Töporib  uigilii  papae  obsessa  ~  urbs  roma 
aggoctis  et  longobardis  |  in  qua  erat  arator  subdiacon'  q  h'  op' 
>posuit  q  capt'  ab  ostib'  duet'  est  at  aulä  |  regia  q  pdictä  urbe 
obsidebat  ad  seruiendü  in  isa  aute  catinacionie  |  talo  uotü  fec 
beatis  apostol  ut  ai  eü  liberarent  metrico  carmine  cot  |  act' 
coponere  Quod  uotü  liberat'  :>pleuit  Et  hec  aute  Hbro  fee  ar| 
gumto  floriano  abato  ut  eu  sua  uirtute  coroboraret  |  Qui 5  me- 
ritis"  flore  maturis  sensib;  ortü  |  — 

f.  63b  C  c  dedies  sie 7  operi  quod  pia  causa  iuuat  *  |  Moenib;  ft 
undosis  bellorü  incendia  cernens  |  —  si  quid  ab  ore  plac«  laus 
monitoris  erit  |  m.  s.  XIV — XV  Incipit  liber  actuu^  apl'o*  scd'm 
aratore  |  usificatorem  subdiaconu^  ecclesie  romane.  j  Incipiüt 
capitula. 10  |  de  ascensione  dni  nri  ihu  xpi 11  |  —  de  eo  ubi  noetc 
beatus  p*rus  ab  angelo  sojlutis  uineulis  est  «pduetus  12  |  Zwischen- 
raum \  de  eo  ubi  saulus  qui  *  paulus  ap  ^consule  paulo  |  pdi- 
care  coepit  in  phapho  13  |  —  f.  64  de  eo  ubi  paulus  aph  14  a 
mil«e  15  insula  in  |  qua  signa  fecerat  sanitatü  1(5  nauigans  |  roma- 
nusque  peruenit 17  |  m.  s.  XIV  distat  int  triüpbu  *  tropbeü 
triüphus  |  df  exultacio  de  int  fectis   hostib;  |  tropheus  de  fu- 


1  positit  —  2  quod  3  2,  13  1.  c.  777  —  4  Vgl.  über  diese  Handschrift 
Muratori  aneed.  tom.  i  und  n  208  nqqM  Peyron  I.  c.  174  ff.  —  s  LXVIII 
65  eputola  ad  Florianum  —  8  meriti  —  7  Cede  die»  —  *  iuuet  —  0  1.  c. 
73  epistola  ad  Vigihum  —  10  1.  c.  58  —  »  nostri  eU..  ont.  —  ,J  nocte 
angelui»  Petrom  «olven«  e  carcere  perduxit  —  13  apud  consulem  Paultun 
praedieavit  in  Pasa  —  "  om.  —  Milite  —  »•  ubi  «anitate»  fecit  — 
17  Bornam  usque  pervenit,  Caeaarem  appellavit 
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gatis.  andere  differentiae  in  mg.  |  Ut 1  sceleris  iudea  sui  pol- 
luta  cruore  —  Claudit  it  belli»  q  porta  pandit  in  astris  |  Sps 
accensä  uerbo  radianto  lucornä  j  — 

f.  76  k  ten&  a*rnam  socialis  gratia  pabnara  |  Explic  Üb 
aratori  subdiaco  ||  f.  77  m.  rec.  Paulini  petrecordie  |  Natale« 
xiii  |  Qui2  dnni  ibni  n  uineta  uoce  jrfessus  |  —  Claudere  fj>- 
meritä  defesso  corpore  uitä  |  Qui 3  merito  reddit  alrua  dies  q 
te  sibi  sümas  |  —  In  te  conposite  mihi  fixa  sit  anchora  uifae  | 
Uenit4  festa  dies  caelo  celeberrima  tris  |  — 

f.  78  Munifico  pecori  laudatisq;  adgreg*  agnis  |  Annua  s 
uota  m  remeant  simiü  annua  lingue  |  — 

f.  79b  Perp&uisq:  opib;  qs  *  modo  cernim'  auxit  |  Corpora * 
teporib;  subeunt  abit  *  uenit  a*as  — 

f.  81  Mutauitque  pie  n  clausit  saecula  uitae  |  Lex7  in 
iure  pio  posita  hunc  celebrare  qt  annis  |  — 

f.  83b  Laaa  sequebat  geraini  uictoria  uoti  |  Uers  auibus 
uoces  aperit  mea  lingua  suü  uer  |  — 

f.  85  Ut  modo  felicis  de  munere "  luih  habere  |  Ecce 10 
dies  nob  anno  reuoluta  peracto  |  — 

f.  87b  Nec  cruor  hoc  uiol&  q  fläma  1  unda  refugit  |  Fin 
soptim  Incip.  octauus.  |  Nascere  11  quae  tarde  12  sep  m  redderis 
ortu  |  — 

f.  91  Culmina  *  extruetis  habitator  mtib;  adsis.  |  Ex- 
plicit  octauus  Incp  nonus.  |  In  u*eri  13  nob  noua  res  adnaseft 
actu.  |  — 

f.  92b  Idem  ä  in  a*no14  n  inmutabit  a  se  |  Expf  nonus  In- 
cp. deciinus.  |  Sidera  •*  si  caelo  poss  si ,ß  graruina  tris.  |  — 

f.  96  In  cruce  nixa  17  fidem  *  '*  de  cruce  naneta  coronä  | 
Explicit  deeim;  Incipit  undeeim'  |  Saepe  l!)  boni  dni  caris  famu- 
lant  alünis  |  — 

f.  98b  Non  taceant  homines  que  signis  muta  loquunt.  | 
Explicit  undeeim'  Incp  duodeeim;  Candida20  pax  grata21  uiec 
temporis  annum  |  — 

1  I.  c.  83  —  1  ?  —  3?  —  *  Paulini  Nolani  poem.  14  LXI  464  —  5  15  I.  c  468 
—  •  1.  c.  476  Tempora  —  7  18  1.  c.  490  —  8  23  L  c.  608  —  •  lumine  — 
">  26  I.  c.  638  -  "  27  L  c.  648  —  "  tardo  —  »  28  1.  c.  663  —  »*  aeter- 
num  ,J  19  1.  c.  509.  Von  Muratori  nach  dieser  Handschrift  herausge- 
geben, ebenso  die  drei  folgenden  Gedichte  — .  •«  si  posaunt  —  17  fixa  — 
>*  vel  -  >»  '20  1.  c.  551  —  *•  21  l  c.  571  -  "  grata  nobi* 
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f.  I02b  Nominis  obtineat  felices  iiiuerc  felix  |  Explicit 
Hb  xif";  |  Discussi 1  fateor  seetas  antonius  oinnes  |  — 

f.  104  Ainique  di  pi&tas  a*na  manebit  |  Incipit  opus  pau- 
li  ni  pctrecordiae  de  uita  |  sei  martini  epi  uersib;  |  Sparserat  - 
in  toto  lumen  uenerabile  niüdo;  — 

f.  106  Atq;  honestis  1  spolium  credentis  gaudia  plebis.  | 
Finit  in  xpo  Hb  primus  haben»  uersus.  ccclxxxy.  4  |  Incipit  Hb 
secundus.  |  Panditur  ecce  nouü  pelagus  fluetusq;  ■"•  benigni  |  — 

f.  107  Prodidit  &  ineritü  quia  si,;  meruisse  negauit.  |  Finit 
in  xpo  Hb  secundus  |  haben»  uersus  dccxxii  |  Incipit  Hb  tercius. 
paulini.  |  Quo  rursuß  sterilis  calamus  7  &  sibila  ruptis *  |  — 

f.  108*'  Spirans  fallacis  mendatia  uerba  latronis  |  Iamq; 
adeo  plures  ctictis  credere  uerbis. u  ||  f.  109  10  Incipiunt  epigra; 
mata  prosperi  uiri  |  eruditissimi  agusti  ni  deflorata.  |  Du"  sacris 
mente  placA  exereere  loquellis  (unum  1  eras.).  |  —  Uenerit  hoc 
promat  carniine  la£a  fides.  |  De  uera  innocentia12  |  Innocentia 
uera.  e.  que  nec  sibi  nec  alten  noc*  —  peccat.  |  Epigram  mata.  1:1 1 
Perfecte  bonus.  e.  a  uere  dicitur  insons  |  — 

f.  117  (de  querendo  perscueranter  dö  epigraniinata)  |  Cre- 
scere  "  cupiens  pdit  adepta  tepens  |  Explicit  epigrammata  | 
prosperi.  |  m.al.  hocu  augustini  ex  sacris  epigrammata  dictis  |  — 
Sidereü  coli  cupiunt  qui  scandere  regnü  ||  f.  117b  Incip  exor- 
tatio  eiusde  ad  uxore  |  Age  v'  ia  pcor  inearü  egmes  inremota 
rerü  |  —  Sorte  patru  occiduü  iussus  transcurrere  |  mundü  ,fi.  || 
f.  118  hec  hic  sunt  euangeli|a  im  uersibus.  G.  uetti.  |  aquilini 
iuuenci  uc  |  prespiteri  |  Inmortale 17  nihil  mundi  conpagc 
tcnjfetur  |  —  Dulcia  iordanis  ut  xpo  digna  loquamur  |  Explicit 
prefatio  |  Rex  fuit  herodes  iudea  in  gente  cruentus  — 

f.  122  Sana  ministeriu  pbebat  femina  msis.  |  G.  Uetti. 
Iuuenci  presbiteri  eulangelio*  Hber  primus  explic.  |  Incipit  Liber 
secundus.  |  Iäq;  dies  tpno  decedens  lumine  pontu.  |  — 

f.  126  Inde  domü  repait  serus  turbasq.  reliquit.  |  G.  Uetti 
aquilini  siue   iuuenci.  |  uc  prerbri  eunngclio*  Hb  seed  |  expli. 


»  Paulini  Nol.  carmen  1.  e.  691  Antonii  V  261     -   *  LX1  1009  —  »hostis 

—  1  die  stichometrischen  Angaben  fehlen  in  den  Ausgaben        *  flatunque 

-  *«e  "sterile«  calamos  *  rupti  -  »L  c.  1034  d  Von  hier 
an  m.  ».  x- xi  -  "  LI  497  UQuae  ait  v.  i.  -  »om.  "Mai 
class.  auet.  v  386  —  >*  U  611  -  '«  Vers  106  1.  c.  614  b  —  «'XIX  57 
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Incip  Uber  tertius  |  Fuderat  in  trns  rosoü  iubar  ignicomiiB 

80l  |  — 

f.  130  Pauco*  felix  hominü  sclectio  fi*.  |  G.  Uetti  aqlini 
siue  iuuenci  pbri  |  euangelio*  li£.  explicit.  Incp.  Libcr  quartus  | 
Talia  dicente  confesti  factio  frendens  |  — 

f.  134  p  dnm  lucis  xpm  qui  in  secula  regnat  am.  |  G 
Uotti  aquilini  siue  1  iuuenci  prbi  euan|geliorum  Liber  .nn.or  | 
explicit  feliciter  |  amen  am  amen.  |  Incp  üb  catonis  prim\  | 
Si  deus.  e.  anim'  nob  ut  carmina  dicimt.  |  — 

_  f.  134b  Du  mens  felix  sep  t  «pxim'  esto.  |  Incipit  Hb  se- 
cund  |  Telluris  si  forte  uelis  eognoscere  cult'  |  — 

f.  135  du  uigila"8  petat  p  somnü  cernit  id  ipsü  |  Incp  Liber 
tertius.  |  boc  quicuq;  uoles.  cann  cognoro  lector.  |  —  Ncc  matre 
offendas  dum  uis  boii  esse  parenti.  |  Incip  Liber  quartus  |  Se- 
curä  quicuq;  cupis  dcducere  uitä  |  — 

f.  140b  litore  in  hoc  teneat  anchora  iacta  ratem.  |  m.  al. 
Cann  in  a  si  fucrint  to  indicc  digna  fauore  |  reddat  titulus  pur- 
pureusque  nitor  |  Sin  min'  aestiuas  poteris  conuoluere  sardea  | 
aut  piper  au  caluas  hinc  cooperire  nuces.  |  die  illi  in  fl*u  cordis 
aspice  ad  infelice  pUas  |  inmensa  respice  crudele  misericordia  | 
puplica  uulneratus  ad  medicu  curro.  |  serua  puate  consuetudinis 
qui  tarn  |  diu  suspendisti  gladiü  ultionis.  dele  |  numerositate  cri- 
minü  multitudinc  miserationü:  m.  *.  XI:  Ysydori  spalen|sis  epi 
oxtant  uersus  titulis  bibliothecae.  1  |  St 2  hic  plura  sacra  st  hic 
mun  dialia  plura.  |  — 

f.  141  Pigmta  gcrim'  pocida  nulla  damus. :l  || 

Petrus  Chrysologus  (Severianub?). 

C.  77.  8np.  mernbr.  4.  fol.  1  -  156        VII  -  VIII.  fol.  157  - 149  «*.  VU.  • 

f.  1  Liber  seti  columbani  de  bobio  |  +  Incpt :  liber.  sei. 
esidori.  epi.  spalcnsis5  |  capitula  libri.  primi.  |  i  Quod  ds 
summus   et   incommutabilis   (comrau   m.  al.  in  ras.)  sit  — 

»  Von  Muratori  herausgegeben  —  2  LXXXIII  1107  (XIII  415)  —  »  1.  c 
1111  b  —  4  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c.  105  ff.  Fol.  1  —156 
Palimpsest  der  Ciementinischen  Recognitionen  —  »  Iaidori  sententiarum 
libri  tre*  LXXXin  537 
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f.  lb  xxxi 1  de  gloria  scorum  |  expliciunt.  capitula.  libri.  primi  | 
Incipiunt.  capitula.  libri.  secundi.  |  i  de  sapientia  — 

f.  2b  xlv  2  de  ieiunio 1  |  Expliciunt.  capitula.  libri.  secundi.  | 
Incipiunt  capitula.  libri.  tertii.  |  i  de  fl agell is  di  — 

f.  4  lxvi  1  de  exitu  |  Expliciunt.  capitula  |  libri.  tertii. 
finit.  ||  f.  4b  In  hoc  libro  continentur.  |  dicta.  sei  ysidori.  spaj 
lensis.  episcopi.  eius.  dic  ta.  qui  uult.  legere,  inqui  rat.  prius. 
per  capitula.  |  et  sie.  ibi.  inuenit.  quod.  |  desiderat.  et.  cum.  in- 
uenerit.  legat.  frequenter.  ut.  |  Semper.  |  habeat.  dm.  in  raen- 
tem.  || 

f.  5  Uber  der  Zeile  m.  8.  X  Tiste  über  est  monachoa  congrogatiois 
acte  lustine  de  obseruatia  ordis  seti  Benedicti.  |  residentiü  in 
mon  seti  columbani  de  Bobio  scriptus  Sub  nuo.  98.  |  Incipit. 
über,  primus.  |  i  |  Quod  ds  summus  et  incommutabilis  (commu 
m.  al.  in  ras.)  sit  |  sumraura  b°num  ds  est  quia  incomuta  bilis 
est.  et  corrupi  omnino  non  potest  |  creatura  uiro  (corr.  m.  al.) 
bonum  sed  non  süraum  est.  [  — 

f.  39b  (xxxi)  in  nobis  eat  xps.  utiq;  ubi  ascendit  ipse 
etiam  %  |  nos  ascensuri  suraus.  |  Explicit.  über,  primus.  |  Incipit. 
über,  primus.  |  Incipit.  über,  secundus.  ||  f .  40  +  De  sapientia 
über,  secundus.  |  Omnis  qui  secundum  dm  sapiens  est  be|atus 
est.  Beata  uita  cognitio  diuinitatis  |  — 

f.  86  sicut  aqua  quae  si  nimis  H  |  imbres  praebeat  non  so- 

lü  nullü  usü  adhibit.  sed  etiä  |  pericölosum7  exhibit.  |  Ex- 
plicit Uber,  secundus.  |  dö  gratias.  amen.  Semper.  ||  f.  86b  +  In- 
cipit. Uber,  tertius.  |  De  fl  agell  in.  di.  j  Diuinae  sapientiae  subti- 
litas  sicut  |  interius  ut  testis  scrutatur  consci  entias.  ita  exterius  * 
inrogat  (in  in  ir  m.  al.)  poenas  |  — 

f.  155  Uli  enim  deplorandi  sunt  in  morte  quos  |  miseros 
infernus  ex  hac  uita  reeipit.  |  non  quos  caelestis  aula  laetifi- 
candus  (corr.  in.  al.)  includit,  |  Expit,  über,  tertius.  |  sei.  ysi- 
dori. episcopi.  |  hic  über.  sca.  contenit.  |  dicta.  opus  est.  eius. 
doc  trinam.  frequenter.  aujdirc.  et  corde.  tenere.  |  Do  fauente 
nazeris  peccatore  scribente  |  legentibus  aperiat  ds  sensum. 
8crip  tori  tribuat  indulgentiam.  |  Rogo  ut  qui  legeris  ores  pro 
scriptore.  |  simul  et  peccatore.  si  propitio  habeas.  |  dnm  salua- 

1  xxx  —  2  xliv   —   3  de  Abstinentiii  —  4  uxii  —  5  ip»e  ascendit,  et  — 
•  niniios  —  7  periculum  —  •  exterius  ut  iudex 
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torem.  |  Sicut  nauta  desiderat  adpropinquare  ad  j  prosperü  por- 
tura.  Ita  scriptor  ad  ultinui  1  uersum.  ||  f.  155h.  156.  15tih  leerf 
f.  157  Capla 1  sermonü  saneti  seueriani  id  est  deficiunt 
xix.  im.  s.  XIV  -  AT  |  +  breb  sermonuin  sei  seueriani 
id  est.  | 

de  nomine  a  natiuitate  caeco 1 

de  spiii  inmundum  surdum  et  mutum 

de  resurrectione  dm  sec  mattheum  sermo  u. 

de  resurrectione  dni  sec  mai*cuiu  serino  n. 

de  resurrectione  dni  sec  lucam  sermo  ii. 

de  euangelio  (in,  ras.)  sec  iohannem 

de  muliere  peccatrice  sec  luca  sermo  in. 

de  eo  quod  dicit  ego  sum  pastor  bonus 

de  mattheo  de  auaritia 

de  muliere  a  profluuio  sanguinis  curata 

de  seruo  centurionis 

de  ieiunio  quinquagesime 

de  ieiunio  et  elemosynis 

de  laude  infanetum 

de  mattheo  publicano 

de  natale  ecclesiae 

de  laude  episcopi 

de  ordinatione  episcopi 

de  natale  dni  sec  carnem  sermo  u. 

de  fuga  dni  in  aegypto 

de  pascha  sermo 

de  patre  et  duobus  filiis  sermo  v. 

de  uilico  iniquitatis  sermo  u. 

de  scandalis  quod  inpossibile  sit  ut  non  ueniant 

de  euangelio  si  peccauerit  in  te  frater 

de  pascha  idem 

de  arbore  fici 

de  resurrectionem  dni  sec  iohannem  sermo  in 
de  diuite  et  lazaro  || 
f.  157b  xliii  de  epifania 

xliii!  de  kalendis  ianuariis 

>  Vgl.  Muratori  ant.  Ital.  med.  aevi  m  921  ff.         ^  Auf  dieser  Seite  dm 
einzelnen  Titeln  griechische  Zahlen  vorgesetzt;  meist  abgegangen 


Digitized  by  Google 


Die  Ambronlanitche  Bibliothek  in  Mailand.  537 

xlv  vi  vti  de  fide  cum  praefatione  sermo  nn 
vm 

xlviiii  de  unitate  baptismi 

l  de  inlicito  baptisnio 

li  de  aequalitate  xpi  et  sps  sei 

lii  de  oratione  dominica  expositio 

liii  im  v  de  8ymbolo  et  oratione  per  pentecoste  sermones  xn 

VI  VII  VlU  Villi  LX  LII.  II.  IU.  IUI. 

lxv  de  Kalendis  ianuariis 

LXVI  VII   ,     .  .  . 

de  leiunio  sermones  v 

mi  vnu  lxx 

lxxi  de  iussione  dni  transfretare  diseipulos 

lxxii  de  rogione  gerasenorum 
Lxxiu  de  eo  quod  dns  dormiebat  in  naiii 
lxxiui  de  profluuio  sanguinis  mulieris 

lxiv  de  infirmitate  mulieris  annos  xvui 
lxxvi  de  zaccharia  sermones  n 

VII 

lxxviii  de  diuersis  parabolis 

i.xxvmi  de  xpo  cum  diseipulis  ascindentem  in  naui 
lxxx  de  apostolo  tractatuum  sermones  vim 
Sunt  omnes  sermones  lxxxviii. 

i  |  Dns  1  quotien8  desperatas  humauorum  curat  [  corporum 
passioncs.  deitatis  suae  totiens  |  potentiam  pandit.  sed  in  una 
eademq.  ]  infirmitate  quando  ordinem  suae  curatio(nis  in  um  tat 
causas  propter  quas  hoc  facit2  |  noluit .a  nos  altius  perscrutari.  — • 

f.  1H0  et  quod4  seminatum  **  est  in  contumclia  resurget" 
in  gloria  |  u  |  ExpT  inep  ubs  ubi  spin  eicit7.  [  Quia  solito  plus 
sese  terris  aestus  infuderat  |  diu  taeui.  ne  conpraessio  q,  ex  de- 
siderio  nascitur  audieudi  ipsa  nobis  cynocaumatum  genojraret 
incendium.  — 

f.  162  dnö  secuturo  „ermone  pandemus.  |  Kxpl.  inc.  de 
mattheo  euangelist* s  |  in  Quantum  a  uobis  ego.  a  me  tantum 
pereg*  j  natus  est  sermo.  — 

f.   104  aduc"  recens  itineris  prohibet  las^itudo.  |  Exp. 

1  Petri  Chrysolngi  Hc»rni«>  olxxvi  LII  663  Den*  2  fariat  3  facit  — 
4  quidqnid  5  satnm  —  0  snrget  7  de  dacimmiaeo  aurdn  et  mnto  c\\- 
rato  —  wrnio  m  1.  c.  H42  9  fol.  162  am  Rande  beschitdigt  —  de  eadem 
(de  reanrrectione  Christi)  —  sernw  lxxv  1.  e.  111       *  adltuc 
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inc  de  eodem  euangelio. 1  |  ihi  Superiorem  sermonem 2  mariam 
et  altera  |  mariam.  ecclesiae  ex  duobus  populis  uenientis  |  %u- 
ram  diximus  babuisse.  — 

f.  160  iudeae3  xps  uiuit  tu  et  te  et  tu|os  posteros  occi- 
disti  +  |  Exp.  inc  de  euangelio  (o  ex  um)  sec.  marcn.  ||  f.  166" 
v  +  Quoniam 4  mattheus  scs.  iam  nobis  q>  de  resurrectione  dni 
cognouerat  indicauit\  hodie  |  — 

f.  168  quod  sequi |tur  proximo  sermone  dno  reuelante 
"'noscimus6 1|  f.  168b  Exp.  inc.  sec  marcum.  |  vi  |  Hodiae7  bea- 
tus  aeuangelista  sie  rettulit  aposjtholos.  iu  ipso  cruci»  tempore 
mensis.  editos\  inhianjtes  — 

f.  170*"  seenri  de  nostra  conscienjtia  gloriemur.  Expl.  sec. 
marc.  |  Inc.  secundum.  lucam "  |  vn  |  Quoniam  matthei  et  marci 
super  d"dominica  |  resurrectione  10  iam  cueurrimus  lectiones  — 

f.  172b  iubante  dö  quod  remansit  de  se  rie  lectionis. n  | 
Exp.  inc  secundum  lucam  12  |  vm  |  Dum  rebellis  iudaea  creato- 
rein suum  debellare  contendit.  et  in  auctoris  sui  necem  leuat 
impias.  |  — 

f.  174b  ipse  nos  capere  per  se  sentire  n  |  concedat  |  Exp 
inc  secundum  iobannem  14  |  vnu  Saepe  diximus  quod  ds  corpo- 
reis  oculis  non  uidotur  |  quod  diuinitas  non  clauditur  mente 
carnali.  quod  |  - 

f.  177  ds  rebcllem  non  uult  perdere  |  cum  declinat  |  Expl. 
Incipit.  secundum.  lucam  '\  |  Ad  prandium.  et  ad  pharisei 
prandium  uenissc  |  xpm.  sollicitus  forsitan  miretur  ,r'  auditor.  — 

f.  179b  tunc  dice  mus.  quando  eä  q>  sunt  exequentibus ,: 
exponentur.    |    Explicit   |    Item    incipit    secundum.    lucam.  | 

»  do  eadom  deque  socunda  Christi  manifestatione  facta  mulieribnii  a  monu- 
mento  regredientihns  —  sermo  lxxvi  1.  c.  414  »  Superiori  sermone  — 
*  Iiidaee  —  *  Sermo  lxxxii  l.  c.  430  •—  de  Christi  resurrectione  et 
quarta  manifestatione  facta  dnobus  euntihnn  in  castellum  —  *  salntariter 
indieavit  —  fi  innoteacamus  7  Sermo  lxxxiii  1.  c.  432  —  de  non« 
Christi  manifestatione  facta  reenmbentibus  undeeim  discipnlis  -  9  dedito* 
—  *  de  resurrectione  Christi  —  sermo  i.xxtx  1.  c.  422  —  ,0  super  d<>- 
minicam  resurrectionem  —  "  Qnod  r.  d.  s.  1.  d.  iuvantc,  proximo  sermone 
j»crscnitahimiir  —  12  de  quinta  Christi  manifestatione  facta  discipulis,  cum 
Thomas  abesset  —  sermo  lxxxi  L  c.  427  —  '»  et  sentire  —  u  de  deo 
ut  videatnr,  de  livore  et  pertinacia  Iudaeorum  deque  hominis  morte 
sermo  cxxxi  I.  c.  667  —  »»  de  conversione  Magdalenas  —  sermo  xriu 
1.  e.  4C0  —      miratur    -  17  in  sequentibus 
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xi *  |  Quoniam  sermone  proxhno.  partes  primas. 2  ho  diernae 
percurrimus  lectionis  hac3  mirati4  pa  riter  — 

f.  182  ex  sequentibus  dö  auctore  pandemus.  Explicit. 
item  inc  sec.  luca"  |  xn  |  Omnia  a  xpo  corporaliter  gesta 
referuntur  |  sie  subnixa  sunt  storica  ueritatc.  ut  plena  sein 
per  — 

f.  184b  mereamur.  auctore  ipso  xpo  domino  nostro  |  cui 
est  gloria7  in  saecula  saeculorum  amen  |  Expl  inc  de  eo  quod 
dicit  ego  sum  pastor  bonus*  |  xin  Ubi  uernalis  aurae  tempus. 
ubi  agni 9  ouiuin  coeperint 10  |  partu»  aperire.  ubi  per  campos 
prata  uias  coeperit  — 

f.  186*  uidebit  in  messe,  et  quod11  in  sulco  deflet  |  gau- 
debit  in  frueto  12  explicit  |  Inc  de  mattheo  sermo  de  auaritia  13  | 
Hin  |  Dum  14  mattheum  publicanum  dns  ad  apostho  latus  fasti- 
gium  aeuocat  et  extollit.  dat  m&lnum  labsis.  — 

f.  188b  ne  post  iudex  ferat  in  contumaces  ||  f.  189  debi- 
tam  sine  fine  sententiam.  Expl.  |  Inc  de  mulierem  a  profluuio 
curatam  '  |  xv  |  Omnes  euangelicae  lectiones  ,ft.  magna  nobis  et 
prae  sentis  et  futurae  uitue  commoda  largiuntur.  |  — 

f.  191  sie  exclusit  ae|ternitas  tempus  expl.  J  Inc.  de 
seruo.  centurionis  17  |  xvi  |  Xps  in  corpore  nostro  manens  |  quod 
omnes  non  suscitauit  mortuos.  — 

f.  194  signa  et  uirtutes  |  lassant.  et  nil |s  proficiunt  in 
iudaeis.  Expl.  |  Inc.  de  ieiunio  quinquagesimae  1  |  xvn  |  Sus- 
cepturi  ,tf  sem  quinquagesimae  de  more  iejiunium.  scire  debe- 
mus.  quia  quod  corporijbus  humanis  nitrum  praestat.  hoc  ieiu- 
ni  um  confert  mentib.  xpianis.  sensuum.  sor  des  mundat.  delicta 
labat  animorum  |  diluit  cordis  crimina.  maculas  cordis  tol  lit  et 
ad  candorem  castitatiB  nomine  |  totum  miro  splendore  perducit. 

1  de  eadem  et  Pharisaeo  mumiurante  ac  Christo  reepondente  —  dermo  xciv 
L  c.  464  —  2  parte  in  prünam  —  3  om.  —  4  ad  mirati  —  •'•  in  sequen- 
tibus  —  n  de  eadem,  tibi  de  Magdalenae  allegnrica  conversione  —  sermo 
xcv  L  c.  467  —  7  honor  et  gloria  una  cum  Spiritu  saneto  —  8  de  bono 
paatore  —  sermo  xi»  1.  c.  812  —  9  ubi  agni  J  annuos  —  10  coeperit  — 
ti  qui  —  «2  fmetn  —   ,:»  de  cisdem  et  de  auro  —  »ermo  xxix  1.  e,  281 

—  14  Cum  —  15  de  eisdem  (de  filia  archiaynagogi  deque  muliere  sanguinis 
proflnvio  laborante)  —  sermo  xxxiv  I.  c.  296  —  ,a  fratres  cariflsimi  ad,l. 

—  17  de  centurione  —  »ermo  cu  1.  c.  484  —  18  nihil  —  19  Muratori 
1.  c.  923,  der  öfter  als  nöthig  an  der  Möglichkeit  der  Lesnng  verzweifelt 
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et  sicut.  ||  —  f.  194b  saepelit  Semper  illa.  suscitat  ista  seraper, 
neseijos  uides  o  si  se  dormire  dormiens  sciat.  inquie[ta  quies 
som  .  .  .  otium  negotiosum.  laboriosa  ||  f.  1 95  esse  1  diuinis  sociare 
quid  erat  plublica  sie  |  num  fratres  in  questione  hac  ingeni  | 
non  laboraret  — 

f.  195b  denique  roatthe'us.  mox  factus  est  terrae  pauper  ut| 
diues  haberetur  in  caelo  expl.  ||  f.  196  Inc  de  natale  ecclcsiae2| 
xxi  |  Sicut  magnae  promissioniB.  longa  exjpectat'o.  accendit. 
animura.  mentem  |  fatigat.  — 

f.  196b  omnes  inuitet.  omnes  ad  cumgaudendu  1  |  s*ui 4 
gremio.  Caritas  iucludat.  *  Expl  inc  laude  sie  episcopi  |  xxn  |  Gra- 
tia0 uobis  e1  uotiua  sollemnitas  |  ad  uestrum.  nie  conuentura 
inuitamenlto.  sei  patres  gratanter  adduxit.  ut  — 

f.  199  a  sco  patre.  grato.  nullus  mnquam  |  discedat  in- 
gratus.  expl.  |  Inc  de  ordinatione  episcopi  |  xxin.  |  Nemo  7  me- 
retur  con\  si  sca  ecclesia  |  si  uirgo.  materque  numerosas  so- 
boles  — 

f.  200  aetatein.  |  habet  ipse  pro  se  loquatur.  expl.  |  Inc 
de  natale  dni.  sec  camem. s  xxmi  Quotiens  transiui  ?9  me  u>  dies 
dnicae  |  natiuitatis  aduentat  et  uirtutum  n  |  partus  fulgor  orbe 
toto  >2  _ 

f.  202b  hodie  1 '  dnicü  |  sufficiat.  sacramentum.  Expl  |  xxv  | 
Inc.  sermo  sequens  de  natale  dni 14  |  Audistis  15  ff  quemadmo- 
dum  ||  f.  203  nobis  odie  beatus  euangilista  eorr.  gene  rationes 16 
ret'ulit  sacramentum.  |  — 

f.  20<>  quem  dm  magus  adomuit.  |  in  terris.  amen. 17  expl.  ] 
xxn  |  Inc  de  fuga  dni IS  in  aegypto.  |  Si  lw  coneeptum  uirginis. 
uirginis.  partum,  sermo  non  aperit.  sensus  non  |  reeipit  — 

f.  209  iohannes.  ne  abnegaret.  au  fugit  expT  inc.  senno 


'  1.  c.  281  a  Brachstück  de«  sermo  xxvui.  Vorher  fehlt  ein  Qnaternio  — 
2  in  consecratione  episcopi  —  sermo  cxxx  1.  c.  566  —  3  congaudendum 
—  4  sibi  —  5  adest  . . .  commendet  fehlt  —  6  Mnratori  1.  c.  924  f.  — 
7  Mnratori  1.  c.  926  —  8  de  cadem  ac  Ioseph  sponso  et  sponsa  matre  — 
senno  cxlvi  1.  c.  691  —  0  m,  ead.  corr.  trajiscurrisse  —  10  Qnotien* 
transcursis  anni  meti«  —  "  virgiiiei  —  12  toto  orbe  —  13  fratres  wld.  — 
M  de  generatione  Christi  et  de  IoNeph  Mariam  dimittere  volente  —  sermo 
rxLv  1.  c.  588  —  ,a  Anditnri  e*tis  hodie  —  tc  generatinnis  Christi  — 
»"  om.  —  ls  Christi  —  '*  1.  c  ß99  sermo  cl 
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de  parsca  1  |  xxvn  |  hodierna  festiuitas.  ff  '2  nouis  :t  uetera  |  co- 
nectit 4  nec  carnes.  agni  reseruat.  •*'  |  — 

f.  210^  donec  plenitudo  gentium  intro'iret.  ü  expl  incipit. 
de  patre  et  duob.  |  tiliis.  (xxvm  in  mg.)  7  hodie  nobis  das.  patrcm.  . 
cum  j  filiis  duob.  uoeauit.  et  produxit  in  medium.  — 

f.  213  sequenti  sermone  uotis  communi  bus.  conquiremus.H 
Expl  Ine.  sermo  |  xxvmi.  |  eiusdem  secundus. 9  Luxuriosum  | 
tilium  1,1  patris  piissimi  desertorem  quae  perjculerint  mala  et" 
tarne  tabidum  porcorü  |  — 

f.  21(3  communioni.  et  moribus  plus  debemus.  |  Expl  Ine. 
de  eodem  sermo  tertius  12  J  xxx  |  Fili ,:t  luxuriosi  abseessum. 
regressum  |  eulpam  paenetentiara  (corr.  m.  al.)  cucurrimus  14  — 

f.  21  ue  tustiorem  fratris.  inuidiam  prosequamur  |  expl 
Ine.  sermo  de  eodem.  quartus  ,;'  |  xxxi  |  adulescentioris  tili,  iam 
de  reditu.****  ,,J  \  et  salute  gaudentes  seniores  «V  fili  l7.  flebi  liter 
pandimus  et  dolemus  inuidiam  — 

f.  221  quae  profunda  xpo  rebelante  corr.  pandamus  |  Expl 
Ine.  de  eodem  sermo  quintus.  x>  |  xxxn  |  Callidi  debitoris  eet  ■» 
inuerectindi.  saepe  |  cauta  20  non  soluere  — 

f.  224b  non  decorare  21  sed  aperire  conpulit.  et  pla  nare  *22 
Expl  Ine  de  uilico  iniquijtatis. Xi  Oranium  quidem  ciborum  | 
salubrae24  est.  eo"dimentum  si  mensura  non  |  desit.  — 

f.  227  sequenti  per  dm.  plenius  |  sermone  pandemus.  expl 
ine  de  eaj  xxxim  |dem  lectione.  '2"'  Quam  sit  eommodum  || 
f.  227b  quam  locrosum  (corr.)  debitorum  nodos  soluere.  |  cautio- 
num  uincla  laxare  praesentis.  |  — 

f.  230b  plenitudinem  in  uestrae  mentis  infun  dat  arcanum. 


de  pa-schali  solemnitate    —    sermo  lxxiii  1.  e.  406   —   2  carissimi  add. 

—  3  nobis  —  4  non  connectit  —  r'  servHt  —  c  ex  parte  add.  —  :  de 
duobus  filiis  prodigo  et  frugi  et  prinm  de  abscessn  prodigi  a  putre  —  sermo  i 
1.  c.  183  —   *  inquiremus         9  de  cisdem,  ubi  de  reditn  filii  ad  patrem 

—  sermo  u   1.   v.   187   —  ,rt  filium,  tilium   —  11  mala  in  tiuituni,  ut  — 

12  de  eisdem,  ubi  de  occursu  patris  ad  filium    —   Menno  in  1.  c.  190  — 

13  Filii  —  14  pereucurriiuus  —  ,:"  de  eisdem,  ubi  de  livore  seniori*  filii  in 
prodigum  redeuntem     -  sermo  iv  1.  c.  194  —    10  De  iunioris  filii  reditu 

—  17  om.  —  ,s  de  eisdem,  Iudaenm  et  Gentilem  figurantibus  —  sermo  v 
1.  c.  197  —  19  est  et  —  2,1  pacta  —  21  deelamare  —  32  explanare  — 
23  de  villico  iniquo  sermo  cxxv  1.  e.  513  —  24  sal  salubre  —  ^  de 
eodem  —  sermo  cxxvi  1.  e.  ;Vlti 

sit/b.  d.  pl.il  bU  (  l.  LXVII.  B.I  II.  11«  36 
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Expl  inc.  see  luearu  |  de  oo  qnod  die  inpossibile  est  1  |  xxxv  | 
in  procinctu  belli  semper  uigiliae  sunt  ||  f.  231  milituni  distri- 
butae.  ut  insidiis  nil  liceat  |  — 

f.  233  qui  noluit  hominib.  superna  sajpientibus  conipu- 
tari. 2  expl  |  Inc.  si  peeeaberit  in  te  frater  tuus *  |  xxxvr.  |  Sicut 
in  terra  latit  auruni  ita  diuinus  |  seusus  uerbis  celatur  human  is 
et  ideo  quotiens  - 

f.  230  quatejnus  haec  bona  credere  et  uidere4  possimus  | 
p  xpin  dum.  nostrum 5  expl.  |  xxxvn  |  Inc.  sermo.  de  pascha. fi 
Plenum  satis  est7  |  perfectae  diuotionis  corr.  indicium  quod  tem- 
pore |  passionis  tota  creatori  suo  conpatiatur*  |  ereatura.  — 

f.  239  indicium  cni  ante  temtationis  et  ruine  consiliuni 
detulisti.  expl  |  xxxvin.  |  Inc  de  arbore  fici !l.  Sicut  peritus  | 
magister  ad  audiendum  rüdes  ad  'ntellegendum  |  tardos  disci- 
pulorum  sensus  uario  genere  doc|triuae  pulsat.  — 

f.  241  et  nouissimum  susci'piet.  et  cremauit 10  incendium 
Expl.  m.8.  Xladd.:  Feria.  im  post  pasca  |  xxxix  |  Ine  de  euangelio 
iohannis"  |  Post  illam  terris  inexpertam tremcndam  j  caelk 
inauditara  saeculis  inferis  non  ferendam  ||  — 

f.  243  sequenti  sermone  dfio  |  iubaute  tractabimus  expl  | 
Incipit  de  "surreetione  (tni.  ||  f.  243b  xl  ,:<  |  aliquant  um  nos 
tacere  14  et  uigiliarum  labor  |  fecit.  et  coegit.  ieiunii  lassitudo  et 
ideo  |  — 

f.  245b  quid  autem  nostra  fides  audiat ,:'  ne  ho  die  longum 
sit  post  dicemus.  |  Exp  inc  sermo  de  eodem  |  xu  17  |  Sermone 
proximo  quia  primam  partem  persjistrinximus  lectiouis  hodie 
quae  — 

f.  248  neces]sitatis.  suae  nostrae  est  hoc  salutis  |  expl. 
Inc  de  diuite  et  lazaro  ,s.  ||  f.  248h  xlii  Quotiens  nobis  a  do. 

'  de  scandnlo  tollcndo  —  sermo  xxvu  1.  c.  275  —  2  comparari  —  :|  de 
rcmittcndu  frntri  delicto  —  Menno  cxxxix  1.  c.  572  —  4  videre  et 
tcncre  —  5  per  nostrom  am.  —  c  de  resurrectione  Christi  —  wnno 
lxxvh  1.  c.  417  —  7  et  —  s  compntitur  —  9  de  fieu  quae  fractura  non 
protulit  —  sermo  cvi  1.  e.  495  —  10  eremabit  —  "de  septima  Christi 
manifestatione  facta  discipulis  ad  niare  Tiberiadis  —  sermo  l-xxviu  1.  c. 
420  —  12  inexpertem  —  13  de  resurrectione  Christi  —  sermo  lxxiv  I. 
c.  408  —  u  fratres  carissimi  om.  —  n  habeat  —  ,0  praestante  —  amen 
mll.  -  n  de  Christi  resurrectione  et  secunda  manifestatione  facta  mulieri- 
bus  a  monumento  regredientibus  —  senno  lxxx  1.  c.  424  —  1S  de  eitlem 
(de  divite  et  Lazaro)  —  sermo  cxxiv  1.  c.  540 
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diues  ingeritur  pur  puratus.  totii'tis  uulnorntus  pauper  ad  po- 
nitur  — 

f.  249b  qui  lugebat  abrahae  conaolabatur «  1|  f.  250 2 

qui  :<  detraliebant  tibi  |  et  uocabunt  te  eiuitatem  dni  |  — 

f.  250b  xun  Sps  dm  super  nie  eo  quod  unxe|rit  dns  nie. 
ad  annuntiandum  |  mansuetis  miset  (cnrr.)  me  w.  h.  w. 

Pkosper. 

M.  32.  Sup.  m»-rat>r.  4.  foliomm  107.  a*<\  X. 

Vorn  auf  der  iunern  Seite  den  Deckels  Iii  hoc  uohue  ifra- 
scpta  cotinet.  vy.  |  l'rosperi  de  uita  >teplatiua  libri  .111.  |  Eius- 
de7,  epigraniinata.  v/,.  Über  ille  q  i  seolis  le  git  qui  prosper 
apellat.  || 

f.  1  Liber  Beti  125  (eras.)  eolumbani  de  bobio  j  In  di  no- 
mine sfimi  opifieis  incp  pfatio.  libri  prosperi.  |  Diu 1  multiique 
renisus  •'•  uoluntati  tut;  mi  dutnine  studiosissime  |  pontifieü  iuliane. 
ü  uelut  ptiuacit  durus  sed  J>prie  impossibili  tatis  — 

f.  lb  sed  iä  ip»a  capitulaq;  utcüq;  suluenda  fpposu|istis 
adtexä 7  Explicit  prologus.  Ineipiunt  |  eapitula  Libri  primi.  | 
l  Qd  sit  une  *  eonteplatiu«;  propri&as  ubi  ds '»  mundo  eorde 
uidobit.  |  —  vin  Que  quanta  sit  in  bae  carne  uite  contepla 
tiue  pfectio  n  ||  f.  2  Inept  lib  primus  de  uita  eontcmpla  tiua. 
quod  ea  «it  uitae  eontemplatiu«;  |  proprietas  ubi  ds 12  mundo 
uidebitur.  |  Contemplatiua  uita  in  qua  creatoreiu  suum 
ereatura  — 

f.  19b  (xxv)  atq;  uirtutu  discutienda  eontin*tur  ratio  dis- 
seramus.  |  Expit  liber  primus  ineipiunt  eapitula  1:1  libri  sec  |  i 
de  actuali  uita  14  — 


1  1.  c.  641  d  —  2  f.  250.  251  sec.  vi.  Von  f.  251  nur  ein  Streifen  er- 
halten —  3  Ezech.  60.  14—01,  1  —  *  lulianus  Pomerius  devita  contem- 
plativa  LIX  415  —  5  renism*  «um  —  6  Unten:  Ute  liber  est  congregat". 
*.  Iustinae  de  pa  dua  ordinis  8.  Benedict!.  depnta|tu»  monasterio  Sancti  j 
Columbani  de  Bobio  |  signats  nüo  |  12  i  —  7  In  der  Ausgabe  folgt  noch 
ein  längerer  Abschnitt  —  *  vitae  —  »  dominus  —  10  Qnae  et  quanta  — 
11  vel  qnnliter  ei  perfruendae  mnndi  contemptores  inhnereant.  Die  Inhalts- 
angabe  der  Capitel  9  —  25  fehlt  in  der  Handschrift  — 12  dominus  —  13  In 
der  Ausgabe  folgen  die  Capitula  auf  die  Vorrede  —  14  quod  pro  diversitate 
peccaiitinm  alti  portandi  «unt  alii  castigandi 

35* 
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f.  20  xxv. 1  Qua  utile  sit  iehmio  1  abstinentiae  aduenien- 
tiü  caritate  ple  rüq;  preferre.  Expliciunt  capitula  incipit  |  Über 
secundus  de  actuali  uita  .i.  |  Superiore  libro  ratione  contepla- 
tiuae  uitae  cplexus.  |  — 

f.  41b  unde  bic  pauca  Uigimus  lacius  ac  plenius  |  in  tertio 
uolumine  donante  dno*2  disputemus  |  Explit  Uber  secundus  iu- 
cipiunt  capitula11  |  lib*ri  terti.  |  .i.  Quantü  a  ueris  uirtutib;  uir- 
tutü  similitudines  distent;  |  — 

f.  43  xxxiin  Ubi  se  de  toto  opere  loquutor 4  excusat.  | 
Expliciunt  capitula.  |  Incipit  Über  tertius  |  De  uita  contempla- 
tiua.  &  quantum  ab  bea  corr.  difTerat  |  actualis.  — 

f.  83  Quando  non  res  pro  uerjbis  sed  pro  rebus  enuntian- 
dis  uerba  sunt  instituta.  |  Explicit  Uber  tertius  |  Altus 5  prosator 
uetustus  dierum  *  ingenitus  - 

1  xxiv  —  s  deo  —  3  Auch  hier  in  der  Ausgabe  die  Capitula  nach  der 
Vorrede  —  4  tacutor  de  toto  opere  —  5  Da  dies  rhythmische  Gedicht,  wie 
ich  glaube,  unedirt  ist  und  eigentümliche  Züge,  wie  in  der  Beschreibung 
des  Weltgerichtes  enthalt,  ho  will  ich  es  ganz  hiehersetzen:  Altu*  pro- 
sator vetustus  dierum  *  ingenitus  erat  absq:  origine  |  primordii  *  crepi- 
dine  e.  *  erit  in  secula  secuta*  intinita  |  Cui  e  unigenitus  xps  *  «es  *p» 
quoaXnus  in  glorin  ditatis  pp*na  |  Non  tres  deos  depromimus  sed  unnm  dm 
dieimus.  Salua  fide  |  in  personis  tribus  gloriosissüni».  Bonos  creauit  angelos 
ordincs  |  &  archangelos  (e  e.r  i).  prineipatuum  ac  sedinm.  potestatuin  uir- 
tutü  |  uti  non  e*  bonitas.  otiosa.  ac  maiestas  trinitatis  in  omnibus  largi 
tatis  munerib:  Sed  aber*  caelestia  in  quibns  priuitagia  ostender*  mngno- 
pere  possibili.  fatiinine.  Caeli  de  regni  apice  stationis  |  angelicae.  elaritate 
pro  fulgoris.  nenustate  speeiminis.  super  biendo  rnerat.  lucifer  quem  for- 
mauerat,  apostateq;  angeli.  j  angeli.  eodem  lapsu  lugnbri.  auctoris  caenod<>- 
xiae.  puijcacis  inuidie.  c*eris  remanentib;  in  suis  prineipatibus.  |  draco 
magnus  teterrimus  (obscurus  *up.  cera.  m.  poat.).  tcrribilis  *  autiqnu*  (q 
er  c).  qui  fuit  serpe°s  lubricus  sapientior  onmib;  bestüs  &  aiiiman  tib;  tenv 
ferocioribus  tcrtiain  partem    sy«.  derum  tra  xit  (Hie  draco  *up.  vt$.  m. 

poat.)  secum  in  baratrfi.  locorum  infernalinm  diuersorü  |  quae  carcerum 

fugitiim*      Irmlt        iroti  dr»o  •  •  • 

refugaa  ueri  luminis  paraaito  (>n.  post.)  praeci  pites.  ExceLsus  mundi 
inachina  pnidens  *  armouia  J  caclum  &  terra  fecerat.  innre  *  aqua»  c<m- 
didit.  i  f.  83»»  herbarum  quoq;  gennina.  uirgultonim  arbnscula  tmlem  , 
lunam  ac  sydera.  ignem  ac  (ac  ejc  ab)  necessaria.  aues  pisees  *  pe*  cora.  be- 
stias  animalia.  nomine  demum  regere.  j>toplaus  tu.  psagmine.  |  Facti* 
simul  ayderibus.  *eris  lnminaribus.  conlaudaucr  |  angeli.  factum  ^»mirabili. 
inmense  molis  dm.  opificem  (f  f.r  e)  |  caelestium  peonio  laudabili.  debito  «  iu- 
mobili.  conceiitujquae  egregio.  grates  egerunt  düo.  amore  *  arbitrio  |  non 
natura  donario.  |  Cra-xsatis  primis  duobux.  seduetisquae  parentibus.  secundu 
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t*.  85  Quis  potest  dö  placere  uouissiino  in  tempore  j  ua- 
riatis.  insignibus  ueritatis.  ordinibiiß  |  hie  insunt  sub  hoe  corpore, 
epigrammata  |  beati  prospri  quorü  subtilissimus  ac  |  dignus  dö 

ruit  diabolus  cum  suis  sateliitibus  quurum  urron;  |  uiiltuum.  sonoquae  uolitan- 
tium.  constcrnarentur  |  bomines.  ui*u  territi  fragiles,  nou  ualentes  carna  libus 
haec  intueri  uitsibus  (a  eras.)  qui  nunc  ligantur  faseibus  |  ergastulorum  nexi- 
bus.  |  Hic  sublatus  e  medio.  deiectus.  e.  a  diio.  cuius  eris  (aeris  corr.)  spa  ein 
eonstipatur  satelHtnm.  globo  inuisibilium  turpi'"do  («•<?/  r.  vujiost.)  pcrduellinm. 
ne  malis  exemplaribus  inbuti  |  hac  sceleribus  nullis  Aqua  tegentibus.  «eptis 
ac  pari  *ib;  fornicarentur  homines.  pala  homiüum  oculis.  |  Inueutit  nubes 
pontias  ex  fontibus  bruinalias  tribus  |  profuudioribus.  boc  ea  nidodrantib; 
inaris  celi  cli.aa  tibus  chcrnleis  turbinib;  «pfuturas  segetibus  ui  neis  *  ger- 
minib;  agitate  flaminib;  tesauris.  eniergen  tib;  quiq;  pbiludes  corr.  marinas.  cua- 
cnant  reci<pcas.  f.tfi  Kadiea  ae  tirranniea  (r  era*).  mundiq.  monientanea.  regtim 
psenti1  com  m.  po*t.  gloria.  |  nuti  di  deposita.  ecce  gygantes  gemere  sub  aquis 
magno  ulcere  |  conprobantur  incendio.  aduri  nc  supplicio.  fluus  inferui  cocitiq; 
caribdibus.  strangulati  turgentibus.  scillis  obtecti  fluc tibus.  |  eliduntur  *  scrupi- 
bus. Ligatas  aqua.**  nubibus  frequentercrebrat  (corr.  m.po*t.)  das.  ut  ne  eruinpant. 
protinus.  simul  ruptis  ubieibus.  Quanun  |  uberinribus.  uenis  uelut  uberibus.  pedi- 
tentini  natantibus.  telli  per  ]  tractus  istius.  gelidis  ac  feruentibus.  diuersis  in 
teniporibiu».  usquit  |  influunt  flumina,  numqua  deficientia.  inagni  di  uirtutibus. 
appenditur  dealibus  globu*  terre  *  circuli.s.  abisso  magne  inditus.  |  suftultu 
dl.  idama.  nmnipotentis  uali<la.  columnis  uelud  uectib;  |  enndem  substentan- 
tibus.  junontoris  a  rapib;  solidis  fundaminib;  |  uelut  quibusdam  basib;  firmatis 
inmobilib;  nulli  uidetur  dubiü  |  in  imis  .ee.  infemum.  ubi  babentur  tenebrae. 
uermes  a  dire  bestiae  |  ubi  ignis  sulpburcus  ardens  flammis  edacibus(a  exe)  ubi 
nigitus  horai  nii  Baus  a  Stridor  dentium.  ubi  gehennae  gemitus  terribilis  a  an| 
ticus.  Ubi  ardor  flammaticus.  sitis  famisquae  orridus  (d  ex  t)  |  Orbem  infra  ut 
legimus  incolas.ee.  nouimus.  quorum  genus  prae  cario  fraequeut  flecti  dno.  Qui- 
busq.  inpossibile  librn  acriptü  |  reuoluere.  obsignatum  signaculis  septe  de  xpi 
monitis.  quem  |  ide.  resignauerat.  postquam  uictor  extiterat.  explen*  (m.  pott.) 
*ui  praejsagmina  atuentus  profetalia.  plantatum  a  prochemio  parady  sum  a  dno\ 
legimns  in  primordio  genesis  nobilissimo.  Cuiusex  fönte  flumina  quattuor  sunt 
manantia.  cuins  etia  florido  lignfl  |  uitae  in  medio.  cum«  non  cadunt  folia  gen- 
tibus  salutifera  cuius  inenarrabiles  deliciae  ac  fertiles.  f.  84b  Quis  ad  condicta 
dni  monte  conscendit  sinai.  quis  audiuit  tonitrua  |  ultra  modum  sonantia.  Quin 
clangorem  psterpere  inorraitatis  1  bucinae.  Quis  quoq:  uidit  figura  (fulgora  corr. 
m.  pott.)  in  giro  coruscantia.  Quis  lapa  des  a  iacula  saxaq.  conlidentia. 
Praeter  israhelitici  moysen  ]  iudicem  popixli.  Regia  regum  rectissimi  prope 
e.  dies  dni.  |  dies  ire  a  uindicte  tenebrarii  a  uebule.  Diesq;  mirabilium  toni- 
tmo*.  |  fortifl.  dies  quoq;  angustiae  meroris  ac  tristitiae.  In  quo  eessabit  ; 
raulieru  amor  ac  desiderium.  hominüquc  contentio  mundi  huius  a  cu  pido. 
Stautes  erimus  pauidi  ante  tribunal  dni.  |  Reddemnsq.  de  omnibns  rationem 
aflectibus.  Uidentes  quoq;  posita  ante  obtutus  |  crimina  librosq;  conscientiae 
patefactos  in  facie.  In  Aaus  amarissimos.  ac  singultus  eröpemns.  Subtracta. 
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cum  ueraibus  solute  urati  onis  quibus  catholieo  consscripte  corr.  | 
fuerant  et  opusculis  sei  agusti  ni  epi.  excerptos  sie  ac  uelut  de- 
flora  tos  exametro  et  pe"tametro  uersibus  diuisi  hoc  e.  eligiaco 
metro  |  stringens  pulch-T<  nimis  atq.  |  eliganter  degessit.  j  In- 
eipit  praefatio  |  Dum1  sacris  inente  placA  excercere  loquellis. 
corr.  celestiq;  j  — 

f.  85b  carniina  2  hu  fides;  |  l)e  :'  uera  iunocentia  ineipit  | 
Innoccntia  uera  c.  quae  nec  sibi  —  peccat.  Epigramma. 4  |  Per- 
feete  bonus.  e.  *  uere  dicitur  insons  — 

f.  105b  de  querendo  pseueranter  dm  |  Cü  pia  mens  in 
laude  di  superata  laboras  —  pdit  adepta  |  tepens ;  hec li  augu- 
stini  ex  sacris1  epigramraata  dictis.  |  dulcistmo**  rethor  eonponcs 
canuinc  prosper.  |  Versibus  exam*ris****x  <fephixit  pentaj 
metrisq;  Floribus  ex  uariis  ceu  fulg*  nexa  coroua  |  Unde  ego 
to  lector  relegis  qui  haec  sedulus  horo.  |  Inte*tas  |  adibere  sonis 
caclestibuB  aurea.  Istic  nam  inuenies  animü  sicura  subintrat. 
inaxiine  q3  |  doceant  aacro  moderamina  legis;  obseruare  |  ho- 
mines  ul  quid  sibi  maxime  uetent  sidereum  |  caeli  capiunt  tic 
qui  scandere  regnum.  ||  f.  106  m.  s.  XI — XII  ex  quibus  Bpecie- 


necessaria  ope  randi  materia.  Tuba  primi  arcbangeli  strepente  admirabili 
eriipent  munitinsüna  claustra  ac  poliandria.  Mundi  pscuti»  |  frigola  hominrt 
lucescentia.  undiq.  conglobantib;  ad  coni>aginc&  |  ossibus.  Animabus  *  rati- 
bus  eihdem  obuiautibus.  Rursumq;  |  redeuntibus  debitis  mansionibus.  uagn- 
tur  ex  elimactere  orion  |  eaeli  cardine.  derclicto  uirgilio  astrorü  aplendidls- 
simo.  j  Per  m*as  tetbis  ignoti  orientalis  circulL  Girans  eertis  ambagib; 
redir  priseis  reditibus.  Orien»  post  bienniü  uesperugo  in  uesperu  |  süpta 
in  problematibua  tropicis  intellectib;  xpo  de  celis  dim  des  cendente  celsis- 
simo.  Praefulgebit  elarissimü  signü  crucis  *  uex,illti.  tectisq.  lumiuaribuf« 
duob;  principalib;  cadent  in  terra-  •  |  sidera  ut  fruetu»  de  ficulnea.  eritq: 
mundi  spatiü  ut  fornaci.s  |  incendium.  tunc  iu  montiü  speeub;  abscondeiit 
sc  exercitus.  f.  85  Yinnorum  cantionibus  sedulo  tininentibu*  (m  in  ni  in. pott.) 
tripudin  (p  ex  b)  »eis  milibus  |  angelorum  uernantibus.  Quattuorq;  plenissimis 
anünalib;  |  oculis.  cum  uiginti  felicibus  quattuor  senioribus.  Coronas  |  atmiten- 
tibu»  agnj  di  sub  pedibus.  Laudatur  tribus  uicibuts  trinitas  \  alualibus.  Zohu« 
ignis  furibundus  cosum*  aduersarios.  |  Nolcntes  xpin  credero  du  a  paüv 
ueui»*e  Noh  ucro  cuolabimus  |  obuiam  ci  protiuu».  a  sie  cum  ipso  erimus. 
in  diuersis  ordinibu»  |  dignitatc  pro  meritis  pmiorum  perpetuis.  perniansuri 
in  gla  |  a  sclis  in  scla.  Qui»  potest  do  placcre  nouiaaiino  in  tempore  j  uaria- 
tis  insignibus  ucritatis.  ordinibus  !.  «ic 
'  LI  497  —  2  carmine  —  3  Quae  sit  —  4  om.  —  5  deo  —  fi  Mai  claa«. 
auet.  v  386   —  '  Da«  Cursivgcdruckte  m.  al.  in  ras. 


Digitized  by  Google 


Die  Arabrosianische  Bibliothek  in  Mailand. 


547 


bus  constent  duodecün  lapide»  preltiosi.  de  quibus  *  proph*a 
isaiaa  ait.  Ecce  ego  sternam  |  — 

f.  107  sed  quasi  uiüü  rub**  |  appar*.  finit  |  Folgen  Kü- 
chenreeepte  ans  derselben  Zeit  || 

Prudentiu«. 

1>.  36.  Snp.  membr.  8.  foliorom  S14.  bcc.  VII. 

f.  1  Liber  seti  128  columbani  de  bobio  |  matrona  1  deinptis 
proque  gern ,111a  et  serico  |  crinem  fluentem  sordidus  |  spargit 
cinis  |  — 

f.  3  ditatque  fruetus  faeneranjtem  centiplex.  |  hymnus  (in 
ras.)  post  ieiuniuin  |  metruni  safficum  —  ex  dacty|lo  et  spon- 
deo.2  |  xpe  seruorum  regimeu  tuorfi  |  mollibus  qui  noß  moderans 
auenis3  |  leniter  frenas  facilique  septus4  |  lege  coheris5  (e 
ex  i)  I!  - 

f.  5  chrißticolarum.  |  hyninus  oninis  horaeü  |  sequitur  me- 
trum  troehaicum.  |  —  tetrametro  catalectico.  |  da  puer  plectrum 
choreis  ut  cajnam  iidelibus  |  — 

f.  8b  diluit  culpam  reeepto  for|ma  mortalis  deo  ||  f.  9 7 
Ad  breuem s  se  mortis  usum  dux  salutis  dedicit  |  —  omnibus  te 
concelebrent  seculorü  seculis;  Finit.  |  Incipit  hymnus  circa  exeqas 
defunctoi* 9  |  metrum  —  sillaba.  |  Ds  ignis  4  ,H  fons  animarum. 
duo  q  socians  elementa.  |  — 

f.  11  titulüq;  tt  frigida  8axa.  liquido  spargem  odore.  finit.  | 
Incipit  ad  ualerianü  epm  de  passione  sei  |  ypoliti  martyris  1 1  | 
Innuineros  cinerea  scorum  roinula  in  urbe  |  — 

f.  15  raptus  *  ipsa  sacro  sie  comes  hypolito.  |  Incipit 
passio  beati  cypriani  |  Metrum  —  trocheis.  ||  f.  15b  Punica  12 
terra  tulit  quo  splendeat.  omne  qcqd  usq  ~  |  — 


1  Cathem.  7,  149  LIX  85).  Die  beiden  ersten  Quateruionen  fehlen.  Ausser- 
dem fehlten  schon  im  zehnten  Jahrhundert  weiterhin  von  der  alten 
Handschrift  mehrere  Quaternionen,  da  die  Lücken  von  einer  Hand  des 
zehnten  Jahrhunderts  ergänzt  sind.  Den  Umfang  der  Ergänzungen  habe 
ich  im  Folgenden  angegeben  —  2  Metrum  elc.  om.  sie  semper  —  3  habenis 

—  4  septos  —  5  coerces  —  "  omni  hora  —  7  f.  9  — 21  Ergänzung  — 
*9,  94  1.  c.  873  —  «defuneti  —  l"  ignee  —  "  om.  PeriBteph.  11  LX  530 

-  12  13  1.  c.  569 
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f.  17  Instruit  hic  homines  illinc  pia  dona  dat  patror>.  | 
Incipit  passio  scoru  1  apostoloru  |  m.  rec.  add.  pet*  et  pauli  |  In 
primo  uorsu  —  catalectico.  |  Plus 2  solito  coeunt  ad  gaudia.  die 
amico  quid  sit  |  — 

f.  18h  diem  bis  festuin  sie  eolas  inemento.  Finit  |  pansio 
scorü  apostoloru  petri  &  pauli  |  uersus  constantinae  constantini 
tiliac  |  scripti.  in  absida  basilicae  qua  condidit  |  in  honore  scac 
agnes  |  Constantina:<  dm  uenerans  xpoq;  dicata  |  —  O  felix 
uirgo  memorandi  nominis  agnes.  |  Itc  de  eade  uersus  dainasi 
epi  |  urbis  roinae  |  Famo  1  refert  scos  dudü  regulis  so  paren- 
tes.  |  — 

f.  19  Ut  damasi  peibus  faneas  sie  praecor  inelyta  mar- 
tyr. H  j  Incipit  ymnus  vm  kl  ianuarias.  |  dimetrum  —  diiambis.  | 
Quid7  est  quod  artü  circulü.  sol  ia  recurrens  deserit  |  — 

f.  20  quem  to  furoris  psulae.  mors  ausit  *  mox  reddidit  | 
Finit  uersus  vm  kl  ianuarias  |  hoc  est  natale  dm  |  Incipit  ym- 
nus de  epiphania.  |  Quicumq: s  xpm  quaeritis.  |  — 

f.  21b  animasque  rimatur  nouas.9  ||  f.  22  locum  minutis 
artubus  |  — 

f.  23b  iam  nemo  posthae  mortuus  |  Finit.  cathemerinon.  | 
incipit.  apotheoses  |  sei  romani  martyris  contra  gentiles  die  ta 
opuscula  aurelii  prüden ti  corr.  m.  al.  dementia  |  metro  iambicu 
senario.     |  Romane  christi  tortis  adse'tor  dei  |  — 

f.  24h  nec  cassa  sentit  morsuum  |  in  mg.  m.  post.  pericula  | 
Explicit  praefa  tio  1 1  Incipit  |  passi  o.  Galerius  orbis  forte  ro- 
mani |  statu  tum  12  |  — 

f.  29b  te  cognitore  dignus  ire  in  carcerem  ||  f.  30  l;<  quid14 
aureorum  conditorem  temporum.  |  — 

f.  34  sulcant  per  altus  x*  longa  tractim  uulnera  ||  f.  34b 
leer  ||  f.  35  obliqua  rectis  recta  transuersia  secant  |  — 

f.  57b  sit  dexter  agnus  induatur  uellorc  ||  f.  58  Finit. 
saneti.  romani  Hb  peristefanon.  |  Incipit.  auf.  prudentii.  cle- 
mentis  |  bymnus  17  in  honorem  sancto|rum  martyrum  J  emeteri 

'  ot».  —  i  12  1.  c.  556  —  3  XIII  402  Anm.  2  —  «  Fama  XIII  402  - 
»  retulisse  —  «  virgo  —  '  Cathero.  11  LIX  S88  —  9  12  1.  c.  001  —  *  12, 
112  —  >"  Pasoio  S.  Romani  martyris  Peristeph.  10  LX  444  —  "  In  der 
Ausgabe  keine  praefatio  unterschieden  —  •*  statum  —  13  f.  30—34  Er- 
gänzung -  »«  10,  206  -  is  artu«  -  »«  10,  454  -  "  Peristeph.  1  L 
c.  275 


Digitized  by  Google 


Die  AinW.>sianische  Bibliothek  in  Mailand. 


549 


et  chelidoni.  1  calagor "ritanorum  2  |  metrum  syllaba  |  Scripta 
sunt  caelo  duorum  marjtyrum  uocabula  |  — 

f.  62  sit  dies  haec  festa  nobis  sit  sacratum  gaudium  tut 
(wi.  post.)  |  Finit  hymnus  in  honorem  |  sein  martyrum  |  emetori. 
et  celidoni.  calalgorritanorum  |  unter  der  Zeile  m.  ead.  post. 
quo  beatae  trinitatis  conci  He  |natur  gloria3|)  f.  62b  ine  passio 
laurenti  beatissimi  martyris4  |  antiqua  *'  fanorum  parens  |  iam 
ronia  christo  dedita  |  — 

f.  72b  absoluo  uinclis  saeculi  |  Finit.  hymnus  sanc.  laurenti  | 
ine.  hymnus.  in  honorem  |  eulaliae.  beatissimae  martyris  H  |  unter 
der  Zeile  apute  ||  f.  73  germine  nobilis  eulalia  |  mortis  et  indolc 
nobilior  |  — 

f.  74b  non  pietas  uencranda  senum  ||  f.  75 7  quo N  temc- 
raria  debilitas  ecce  parata  ministeria  |  exeruciabilis  exicii;  j  — 

f.  76  carmine  propitiata  fou*.  Finit  eulalic.  |  Incipit  passio 
sei  uincenti  martyris.  |  Beate9  martyr  ^spera.  diem  triumphalc 
tuum  |  — 

f.  79b  Pleriq.  uestem  linteam.  stillante  tingunt  sanguine  10 1| 
f.  80  tu  tarnen  ut  sacrum  suis  |  — 

f.  85  cunetis  in  aeuum  sacculis  |  hymnus  in  honorem  scor. ' > 
xvui.  |  martyrum  eaesaraugustanorum  |  Bis  12  nouem  noster  po- 
pulufl  sub  uno  |  — 

f.  89  mox  resurgentes  animas  |  et  artus  |  tota  sequeris  | 
Finit  passio  sanem  xvm  |  ine  passio.  agnes  |  Agnes  1:5  sepulchrum 
est  romulea  in  domo  |  — 

f.  92  dignaris  almo  uel  pede  tangere  |  Finit.  passio  agnes. 
ine  hymnus.  ||  f.  92b  in  honore 14  beatissimorum  |  martyrum 
fruetuosi  episcopi  |  eclesiae  tarraeonensis.  et  |  augorii.  et  eulo- 
gii.  diaconum  15  |  Felix  ,K  tarraco  fruetuose  uestris  |  — 

f.  97  duices  hendecasyllabos  re  uoluens  |  inc.  hymnus.  in 
honorem  |  quirini  beatissimi.  martyris.  |  episcopo  17.  eclesiae. 
siscianae  ||  f.  97h  Insignem  ,k%  meritis  19  uirum  |  — 


'  Heroeterii  et  Celidonii  ~  2  om.  _  3  öm#  _  <  g.  Laurentn  -  5  Peristeph. 
2  1.  c.  294  —  *  B.  Enlaliae  martyris  Peristeph.  3  1.  c.  840  ?  f.  lh_ 
79  Ergänzung  -  8  quo«  3,  113  •-  •  Peristeph.  5  1.  c.  37«  —  5,  342 
_  li  u  Peristeph.  4  1.  c.  357    -  '3  Peristeph.  14  1.  c.  ä«>  — 

,b  Augnrii  Eulogiique  diaconum  —  ,ft  Perieteph.  6  1.  <\  411  —  17  episcopi 
—  1S  Peristeph.  7  1.  c.  424  —  ,fl  meriti 
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t\  9U  corpus  suscipiunt  aquae  |  Finit  passio.  quirini.  |  inc. 
passio.  sei.  cassiani  j  forocorueliensis  |  Sylla  1  forum  statuit  cor- 
neli  a  |  - 

f.  102b  domuni  reuertor  cassianum  |  praodico  |  Exp.  passio 
sei  |  cassiani  |  inp  üb  apothesis 3  [|  f.  103  Est  tria  summa  ds. 
triiiium  |  speeimen.  uigor  unus.  |  — 

f.  104b  Zizaniorum  semina4  |  plurima  sunt  sed  pauca 
loqvor  :'  |  ne  dira  relatu0  |  — 

f.  134b  aut  exilo  trahens  sonitus  |  producit  acutos  || 
f.  135 7  aut*  inurnmr  tencrü  subJidit  uocc  minuta  |  — 

f.  139  despuite  exsurgens  quo  xps  «puocat  ite.  |  Finit  apo- 
theoses.  Incipit  amartojgenia  Lib  n.  de  origine  peccatorü*| 
Fratres  efebi  fossor  &  pastor  duo  |  — 

f.  142b  Obtegit  &  uirides  adlabunt  ora  cerasty 10  |  drei 
Zeilen  leer;  m.  rec.  desiderantur  versus  135  —  583  ||  f.  143  prae- 
suinere 11  uel  si  |  de  phisicis  exempli  aliquid  sie  uipa  ut 
aiunt  |  — 

f.  146b  lapsa  colübarü  nubes  descendat  in  aruum;,2|| 
f.  147  Ruris  frugiferi  laqueos  ubi  callidus  aueeps  |  — 

f.  152b  glorificet 13  nie  poena  leuis  cle  inentcr  adurat  | 
Explicit.  lib.  secun|dus 14  amartigeniae  |  incipit  lib.  terti,us. 
psychomajehiae  ,;'  senex  iidelis  prima  credendi  uia  ||  f.  153 
Abrain  beati  seminis  serus  pater  |  — 

f.  155  herede  digno  patris  inpleuit  |  domum  |  xpe  gra- 
ues hominum  Semper  |  misorate  labores  17  |  — 

f.  178h  nascitur  hinc  iuopina  mali  l*  |  lacrimabilis  astu |j 
f.  179  19  tempestas2"  placide  turbatrix"  inuida  paciB  |  — 

f.  182b  luctantisque  anim?  uoluisti  **  agnoscere  casus  21  | 
f.  183  Nouimus  aneipites  nebuloiso  in  pectore  sensus  |  — 

f.  183b  aeternum  solio  diues  öapientia  regnet  |  Exp.  pys- 
chomajcia.  Über.  m.  |  feliciter.  ||  f.  184  Inc  (m.  ä.  XV  add. 


1  Periateph.  9  1.  c.  432  -  2  Cornelius  —  3  Apothcosis  LIX  915  —  «  Schluss 
der  praefatio  —  ft  loquar  —  6  Dieser  und  der  folgende  Vers  tniniirt  — 
7  f.  135  —  146  Ergänzung  —  *  Apoth.  848  —  ;(  Iueipit  Über  Uamartigcnia 
1.  c.  1007  —  »»  Hamart.  135  —  11  581  —  805  —  13  gloriticent  — 
u  Ausradirt  und  in  primus  verbessert  —  15  Psyebomachia  LX  11  —  16  ira- 
plebit  —  17  xpe  etc.  miniirt  —  18  mali  von  derselben  Hand  de»  zehnten 
Jahrhunderts,  welche  die  Ergänzungen  vorgenommen  hat,  in  ras.  corrigirt 
-  ">  f.  179  —  182  Ergänzung  -  »  Psychom.  668  -  »>  Psychom.  892 
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prüden tii.  eximii  usificatoris)  contra  orationem  svm  maci 1  Hb  i.  | 
Paulus2  preco*  dei  qui  fera  |  gentium  |  — 

f.  186b  areurum  mediis  inferat  ignib.  ||  f.  187  Credebani 
uitiis  aegram  gentilibus  arbem  |  — 

f.  202  ne  tractum  sine  fine  ferat  |  fastidia  cannen  |  Finit 
contra  symmachum  |  Hb  .i.  inp  eiusdem  sec5  ||  f.  202b  Simon 
quem  uocitant  petrü  |  aummus  diseipulus  di  |  — 

f.  203b  insistam  fluetantibus  sie  |  Finit  (m.  8.  X  add.  pfatio) 
inc.  Lib  .u.  |  hactenus  et  ueterum  cunabula  prima  deorum  |  — 

f.  206h  ecquis:{  erit  qui  millc  meos  (m.  m.  m.  post.  in 
ras.)  |  reprehenderit  annos  m.  post.  unter  der  Zeile  ||  f.  207  1 
Uno*  omnes  sub  soie  siti  uege'amur  corr.  m.  rec.  eodem.  |  — 

f.  214b  Mercurius  seruare  suas  de  clade  palcstraB'1  || 


Sedulius. 

B.  57.  Öup.  membr.  8.  foliornm  23.  sec.  VII. 7 

f .  1 s  Liber  seti  142  columani  sie  de  bobio  |  Conspecit " 
et  ferro  10  |  iuuenem.  gelidüq:  eadauer  |  plureb;  exscquiis.  et 
inani  funcre  passum.  |  — 

f.  7h  Frondibus  arboreis  laude  I  caelestib;  ymnis.  |  obuia 
turba  dedit.  dno.  nißi  |  eü  patre  xpo.  |  qui  regit  etherium. 
prinjeeps  in  principe  regnum.  |  Expl.  liber  .in. 11  |  Incp.  liber 
.im. 12  |  noui  testamenti.  |  Has  inter  uirtutes  |  opis. 13  iam  pro- 
xima  I  paschae  ||  — 

f.  23h  Facta  redemptoris  nec  |  totus  cingere  mundus  I  suffi- 
ceret  densis  11  per  tanlta  uolumina  Hbros.  |  Expl.  operis  sedulii  | 
sacri  Hbrorum.  |  noui.  et  |  ueteris  testamenti  |  libri  quinq.  feli- 
citer  || 


•  contra  Symmachum  —  2  I.  c.  111  —  »  Et  quis  -  4  f.  207—214  Ergän- 
zung —  Contra  Symmachum  2,  —  8  510  L  c.  210  —  7  Palim- 
pftest Ciceronischcr  Reden.  Der  Codex  stark  beschnitten:  mehrmals  fehlen 
zwei  Verse  am  Ende  des  Blattes.  —  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron 
1.  c.  216  ff.  —  H  Sechs  Quaternioncn  fehlen  —  0  Sedulii  carm.  pasch, 
iv  128  XIX  684  —  10  conspicit  efferri  —  "  quartus  —  '- quintus  —  13  vir- 
tutis  opes  —  '»  densu» 
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Tertullianus  de  oratione. 

G.  58.  Snp.  membr.  8.  foliorum  73.  mc.  X— XI.1 

n 

f.  lh  uirtutibus  exeusare  —  strabis  intendisse  ||  f.  2  inter 
innumeraß  —  tot  diadeinata  2 1| 

t\  'S  Liber  aeti  82  columbani  de  bobio  |  Regule  diffinitio- 
nuin.  beati  papae  gregorii  inaioriß  |  i  Qit  ii  sit  nouu  in  cligondo 

epo  — 

f.  3b  xxxi  Opus  exerptü  ux  historia  ecclcsiastica  gentis 
angloru.  uenerabiliß  bede  prbri.  |  Interrogationes  beati  augustmi 
epi  cantuarioru  oclo.  a  respunsiones  beati  |  pp  gg  ad  consulta 
eiusdein  antistitis.  Hb  supraseripto.  tit.  xxvn.  |  Gregorius  clero 
et  nobilibus  ciuiuin  neapolim  i  |  Nee  nouii  hee  reprehensi- 
bile  e  — 

f.  14b  (xxxj)  eaptiuus  deleetatione  qua  poritat  inuitus.  Fi- 
nit.  Ineip  epla  zoßimi  epi  ad  prbos  rauennao  diret  |  Zosimus 
comonitorium  proßbiteriß  k  diaconibuß  qui  rauenue  s  ex  relatione 
friß  nri  |  archidami  —  honorio  xn.  |  &  Theodoßio.  vn.  augustis. 
conßß.  ||  f.  15  Über  der  Seite  in.  rec.  Ad  epiacopoß  et  clerü 
pertinentia  |  i  De  ordine  eporiun  Hbro  legü  oouellarü  primo 
constitutione  septinia.  tit  ccccxxvm.  |  — 

f.  16  lxxxvi  De  diuortiis  bona  gra  faciendis.  Hb  nouel.  i. 
tit.  cccxxiii.  |  Haec  constitutio  In  primo  capite  de  consecratione. 

DE  ORDINE   F.PORU  |   

f.  26  Nam  c*eris  ego  dico  ***  non  dns.  |  Incip  epla  sei 
aug.  ad  auxiliü  epm.  pro  causa  iniußtae  excoinmunicationis.  | 
Domino  dilectissimo  *  uenerabili  fn  *  consacerdoti  auxilio. 
augustinus  in  dno  |  sah  Vir  spectabilis  —  f.  27  nns  quo  n  agit 
perperam.  |  Excerpte  aus  andern  Schriften  Angitrtins,  au#  Chry- 
sostomus  und  Hieronymus 


1  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron  I.  c.  180  ff.  3  f.  lh  und  *J  sec. 
vii— viii  enthalten  die  von  Angelo  Mai  (Q.  Aur.  Symmaehi  octo  nrat.  ined. 
Mediol.  1815  p.  58  sq.)  herausgegebenen  Fragmente  Cassiodorischer  (?)  Pane- 
gyrioi.  Andere  Fragmente  derselben  Handschrift  in  Turin.  Leider  war  f.  1 
an  den  Deckel  Angeklebt,  f.  t!h  aber  ist  fast  ganz  ausradirt  worden,  um  den 
Index  der  vorliegenden  Handschrift  aufzunehmen :  In  hoc  uoluie  v.  *.  . 
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f.  27b  (in  deuteronomio)  eo  q<t  diligeret  te.  Rabbani  ma- 
gonciacensis  arcbiepi.  |  Cap.  i  De  fide  catholica  —  xxxr  De 
modo  dandc  poenitentie  ||  f.  28  Epla  rabani  archiepi  pro  sv- 
nodo  ßua  ad  dorn  hludouuicü  imrm  |  Domino  serenissimo  & 
xristianissimo  regi  hludouuico  —  sine  fine  mansura.  Dignissim«; 
reuerentio  uro  — 

f.  29  <ptegat  in  sempiternü.  De  fide  catholica  .i  |  Initiü 
actionis  uro  de  fide  ee  decreuim'.  — 

f.  32  (xxxi)  teporib.  regni  im  uaq.  in  fine  senuur.  Fin.  || 
f.  32h  Incipiunt  quaedä  cap  moderna.  De  fa'sis  testib.  |  Falsus 
testis  j»ut  crimen  est  — 

f.  38h  aut  corporali  subdendu  supplitio.  ||  f.  39  wi.  al.  sed 
atquali  debitorib.  suis  scdm  dominica  oratiune  —  laude  et  |  gla 
dni  nri  ihu  xpi  am.  Incip.  de  consuetudine  triduani  ieiunii.  | 
Triduanis  —  (puo  cauerunt.  De  diuersorü  temporum  ieiuniis.  | 
Pr^ter  haec  aut  legitima  tepora  —  teptamta  uincunt.  |  De  modis 
poenitentiae  inquisitio  |  Sciendü  uero  e  — 

f.  39b  hoc  sunt  sol  lxiiii.  |  De  potente  quomodo  se  redirii  | 
De  criininalib.  culpis.  — 

f.  40  requiescere  uidet.  Inquisitio  sei  hieronimi  pbri.  | 
Duodecim  triduanas  —  ad  dnrn  dabit  illi  dus.  |  Incipit  liber 
poenitentialis.  |  Pastorali  sollieitudiue  ac  deuota  fratrü  postula- 
tione  estrict'  ad  cöponenda  spi  ritaliü  — 

f.  44  in  pane  et  aqua.  Fiuit  lib  poenitentialis.  |  In  nomine 
dni.  Incipit  excarpsum  de  poenitentia  bedae  prbri.  |  De  reme- 
diis  peccatorü  paucissima  — 

f.  4i\  Sacerdos  si  nec  legens  in.  dies.  Finit  |  Excarpsum 
de  canonibus  catholieorü  patrü  1  poeniten'tiae  ad  remediü  ani- 
marü  dorn  elberchti  archiepi.  eburacis.  |  Iustitutio  illa  quo  fiebat 
in  dieb.  patru  nrorü  rectas  uias  nunquä  deseru  it  — 

f.  50  Si  cuius  uxor  fornicata  |  fuerit  lic*  dimittere  ea. 
aliam  aeeipere.  |  Incipit  Hb  beati  aug  siue  ut  alii  uolunt  gem- 
nadii  prbri  |  massiliensis.  }  certe  difFlnitio  dogmatu  aeclesiasti- 
eui$  j  niceni   concilii   in   regulis  lvi.   ad   edifieatione  catholice 
tidei  ]  de   trinitate   quin  nun   est  confusa   in  una  persona 1  |  i 


Gennndii  Massiliensis  über  de  eeelesiasticis  dogmatibns  LVIII  970:  tri  mg.  in. 
al.  **d  anpiati  Catlte  lege;  q*  *si  dr  ecclesiastieorfi  dogmatu  in  qtiib.da  dubins 
uid*. 
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(Yedimus  unum  dm  ee  1  patre  *  filiü  *  spm  sein.  Patre  eo  qd 
habeat  filiü  2  |  — 

f.  54''  l-vi :t  Quomodo  in  nomine  iniago  di  )  quomodo  simi- 
litudo  eredat4  |  Propter  nouellos  legis  doetorcs  ■*•  qui  ideo  |  ani- 
ma adi  magine  di  tantu ereatä  dicunt  ut  q'  ds  incorporeus 
rot  te  ||  f.  55  credit  *ia  anima  incorporoa7  eo  credat  libere  con- 
ti tum  imagine  in  T-ni  täte  siinilitudinc  in  morib.  inueniri.  Kxplc. 
Scdm  aliquos  attamen  |  iuxta  diuine  Script  im;  relationo  integrfi 
nomine  qni  ex  anima  cstat  |  —  *  femina  ereauit  eos.  Kxplicit 
expositio  tidei  catholicae.  |  Inc.  tertulliani  diuersarü  rerii  neees- 
sariarum s.  |  i  Posse  nos  sup  adicere.  |  xxi  De  ni  &  affectu 
orntionis.  |  Anaeeplialosis  |  Conipondiis  pauculorfi  uerborü  qd 
attinguntur  |  qu<;  filius  docnit.  Posse  nos  super  adicere.  ;) 
t\  55'*  i  |  Qm  tani  dns  (pspcctor  humanarü  neeessitatü.  seorsü 
post  tradita  orandi  di  sciplina 

f.  58''  (xxn  sir)  i^uid  ergo  amplius  de  officio  orationis.  | 
*iu  ipso  diis  orauit.  Cui  sit  honor  i  uirtus  in  soeula  soeulorum.  | 
Incipit  synodus  eptia  |  I>riina  ducentorü  cpo%  habita  nducrsus 
nestoriu  |  c<»nstantinopoiitanum  epm  qui  pu|ru 

f.  1)2  uincuium  indissolubile  maueat  sacerdotibus.  Kxplicit 
synodus  ephesenac.  |  Incipit  synodus  grangrensis  |  der  Rest  der 
Seite  leer;  ebenso  f.  (?2''  ||  f.  m.  rec  Synodus  Koniana  an. 
.SO.»,  sub  Nicoiao  l.  |  i  De  metensi  synodo  a  teutgaudo  treui- 
rensis.  *  gunthario  |  agripinae  coloniae  archiepis  collecta  penitiis 
abolenda.  j  Synodus  (piae  nup  id  est  sub  piissimo  im  pro  Idu- 
douuico  pari  subiaceant  excomunicatione  |  constricti.  Quia 
dns  ilis  xps.  carne  tantü  modo  passus  est.  |  i  Ueracit  quide 
credendü  e.  —  (vi)  inuiolabili  (j>mulgatione  statuimus.  |  Expli- 
cat  concilium  beatissimi  nicolai  papae.  |  Quod  ura  do  digna 
paternitas  ac  in  xpo  diligenda  fraternitas  in  unü  j  — 

f.  71b  hoc  sei  patres  confirmant.  || 

f.  72  73  «icc.  VI-  VII» 

f.  72  secundum  10  linguas  suas  h't  ista  redt  |tulatio  etiam 
obscurius.  sicut  in  euanjgelio  — 


'  esse  denm  —  2  filium  habeat  —  3  lxxxvio  *  tTebersohrift  fehlt  — 
*  latores  —  f>  tantnm  ad  imaginem  dei  —  ineorporen  anima  —  *  Mura- 
tori  aneed.  in  1  ff.  —  B  Dir  Ränder  der  Blätter  bewehädigt.  Fragment 
von  Aug.  de  doetrina  eliri*tiana,  von  mir  verglichen        10  :i,  :u\  XXXIV  s7 
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f.  73b  selhtenti   uolumine  quae  «Ins   donauerit     icam  1 
Exp  Liber  m  de  doctrina  |  xpiana  ine  Uber  im  |  do  gratias  | 
;ib  i  de  rebus  continentib.  fidein 
;b  i!  de  rebus  et  signis 
\ib  in  de  signis  et  uerbis 

ib  Uli  de  omnihus  que  intelJeguntur  proferendi»  || 
Ein  anderes  Fragment  (zwei  Blätter)  eines  alten  Codex 
(saec.  VII)  derselben  Schrift  findet  sieh  in  M.  77.  Sup.  (membr.  4. 
fol.  97.  saec.  XII:  Anastasii  vi  tue  Kom.  pontif.),  f.  1  und  97. 
Da  diese  Blätter  zum  Einband  verwandt  worden,  so  bat  die  Schrift 
sehr  stark  gelitten,  namentlich  auf  f.  97.  97\  Auf  fol.  1  lässt  sich 
mehr  lesen;  f.  lb  ist  die  alte  Schrift  zum  Theil  ausradirt,  um  die 
Inhaltsangabe  der  Anastasiushandschrift  aufzunehmen.  Peyron 
1.  c.  p.  173  erwähnt  diese  Fragmente:  er  gibt  den  Anfang  von 
f.  lh  an:  quae  tarnen  plena  sunt  omnia  pestifere  caritatis  (Aug. 
doetr.  christ.  2,  37  XXXIV  53);  f.  1  (zu  Peyrons  Zeit  viel- 
leicht noch  am  Deckel  befestigt)  beginnt:  endum  est  quae  ucl 
ad  cultum  ido  lorum  uel  ad  creaturam  eiusquae  2,  3(1  1.  c. 


VicTORIUS  AgiUTAJiüS. 
H.  150.  Inf.  membr.  S.  2.  ool.  foliornni  HiO.  wc.  IX  X. 

f.  1  Iste  liber  est  mon.ichoi$  —  sb  nuo  .53.  j  Incipit2  prologus  | 
sei  cyrilli  ajlexandrini  epi  de  rati  one  paschae  |  Sem  paschae 
mysterium  |  eiusquae  clara  solem  nitas  sicut  est  a  salua'tore 
nostro  apostolis  |  tradita  obseru*ur  \  — 

f.  4b  sieque  traditur  |  per  maiorum  traditione  |  bissextus.  | 
Explicit.  prologus  |  sei  cyrilli.  alexandri  ni.  epi.  ||  f.  5  In  no- 
mine dm  nn  ihu  |  xpi  ineipiunt  eapi  tula  de  compotum  |  i  De 
comp,  grecorü.  uel  latinof  |  — 

f.  6  clvi.  It  de  cyclo,  xvimle  paschl  |  Expliciunt  capitula  | 
libri  compotum  |  Si  uis  scire  omniq; 1  datarü  |  quota  ff  te  •'■  eue- 
uerit  —  vn  fef  erit;  |  Si  uis  scire  omniq".  die  datarü  quo'ta 
luna  te  eucrit7  — 


1  disseramus  —  1  Herausgegeben  von  Muratori  aneed.  in  III  ff.  'Liber  de 
compnto\  Peyron  hat  diese  ITandsehrift  vergeblieh  gesueht;  vgl.  1.  e.  1GS  f. 
—  3  observatur —  4  omni  die  —     »n*.  —  fi  omni  —  7  fuerit 
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f.  6b  8edecim  duob  adicies  etc.  ||  f.  7  Incipit  coniputatio  | ' 
grecoruui  uel  lati  norum  qualit  calcu  larc  deb  omnib;  ann  |  Ianr 
agt  &  decemb  im.  non  |  u.  s.  w. 

f.  101  1  Incipiunt  in  xpi  nomin  |  argumenta,  grecorum  |  de 
cyelis  paschalibus  egy  pciorü  inuestigata  soler  sia  que  diunisius 
urbis  roiii  scissimus  abbas  utriusq.  ||  f.  101 b  lingue  graece  ui- 
delic*  &  latin  |  eligante  seiende  pdictus  co  posuit  &  conscrip 
de  numero  |  annorii  ab  incarnatione  xpi  |  Si  uosse  uis  quotus 
annus  e  |  — 

item  alia  ad  annus  dni 
ad  indictione 

ad  circulum  xvmi 

ad  aepactae  lune 

item  alia 

ad  cyclum  lune 

ad  concurrentes 

ad  bisextuni 

Item  de  bisexto 

de  luna  xnn"  paschale 

ad  annus  dni.  iuuenien. 

ann  ab  initiu  mundi 

ad  indictione 

t\  103b  clv  de  partes 

f.  105"  i  lvi  de  ciclo  paschal.  |  Pascale'2  ciclum  ippolitus 
etc.  de  temporibus^  |  i  de  cronica  uoeabulo  |  —  xn  de  seculis 
*atib;  — 

f.  114  de  astronomiae.  nojmine.4  |  Zeile  auaradirt\\  f.  114b 
ii  de  inuentorib;  astronomie  |  —  xlviii  de  nominib;  stellarii 
quib;  |  ex  cansis  uomina  aceiperunt.  |  — 

f.  122b  a  in  supna  con  templationem  conlojcar*.  ||  f.  123 
In  nomine  dni  df  nn  |  ihu  xpi  incpt  prolo  gus  cicli  |  Dilectis- 
simo5  *  honorabili.  |  fratri  uieturio  hilarus  eps.  |  urbis  romae 
cu  pleräq;  de  ra  tione  pasehali  —  direetionis  traraite  dirügamur.  | 
Incip  prologus  ad  eo  dem  de  ratioue  pasch  |  Domino «  uere  scu 

1  Unmittelbar  vorher  gehen  die  von  Muratori  1.  c.  204  erwähnten  cyclt  decero- 
novenale».  Den  Inluilt  von  f.  101  — 130  hat  Muratori  so  gnt  wie  nicht 
angegeben  —  1  Isid.  orig.  0,  17  —  3  1.  e.  A,  2H  *qq.  —  4  1.  c.  'A,  24  *qq. 
—     Virtor.  Aq.  ed.  Bucher.  (de  doetrina  temporum)  p.  1  —  ü  1.  e.  p.  2 
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*  in  xpo  |  uenerabili  pape  hiluro  |  uictorius  Utinam  preeepitiö 
tuis  scae  papa  hilare  tä  |  effectü  — 

f.  127b  ubseruatu  J  est  repe'rere  non  posse  |  Explicit  pro- 
lugus.  sei  |  uicturi  a  pape  hilaro  de  |  ratione  paschale  i  ciclus 
a  passione  dni  p  |  annos  dxxxxn.  |  A  mundi  prineipio  usq;  ad  | 
diluuio  sunt  aniii  u.ccxlu  |  —  Restant  de  sexto  uiiliario  | 
anni  .ixxvi.  ||  hidbe  Columne  leer  \\  f.  128  an.  i  duob.  g-eminis 
consl  kl  Ian.  die.  v.  Lud  xviii  |  pascha  v  kl  apl  Lun  xvi  |  11 
uiciuio  *  longino  kl  iaü.  die  sabb  Im  xxx  |  pascha  xv  kl  mai 
Lü  xvi.  |  — 

f.  130  <  xxxi.  maiuertinu  t  ruffo.  k  ian  d  dorn  L  xxvuu  ps 
xvi  k  in  1  xvni.  1  ||  f.  1301'  Incipit  tractatus   sei   ad  thanasi  epi 

1  Der  Seltenheit  der  Victoriushandschrifteu  wegen  setze  ich  die  Consular- 
fasten,  wie  sie  der  Ambrosianus  bietet,  hieher:  duob;  gemini*,  uicinio  a 
longino.  snlpio  a  silla.  prisco  *  uetellio.  gallo  &  nonniano.  gallieno  a  plau- 
cian.  proculo  a  nigrino.  iuliano  *  asprinate.  publicula  &  nerua.  cesare  a 
inliano.  caesare  &  saturnino.  saturnino  &  uedusto.  theberio  *  gallo,  crispino 

*  tauro.  nicinio  *  cornelio.  asiatico  a  liaano.  thephero  a  uetellio.  uitellio 

*  publicola.  uarano  *  gallo,  uetere  a  neruiliano.  Claudio  &  orfito.  siluano  a 
siluio.  tiberio  *  antonino.  silano  a  ohone.  silanu  a  antonino.  marcellino  a 
auioli.  nerone  i  a  uetcrei.  neron  in.  a  pysone.  neron  uu  a  mesata.  neron 
v  a  cornelio.  pio  a  corpiliauo.  agrino  a  gallo,  crasso  a  basso.  siluano  a 
paulino.  celsino  a  puleio.  capitone  (<•  «r  p)  a  rnffu.  italico  a  turpiliano. 
siluano  a  othone.  uespaciau  a  tito.  uespano  .in  a  nerua.  uespatiano  im  a  tito. 
uespatiano  v  a  tito  im.  uespaciano  vi  a  tito  v.  uespaciano  vn  a  tito  vi. 
commodo  a  ruffo.  uespasiano  vm  a  tito  vn.  uespacian  vimatito  vm.  siluano 

*  uero.  domiciano  a  ruffo.  domiciano  a  misalian.  domiciano  n  a  ruffo  n. 
doniiciano  m  a  sapino.  domiciano  im  a  nifo  m.  domiciaü  v  a  dolabella. 
domician  vi  a  rufo  nn.  tiauio  a  traiano.  domiciano  vn  a  nerua.  traiano  n 
a  gabrion.  domician  vm  a  sarnino.  siluano  a  prisco.  asprinate  a  clemen. 
domiciano  vmi  a  clente.  nerua  n  a  rufo  v.  tiauio  a  uetere.  sauino  a  anto- 
nino. nerua  in  a  traian  m.  senicione  a  palma.  traiano  im  a  fronton.  tra- 
iano v  a  orfito.  senitione  n  a  sura.  traiano  vi  a  maximo.  senitione  *  m 
sura  11.  urbano  et  marcello.  candido  a  quadrato.  conmodo  a  cercale.  seni- 
tione im  a  esura.  gallo  a  bradua.  afrecano  a  crispino.  crispino  n.  a  buleno. 
physone  a  rustico.  traiano  vn  a  africano.  celso  a  crispino.  asta  a  physone. 
iuesala  a  pedone.  emelio  a  uetere.  nigro  a  aproniano.  claro  a  alexandro. 
adriano  a  aalinatore.  adriano  n.  a  rustico.  seruilio  a  fuluio.  uiro  a  augure. 
auiola  a  panaa.  paterno  a  torquatur.  gabrione  a  apriliano.  atico  a  quinio. 
antonino  a  ambiguo.  gallegano  a  ticiano.  torquato  a  libone.  celso  a  mar- 
cellino. ponciano  a  ruffo.  augurino  a  sirigiano.  tiperio  a  sUano.  sergiano 
n  a  uero.  pompeiiano.  n  a  atiliann.  pompeiano  a  comodo.  celio  a  albino. 
cameriano  a  nigro.  antonino  a  presete.  antonino  .11.  a  presente  11.  seuero 
SiUb.  d.  phiL-bi-t.  Cl.  LXVII.  Bd.  U.  Ilft.  36 
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alexandrin'  |  de  racione  pasche.  |  Mensis  hic  uobis  inicium  | 
men8uü  primus  erit  uobis  in  |  mensibus  anni  — 

f.  133b  qui  nos  |  uocauit  per  xpm  etc.  seculojrum.  amen. 
Expiicit  |  feliciter.  |  Incipit  ciclus  annoru  |  octog-inta  et  quatnor  | 
qui  conputatur  die  |  Kalendaruro  ianuari|arum  |  Fosto  sie  *  gallo 
consules  —  *  iohanne  hunc  consulis.  nie  ||  f.  134  au  i.  die.  solis 
lun  xxi  pasc.  v.  id"  ap  Lun  xxi  j  — 

f.  135  iterum  ad  caput  reiuertitur.  expiicit.  ||  f.  135b  Nul,J 
sane  permoueat  eo  quod  |  —  in  unum  conuenientes  celebremua; 
Expiicit  tra  ctatus  de  ratione  pasjchae  hoc  e  de  duodeci  rao  k 
apl.  |  In  commentariis  uictorin.  |  — 

f.  136  conjeeptum  quo  et  resurrexit  |  amen  |  dies,  domi- 
nica  |  —  dies,  septima.  |  Domino 1  et  61io  sisebu;to.  esidorus.  | 
Dum  te  praestante  ingenio  feicundiaque  — 

f.  136b  dictorum.  fide  efficiat.  |  Incipit  capitulatio.  |  i  de 
dieb:  —  xlvi.  De  monte  *hna.  ||  f.  137  l  De  diebus  |  Dies  est 
solis  orientis  praesentia  |  — 

f.  159b  (xlvi)  fine  |  numquam.  est  habitatu  rus. 1 1|  f.  li!U 
Incipit  uereus  |  annus  solis  contin*ur  |  nuor  temporibus  ac 
deinjde  adimpUur  — 

f.  1606  bisque  trinis  supra  missis  || 

Vigilius  Tapsensis  de  trinitate. 

0.  210.  Sup.  aembr.  4.  fol.  1-45.  w.  VII,  fol.  46-53.  w*c.  VIII." 

Liber  seti  20.  columbani  de  bobio  |  Incipit  consultatio 
aureli  augustini  ad  hieronimü  |  praesb.  de  origine  animae  j 


*  »ilnano.  rufin«  *  torquato.  torqna  u  *  herode.  aanuioln  *  maxtnio.  antu- 
nino  in  *  aurilio.  grato  a  »elcoco.  Aantoniuo  im  *  anrelto.  largo  a  me»n- 
liano.  orfito  a  princo.  torquato  m  a  inhiliano.  gaionc  a  netere.  (Gordian., 
et  Maximo  —  Severo  et  Herenniano  ow.)  orfito  a  mnximo.  »euero  u.  * 
pompeiano.  gallo  a  flaeco.  physone  a  inliano.  pollione  a  apro.  commodo  * 
quintillo.  orfito  a  raffo.  commodo  u  a  uero  n.  presente  a  gordiano.  com- 
modo  in  a  pirro.  maroertino  a  ruffo.  Hier  »ch)ie»*t  in  der  Hund»chrift  das 
Cotwulenverzeiclini»».  —  Vgl.  Th.  MonmtHon,  Chronik  de»  Cassiod«.m* 
Senator,  Abb.  der  Siieh».  Ge».  d.  W.  VIII  G60  ff.  und  die  Bewhreibuujr 
de»  Cod.  Leid.  Heul.  «2H  von  Iaffe  bei  Mommnen  1.  e.  «77  ff. 
'  I»idoru»  de  natura  reniin  —  2  ltnbiturm  —  Cap.  44  und  48  fehlen.  Vgl.  Isi- 
dora» de  natura  rerum  ed.  Becker  prolegg.  xxvi  —  3  Vgl.  über  diese 
Handschrift  Muratori  aneed.  n  11*2  ff. 
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Zeile  leer  |  dmn  1  qui  nos  uoeauit  in  suum  regnuni  et  gloriam 
et  |  rogaui  et  rogo.  ut  hoc  quod  ad  te  ßcribo  sancte  frater  |  — 

f.  12  in  au  is  ßacramentiß  conmendauit.  possit  (it  in  e  corr.) 
liberari.  |  Explicit  epistula  agußtini  ad  hieronimü.  |  Inc  eiußdem 
hieronimi  ad  agustinum  j  Dno  2  uerc  scu  et  omni  mihi  affectione 
uenerabili  |  papae  agußtino  hieronimus  in  xpo  ßalute.  |  Uirum 
honorabilem  fratrem  meum.  filium  dignatio  nis  tuae  — 

f.  13  praeßbiterum  firmum  dirige::*  Incolumem  te  *  me- 
morem  mei.  xps  1  cußtodiat.  dno  uere  sancte. 5  |  Incp.  libelli 
septe  sie  sei  athanasi  epi.  orientaliß  |  de  unitate  deitatis  |  Tu* 
unus  dß  pater  *  filiuß  *  ßpß  ßöß. 7  qui  unitatem  (corr.  m.  post.) 
deitatems  nobiß  declarasti.  — 

f.  18b  plenitudiniß  patriß  *  fili  &  ßpß  Bei9  feeißsae  me- 
mini.  |  Explicit  libelluß  primus  de  unitate  deitate  |  trinitatis 
inc  de  propriiß  personiß  et  "  unito  |  nomine  diuinitatiß  12  |  Nunc13 
per  ßingula  nomina  personarum  ut  nomen  dei  tatiß  mihi  exponas 
apoßtolum  11  audi  filiuß  in  nomine  |  — 

f.  20"  patrem  talem  *  tantum  |  dicas  *  tilium  *  spm  scm. 
amen. ls  expl.  libellus  bocium^.  |  de  propriiß  pereoniß  *  unito 
nomine  diuinitatiß.  j  Inc.  libellus  tertiuß  aduerßus  nouellam 
hereßem  |  Potentini  et  Maßcelioniß  de  adsumptione  hominis  | 
Vnam  aequalitatem  confiteris  eßßc  fili 17  cum  patre  cum  ipße  |  — 

f.  27  Ideo  omnis  poteßtaß  do  |s  adßcribenda  &  omniß  infir| 
mitaß19  homini  eßt  inputanda  |  Explicit  libellus  tortius  |  Inc. 
libelluß  im  de  ßingulis  nominib.  aduerlsus  nouellaß  creßcenß  sie 
potentini20  |  Hinc21  iam  do  singulis  norninib.  aoquae  22  personis 
identijdem  refers23  mihi  non24  tibi  ßufficere  debuerat  unum 
pro  |  multiß  — 

•  XXn  1124  —  Deum  —  3  L  c.  1161  —  »direxi,  quae  si  ad  te  venerint, 
ei  dirigere  non  graveris  —  4  mei  memorem  Christus  dominus  —  5  et  bca- 
tissime  papa  add.  —  6  LXII  237  (Vigilii  Tapsensis  de  trinitate  libri  duo- 
deeim,  quos  edidit  sub  nomine  Athanasii)  —  Interrogatio.  Tu  —  7  unigenitus 
deus  filius,  deus  spiritus  sanetus  —  9  unam  deitatem  —  a  saneti  Spiritus 
—  10  nie  memini  —  11  et  de  —  12  trinitatis  —  13  Haereticus.  Nunc  — 
11  postulo.  Athanasius.  Audi  si  —  ls  patrem,  sie  profitearis  esse  fili  um  et 
spüritum  sanetum  —  de  assnmptione  hominis  contra  Marcellinum  haere- 
ticiun  —  17  Haereticus.  Queraadmodum  in  una  deitate  eademque  unam 
aequalitatem  confiteris  filii  esse  —  >*  est  add.  —  »»  passionis  add.  — 
J0  novellam  haeresim  cuiusdam  Potentini  Urbici  —  21  Haereticus.  Hic  — 
»  atque  —  23  refer  —  "  Athanasius.  Non 

36* 
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f.  80  nomina  singula  tantuni  in  1  pcrsonis  pcrfcctae  \  dis- 
tinguuntur.  |  Kxplt  li''ellus  im  de  singulis  nominibus  |  Incp. 
quintus  de  una 1  et  scinpiterna  substantia  |  trinitatiß  |  hic  coutra- 
dicentis  persona  est  arioma  nitarum  cur  3  conexus  4  — 

f.  32*  *  sempiternitas  j  fili  patris  *'  eins  est  quia  ipse  cum 
ante  cuncta.  B  ||  f.  33  quod  7  xps  eßt  faciens  dm  nerum  anathema 
sit  homo  eni  |  per  adoptione  *  sanctincationem  —  grandinos 
non  di  nutu  fieri  uel  moueri  anathema  sit.  ||  f.  33*  Inc  doctrina 
iniqui  et  perfidi  manichei  |  Zeile  aiurradirt  |  In  quas  doctrina 
deeip*  animas  infirmorum  und*u  xpia  ne  catholicae  quisquis  es 
leg^j  *  caue  ne  seducaris  uerbis  |  — 

f.  38  silentio  igitur  facto  |  plurimum  adgressus  est  modo.  | 
Expit.  |  Incpt.  epistula.  sei.  archilai  episcopi  cajtholici  contra 
manicheum  |  Arehilaus  diodoro  praesbytero  filio  honorabili  Sa- 
lute |  aeeeptis  litteris  tuis  ualde  gauisus  snm  dilectissimae  \  — 

f.  45  quib,  tibi  uidentur  quaestiones  habeantur  ]  ex  Iiis  dictis 
discessemnt  |  Explicit  lege  cum  pace  ||  f.  46  über  der  Zeile  m. 
s.  XIV — XV  epla  seti  gelasii  pape  I  gclasius  9  uniuersis  episcopis 
per  utramq,  pieeini  prouinciam  constitutis  10  barbaricis  1 1  hacte- 
nuß  doleuamus  ineursibus.  maximc  uicinas  urbi  |  — 

f.  53*  nec  accessum  prorsus  |  eclesiae  uel  usquam  partici- 
pationem  catho|licae  communionis  inueniat  qui  heraicorü  12 1| 

Die  Schrift  des  Vigilius  erscheint  hier  in  einer  von  der 
bekannten  Behr  verschiedenen  Recension:  in  dieser  umfasst 
sie  zwölf  Bücher,  während  die  hier  vorliegende  dem  Titel  zu- 
folge auf  sieben  Bücher  sich  beschränkte. 

Vitae  Patrüm. 

F.  84.  Snp.  membr.  4.  foliornm  153.  aec.  VIII. 

f.  lb  m.  «.  VF  In  hoc  uolumie  ifrasepta  cötinet.  vz,.  |  Vita 
patrura  siue  adhortationes  5.  octo  prineipalia  uicia  |  Sententie 
patrum  |  Castigatio  seti  lupi  ad  clericü  monedü  || 

1  perfecta  ostenduntur  et  deitatis  usiae  indicinm  uniter  per  haec  ipsa  indi- 
catur  —  1  nnita  —  *  Haereticus.  Cur  —  4  confessus  —  5  pater  —  *  1.  c. 
272  c  —  7  Herausgegeben  von  Mnratori  1.  c.  112.  Vorher  fehlt  ein  Qua- 
ternio  und  ausserdem  noch  vielleicht  drei  Blätter  —  *  Herausgegeben  mit  der 
folgenden  epistula  nach  dieser  Handschrift  von  H.  Valesius  in  der  Ausgabe 
des  Socrates  nnd  Sozomcnus  Paris.  1868  am  Sehluss  der  annotationes  p.  197  flF. 
—  9  episcopus  add.  —  »»  per  Picenum  in  domino  salutem  —  '»  LIX  35  — 
»J  L  c.  40  d 
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f.  2  Liber  scti  149  columbani  de  bobio  !  In  xpi  noiii  | 
incipiunt  j  adortacion  \  patrü  ad  profectü  monacborü  |  Interro- 
gauit 1  quidam  *  **  2  |  antonium  dicens,  ||  f.  2b  quid  custodicns  pla- 
cebo  dm 3.  |  et  respondenB  senis  (senes  corr.)  1  dixit;  |  quae  man  du 
tibi  custodi.  qocüq  1  uadis  dm  Semper  habe  prae  |  oculis  tuis:  et 
in  his  quae  |  agis  addi  cwr.  tibi 5  testificatione  j  scripturaruin 
scarum. ft  |  et  in  quocumqi  loco  sederis.  |  non  «cito  mouearis. 
haec  tria  |  custodiet  (et  in  es) 7  saluus  eris,  |  Interrogauit  abbas 
pambo  abbate  |  antonium  — 

f.  40  Dixit  senis.  corr.  humana  prudencia  |  omnem  uigo- 
rem  interioris  |  hominis  ampotat  corr.  et  relinquid  |  eum  ari- 
dum. *  |  Incpt  de  eo  quod  non  oportejat  iudecare  corr.  quem- 
quam.  |  Contigit 9  alequando  corr.  fratri  in  congregatione 10 
abbatis  heliae  |  — 

f.  43b  qui  8olus  bonue  est  gratias  ro|ferentes,  |  Incp.  de 
di8cricione  |  Dixit  abbas  autonius  quia  sunt  |  quidam  conteren- 
tes  corpo  ra  sua  in  abstenencia  (te  in  ti)  — 

f.  76  in  mortem  |  et  requiem  percipit  (ce  corr.)  aeterna. 1 1 
amen.  |  Incip  capitolum  ut  sine  |  intermissione  et  su  briae  dibiat 
orare  |  dicibant 12  corr.  de  abbate  arsenio  |  quia  uespere  sabbati 
luciscenti  (te  corr.)  domijnica  relinquibat  cor»-,  post  **  11  solem 
et  extendibat  corr.  — 

f.  80  hoc  cum  dixisBit  corr.  facta  orationem  14  dimisirunt 
corr.  nos.  |  Incipit  quod  oporteat  hospitalem  |  esse  et  miseri- 
cordem  in  helaritate.  corr.  |  Perrixirunt  alequando  corr.  quidam 
pa  trü  ad  abbate  iosiph  corr.  in  Panifo  (i  in  e  cojt.  m.  rec.)  ut  |  — 

f.  86b  fidem  et  uirtute  15  glorificauit  dm  |  Incipit  de  oboe- 
diencia  |  Beate  memoriae  abbas  arsenius  |  dixit  aliquando  abbati 
alexandro,  |  quando  perexpendas  ,H  palmolas  |  — 

f.  96b  Ex  hanc  17  enim  ablactati  sunt  j  et  pro  hanc  ad 
perfeccionem  |  uenerunt.  |  Incipit  de  humilitate  |  Abbas  antonius 
deficiens  |  in  considerationem  pro  ,M  ||  f.  97  facire20  corr.  propter 
humilitatem  |  — 

'  De  vitia  patrum  üb.  v  Verba  seniorum  LXXIII  850.  Die  Eintheilung  in 
libelli  kennt  die  Handschrift  nicht  ~  2  abbatem  —  3  deo  —  *  senex  — 
5  adhibe  -  •  aanctarum  scripturarum  —  7  custodi  et  —  •  ?  -  9  1.  c  909 
«°  congregatione  -  »'  ?  -  "  1.  c.  941  -  »  se  -  "  oraüone  -  >a  vir- 
tntem  «enw  —  »  perexpenderi«  -  17  hac  —  '»  per  —  ,8  consideratione 
profunditati«  —  30  Vorher  Blätter  angefallen 
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f.  110b  distruit  (destruet  com)  omnem  uirtutcm  nos  tram  | 
Incipit  de  paciencia.  ||  f.  111  Dicibant  corr.  fratris  de  abbate 
gelasio  J  quia  habuirit  corr.  cndicem  corr.  in  membranis  ualentem 
soleduß  (solidos  corr.)  decim  corr.  |  et  octo  — 

f.  139b  accipiens  corpus'colum  corr.  eius  tradedi  com  sepul- 
ture  '  |  Incipiunt.  septe.  capitola  |  uerorum  (uirorum  corr.) 2  quae 
misit  abbas  |  moisis  (moises  corr.)  abbati  permenio*  et  |  qui 
custodierit  ea  liberabi  tur  a  poena. 4  |  Dixit  »eni*  (senex  corr.) 
moisis  corr.  quia  dibet  corr.  |  homo  quasi  mortuus  esse  solcio  — 

f.  149  Igitur  pater  eius  uinit  (uenit  com)  se'cundum  con- 
8uetudinem  et  acci|piens  filius  ipsius  bipinnem  ab  |  ipso  percussit 
eum  et  occidit  |  et  continuo  adhegit  ei  sps  maliignus  et  offoga- 
bat°  eum.  |  in  nomine  dni  contoli  corr.  ut  putaui.  |  Kxpliciunt 
sermonis  con\  patrü  1  interpraetati  de  greco  in  latino  |  a  diacono 
pelagio  scae  aeclesie  |  romanae  et  iohannae  subdiaco'num  mo- 
nachis  a  sco  petro  bo|noso  et  negellioni  (ni  in  ue). 7  ||  f.  149b 
Incipiunt  sentenci^*  |  patruni  |  Inquisitus^  senes  cuius  modi  di  bi- 
rct  corr.  esse  monachus  resp.  se  corr.  \  quantum  ad  me  est  solus 
ad  |  solum.  Item  inquisitus  senes  |  a  quodam  quor  (quur  corr.) 
in  heremo  ambolans  corr.  formidarit  (et  corr.).  — 

f.  151b  odio  habire  con:  peccata  diligirc  uirjtutem  et  depr^>- 
care  dno  (in  diim)  sepcr.  ||  f.  152  cui  est  honor  gloria  et  inpe- 
rium  |  in  saccula  saeculorum  amen.  |  Incipit.  oratio.  |  Dne9  ihs  xpi 
com  quia  omnia  in  tua  per  manent  uoluntate  illum  indulge  |  quod 
feci  et  hoc  presta  ut  ego  pec|catur  corr.  amplms  peccatü  —  te 
seper  in  mente  habire  corr.  merear.  ||  f.  152b  Incipit  oratio  in  uia  | 
Ds  10  qui  ductor  es  omnium  scor  |  et  diriges  itera  corr.  iustoru. 
dirige  |  angelum  tuü  bonum  huhic  famu  lo  tuo  nomen.  scopilione. 
quem  |  per  omnia  spacia.  itineris  —  pcrducant  ad  consorcium 
xpi.  ||  f.  1 53  Incip.  castigatio  sei  lupi  ad  clcricü  monendum  |  Au- 
dite  "  de  puero  ecclesiae  deuota  tum  quia  tiro  di  esse  coepisti  | 
omnimodis  insiste  ut  do  pos  sis  ex  tide  scruire  quia  miliciae  |  — 

f.  153b  scio  te  nubilcm  com  natum  sed  nubilior  corr.  || 
f.  154  eris  si  haec  omnia  obtenire  (ti  corr.)  \  potueris.  |  Expli- 
ciunt.  testimojnia  de  id.  quod  libel|lus.  iste.  continetur.  || 


'  ?  —  2  verhonim  —  3  Poemenio  -  «  de  vitis  patrum  lib.  vi  verha  senio- 
ram  libelluH  quartu«  1.  c.  1014  —  5  adhaesit  -  "  offocabat  —  ~*  Die*« 
Subscription  i«t  soviel  ich  wei»s  unbekannt       «?_»?_  i<>  ?  _  t«  ? 
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I.  M.  Sup.  flMabr.  8.  fol.  1-4.  w.  XV.,  fol.  5  -M61.  »e.v  X.,  fol.  MC  -17».  iw.  XII.' 

Vorsetzblatt,  auf  der  Rückseite  See  columba  tibi  scotto 
tuus  incola  dungal  |  Tradidit  hunc  librum  quo  fratrü  corda 
boent  |  Qui  legis  ergo  ds  pr*ium  sit  muneris  ora  || 

f.  1  Prologus  seti  hieronimi  presbyteri  in  uita  patrum.  | 
Benedictus  2  deus  qui  uult  omnes  homines  saluos  |  tieri  — 

f.  2b  patientio  palina  :<  requirant.  |  Explicit  prologus  inci- 
piunt  eapitula.  |  De  saneto  Iohanne  beremita.  —  De  Nitri«; 
loco.  ||  f.  3  Incipiunt  eapitula  secundi  libri.  |  De  sco  Ysidoro 
pr?sbitero.  —  De  quodä  lectore  cui  crimen  inpingebatur.  |  In- 
cipiunt eapitula  de  octo  prineipalibus  |  uitiis.  De  castriinargia. 
id  est  gula  —  De  superbia.  || 

f.  4n  Iu  boc  uolumie  [frasepta  cötinet.  V7,.  |  Vita  seto% 
patrus;.  ieipies  a  seto  Ioh'e  heinita.  |  Tabula  caplo*  T  pueipio  | 
Adhortationes  patrü  cötra  octo  pneipalia  uicia.  |  Vita  Theophili 
uicedni  |  Visio  cui'daj;  ante  ei'  decessuz,.  Queda7,  alia  i  fine 
incöpleta  ||  f.  5  Liber  147  seti  columbani  de  bobio  j  unten  m.  x. 
XV  Iste  liber  est  monachoi}  congregationis  sete  lustine  de  ob- 
suantia.  ordis  saneti  |  Benedicti.  residentiü  in  mon*.  seti  colum- 
bani de  Bobio  |  Script,  slj  nüo  147  |  sei 4  operis  inuitentur  —  requi- 
rant. ausradirt  \  Explicit  prologus  |  Ineipit  de  sco  iohanne  he- 
remita.''  |  Primum  igitur  tamquam  uere  fundamentum  |  — 

f.  19  atq;  ita  perrexit  |  ad  dnm.  cui  est  gloria  in  socula 
speulorum  amen.  |  Explicit  de  sco  iohanne  |  lncipit  de  sco  ap- 
pellen.0  j  Vidimus  *  alium  presbiterum  in  uicina  regione  |  — 

f.  21  audientium  uix  credibile.  |  Explicit;  Ineipit  de  sco 
pafnutio  7  |  Vidimus  *  monasterium  sei  pafnutii  hominis  di  |  — 

f.  2f)  hymnum  canentibus  et  conlaudantib;  |  dm  amen. 
m.  post.:  De  Sancto  helia''  |  Vidimus  et  alium  senem  nenera- 
bilem  heliam  |  — 

f.  2(>  neq;  consuetudine  |  permittente 9  Explicit  |  Ineipit 
de  sco  eulogio  |  Vidimus  "»  *  alium  seih  patrem  eulogium  no- 
mine |  — 

1  Vgl.  über  die»«  Handschrift  Mnratori  nnt  ital.  mod.  aovi  in  fc.'ß  ffM  Pfyroii 
I.e.  219  f.  *XXI  :»K7  (Kufini  hishiria  iimnacliuruni)  -  3  om.  «I.e. 
3H9  —  &  eap.  i  fl  eap.  xv  —  7  eap.  xvi  —  *  eap.  xii  -  »  Sellins*  vmi 
oap.  xin  —  10  eap.  xiv 
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f.  2Gb  digni  habeamini  |  communione  1  |  Incipit  de  sco  anu- 
t'ab  |  Abbas'2  aliquando  syrus  &  esaias  *  paulus  occurlreruut  j  — 

f.  27b  ascendens3  dnm  conlaudabat ;  |  Incipit  de  sco  He- 
lene. 4  ||  f.  2X  Fuit  &  alius  uir  scs  nomine  helenus.  qui  in  rtm.  ' 
a  pueritia  |  — 

f.  30b  consignata  est  dö.  am  |  Incipit  de  sco  tlieona  |  Vi- 
dimus" &  alium  nun  longe  ab  urbe  ad  eam  par  tem  — 

t*.  3lb  cellu  lam  plurima  deprehendabantnr  sie  Explicit  | 
Incipit  de  sco  di°scor*o  |  Vidimus  £  alium  uenerabileni  patrem 
apud  |  — 

f.  32  sanitas  expetenda  est  Explicit  |  Incipit  de  sco  or  | 
Vidimus7  *  alium  apud  thebaidem  inirabi  lern  — 

f.  33  peruigiles  |  uiderentur.  |  Explicit  de  sco  or  |  Incipit 
uita  sei  apollonii.  |  Vidimus  s  &  alium  aeni  uirum  nomine  apollo- 
nium  | 

t*.  42b  omnibus  diebus  uitae  ufae ;  |  Explicit  de  apollonio. 
Incipit  de  beato  ammone  |  Igitur"  digressi  a  beato  apollonio 
cum  progredere  | 

f.  44  adpropinquare  ei  au  debant.  |  Incipit  de  coprete  | 
Erat 10  quidam  presbiter  copres  nomine.  — 

f.  50  et  pro  benefieiis  diuinis.  |  Incipit  de  oxyrincho  ha- 
bitatoribus  Venimus  M  ad  ciuitatem  quandam  thebaidis  nomi  ne  — 

f.  50b  uirtutibus  ministrantes.  |  Incipit  de  sco  syrapioue 
abbate  |  Vidimus  12  *  alium  quendam  presbiterum  in  regione  |  — 

f.  51 b  congregata  sunt,  j  Incipit  de  sco  apollonio  martyre  | 
Tradebant [:i  autem  14  seniore"  fuisse  ,%  quendam  per  secutionis  — 

f.  52  orationesq;  complere  |  Incipit  de  nitriae  loco.  j  Veni- 
mus     autem  ad  nitriae  famosissimum  in  omnibus  — 

f.  55b  Incipit  liber  secundus.  |  De  uita  scorum  patrum  | 
Beatifico  17  et  admiror  propositum  tuum.  |  — 

f.  5Gb  ueritatis  doctrinam  exem|plaq;  salutis.  Explicit 
aepistola  |  Incipit.  de  ysidero  presbitero.  |  Cum  ,s  primum  ad 
alcxandrinani  ,w  perrexis  sem  ciuitatem  — 


•  communione  Christi  —  2  Vgl.  cap.  x  —  3  abscedens  —  *  cap.  xi  —  1  hic 
—  0  cap.  vi  —  '  cap.  n  —  »  cap.  vn  —  9  cap.  vm.  Der  erste  Sats 
Quae— credidi  fehlt  —  w  cap.  ix  —  •«  cap.  v  —  veniruus  autem  et  — 
12  Vgl.  cap.  xvm  —  »  cap.  xix  —  ««  ergo  —  11  horum  fuisse  — 
«o  cap.  xxi  —  >'  Muratori  1.  c.  827  f.  —  '*  Palladii  Lausiaca  LXXIV 
343  -  ,ö  Alcxandriam 
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f.  59  possebunt  (corr.  possidebunt  m.jwgt.)  terram.  Kxplicit. 
Explicit  |  Incipit  de  sco  pascho  in  scitis  |  Pascho  1  quidam  no- 
mine *  septuagesimum.  a  gens  — 

f.  f>0b  reliquos  dies  amen. 3  |  Incipit  de  sco.  didimo.  |  In 
quibus  *  didimus  sacronim  librorum  ex|positor.  1  — 

f.  01b  in  dm  suauissimo  Explicit  de  sco  didimo  ||  f.  i\2 
Incipit  dt;  uirgine  auara  et  superba.  j  Non  ••  autem  pretermittam 
narrare  etiam.  |  — 

f.*63b  sine  tiliis  |  defuneta  est  Explicit  |  Incipit  de  sco 
ammonio.  |  Ammonius  hic  ,;  habuit  duos  fratres  ^ernianos  |  — 

f.  ()öb  populos  docere  potu  it. 7  Explicit  |  Incipit.  de  sco. 
or  in  nitria.  |  et  de  abbate.  pambo.  |  In  hoc  inoute  nitriae.  uir 
abstinentissimus  |  — 

f.  G(>1>  ineipiens  dm  colere.  |  Incipit  de  sco  beniamin.  |  In 
hoc  monte  nitriae  beniamin  dictus  est  qui 54  |  — 

f.  f>7b  erat  tumor  corporis. ,J  |  Incipit  de  sco  apollonio.  [ 
Appollonius  quidam  nomine  ex  negia  tore  fuit.  —  heremus  esset 
locus.  |  Incipit  de  sco  nathanael.  |  Fuit  alius  quidam  de  anti- 
quis  monachis  no  mine  — 

f.  (J9  et  hic  tinis.  |  Incipit  de  duobus  scis  machariis  I  De 
magnis  et  praeeipuis  et  scis  ac  beatissimis  — 

f.  80"  Ipse  autem  dix  mihi  —  mirificis  indicaui  tibi  11  (mihi 
ffr.  add.  m.  al.  antiqna)  ||  f.  81  Incipit  de  sco  moyso  aethiope  > 
Quida 12  moyses  nomine  ethiops  ^enere.  seruus  |  — 

f.  83  diseipulos  monachos  |  Septua^inta  amen  |  Incipit 
de  sco  eua^rio  diacono.-J  Sei 14  cuagrii  et  uero  di  dig-ni  diaconi 
eruditissimi  |  — 

f.  86  inmortalis  est  pater  am  ,:>  Explicit  |  Incipit  de  scT» 
eulogio  et  de  quodam  |  leproso.  |  Chronius  18  presbiter  ecclesiae 
nitriae  |  — 

f.  90  prae  nimietate  aeterna  rum  paenarum  sie.  \  Incipit  de 
sco  stephano  in  libia.  |  Stephanus  quidam  libicus  g-cnere  ex 
latore  |  — 

1  Päsco  —  5  nomine  erat  —  3  om.  —  4  In  saneti*  patribu»  Didymus  fuit 
sacrorum  expositor  librorum  —  Dies  t'apitel  fehlt  in  d«r  Ausgabe  — 
fl  Beatus  Ammonius  —  7?  —  *  quidam  est,  sanetus  vir,  qui  —  9  1.  c.  35). 
Tn  der  Ausgabe  folgen  noch  zwei  längere  Abschnitte  —  locus  ille  — 
11  ?  —  12  1.  c.  368  —  13  om.  —  "  Beati  Euagrii  vere  deo  digui  diaconi  et 
eraditi.ssimi  —  15  pater  immortali»  est  —  16  Cronius 
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f.  90b  intirmitatibus  |  laborare.  |  Incipit  de  sco  innocentio 
presbitero.  |  Hic  1  beatus  innocentius  prcsbiter  in  nion.te  — 

f.  91  ita  erat  extortus.  ||  f.  91b  Incipit  de  quodam  lectore  | 
cui  crimen  inpingebatur  |  Pre'biteri 2  filia  in  cesarea  palestin«; 
cecidit  |  — 

f.  92  *  cognoscamus  earuin  apud  dm  :i  potentiam.  |  Incipit 
uenerabilis  famuli  di  nili  mo,nachi  de  octo  principalibus  uitiis  J 
Principium  fructus  flores.  et  principiü  |  — 

f.  94  mutus  ab  impetu  libidinis.  |  Incipit  de  fornicatione  | 
Castitatem  gignit  abstinentia.  — 

f.  96  inflammat  desiderium  |  Explicit.  Incipit  de  tilargiria.  j 
Oupiditas  siue  auaritia  radix  — 

f.  97  imagines  portat  diuitiarum.  Explicit  I  Incipit.  de 
iracundia  |  Iracundia.  uitium  est  insaniae.  — 

f.  98  di  solutiones  suscipiet.  |  Incipit  de  tristitia  |  Tristitia 
est  meror  animac  |  — 

f.  99b  a  cogitationibus  mcstitiae  |  Incipit  de  acedia.  |  Acedia 
est  defectio  anime.  — 

f.  100'*  et  sps  acediae  effugi*  a  te.  Expl  |  Incipit  de  uana 
gloria.  |  Vana  gloria  uitium  est  sine  ratione.  — 

f.  101b  glorificatur  in  secula  Explicit  |  Incipit  de  superbia  j 
Superbia  est  tumor  animi  — 

f.  102b  si  ceciderit  |  conteretur.  Incipit  comonitiones  seo- 
rum  patrum  qui  in  |  studio  spiritaiis  uite  senuerunt  quo  ad 
instructio  nein  iunioribus  dixerunt  fratribus 4 ,  Incipiunt  capitula  | 
i  Quidam  scorum  patrum  interrogantibus  sc  mo  nachis  de  ab- 
stinentiae  ratione  Respondit  quae  |  conpetebaut.  — 

f.  103  xv  De  interrogatione  fratruin  ad  atTb  ioseph  de 
susceptiono  peregrinorum.  |  Incipiunt  monita  j  Quidam  scorum 
seniorum  patrum  interro.gantibus  - 

f.  109*'  reiuersi  sunt  ad  cellulas  suas.  |  Explicit  monita 
scorum  patrum.  |  Incip  capit  contra  spm  fornicatiunis  |  i  De 
discipulo  cuiusda  scj  senioris  qui  inpugnabat  ||  t*.  1 10  ab  spü 
inmundo  fornicationis  |  — 

f.  110  xi  Exhortatio  sei  macharii  ad  monachos  |  Expliciunt 
capitula.  |  Incipit  exempla  scorum  patrum.  |  (kontra  spm  forni- 


i  ?  —  j  Presbyteri  cuiuHdam  —  3  apud  deum  earum.  Das  letzte  Capitel  fohlt 
—  *  Vtf.  de  vitis  patrum  Uber  m  sive  verba  seniorum  LXXUI  739 


Digitized  by  Google 


I>ie  Atul  r oiianiiche  Bibliothek  in  Muiland. 


507 


cationis  |  et  inmundis  cogitationibus  cordis  sui.  ||  f.  110b  Disci- 
pul us  cuiusdam  sei  senioris  in  pugnabatur  — 

f.  117  uolumiuis  pslendoro  sie  Semper  gaudere.  |  Explicit 
capitula  |  Incipit  de  uirtute  humilitatis  |  et  patientiae  monita 
scorum.  ||  f.  117''  i  De  mouacho  in  hcremo  commonante  sie 
qui  seruus  quo  rundam  erat.  |  — 

f.  118  xvim  De  iuuene  qui  uenit  ad  beatum  macharium 
desi  derans  monachus  ee.  Explicit  capitula.  |  Incipiunt  monita  et 
exenipla  scorum  |  patrum  de  uirtute  humilitatis  et  patientiae.  | 
Dicebant  sei  seniores  patres  de  quodam  monacjho  — 

f.  135'*  aeeipiat  coronam  tuam.  |  Explicit  de  uirtute  humi- 
litatis et  patientiae  ||  f.  136  Incipiunt  capitula  de  doctrina  ad 
monach  |  i  (de  add.)  Doctrina  seu  monita  patrum  ad  monachos 
quäle  |  oporU  affeetum  circa  corporales  parentes  seu  propinlquos 
habere  )  —  x  De  beato  arsenio  qui  fuit  quondam  sublimis  |  ualde 
in  palatio  imperatoris  et  postea  magnus  |  inter  scos  patres  Ex- 
pliciunt  capitula  |  Sei  ac  beatissimus  antonius  uerus  in  xpo 
pater  |  — 

f.  143b  (viiii)  uacuam  efticiunt  mentem  atq;  animam  no- 
stram  |  Incipit  de  beato  arsenio  qui  fuit  quondam  j  in  palatio 
sublimis  sub  tbeodosio  imperatore  |  cuius  filios  id  est  arcadium 
et  honorium  |  augustos  de  babtismo  suseepit.  |  Hic  itaq:  arse- 
nius  desiderio  diuini  amoris  |  — 

f.  140''  Sed  &  suä  animam  perdit  qui  talis  est.  et  omnem 
congre  gationem  perturbat  fratrum.  |  Explicit  uita  scorum  pa- 
trum |  Uenerabilis  a1>b  Lunibertus  leuita  iussit  hunc  )  scribere 
librum.  |  De  1  fre  quodä  in  monast  nobili  ignobiliter  uiuente  | 
Noui  aute  ipsum  fratre.  que  utinä  non  nouissö.  1  — 

f.  147b  nrarü  lectione  Iitterarum  |  fiat.  Incip  uita  theophili 
uicedomini  |  Quanda  pat  uenerabilis  historiam  dignä  relatu  |  — 

f.  150  migrauit  ad  supeios.  laborü  suo*  pmia  reeepturus 
Explicit.  |  Magnas  sep  dno  gras  referre  debem'.  q  n  uult  perire 
peccatores.  in  |  — 

f.  10P  inuenirc  miam  in  illa  die.  qm  |  ipsius  est  honor 
et  gla  in  scla  sclorü.  amen.  Incip.  pfatio  paentie  sce  taysis.  ) 
Domino 2  kmo  mihi  fri  pastori  abbati.  Dionisus.  See  |  taysie 
quenda  meretricis  mirabile  ponitentiä  — 

1  Von  hier  an  in.  s.  xu.   —  2  Muratori  1.  c.  827  f. 
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f.  102  Orat]>  nie  uenerabilis  pater.  |  Saluti  human*;  aeterni 
rcgni  aditü  paenitentibus  patet.  &  si  quociup  |  — 

f.  103  &  pausauit  in  pace  dno  j>  gonte  pietate.  am.  Ex- 
plic  |  uita  taysis.  Incip  sententia  sei  ambrosii  ad  homi  nem 
ponitentem  qui  in  sclo  conuersatur.  j  Ad  1  tc  adsurgo  -  nomine 
quo  scio  esse  tidele.  ad  increpatione  festino.  que  scio:1  \  — 

f.  165  ibunt  impii  in  igne  <;tnü.  iusti  aut  in  uita  <;tnä.  * 
Incip  cpla  sei  j  gregorii  pape  miss  palladio  pbfo  de  monte  sina 
qualit  tes  te  ueritate.  detractiones  et  odia  sint  toleranda.  et 
qd  de  trahentes.  Qd  aliud  faciunt  nisi  in  puluere  sufflant.  j 
atq.  in  oculos  suos  trä  excitant.  |  Grcgorius.  palladio  pftro  de 
monte  sina.  EpHs  s  dilectionis  tue  suseeptis.  |  tiliü  meü  sympli- 
ciü  reqrere  curaui.  — 

f.  106  quia"  nobis  |  transmissa  sunt.  De  eo  qd  male  sen- 
tiunt  Q  dicunt  |  non  ee  facienda  confess  peccatorü  saedotib. 
sed  soli  |  dö  tantümodo.  £pla  hoc  aleuini  magistri  miss  ad 
ui  ros  illustros  sie  frs  ac  pbros  Q  st  in  gotie  partib.  ostituti.  | 
do  efessione  peccatorü.  mirilice  edocet.  |  Dilectissünis  uiris 
frib.  k  patrib.  in  (puincia  gottho*.  humi  Iis  eccle  xpi  uornaculus. 
albin'  diae  sah  Plurima  uro  sagacitatis  — 

f.  169  florere  faciat  uiri  frs  dilectissimi  *  |  scissimi  patres. 
Amen.  |  Visio  quae  fratri  nfo.  uuetino  (e  t'w  i).  ostensa.  |  fuerat 
pridie  ante  transitum  eius.  ||  f.  16(.»h  Oü  praedictus  frater  uuit- 
tinus  die  sabbati  cü  aliqb;  fratrib;  nris  |  — 

f.  172b  /////////  indulgentiä  peccatorü  ei'  poposcerant.  Quibv 

iiimmn  i! 

1  Psewlohier.  XXX  242  —  3  »urgo  —  3  ad  te  increpatio  mea  festiaat,  i\u*m 
sentio  —  4  ibunt  iusti  in  vitam  aeternam,  impii  autem  ot  peccatores  in  ignem 
aeternum  —  '»  ep.  xi  2  LXXVII  Uli)  —     qua  a 
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VII.  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ.  1871. 


Der  Secretär  legt  vor 

das  von  Herrn  von  Göthe  der  kaiserlichen  Akademie 
überreichte  Werk  desselben  ,Studien  und  Forschungen 
über  das  Leben  und  die  Zeit  des  Cardinais  Bessarion'. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Dr.  Phillips  hält 
einen  Vortrag  ,über  eine  in  der  Nähe  von  Castellon  ge- 
fundene iberische  Inschrift'. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Ficker  in 
Innsbruck  übersendet  eine  Abhandlung  ,über  die  Zeit  und 
den  Ort  der  Entstehung  des  Brachylogus  iuris  civilis*. 


Herr  Professor  E.  Sachau  in  Wien  ersucht  um  Auf- 
nahme seiner  Abhandlung  ,Neue  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Zoroastrischen  Litteratur*  in  die  Sitzungsberichte. 


Herr  Ministerialrath  Beer  hält  einen  Vortrag  ,über  den 
Aachener  Frieden',  dessen  Publication  den  Schriften  der 
historischen  Commission  an  he  im  fallt. 


Digitized  by  Google 


f>72 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
December  1870.  Berlin;  8°. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Detail-Conscription  der  Volks- 
schnlen  in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Landern  nach 
dem  8tande  vom  Ende  des  Schuljahres  1866.  Wien,  1H70;  4°. 

Dronke,  Ad.,  Julins  Plücker.  Bonn,  1871;  8°. 

Gesellschaft,  Schlesische,  fiir  vaterländische  Cultur.  XLVII.  Jahres-Bericht. 
Breslau,  1870;  8".  —  Abhandlungen.  Phi los. -histor.  Abtheilung.  1870;  Ab- 
theilung fiir  Naturwissenschaften  und  Medtcin.  1869,-70.  Breslau,  1870;  8°. 

—  geographische,   in  Wien:   Mittheilungen.  N.  F.  4,  1871,  Nr.  2.  Wien;  8A. 

—  für  die  Geschichte  der  Herzogthümcr  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  : 
Zeitschrift.  I.  Band.  Kiel,  1870;  8°. 

Göthc,  Wolfgang  von,  8tudien  und  Forschungen  über  das  Leben  und  die 
Zeit  des  Cardinais  Bessarioii  1395—1472.  I.  Die  Zeit  des  Concils  von 
Florenz.  1.  Heft.  (Als  Mantucript  gedruckt.)  1871;  8» 

Greifswald,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem  Jahn- 
1870.  4°  und  8°. 

Istituto,  R.,  Vencto  di  Scienzc,  Lettere  ed  Arti:  Atti.  Tomo  XVI0,  Serie  HP 

Disp.  2«,  Venezia,  1870-71;  8°. 
Jagic,  V.,  Das  Leben  der  Wurzel  dt  in  den  slavischen  Sprachen.  Wien, 

1871:  8". 

Königsberg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitssehriften  aus  dem  Jahre 
1870.  4°  und  8". 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  17. Band  1871,  Heft  II., 

nebst  Erganzungsheft  Nr.  28.  Gotha;  4°. 
Verein  für  Erdkunde  in  Dresden:  IV.  und  V.  Jahresbericht.  Dresden,  1868;  8°. 

—  siebeubürgischcr,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romanischen 
Volkes:  Transiivania.  Annin  IV.  Nr.  4—5.  Kronstadt,  1871;  4°. 
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Ueber  eine  in  der  Nähe  von  Castellon  gefundene 

iberische  Inschrift. 

Von 

Hofrath  George  Phillips, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Im  August  des  Jahres  1851  fand  Herr  de  Portefaix, 
der  politische  Vorstand  der  spanischen  Provinz  Castellon  in 
der  Nahe  der  gleichnamigen  Stadt,  auf  einer  Anhöhe,  welche 
den  Namen  Puchol  führt,  eine  Bleiplatte  mit  einer  iberischen 
Inschrift.  Er  machte  dieselbe  der  spanischen  Akademie  für 
Geschichte  zum  Geschenk  und  begleitete  sie  mit  einer  Ab- 
handlung über  den  merkwürdigen  Fund.  Lorichs  hat  in 
seinen  Recherches  numismatiques  eine  neue  nach  dem 
Original  gemachte  Zeichnung  der  gedachten  Inschrift  geliefert; 
leider  sind  seine  Bemerkungen  über  dieselbe  nur  ganz  kurz, 
auch  muss  mit  Bedauern  bemerkt  werden,  dass  uns  die  gedachte 
Abhandlung  des  Herrn  de  Portefaix  nicht  zu  Gebote  ge- 
standen hat.  Auch  Hübner  gedenkt  in  seinen  Inscriptiones 
Hispaniae  Latinae  dieses  Fundes;  in  einer  gütigen  brieflichen 
Mittheilung  an  den  Verfasser  spricht  er  die  Vermuthung  aus, 
die  erwähnte  Abhandlung  sei  ungedruckt  geblieben. 

Wir  haben  keinen  Grund  an  der  Echtheit  der  Inschrift 
zu  zweifeln;  an  eine  kurze  Beschreibung  derselben  mögen  sich 
einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Buchstaben,  aus  welchen 
sie  besteht,  anreihen. 

Die  Bleiplatte,  auf  welcher  sich  die  Inschrift  befindet, 
ist  43 1/2  Centimetres  lang  und  4  Centimetres  breit ;  der  Kaum, 
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welcher  von  der  Inschrift,  die  von  der  obersten  Ecke  links 
beginnt,  ausgefüllt  wird,  beträgt  seiner  Länge  nach  32,  der 
Breite  nach  beinahe  ebenfalls  4  Centimetres.  Die  Inschrift 
besteht  aus  vier  Zeilen  von  ziemlich  gleicher  Länge,  die  vierte 
ist  die  kürzeste.  Im  Ganzen  zählt  sie  einundzwanzig  Wörter 
mit  einhundert  dreiundfünfzig  Buchstaben,  wobei  die  etwa  zu- 
sammengesetzten einfach  gerechnet  sind.  Auf  die  erste  Zeile 
kommen  42,  auf  die  zweite  40,  auf  die  dritte  39  und  auf  die 
vierte  32  Buchstaben.  Es  tragen  dieselben  meistens  den 
Charakter  der  bekannten  iberischen  an  sich  und  sind  zum 
Theil  auf  den  ersten  Blick  wieder  zu  erkennen,  während  sich 
andere  einstweilen  einer  sicheren  Deutung  entziehen.  Eigen- 
tümlich ist  die  Inschrift  auch  durch  den  Umstand,  dass  die 
einzelnen  Wörter  durch  besondere  Zeichen  nämlich,  durch  drei 
übereinander  stehende  Punkte  von  einander  abgetheilt  sind: 
am  Schlüsse  des  Ganzen  befinden  sich  zwei  solcher  Punkte; 
der  grosse  Punkt  am  Ende  der  ersten  Zeile  dürfte  aber  nicht 
als  zur  Inschrift  gehörig  anzusehen  sein.  —  Die  hier  beigefügte 
Tafel  gibt  die  von  Lorichs  gefertigte  Abbildung  wieder  und 
wir  lassen  in  der  nachfolgenden  Tabelle  die  einzelnen  Wörter 
der  Inschrift  nebst  einer  Transscription  so  weit  diese  gemäss 
der  früher  gewonnenen  Resultate  in  Betreff  des  iberischen 
Alphabetes  möglich  ist,  gehörig  von  einander  abgetheilt,  er- 
scheinen. 

Unter  diesen  einhundert  dreiundfünfzig  Buchstaben  befinden 
sich  mindestens  fünfundsiebenzig  Vocale,  mithin  beinahe  die 
Hälfte  aller  Buchstaben,  und  insofern  entspricht  die  Inschrift 
ganz  jenem  Prinzip  der  Volltönigkeit,  wie  man  dasselbe  auch 
in  den  iberischen  Münzlegendcn  erkennen  kann.  Wörter,  wie 
eaoity  rioieifo  lassen  in  dieser  Beziehung  Nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  lassen  sich  nunmehr  folgende 
Buchstaben  bestimmen: 

I.  Yocale. 

A  findet  sich  zunächst  in  fünf  verschiedenen  Formen  vor 
(VII.  2.  Vin.  2.  IX.  2.  XIX.  3.  XXI.  9),  denen  auf  S.  37. 
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der  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  A  3.  4.  17.  18. 
wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  ungefähr  entsprechen.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  auch  XVII.  9.  (vergl.  A  12)  und  vielleicht 
auch  X.  4.  XV.  5.  XVI.  4.  hieher  zu  zählen. 

£  erscheint  mit  geringen  Modifikationen  in  der  Gestalt 
fc;  so  in  E  5.  m.  4.  IV.  6.  8.  VI.  9.  VII.  1.  IX.  3.  XI.  1. 
XVI.  7.  10.  XVII.  11.  XX.  3.  9.  XXI.  8.  12,  also  im 
Ganzen  fünfzehn  Mal.  Die  Form  XX.  3.  könnte  Zweifel 
erregen,  ob  sie  auch  hieher  zu  zählen  sei,  indem  sie  einige 
Aehnlichkeit  mit  Iber.  Alph.  C.  10.  (S.  38)  hat.  Vielleicht  ist 
auch  V.  1  ein  unvollendetes  e. 

I  wird  in  den  beiden  Formen  I  und  /**  angetroffen  und 
kommt  sehr  häufig,  28  Mal,  vor,  nämlich :  I.  2.  II.  2.  4.  6.  III. 
2.  V.  6.  8.  11.  VI.  5.  8.  VII.  4.  VIII.  4.  IX.  4.  X.  1.  XII. 
4.  Xffl.  7.  XIV.  4.  XV.  1.  2.  XVI.  3.  XVII.  8.  XIX.  2. 
XX.  1.  8.  XXI.  1.  2.  5.  7.  In  X.  1.  XV.  1.  und  XXI.  1. 
könnte  man  I  für  einen  Halbvokal  halten.  Viel  mannigfaltiger 
ist  in  seinen  Gestalten 

O.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  nach  Analogie  der  ftinf- 
unddreissig  Formen  des  O  (Iber.  Alph.  S.  44),  I.  3.  II.  3.  8. 
IV.  2.  5.  7.  V.  3.  VI.  3.  VII.  3.  X.  2.  XI.  2.  XII.  8.  XIIL 

2.  4.  XV.  3.  XVI.  2.  5.  XVII.  4.  6.  XVIII.  2.  XX.  6.  XXI. 

3.  10,  in  diese  Kategorie  zu  stellen.  Zweifel  sind  uns  auf- 
gestiegen in  Betreff  der  Form  V,  welche  im  Iber.  Alph.  a.  a. 
O.  unter  n.  35.  als  O  aufgeführt  ist ;  sie  gleicht  bisweilen  einem 
doppelten  Z;  indessen  an  der  Vokalhäufung,  die  bei  der  An- 
nahme, dass  auch  dieses  Zeichen  für  O  zu  halten  sei,  ver- 
mehrt würde,  darf  man  keinen  Anstoss  nehmen;  man  würde 
dann  das  Wort  VI:  rsooicrie  und  XVI.  ooiaosense  zu  lesen 
haben. 

U  scheint  nur  durch  den  ersten  Buchstaben  der  Inschrift 
repräsentirt  zu  sein  und  auch  dies  ist  nicht  ganz  sicher;  viel- 
leicht kann  man  auch  V.  1.  dafür  gelten  lassen.  Oder  ist  V 
etwa  U? 

II.  Consonaaten. 

1.  Gutturale. 

Mit  Bestimmtheit  lassen  sich  hier  nur  zwei  Buchstaben 
als  Gutturale  bezeichnen,  nämlich  C  (IV.  3.  4.  V.  10.  VI.  6. 
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XVn.  5.  XVIII.  5.,  vielleicht  auch  V.  1.)  und  Q  (XIV.  1):  für 
jenes  finden  sich  die  entsprechenden  Formen:  Iber.  Alph. 
S.  38.  C;  dieses  kommt  ganz  mit  dem  ersten  unter  kh  (S. 
45)  aufgeführten  Zeichen  überein.  G  und  K  werden  gänzlich 
vermisst;  ob  eines  der  noch  unbekannten  Zeichen  für  einen 
Guttural  zu  halten  sei,  muss  dahingestellt  bleiben ;  vielleicht  ist 
IX.  1.  dahin  zu  zählen. 

2.  Sibilanten. 

Das  iberische  Alphabet  weist  die  vier  Sibilanten  Z, 
S  und  T,  mit  welchen  die  phönizischen  Zain,  Samech,  Zade 
und  Schin  übereinkommen.  Man  findet  in  der  Inschrift  das 
einfache  Zeichen  für  Zade  nicht;  dagegen  ist  T,  welches  hier 
auch  die  Gestalt  T*  hat,  leicht  wieder  zu  erkennen.  Dem  Zain 
wären  XV.  4.  XVIII.  3.  und  XIX.  4.  zuzuschreiben,  während 
man  die  Formen  I.  8.  III.  1.  VI.  2.  X.  3.  XI.  3.  XII.  1.  3. 
XVI.  6.  9.  XVII.  10.  XX.  10.  und  XXI.  11.  wohl  für  Samech 
zu  halten  hat.  Auf  die  Erscheinung,  dass  die  einzelnen  Sibi- 
lanten oft  schwer  von  einander  zu  sondern  sind,  ist  schon  bei 
anderer  Gelegenheit  aufmerksam  gemacht  worden. 

3.  Dentalen. 

Da  dem  iberischen  Alphabet  das  Th  fehlt,  so  finden  sich 
auch  hier  nur  D  und  T  vor;  ersteres  in  XVIII.  6.  (vergl. 
Iber.  Alph.  S.  40.  D.  5)  letzteres  kommt  häufiger  und  zwar 
in  den  gewöhnlichen  Formen  vor,  z.  B.  IV.  1.  V.  2.  4.  VII.  5. 
VIII.  5.  XL  4.  XII.  7.  9.  XIII.  8.  XIV.  5.  XVII.  1.  XX.  5 
(vcrgl.  Iber.  Alph.  S.  44.  T.) 

4.  Labialen. 

Das  Vorkommen  der  Labialen  in  dieser  Inschrift  be- 
schränkt sich  auf  P,  wofür,  wenn  auch  nicht  XVII.  2.,  so 
doch  XX.  2.  zu  halten  ist. 

5.  Liquiden. 

Man  vermisst  unter  diesen  das  L,  wenn  nicht  etwa  V.  1. 
(Iber.  Alph.  S.  51.  a.  E.  phön.)  was  aber  doch  eher  für  c  oder 
ein  unvollendetes  e  zu  halten  ist,  oder  XVII.  2.  dafür  gelten 
kann.  —  M  kommt  nur  einmal  (XIV.  2),  N  mehrmals  (III.  3. 
7.  V.  5.  VIII.  3.  XII.  5.  XÜI.  6.  XVI.  8.  XXL  6)  vor;  bis- 
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weilen  (XIV.  3)  könnte  man  zweifeln  ob  das  Zeichen  ein  N 
oder  ein  H  sei,  doch  spricht  mehr  für  das  Erstere.  —  R  (I. 

5.  n.  i.  v.  io.  vi.  7.  vm.  1.  xn.  6.  xvn.  7.  xvm.  1. 

XIX.  1.  X.  4.  7.)  findet  sich  in  keinen  ungewöhnlichen  Formen 
(Iber.  Alph.  S.  44.  R.  3.  8.  9).  Wie  die  Beispiele  zeigen, 
wird  es  auch  hier,  wie  sonst  im  Iberischen  (s.  Bask.  Alph. 
S.  44)  sowohl  im  Inlaute  als  auch  im  Anlaute  gebraucht. 

6.  Spiritus  asper. 

Der  Spiritus  asper  H  ist  nicht  völlig-  sicher;  es  könnte 
XII.  2.  XIII.  5  und  XIV.  3.  dafür  gehalten,  doch  aber  das 
Zeichen  in  den  beiden  ersten  Fällen  für  ein  A,  in  dem  letzteren 
für  ein  N  angesehen  werden ;  in  jenen  möchte  man  sich  eher 
für  77  entscheiden. 


Mit  Sicherheit  oder  zum  Theil  freilich  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit lassen  sich  demnach  folgende  Buchstaben  er- 
mitteln : 

?  ? 

a,  c,  d,  v,  z,  h,  i,  1,  m,  n,  t,  o,  p,  q,  r,  T,  t; 
es  fehlen  b  und  k,  während  f  und  g  ohnedies  dem  iberischen 
Alphabete  fremd  sind  (Iber.  Alph.  S.  19.  28.  41).  Mehrere 
Zeichen 

Y,  X,  /,  V,  *,  X,  ^ 

haben  noch  keine  hinlängliche  Deutung  gefunden.  Von  Y  und 
V  war  schon  oben  die  Rede,  X  und  X  sind  vielleicht  identisch 
in  der  Bedeutung  von  Aleph,  (Kaph?),  doch  könnte  eher 
noch  ein  Tau  darin  stecken,  während  9fc  vermuthlich  eine 
andere  Form  für  Koph  ist  (vergl.  Iber.  Alph.  S.  58);  /  ist 
gewiss  ein  zusammengesetzter  Buchstabe,  vielleicht  dass  ein  Z 
zu  seinen  Bestandteilen  gehört. 

Während  wir  die  obigen  Deutungen  der  in  der  vorlie- 
genden Inschrift  enthaltenen  Buchstaben  gemäss  den  in  der 
Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  festgestellten  Resul- 
taten gegeben  haben,  findet  sich  bei  Lorichs  (Recherches.  p. 
203)  eine  in  den  meisten  Punkten  wesentlich  abweichende  In- 
terpretation. Es  mögen  einige  Beispiele  hiervon  angegeben 
werden ;  ihm  ist  0  und  ^  =  O,  T  =  E,  ^  =  P,  /*  =  In ; 
ferner  gilt  ihm  $  für  das  Denariuszeichen ;  V  erklärt  auch  er 
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für  0.  Von  seiner  Idee  befangen,  dass  die  iberischen  Münz- 
legenden stets  nur  eine  römische  Behörde  mit  darauf  passender 
Bezeichnung  der  Zahl  und  nachfolgender  näherer  Bestimmung 
enthalten  (Iber.  Alph.  S.  16),  hat  er  dies  auch  auf  die  vor- 
liegende Inschrift  übertragen.  Unter  Anderen  bringt  er  aus 
den  vier  ersten  Buchstaben  des  zweiten  Wortes,  welche  wir 
ftir  rioi  halten,  pioin  heraus  und  erklärt  dies  durch  decima 
sexta  officina  iwterioris;  eben  diesen  Sinn  hatte  für  ihn  die 
Leg.  82  (Iber.  Alph.  S.  23),  die  wir  Bioi  lesen  möchten.  So 
verdienstlich  auch  die  Arbeit  Lorichs  in  Betreff  der  Veröffent- 
lichung einer  Mehrzahl  von  Münzen  und  Inschriften  ist,  so 
sind  doch  sehr  viele  seiner  Deutungen  der  einzelnen  Buchstaben 
falsch  und  die  der  Worte  prinzipiell  völlig  unzulässig. 

So  steht  man  also  vor  dieser  Inschrift  als  vor  einem  un- 
gelösten, vielleicht  unlösbaren  Räthsel.  Dessen  ungeachtet  mögen 
doch  noch  einige  Bemerkungen  hier  ihre  Stelle  finden ,  da  sie 
vielleicht  irgend  einmal  späteren  Forschern  zweckdienlich  sein 
könnten.«  Um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen,  stellen  wir 
die  Inschrift  noch  einmal  in  ihrem  Zusammenhange  vor  Augen; 
i.  ii.         in.         iv.  v. 

uicPfriXs  rioieifo  «ncVt**»!  toecoeoe  'itotnMicri 
VI.         VII.      VIII.      IX.       X.        XI.  XII. 

r8o\$icrie    eaoit    ranit    qaei    iosX    eost  shsinrtot 

xin.      xiv.     xv.        xvi.  xvii. 
xvni.  xix.      xx.  xxi. 

roz*¥*cd  rias   ipertories  iiosinieaose. 

Indem  wir  von  der  grossen  Anhäufung  von  Vocalen  ab- 
sehen, ist  hier  zunächst  hauptsächlich  auf  die  Endungen  der 
Worte  Rücksicht  zu  nehmen. 

1.  Von  den  beiden  Wörtern  V.  und  VI.  endet  das  er- 
stere  auf  \$icri ,  das  letztere  auf  Vierte;  es  findet  hier  also 
offenbar  eine  Uebereinstimmung  in  der  Endung  statt,  in  Betreff 
deren  man  vermuthen  möchte,  dass  sie  vollständig  gewesen  und 
daher  bei  dem  ersten  Worte  allenfalls  noch  ein  e  zu  ergänzen 
sei.  Einen  Anklang  findet  das  Glied  icri  in  dem  Namen  der 
lusitanischen  Insel  Lanucris  (Marcianus,  Peripl.  p.  43;  Ptol. 
II.  4 [5].  p.  117;  28  nennt  sie  Londobris),  und  in  der  bei  den 
Arevakern  belegenen  Stadt  Tucris  (Ptol.  II.  5  [6],  p.  126;  9). 
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2.  Die  Gruppe  -He-  findet  sich  auch  in  dem  Worte  XX. 
und  eine  ihr  entsprechende  -ria-  in  XVII.  so  wie  im  An- 
fange des  Wortes  XIX.  In  allen  drei  Fällen  schliesst  sich 
der  Sibilant  8  daran  an,  einmal  mit  einem  darauffolgenden  e. 
Man  hat  daher  -ri-as,  ri-nse ,  -ri-e8(e).  Mit  diesem  lassen 
sich  vielleicht  die  iberischen  Städtenamen  auf  -es(a)  vergleichen 
z.  B.  Betam-es(-a) ,  Ment-es-a,  Urc-es-a.  Auf  -(e)nes 
endet  Vesperies,  der  Name  einer  Stadt  der  Varduli,  während 
-oriase  und  ories  an  die  von  Artemidor  bei  Stephan  von 
Byzanz  (p.  370)  genannte  Stadt  Orisia  erinnert. 

3.  Eben  hieher  gehört  auch  in  XXI.  das  Suffix  -ose  oder 
aose;  hier  bietet  der  Name  Rod-os-e  (Leg.  254.  u.  ff.)  eine 
Analogie.  Weiter  sind  damit  Dert-os-a ,  Eg-os-a ,  Rhig-os-a, 
Succ-os-a  in  Parallele  zu  stellen;  auch  auf  Turiaso  dürfte  man 
aufmerksam  sein ,  weil  hier  noch  das  mehrerwähnte  -ri- 
hinzutritt.  Die  Gruppe  aose  findet  sich  auch  in  dem  Worte 
XVI.  mit  voraufgehendem  Voi-  und  nachfolgendem  -nse.  Steckt 
darin  etwas,  was  dem  Namen  Oeaso  ähnlich  sieht? 

4.  Das  Wort  I.  endigt  mit  -riX«;  ist  das  Zeichen  X  viel- 
leicht ein  a  oder  e  und  somit  auch  hier  etwa  rias  oder 
-ries  zu  lesen?  In  diesem  Falle  würde  das  Wort  X.  entweder 
iosa  oder  iose  lauten;  ebenso  Wort  XV.  iioza  oder  iioze  und 
man  fände  daher,  wie  zuvor  in  XIX.  eine  als  letztes  Glied 
gebrauchte  Gruppe  als  ein  selbstständiges  Wort. 

5.  Am  häufigsten  findet  sich  im  Auslaut  der  Buchstabe 
t  und  zwar  öfters  mit  einem  voraufgehenden  Vocal.  So  er- 
scheint -it-  als  Suffix  in  den  Wörtern  VII.  VIII.  XIII.  XIV. 
•nt  in  XII. ;  in  dem  Worte  XI.  eost  geht  dem  t  noch  ein  s 
voraus.  Ist  in  X.  und  in  XV.  der  Buchstabe  X  nicht  für 
einen  Vocal  (s.  oben  4)  zu  halten,  sondern  für  ein  t,  so  hätte 
man  zu  eost  die  Parallelen  iost  und  iiozt.  Für  jene  Suffixe 
bieten  aber  iberische  Städte-  und  Stammesnamen  mancherlei 
Vergleiche,  z.  B.  AoibWt  (Leg.  68  u.  ff.),  Oos'r't  (Leg.  230)  und 
Ootoot  (Leg.  231);  speziell  auf  -n-it  gehen  aus  Ki-n-it  und 
Kitzer-n-it. 

6.  Verwandte,^a  grösstenteils  übereinstimmende  Gruppen 
sind  in  den  Wörtern  X.  :  ios-X,  XV. :  iiozX  und  zu  Anfang  von 


Digitized  by  Google 


580    Phillipg.  Ueber  «in«  in  der  Nahe  Ton  Castellon  gefundene  iberische  Inschrift. 

XXI.  :  Hos-.  Sollte  vielleicht  der  erste  Buchstabe  des  Wortes 
I.  ein  i  sein,  so  wäre  auch  hier  noT  zu  finden. 

Die  Resultate,  zu  welchen  wir  hier  gelangt  sind,  sind 
natürlich  sehr  bescheiden  zu  nennen,  da  fast  nirgends  eine 
Bestimmung  sich  mit  Sicherheit  treffen  lässt.  Allerdings  hat 
es  den  Anschein,  als  ob  in  den  einundzwanzig  Worten  der 
Inschrift  von  Castellon  der  eine  oder  andere  Städte-  oder 
Stammesname  stecke.  Sollte  sich  dies  bewähren  und  hätte 
man  dann  etwa  in  gleicher  Weise  auch  noch  einige  andere 
Worte  aufzufassen,  so  würde  man  es  freilich  um  so  verzeih- 
licher finden,  wenn  die  Römer  sich  nicht  sehr  aufgefordert 
fühlten,  diese  Namen  wiederzugeben;  sie  würden  sich  auch 
wohl  keine  grössere  Mühe  gegeben  haben,  wenn  sie  geahnt 
hätten,  wie  dankbar  ihnen  Schriftsteller  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts für  eine  etwas  grössere  Mitteilsamkeit  sein  würden. 
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Ueber  die  Zeit  und  den  Ort  der  Entstehung  des 

Brachylogus  iuris  civilis. 

Von 

Julius  Picker. 


Oer  sogenannte  Brachylogus  iuris  civilis  ist  zweifellos 
eine  der  beachtenswerthesten  von  den  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
des  römischen  Rechtes,  welche  sich  aus  dem  Mittelalter  erhalten 
haben.  Wurde  sein  innerer  Werth  früher  vielfach  sehr  gering 
geschätzt,  so  lautete  da  schon  das  Urtheil  von  Savigny  und 
Böcking  viel  günstiger.  Neuerdings  hat  Fitting  in  seiner  an- 
regenden Abhandlung  ,  Ueber  die  sogenannte  Turiner  Institu- 
tionenglosse und  den  sogenannten  Brachylogus*,  das  Werk 
einer  erneuerten  Prüfung  unterzogen.  Er  gelangt  dabei  zu 
dem  Ergebnisse,  ,dass,  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  Lehr- 
buches für  den  Anfangsunterricht  betrachtet,  der  Brachylogus 
überhaupt  das  beste  und  vorzüglichste  ist,  was  wir  besitzen, 
die  echten  Institutionen  des  Gaius  und  was  uns  sonst  von 
dieser  Art  aus  der  Zeit  der  klassischen  römischen  Rechts- 
wissenschaft überliefert  ist,  hiebei  nicht  ausgenommen er 
glaubt,  dass  Jeder  ihm  zustimmen  werde,  welcher  die  ,Güte 
eines  Lehrbuches  nach  dem  Grade  abschätzt,  in  welchem  es 
dem  Verfasser  gelungen  ist,  Klarheit  und  Genauigkeit  mit 
knapper  Kürze  und  taktvoller  Hervorhebung  blos  des  Wesent- 
lichen zu  vereinigen;  diesen  Maassstab  angelegt,  ist  der 
Brachylogus  ein  wahrhaft  bewunderungswürdiges  Buch.*  Ob 
damit  zu  viel  gesagt  ist,  muss  ich  Kundigeren  zur  Entscheidung 
überlassen.  Handelt  es  sich  dabei  um  ein  mir  fernliegendes 
Gebiet  der  Wissenschaft,  so  werde  ich  mich  mit  der  Bemerkung 
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begnügen  dürfen,  dass  die  Beachtung  dessen,  was  der  Verfasser 
zur  Begründung  seiner  Ansicht  vorbringt,  dass  weiter  der 
Eindruck,  den  früher  die  eigene  Durchsicht  einzelner  Theile  des 
Werkes  gewährte ,  mir  keine  Veranlassung  zu  einem  Zweifel 
boten ,  dass  jenes  Urtheil  nicht  im  Allgemeinen  ein  wohlbe- 
gründetes sei.  Mit  grösserer  Sicherheit  glaube  ich  der  weitem 
Ansicht  Fittings  zustimmen  zu  dürfen,  dass  jeder  Gedanke 
aufgegeben  werden  müsse ,  ,als  ob  etwa  der  Verfasser  des 
Brachylogus  der  erste  oder  doch  einer  der  ersten  gewesen,  die 
sich  in  die  fast  verschollene  und  zu  einem  grossen  Theile  jetzt 
erst  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  wieder  hervorgezogene 
Justinianische  Gesetzgebung  neu  hineinzuarbeiten  gesucht; 
sondern  ein  Buch,  wie  das  seine,  konnte  nur  hervorgehen  aus 
einer  Schule,  die  sich  seit  langer  Zeit  im  Besitze  einer  gründ- 
lichen Kenntni8s  des  Justinianischen  Rechtes  befunden,  und 
welche  diesem  Rechte  bereits  einen  hohen  Grad  wissenschaft- 
licher Ausbildung  gegeben  hatte/  Denn  auch  für  Denjenigen, 
der  den  Werth  des  Werkes  vielleicht  minder  hoch  schätzen 
und  demnach  den  letzten  Worten  nicht  unbedingt  zustimmen 
würde,  dürfte  doch  ein  Vergleich  mit  den  benutzten  Quellen 
genügen ,  um  ihn  zu  überzeugen ,  wie  wenig  es  sich  hier  um 
einen  blossen  Auszug  oder  eine  blosse  Compilation  handelt, 
wie  der  Verfasser  den  umfangreichen ,  ihm  vorliegenden 
Quellenstoff  nicht  blos  kennt,  sondern  auch  beherrscht,  wie  er 
auch  da,  wo  er  sich  enger  an  die  Quellen  anschliesst,  sich 
doch  keineswegs  einfach  von  denselben  leiten  lässt,  seinen 
Stoff  selbstständig  verarbeitet;  dem  gegenüber  ist  es  nicht  wohl 
denkbar,  dass  es  sich  da  um  einen  ersten  Versuch  handle,  um 
die  erste  Wiedcrverwerthung  der  bisher  unbeachteten  Quellen. 
Es  kommt  hinzu,  wie  Eitting  bemerkt,  dass  die  häufigen, 
durchweg  ganz  meisterhaften  Definitionen  allenthalben  erkennen 
lassen,  dass  eine  lange  Arbeit  vieler  in  dieser  Richtung  thätiger 
Geister  an  ihnen  gebildet  und  geschliffen  hat 

Unter  diesen  Verhältnissen  gewinnt  natürlich  die  Frage, 
wann  und  wo  der  Brachylogus  entstanden  sei,  ein  erhöhtes 
Interesse.  Ohne  die  ziemlich  gleichzeitig  erschienene  Schrift 
Fittings,  welche  jene  Frage  ausführlich  erörtert,  schon  zu 
kennen ,  habe  ich  in  meinen  Forschungen  zur  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte  Italiens  3;  114  die  Frage  gleichfalls  berührt. 
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Bezüglich  der  Zeit  folgerte  ich  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
das  Longobardische  Rechtsbuch  angeführt  wird,  dass  die  Ent- 
stehung frühestens  in  die  zweite  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts 
zu  setzen  sei.  Bezüglich  des  Orts  glaubte  ich  aus  der  Citirweise 
mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen  zu  dürfen,  dass  es  sich  um 
kein  Werk  der  Schule  von  Bologna  oder  einer  longobardischen 
Rechtsschule  handle.  Dagegen  schien  mjr  der  schon  von 
Savigny  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  dasselbe  der  Schule 
von  Ravenna  angehören  könne,  wenigstens  nichts  zu  wider- 
sprechen. 

Zu  ganz  andern  Ergebnissen  gelangt  Fitting.  Als  Ent- 
stehungsort nimmt  er  Rom  an.  Die  mögliche  Entstehungszeit 
aber  glaubt  er  so  eng  begrenzen  zu  können,  wie  das  selbst 
im  günstigsten  Falle  bei  ähnlichen  Untersuchungen  nur  selten 
gestattet  sein  wird.  Er  hält  sich  (S.  71)  für  berechtigt,  ,es  als 
eine  sichere  Thatsache  hinzustellen,  dass  der  Brachylogus  zur 
Zeit  Otto's  III.  zwischen  999  und  1002  zu  Rom  selbst  ge- 
schrieben worden  ist/  und  auch  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
hält  er  es  wenigstens  für  wahrscheinlich,  dass  gerade  das 
Jahr  1000  die  Entstehungszeit  bezeichnen  dürfe. 

Je  bestimmter  dieses  Ergebniss  ist,  um  so  werth voller 
würde  es  sein.  Durch  nichts  ist  die  genauere  Einsicht  in  den 
Gang  der  Rechtsentwicklung  in  Italien  mehr  erschwert,  als 
durch  die  Unsicherheit  über  die  Entstehungszeit  der  meisten 
nichturkundlichen  Rechtsquellen.  In  jenem  Ergebnisse  hätten 
wir  einen  ganz  festen  Haltpunkt  gewonnen,  der  uns  zu  einer 
Reihe  der  wichtigsten  Folgerungen  berechtigen  würde,  dessen 
Werth  für  alle  einschlagenden  Fragen  sich  kaum  überschätzen 
Hesse.  Um  so  mehr  wird  freilich  auch  die  Prüfung  der  Stich- 
haltigkeit jenes  Ergebnisses  geboten  sein.  Bei  sehr  oberflächlicher 
Kenntniss  der  Quellen  des  römischen  Rechtes  würde  ich  mich 
allerdings  in  mancher  Richtung  zu  solcher  Prüfung  nicht  berufen 
halten  dürfen.  Aber  bei  dem  Umstände,  dass  ich  zuletzt  eine 
abweichende  Ansicht  aufstellte,  dass  für  manche  einschlagende 
Fragen  eine  genauere  Kenntniss  des  römischen  Rechtes  nicht 
erforderlich  ist,  für  andere  die  Angaben  in  der  trefflichen 
Ausgabe  Böckings  auch  dem  weniger  Kundigen  die  Untersuchung 
wesentlich  erleichtern,  dass  endlich  die  Arbeiten,  mit  denen 
ich  mich  in  den  letzten  Jahren  beschäftigte,  mir  doch  manche 
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hier  zu  berücksichtigende  Punkte  näher  treten  Hessen,  als  daa 
bei  solchen,  welche  in  anderer  Richtung  hier  zu  einem  Urtheile 
berufener  sein  würden,  der  Fall  sein  dürfte,  —  wird  es  doch 
kaum  ungerechtfertigt  und  überflüssig  sein,  wenn  ich  die  Gründe 
darlege,  welche  mir  gegen  die  Stichhaltigkeit  jenes  Ergebnisses 
zu  sprechen  scheinen. 


Auch  jetzt  halte  ich  zunächst  den  von  mir  a.  a.  O.  geltend 
gemachten  Haltpunkt  für  die  Bestimmung  einer  frühesten  Ent 
stehungszeit  für  einen  sehr  gewichtigen.  Dürfte  ihm  ausschlag- 
gebende Bedeutung  beigelegt  werden,  so  würde  schon  damit 
die  Zulässigkeit  der  von  Fitting  angenommenen  Entstehungszeit 
entfallen.  Es  wird  daher  nöthig  sein,  den  dort  nur  obenhin 
angedeuteten  Grund  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Es  heisst  Brachyl.  IV,  4  §  18:  Quod  autem  clericus  ad- 
versus  laicum  testis  esse  non  possit ,  vel  econtra,  in  capitulari 
legis  Longobardicae  cautum  est.  Das  trifft  eine  angebliche  Be- 
stimmung K.  Ludwigs  des  Frommen,  welche  in  den  Liber 
Papiensis  als  Lud.  P.  57  (4)  aufgenommen  ist.  Mit  dem  Aus- 
drucke Capitulare  ist  nun  aber  nicht  auf  die  Einzelbestimmung 
hingewiesen,  sondern  auf  die  geschlossene  Capitulariensammlung, 
welche  den  zweiten  Haupttheil  des  Longobardischen  Rechts- 
buches bildet  und  nach  durchaus  feststehendem  Sprachgebrauche 
von  dessen  erstem  Theile,  dem  Edictus,  als  Capitulare  unter- 
schieden wird.  Nach  den  erschöpfenden  Untersuchungen,  welche 
Boretius  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Liber 
Papiensis  §.  24  augestellt  hat,  kommt  der  Ausdruck  Capitulare 
in  jener  Bedeutung  zuerst  zu  Pavia  1018  vor.  Wird  weiter 
eine  Bestimmung  desselben  1014  als  Legis  Langobarden  capitulum 
angeführt,  so  darf  auch  daraus  wohl  geschlossen  werden,  dass 
man  dabei  schon  die  bestimmte  Capitulariensammlung  des 
Pagienser  Rechtsbuches  im  Auge  hatte.  Weiter  zurück  fehlt 
jede  Erwähnung.  Und  mit  grösster  Sicherheit  wird  sich  be- 
haupten lassen,  dass  das  Capitulare  überhaupt  nicht  lange 
vorher  entstanden  sein  kann.  Es  enthält  in  der  ältesten  una 
bekannten  Form  bereits  ein  Gesetz  K.  Otto's  III. ;  es  findet 
sich  nicht  die  geringste  Spur,  dass  es  schon  mit  früherem 
Schlüsse  vorhanden  gewesen  sei.    Es  stimmt  damit,  dass  die 


\ 


Digitized  by  Google 


üeb«r  di«  Z«it  nod  den  Ort  der  Entstehung  dea  BraebjlogTui  iuris  ciyilü.  585 


Handschriften  der  altera,  willkürlich  zusammengestellten  Capi- 
tulariensammlungen  bis  in  clas  eilfte  Jahrhundert  hineinreichen. 
Da  Otto  III.  das  bezügliche  Gesetz  als  Kaiser  erliess,  so  kann 
danach  das  Capitulare  nicht  vor  990  entstanden  sein,  während 
eine  etwas  spätere  Entstehung  jedenfalls  wahrscheinlicher  ist. 
Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Entstehung  des  Capitulare  wohl 
mit  grösster  Sicherheit  für  Pavia  in  Anspruch  zu  nehmen  ist, 
so  wird  gewiss  zuzugehen  sein,  dass  zu  Rom  um  1000  von  dem 
uns  als  Capitulare  bekannten  Theile  des  Papienser  Reebtsbuches 
noch  nicht  füglich  die  Rede  sein  konnte. 

Es  wäre  nun  immerhin  möglich,  dass  in  der  Gegend  von 
Rom  um  jene  Zeit  irgend  welche  andere  Capitulariensammlung 
in  Gebrauch  gewesen  wäre,  welche  man  als  Capitulare  be- 
zeichnete. Gerade  in  der  fraglichen  Zeit  bieten  uns  nun  aber 
die  Urkunden  über  Rechtsstreitigkeiten  des  Klosters  Farfa, 
welches  Longobardisches  Recht  hatte,  Zeugnisse,  wie  man  dieses 
zu  Rom  anzuführen  pflegte.  Der  Ausdruck  Lc.r  /singobardorum 
oder  Laiujobarda  bezeichnet  die  Gesammtheit  des  für  Lango- 
barden geltenden  Rechtes,  mag  sich  dasselbe  auf  das  Edict, 
oder  auf  Capitularicn  stützen ;  so  erbietet  sicli ,  was  letztere 
betrifft,  999  der  Abt  die  Echtheit  der  Urkunden  secundnm 
Huam  iMnyobardoruin  h'.yem  durch  Kampf  zu  erweisen,  wie  das 
erst  durch  das  Gesetz  Otto's  I.  bestimmt  war,  während  her- 
vorgehoben wird,  dass  die  Le.r  limnana  in  diesem  Falle  Ver- 
gleichung  der  Urkunden  vorsehreibt  (Muratori  Scriptores 
2b,  501).  Ist  von  Einzelbestimmungen  die  Rede,  so  werden 
diese  als  Capitulnm  leyi»  Lttui/obardoruin  angeführt.  Eine  solche 
allgemeine  Erwähnung  ohne  Angabe  des  Herrschers,  von  dem 
das  Capitel  herrührt,  trifft  das  Edict  A ist.  9  (1.  c.  507) ;  andere 
sind  nicht  bestimmter  nachzuweisen.  Wo  es  sich  aber  nach- 
weislich um  Capitularienrocht  handelt  ,  da  wird  auf  den  be- 
stimmten Herrscher  hingewiesen.  So  beruft  sieh  999  der  Abt 
auf  das  Capittdnm.  tptnd  Otto  hnperator  fecernt  de  chnrhdis 
falsis  (1.  c.  501),  worauf,  nicht  ganz  wörtlich  stimmend,  die 
Stelle  aus  Ott.  I,  1  angeführt  wird.  Später,  1009,  verlangt  der 
Abt  im  Grafengerichte  der  Sabina,  bezüglich  Gutes,  welches 
er  anspricht,  eine  Inquisition  vorzunehmen:  Qnia  d.  Karolus 
rex  coniendavit  in  suis  rapitnlix ,  übt  res  ecch-siastica  per  in- 
qirisitionem  iuvenil*  poterit,  ut  non  ej-cludot  eam  per  possessinnem 
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aliquis,  sed  restituatnr  in  ipsa  ecclesia,  unde  ipsa  res  est.  Der 
Graf  wendet  sich  an  die  Iudices :  Tunc  suprascripti  iudices 
fecerunt  venire  libmm  et  ostenderunt  ea  ad  legendum  in  ipso 
pläcito ,  quia  per  legem  ipsam  inquisitionem  facere  deberet. 
(Fatteschi  Memorie  dei  duchi  di  Spoleto  314.) 

Wir  finden  also  einmal  den  Ausdruck  Capitulare,  so  weit 
unsere  Hilfsmittel  reichen,  im  Römischen  in  jener  Zeit  nicht 
gebraucht ;  es  ist ,  wie  das  allerdings  auch  sonst  üblich  war, 
von  einzelnen  Capiteln  die  Rede.  Dem  gegenüber  Hesse  sich 
vielleicht  hervorheben,  dass  es  wenigstens  in  einem  Texte  des 
Brachylogus  statt  in  capitulari  heisst  in  capitulo  legis  Lango- 
bardicae.  Aber  es  trifft  das  die  Heidelberger  Ausgabe  von  1570, 
deren  überaus  häufige  Abweichungen  sich  als  Ergebniss  späterer 
willkürlicher  Aenderungen  des  Textes  darstellen  (Böckiug  CV), 
auf  welche  demnach ,  da  sie  hier  von  keinem  andern  Texte 
unterstützt  wird,  keinerlei  Gewicht  gelegt  werden  darf. 

Es  scheint  weiter  die  Anführung  gerade  der  Capitularien- 
stellen  nach  den  Herrschern  wenigstens  darauf  hinzudeuten, 
dass  man  zu  Rom  die  Capitularien  nicht  in  gleicher  Weise, 
wie  das  Edict,  als  ein  geschlossenes  Werk  betrachtete,  das 
mit  dem  Edict  als  langobardischcs  Rechtsbuch  zusammen- 
zufassen wäre,  so  dass  von  einem  bestimmten  Capitulare  hier 
nicht  wohl  die  Rede  sein  konnte. 

Allerdings  wird  1009  ein  Capitularien  enthaltendes  Buch 
vorgelegt.  Aber  es  war  das  sicher  eine  andere  Sammlung,  als 
das  Capitulare  des  Papienser  Rechtsbuches.  Eine  solche,  ein 
allgemeines  Inquisitionsrecht  der  Kirehen  anerkennende  Be- 
stimmung findet  sich,  so  weit  ich  sehe,  weder  in  diesem,  noch 
in  einer  der  sonst  bekannten  Capitulariensammlungen  (vgl. 
Brunner  in  den  Sitzungsber.  51,  441  ff).  Es  wird  sich  um  eine 
Fälschung  handeln,  wie  deren  so  viele  in  die  Sammlungen 
Aufnahme  fandeu. 

Um  eine  solche  handelt  es  sich  nun  aber  auch  gerade 
bei  der  im  Brachylogus  angeführten  Stelle  des  Capitulare. 
Dieselbe  ist  der  Sammlung  Pseudoisidors  entnommen  (Boretius 
Praef.  §.  30),  hat  an  und  für  sich  in  einer  Capitulariensamm- 
lung  nichts  zu  schaffen.  Fast  mit  Sicherheit  wird  man  daher 
annehmen  dürfen ,  dass  sie  nur  in  Folge  irgend  welchen  zu- 
fälligen Uinstaudes  von  dem  Sammler  gerade   des  Capitulare 
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des  Papienser  Rechtsbuches  aufgenommen  wurde,  sich  in  keiner 
andern  Sammlung,  wie  man  sie  damals  in  der  Gegend  von 
Rom  haben  mochte,  fand.  Wird  gerade  diese  Stelle  als  im 
Capitulare  des  langobardischen  Rechtes  befindlich  bezeichnet, 
so  wird  darunter  um  so  bestimmter  nur  das  Capitulare  des 
Papienser  Rechtsbuches  zu  verstehen  sein;  von  diesem  aber 
konnte  zu  Rom  um  1000  noch  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Das  scheint  eine  weitere  Unterstützung  zu  finden  durch 
die  Form  Longobardicae  oder  Ismgobardiae,  wie  sie  für  den 
Braehylogus  durch  die  Uebereinstimmung  der  Texte  festgestellt 
wird.  Die  Form  Longobardus  statt  des  üblichem  Langobardus 
kommt  allerdings  vor  1000  vereinzelt  schon  vor,  aber,  so  weit 
ich  sehe,  nur  in  der  Romagna  oder  deren  nächster  Nachbar- 
schaft, wie  zu  Modeiia;  insbesondere  aber  scheint  nach  den 
Gerichtsurkunden  von  Farfa  in  der  Gegend  von  Rom  in  dieser 
Zeit  die  Form  Langobardus  noch  ausschliesslich  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein. 

Ueberdie8  habe  ich  früher  betont,  dass  in  dem  Ausdrucke 
in  capitxdari  legis  Longobardicae  Capitular  und  Edict  schon 
als  ein  einheitliches  Rechtsbuch  behandelt  schienen ,  was  auf 
Entstehung  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahr- 
hunderts deute.  Edict  und  Capitular  werden  anfangs  als 
selbstständige  Werke  betrachtet,  in  den  Glossen  mehrfach  sich 
gegenüber  gestellt.  In  den  ältesten  Handschriften  tritt  das 
auch  äusserlich  bestimmt  hervor  ;  wir  tiudcn  beide  auch  äusserlich 
getrennt  oder  doch  bei  äusserlicher  Verbindung  von  verschiedenen 
Händen  geschrieben.  Das  zeigt  sich  sogar  noch  bei  Hand- 
schriften der  Walcausischen  Recension,  welche  kaum  vor  der 
Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  entstanden  sein  dürfte  (Ital. 
Forschungen  3,61);  es  fehlt  ein  gemeinsamer  Titel ;  der  Eingang 
in  Versen  bezieht  sich  nur  auf  das  Edict;  der  Anfang  des 
Capitular  wird  als  erstes  Buch  verzeichnet  (vergl.  Boretius 
Praef.  §.  47  n.  43;  ich  folge  hier  überhaupt  den  genauen 
Angaben  von  Boretius).  Erst  die  Handschrift  von  Polirone, 
jetzt  zu  Padua,  aus  dem  Ende  des  eilften  Jahrhunderts,  wie 
sie  von  einer  Hand  geschrieben  ist,  bietet  uns  auch  den  ge- 
meinsamen Titel :  Leu;  o  Lftngobardorum  et  Francorum  regibns 
edito.  Und  wollten  wir  auch  in  diesem  nicht  blos  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  einzelnen   Handschrift  sehen,    sondern  ihn 
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überhaupt  der  in  dieser  enthaltenen  Recension  beilegten,  so 
führt  uns  auch  da»  kaum  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
zurück ;  denn  diese  Recension  ergibt  sich  als  eine  jüngere, 
nach  bestira  inten  Gesichtspunkten  gekürzte ,  und  manches 
spricht  dafür,  in  ihr  das  Ergebniss  einer  Schule  zu  sehen, 
welche  erst  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angehören 
dürfte  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  72  ff).  Auf  diese  Gründe  hin  glaubte 
ich  davon  ausgehen  zu  dürfen,  dass  eine  Erwähnung,  welche 
das  Capitular  doch  als  Theil  eines  einheitlichen  longobardischen 
Gesetzbuches  zu  bezeichnen  scheint,  frühestens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  geschrieben  sein  werde. 

Dagegen  Hesse  sich  nun  etwa  einwenden,  dass  das 
Capitular  schon  1014  als  Theil  des  longobardischen  Rechts- 
buches bezeichnet  scheint,  wenn  K.  Heinrich  bei  Verschenkung 
von  Gütern  eines  Sigezo  bemerkt,  sie  seien  eingezogen  legis 
sitae  ipsMS  Longobardae  praem/mstrante  capittdo ,  worauf  eine 
Stelle  des  Capitular  angeführt  wird  (Morbio  Municipi  Italiani 
1,  57).  Aber  mit  der  Lex  ist  hier  kaum  ein  bestimmtes  Rechts- 
buch gemeint,  sondern  sichtlich,  wie  wir  das  schon  zu  Rom 
fanden ,  das  longobardische  Geburtsrecht  des  Verurtheilten  im 
Allgemeinen  ;  die  Anführung  würde  nicht  anders  gefasst  sein 
müssen,  wenn  es  damals  eine  geschlossene  Capitulariensamm- 
lung  noch  gar  nicht  gab,  wenn  man  lediglich  das  Einzelcapi- 
tular,  dem  die  Stelle  entnommen  ist,  vor  Augen  gehabt  hätte. 
Und  dem  entsprechend  möchte  ich  freilich  die  Möglichkeit 
nicht  bestreiten,  dass  auch  im  Brachylogus  die  T^ex  Longobardica 
nicht  das  bestimmte  Rechtsbuch,  sondern  das  longobardische 
Recht  schlechtweg  bezeichnen  könne,  womit  der  von  mir 
geltend  gemachte  Grund  sein  Gewicht  verlöre.  Dass  das  hier 
aber  doch  viel  weniger  wahrscheinlich  ist,  wird  kaum  zu 
bestreiten  sein;  und  so  lange  nicht  gewichtige  anderartige 
Gründe  für  eine  frühere  Entstehungszeit  sprechen  ,  glaube  ich 
doch  an  der  Ansicht  festhalten  zu  dürfen,  dass  der  Brachylogus 
erst  in  einer  Zeit  geschrieben  ist,  in  welcher  Edict  und 
Capitular  schon  allgemeiner  als  Theile  eines  einheitlichen 
Rechtsbuches  betrachtet  wurden. 

Aber  für  den  nächsten  Zweck  können  wir  davon  ganz 
absehen.  Auch  Derjenige ,  welcher  die  Beweiskraft  dieses 
Unistandes  nicht  zugibt,  wird  doch  nach  dem  früher  Gesagten 
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anerkennen  müssen,  dass  sich  nach  Massgabe  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Hilfsmittel  mit  grösstcr  {Sicherheit  bohaupten 
lässt,  dass  zu  Rom  um  das  Jahr  1000  von  einem  Capitulare  des 
longobardischen  Rechtes  überhaupt  nicht  wohl  die  Rede  sein 
konnte  und  insbesondere  nicht  für  eine  Stelle,  welche  an- 
scheinend lediglich  in  der  Capitulariensammlung  des  Papienser 
Rechtsbuches  vorkam. 

An  und  für  sich  scheint  mir  dieser  Umstand  zu  genügen, 
um  die  Annahme  Fittings  bezüglich  der  Entstehungszeit  als 
unzulässig  erscheinen  zu  lassen.  Aber  ich  verkenne  nicht,  wie 
misslich  es  ist,  das  Urtheil  über  die  Kntstehungsverhaltnisse 
eines  ganzen  Werkes  von  einem  einzigen  Ausdrucke  abhängig 
machen  zu  wollen.  Trotz  des  Uebereinstimmens  unserer  Texte 
bliebe  doch  eine  entfernte  Möglichkeit,  dass  die  Stelle  uns 
nicht  in  ursprünglicher  Fassung  überliefert  oder  ein  Zusatz 
sei.  Und  selbst  davon  abgesehen,  so  sicher  mir  die  obige 
Beweisführung  scheint,  so  ist  sie  doch  nicht  in  solcher  Weise 
nach  allen  Seiten  gefestigt,  dass  sie  auch  die  Möglichkeit 
anderer  Sachlage  ausschlösse.  Würden  sich  wirklieh  ganz 
ausschlaggebende  Gründe  für  die  Entstehung  des  Rrachylogus 
um  das  Jahr  KHK)  finden,  so  würde  uns  das  vielleicht  um- 
gekehrt bestimmen  müssen,  unsere  bisherige  Auffassung  ein- 
schlagender Fragen  demgemass  umzugestalten,  etwa  eine  ältere, 
schon  mit  K.  Otto  I.  schliessende  Form  des  Papienser  Capitular 
anzunehmen.  Wir  werden  uns  daher  der  Aufgabe  nicht  entziehen 
dürfen,  ohne  Rücksichtnahme  auf  jenen  Umstand  die  Beweis- 
kraft der  von  Fitting  für  seine  Ansicht  vorgebrachten  Gründe 
zu  prüfen. 


Der  Beweisgang  Fittings  ist  in  Kürze  folgender:  Der 
Verfasser  des  Rrachylogus  hatte  nicht  die  Absicht,  reines 
Justinianisches  Recht  darzustellen,  sondern  das  Recht,  welches 
an  dem  Orte,  wo  er  schrieb,  damals  in  Geltung  war.  Zuver- 
lässige Auskunft  über  Alter  und  Heimath  erhalten  wir  demnach 
durch  Beantwortung  der  Frage,  wann  und  wo  bestanden  in 
Italien  die  Einrichtungen  und  Zustände,  wie  sie  der  Brachy- 
logus  voraussetzt?  Diese  Frage  aber  ist  dahin  zu  beantworten, 
dass  diese  Einrichtungen  und  Zustände  nur  zu  Rom  bestanden, 
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und  weiter  auch  zu  Rom  nur  in  der  Zeit,  als  K.  Otto  III. 
dort  Hof  hielt. 

Davon  ist  nun  zunächst  zweifellos  zuzugeben,  dass  es 
nicht  die  Absicht  des  Verfassers  war,  eine  Darstellung  des 
reinen  Justinianischen  Rechtes  nur  für  gelehrte  und  rechts- 
geschichtliche Zwecke  zu  geben  (vgl.  Fitting  47);  solche 
Gesichtspunkte  lagen  den  Rechtskundigen  jener  Zeit  durchaus 
fern.  Sie  hatten  durchweg  praktische  Zwecke;  sie  wollten  ein 
auch  in  der  Gegenwart  anwendbares  Rocht  darstellen.  Da- 
gegen glaube  ich  die  weitere  Folgerung  aufs  Bestimmteste 
bestreiten  zu  müssen,  dass  der  Verfasser  deshalb  das  Recht 
darstellte ,  welches  an  dem  Orte ,  wo  er  schrieb ,  damals  in 
Geltung  war.  Fassen  wir  die  mögliche  Entstehungszeit  des 
Brachylogus  noch  so  weit,  so  gab  es  doch  sicher  während 
derselben  in  Italien  keinen  Ort,  an  welchem  das  in  demselben 
dargestellte  Recht  thatsächlich  in  Geltung  war.  Es  scheint  ein 
Widerspruch  darin  zu  liegen,  wenn  ich  das  eine  zugebe,  das 
andere  bestreite.  Derselbe  dürfte  sich  aber  dadurch  lösen,  dass 
ich  annehme,  der  Verfasser  wollte  nicht  das  Recht  darstellen, 
wie  es  gewesen  war,  aber  auch  nicht  wie  es  war,  sondern  so, 
wie  es  seiner  Ansicht  nach  sein  sollte. 

Vergleichen  wir  das  thatsächliche  Rechtsleben  in  Italien, 
wie  es  sich  in  den  Urkunden  darstellt,  mit  den  Schriften  der 
Rechtskundigen,  so  ergibt  sich  da  bis  weit  in  das  zwölfte,  in 
manchen  Beziehungen  selbst  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert 
hinein  ein  Gegensatz  zwischen  Praxis  und  Theorie,  wie  er 
schärfer  kaum  gedacht  werden  kann.  Die  Erklärung  dafür 
liegt  nicht  fern.  Auch  da  wo  das  römische  Recht  an  und  für  sich 
immer  in  Geltung  blieb,  wie  im  Gebiete  von  Rom  und  der 
Romagna,  hatte  dasselbe  im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  that- 
sächlichcn  Rechtsleben  eine  Gestaltung  gewonnen,  welche  vom 
justinianischen  Rechte  aufs  Wesentlichste  verschieden  war. 
Das  Recht  war  zweifellos  allen  Aenderungen  ausgesetzt,  welche 
sich  aus  einer  blossen  Fortpflanzung  durch  die  Praxis  der 
Gerichte  und  der  Notare  ohne  ein  mit  dieser  Hand  in  Hand 
gehendes  Studium  der  Quellen  selbst  ergeben  müssen.  Die 
Iudices  kannten  die  justinianische  Sammlung,  sie  wusstcn  sich 
für  einzelne  Gegenstände  auf  Stellen  derselben  zu  berufen; 
dass  sie  aber  den  Inhalt  derselben  auch  nur  irgendwie  beherrscht 
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haben,  da»  Bewusstsein  gehabt  haben  sollten ,  sich  nur  an 
diesen  halten  zu  dürfen,  ist  nicht  wohl  denkbar;  eine  so  weit- 
gehende Umformung  des  Rechtälebens,  wie  sie  in  den  Urkunden 
zu  Tage  tritt,  wäre  dann  gar  nicht  zu  erklären.  Geht  diese 
einmal  zweifellos  darauf  zurück,  dass  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  Praxis  und  einer  auf  die  lautern  Quellen  ge- 
stützten Theorie  sich  verlor,  dass  die  Kunde  des  römischen 
Rechtes  sich  gelöst  von  den  Quellen  auf  dem  Wege  des  Her- 
kommens fortpflanzte  und  damit  an  und  für  sich  entarten 
musste,  so  kam  nun  der  Eiufluss  hinzu,  den  longobardische  und 
fränkische  Rechtsein richtungen  sichtlich  auch  da  ausübten,  wo 
man  im  Allgemeinen  nach  römischem  Rechte  lebte. 

Niemals  freilich  haben  sich  Kenntniss  und  Benutzung  der 
justinianischen  Rechtsbücher  ganz  verloren.  Die  vereinzelten 
Stellen,  welche  sich  in  den  Gerichteurkunden  finden,  würden 
uns  allerdings  kaum  zu  solcher  Annahme  berechtigen;  ihr 
Vorkommen  würde  sich  durch  die  Ueberlieferung  in  den  For- 
mularen der  Notare  genügend  erklären.  Aber  die  Aufnahme 
von  Stellen  der  römischen  Rechtsquellen  in  kanonische  Rechts- 
sammlungen und  andere  Schriftstücke  lassen  doch  keinen 
Zweifel ,  dass  sich  insbesondere  beim  Clerus  immer  eine  ge- 
wisse Kenntniss  derselben  erhielt.  Fitting  (S.  89)  glaubt  sogar 
annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
des  römischen  Rechtes  nie  eine  Unterbrechung  erlitt,  dass  eine 
Vergleichung  des  Braehylogus  mit  der  Turiner  Institutionen- 
glosse  es  ausser  Zweifel  setze,  dass  die  Ueberlieferungen  der 
Schule  des  sechsten  Jahrhunderts  in  ununterbrochenem  Zu- 
sammenhange bis  in  das  eilfte  Jahrhundert  hineinreichen.  Die 
Gründe,  welche  er  vorbringt,  sind  immerhin  beachtenswerth. 
Ob  sie  als  ausschlaggebend  zu  betrachten  sind,  überlasse  ich 
Kundigem  zur  Entscheidung.  Jedenfalls  musste  dann  dieser 
Schule  jeder  engere  Zusammenhang  mit  der  Praxis  gefehlt 
haben.  Sie  hätte  die  Entartung  des  Rechtes  in  den  Gerichten 
nicht  hindern  können.  Und  Jahrhunderte  lang  würde  es  ihr 
nicht  gelungen  sein,  eine  Wiederannäherung  des  thatsächlichen 
Rechtslebens  an  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Be- 
schäftigung mit  den  Rechtsquellen  zu  erwirken. 

Im  eilften,  bestimmter  im  zwölften  Jahrhunderte  sind 
dann  allerdings  in  den  Rechtsurkunden  die  Spuren  einer  solchen 
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Wiederannäherung  nicht  zu  verkennen.  Aber  doch  auch  nur 
einer  Wiederannäherung-,  nicht  schon  einer  Ausgleichung 
zwischen  Theorie  und  Praxis.  Und  zwar  ist  es  die  letztere? 
welche  sich  mehr  und  mehr  den  Forderungen  jener  fügt.  Dagegen 
ist  es  im  höchsten  Grade  auffallend,  wie  wenig  die  Schule  im 
Stande  oder  gewillt  ist,  das  thatsächlich  geltende  Recht  in  den 
Kreis  ihrer  Bestrebungen  hineinzuziehen,  dadurch  die  Anwend- 
barkeit ihrer  Theorie  zu  erleichtern.  Sie  stellt  sich  einfach  auf 
den  Boden  der  justinianischen  Rechtsquellen:  sie  fordert,  dass 
das,  was  dort  Reine  Begründung  findet,  auch  für  die  Praxis 
massgebend  sein  solle.  Der  Gedanke,  von  dem,  was  in  that- 
sächlicher  Geltung  war,  auszugehen,  es  zu  versuchen,  dasselbe 
den  Ergebnissen  ihrer  Studien  gemäss  allmälig  zu  läutern 
und  umzugestalten,  scheint  ihnen  eben  so  fremd  gewesen  zu 
sein ,  als  den  gelehrten  Juristen  zur  Zeit  der  Reception  der 
Fremdrechte  in  Deutschland  entsprechende  Bestrebungen  durch- 
aus fern  lagen.  Die  Urkunden  freilieh  würden  das  nicht 
erkennen  lassen ;  hier  findet  sich  allerdings  eine  allmälige 
Ausgleichung;  einfach  deshalb,  weil  es  der  Schule  nur  sehr 
allmälig  gelang,  mit  ihren  Forderungen  im  thatsächlichen 
Rechtsleben  durchzudringen.  Den  Maassstab  geben  die  theoreti- 
schen Schriften.  Da  finden  wir  ganz  überwiegend  nicht  das 
Recht,  die  Sprachweise,  die  Einrichtungen  des  eilften  oder 
zwölften  Jahrhunderts,  sondern  der  Zeiten  Justinians.  Wir 
finden  da  überall  Dinge  dargestellt,  die  in  solcher  Gestalt  gar 
keine  Anwendung  mehr  zuliessen,  weil  sie  auf  die  besondere 
Verfassung  des  längst  zerfallenen  Römerreiches  berechnet 
waren.  Wir  finden  da  Behörden  und  Einrichtungen  genannt, 
die  nirgends  mehr  bestanden,  ohne  dass  auch  nur  ein  Versuch 
gemacht  würde,  sie  mit  den  thatsächlich  bestehenden  in 
Parallele  zu  bringen,  darauf  hinzuweisen,  wie  in  dieser  Weise 
trotz  der  geänderten  Verhältnisse  das  Gesagte  seine  Anwendung 
finden  könne.  Umgekehrt  sind  Hinrichtungen ,  welche  that- 
sächlich das  Rechtsleben  in  weitgreifendster  Weise  beherrschten, 
für  die  Romanisten  nicht  vorhanden.  Das  Lehnrecht  wird  mit 
keiner  Silbe  berührt.  Nirgends  hat  der  Bann  für  den  Process 
eine  so  massgebende  Bedeutung  gewonnen,  als  gerade  in  Italien; 
so  weit  ich  sehe,  wird  er  in  den  altern  Lehrbüchern  des  Pro- 
cesses  nie  auch  nur  erwähnt. 
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Kommen  Ausnahmen  vor,  so  haben  wir  im  Gesagten 
jedenfalls  die  Kegel  zu  sehen.  Ich  glaube  daraus  die  Folgerung 
ziehen  zu  dürfen,  dass  es  nicht  statthaft  ist,  auf  Zeit  und  Ort 
der  Entstehung  eines  römisch-rechtlichen  Werkes  aus  Stellen  zu 
schliessen,  welche,  wenn  auch  vielleicht  nicht  wörtlich  dem  Rechte 
Justin ians  entsprechend,  dasselbe  doch  als  Ausgangspunkt  ge- 
nommen haben  können,  sich  dem  Ideenkreise,  dem  Sprach- 
gebrauche desselben  näher  anschliessen.  Im  Einzelfalle  mag  es 
da  gelingen,  einen  solchen  Schluss  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit als  berechtigt  hinzustellen.  Aber  eine  Vergleichung  mit 
anderen  Werken,  deren  Entstehungsverhältnisse  uns  bekannt 
sind,  ergibt  dann  bald,  wie  überaus  unsicher  jene  Grundlage 
ist,  wie  der  Schluss,  auf  entsprechende  Stellen  anderer  Werke 
angewandt,  sich  als  ganz  haltlos  darstellt. 

So  glaubt  Fitting  S.  52,  H2  besonderes  Gewicht  darauf 
legen  zu  dürfen,  dass  das  Wort  Milites  im  Braehylogus  immer 
in  entsprechender  Art  gebraucht  werde,  wie  im  Corpus  iuris, 
nämlich  für  geworbene  und  aus  Staatsmitteln  gezahlte  Soldaten. 
Er  schliesst  daraus,  dass  das  Werk  nicht  etwa  im  eilften  oder 
zwölften  Jahrhunderte  in  der  Lombardei  entstanden  sein  könne, 
weil  da  das  Wort  Miles  nur  die  Bedeutung  des  Vasallen  oder 
des  Adeligen  gehabt  habe ;  er  verwerthet  das  weiter  als  Beleg 
für  die  Annahme  der  Entstehung  unter  K.  Otto  III.,  da  um 
diese  Zeit  zu  Rom  besoldete  Milites  genannt  werden.  Für 
Quellen,  bei  welchen  wir  annehmen  müssen,  dass  sie  sich 
durch  den  Sprachgebrauch  ihrer  Zeit  leiten  lassen,  für  eine 
Urkunde ,  für  ein  städtisches  Statut,  würde  gegen  eine  solche 
Beweisführung  nichts  einzuwenden  sein.  Anders  scheint  sich 
das  hier  zu  verhalten. 

So  heisst  es  beispielsweise  Brachyl.  IV.  4  §.  15:  Mutiere 
prohibentnr  milites,  ne  —  occusatores  existant.  Entsprechend 
heisst  es  bei  Bulganis  de  iudieiis  §.  6,  dass  von  der  Anklage 
ausgeschlossen  sei:  propter  sacramentnm  militare  qni  meretnr 
Stipendium  miles.  Der  Zusammenhang  mit  den  römischen  Rechts- 
quellen ist  da  zweifellos.  Nach  L.  8  Dig.  48,  2  prohibentnr 
aecnsare  -  alii  propter  sacramentnm,  nt  qui  Stipendium  merent ; 
und  nach  L.  8  Cod.  0,  1  steht  den  Milites  ausnahmsweise  das 
Klagerecht  zu,  si  suas  snorumque  ininrias  pxequantur,  womit  wieder 
Brachyl.  IV.,  30  §.  2  genauer  stimmt,  wonach  vom  Klagrecht 
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ausgeschlossen  ist  mües,  nisi  in  causa  sua  suornmque.  Ich 
glaube,  dass  da  weder  Bulgarus,  noch  aber  auch  der  Verfasser 
des  Brachylogus  irgend  erwogen  haben,  ob  das  auf  den  Miles 
ihrer  Zeit  passt,  dass  sie  sich  da  ganz  einfach  an  die  Be- 
stimmungen der  römischen  Rechtsquellen  hielten;  wie  das 
sicher  ebenso  noch  bei  Tankred  der  Fall  war,  wenn  er  im 
Ordo  iudiciarius  I,  G  §.  4  im  Anschlüsse  an  L.  8  §.  2  Dig. 
3,  3  dem  Miles  die  Fähigkeit  abspricht,  Procurator  zu  sein. 
Will  man  das  aber  nicht  zugeben,  so  wird  man  sich  auch  der 
Folgerung  nicht  entziehen  können,  dass  dann  Bulgarus  und 
Tankred  mit  demselben  Masse  zu  messen  sind,  wie  der  Bra- 
chylogus.  Von  Tankred  zu  schweigen,  wird  auch  von  Bulgarus 
nicht  behauptet  werden  können,  dass  er  nur  ein  rechtsgeschicht- 
liches Interesse  verfolgte,  dass  er  das  Processrecht  nicht  so 
darstellte,  wie  es  seiner  Ansicht  nach  zu  seiner  Zeit  in  An- 
wendung kommen  sollte.  Wir  müssten  demnach  mit  demselben 
Rechte  schliessen,  dass  auch  Bulgarus  in  einer  Zeit  und  an 
einem  Orte  geschrieben  habe,  wo  man  unter  dem  Miles  noch 
nicht  einen  Vasalien  oder  Ritter,  sondern  einen  geworbenen 
Soldaten  verstand.  Oder  mit  demselben  Rechte  etwa  umgekehrt, 
weil  Bulgarus  im  zwölften  Jahrhunderte  zu  Bologna  schrieb 
und  von  der  Anklage  auch  die  ausschliesst,  qni  puynandi  causa 
mm  bestiis  in  arenam  intromissi  sunt,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  damals  zu  Bologna  die  Kämpfe  in  der  Arena  noch  üblich 
waren.  Es  würden  sich  mit  Leichtigkeit  eine  ganze  Reihe 
ähnlicher  Schlussfolgerungen  aus  Bulgarus  und  andern  Roma- 
nisten aufstellen  lassen.  Ein  solches  Vorgehen ,  welches  ohne 
weitere  Nachgedanken  die  altrömischen  Einrichtungen  einfach 
als  fortbestehend  behandelt,  ist  nicht  auffallender,  als  wenn 
spätere  Romanisten  in  naivster  Weise  altrömische  Verhältnisse 
nach  denen  ihrer  Zeit  bemessen ;  ein  Vorgehen,  welches  eben 
Fitti ng  in  einer  anderen  Arbeit  (Das  Peculium  castrense,  S. 
528  ff.)  besonders  betont  und  in  augenfälligster  Weise  an  ein- 
zelnen Fällen  nachgewiesen  hat. 

Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  auch  die  ältern  Roma- 
nisten sich  nicht  gerade  ausschliesslich  auf  dem  Boden  des 
Justinianischen  Rechtes  bewegen,  einzelnes  abweichend  oder 
doch  unabhängig  von  demselben  darstellen.  Es  fragt  sich,  in  wie 
weit  uns  nun  wenigstens  solche  Stellen  ein  Urtheil  über  Zeit  und 


Digitized  by  Google 


TJeber  die  Zeit  nnd  den  Ort  der  Enterbung  dee  Br»chylo&na  iuris  chrllie.  595 

Ort  der  Entstehung  gestatten.  Bei  dem  weiten  Abstände,  der 
sich  zweifellos  zwischen  der  Praxis  und  der  Schule  jener 
Zeiten  ergibt,  dürfte  es  doch  gewagt  sein,  anzunehmen,  dass 
der  Theoretiker  bei  allem,  worin  er  von  dem  Inhalte  oder  dem 
Sprachgebrauche  des  Justinianischen  Rechtes  abweicht,  von  der 
Praxis  seiner  Zeit  bestimmt  wurde.  Es  konnten  sich  ja  auch 
in  der  Schule  abweichende  Meinungen  und  ein  abweichender 
Sprachgebrauch  bilden ;  es  konnten  Missverständnisse  und 
Fehlgriffe  des  Verfassers  unterlaufen.  Nur  da  scheint  mir  ein 
Schluss  in  jener  Richtung  gerechtfertigt,  wo  sich  bestimmter 
nachweisen  lässt,  dass  solche  Abweichungen  mit  der  Praxis 
jener  Zeiten  in  näherem  Zusammenhange  stehen.  Das  ist  ins- 
besondere der  Fall  in  den  Exceptiones  des  Petrus,  einem 
Werke,  welches  sich  allerdings  im  Allgemeinen  gleichfalls  auf 
der  Grundlage  des  römischen  Rechtes  bewegt,  in  welchem  aber 
sichtlich  einerseits  dahin  gestrebt  wird,  nicht  auch  solches 
aufzunehmen,  was  zum  thatsächlichen  Rechtsleben  der  Zeit 
nicht  passt,  während  andererseits  Inhalt,  wie  Sprachgebrauch 
vielfach  zweifellos  geradezu  durch  dieses  bestimmt  sind. 

Der  Brachylogus  dagegen  macht  doch  ganz  überwiegend 
den  Eindruck,  dass  er  vor  allem  das  Recht  der  Schule  dar- 
stellt. Finden  wir  Kunstausdrücke,  welche  den  Quellen  fremd 
sind  (Fitting  S.  45),  so  sind  das  doch  eben  nicht  solche,  welche 
einen  nähern  Zusammenhang  mit  der  Sprache  der  Urkunden 
jener  Zeiten  verrathen,  an  welche  uns  in  den  Exceptiones  so 
manches  erinnert.  Finden  wir  in  diesen  manchen  Hinweis  auf 
abweichende  Gewohnheit,  auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart, 
so  vermissen  wir  solche  im  Brachylogus.  Allerdings  ist  in 
diesem  an  mehreren  Stellen,  so  I,  5  §.  4,  II,  3tf  §.  1,  III,  9 
§.  4,  ausdrücklich  von  dem  hodie  geltenden  Rechte  die  Rede. 
Keineswegs  will  aber  der  Verfasser  damit  auf  eine  Abweichung 
des  zu  seiner  Zeit  geltenden  Rechtes  vom  justinianischen  Rechte 
hinweisen.  Vergleicht  man  nämlich  jene  Stellen  mit  den  dafür 
massgebenden  Parallelstellen  des  römischen  Rechtsbuches,  so 
ergibt  sich,  dass  schon  in  diesen  betont  ist,  dass  da  eine  Ab- 
weichung des  neueren  vom  älteren  Rechte  bestehe.  Nur  das  ist 
dem  Verfasser  sichtlich  für  das  hodie  massgebend  gewesen,  da  er 
natürlich  das  neueste  Recht  des  Corpus  iuris  als  das  für  Beine 
Zeit  verbindliche  betrachtet.    Besonders   deutlich  tritt  dieses 
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Verhältnis»  hervor,  wenn  es  I,  13  §.  6  heisst:  Legitim  i  (tut wes) 
vero  sunt,  qui  ex  lege  descendunt;  ki  autem  sunt  serundum  anti- 
qnitm  im  parens,  patronus,  agnati;  hoditi  vvro  etiam  cognati; 
nam  ad  quos  pertinet  emohimentum  mccessionis,  eis  incumbit  onus 
tutelae.  Das  alte  Recht  ist  hier  offenbar  dem  Verfasser  nicht 
das  altrömische  Recht  überhaupt  im  Gegensatze  zu  dem  seiner 
Zeit,  sondern  das  Recht  der  Institutionen,  wo  pr.  Inst.  1,  15 
nur  die  Agnaten  genannt  werden,  im  Gegensätze  zu  dem  die 
gesetzliche  Tutel  auf  die  Cognaten  ausdehnenden  Novellen- 
rechte. Denn  auch  die  Annahme  wäre  nicht  zulässig,  der  Ver- 
fasser habe  das  Letztere  übersehen,  die  Bestimmungen  der 
Institutionen  selbstständig  nach  dem  zu  seiner  Zeit  geltenden 
Rechte  ergänzt;  er  hat  sichtlich  bei  dem  hodie  geltenden  Rechte 
die  betreffende  Novellenstclle,  Juliani  Const.  100  cap.  3,  un- 
mittelbar im  Auge  gehabt,  da  er,  natürlich  nicht  zufällig,  auch 
in  der  Angabe  des  Grundes  mit  ihr  übereinstimmt. 

Sehen  wir  von  solchen  Stellen  ab,  so  weiss  auch  Fitting 
S.  51  als  ausdrücklichen  Beleg  dafür,  dass  der  Verfasser  die 
Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Auge  hatte,  nur  die  Stelle  IV,  35 
§.  5  hervorzuheben,  wo  es  heisst :  Ad  quos  autem  iudices  liceat 
appellare,  dicere  neressarium  non  (htximus  eo,  quod  hi,  qttos  Z«r 
nominat,  apud  nos  non  habentur.  Wenn  er  daraus  aber  folgert, 
dass  es  dem  Verfasser  des  Brachylogus  blos  auf  das  Recht 
ankam,  welches  an  dem  Orte,  wo  er  schrieb,  damals  in  Geltung 
war,  so  dürfte  das  doch  zu  viel  gesagt  sein.  Die  Stellen  der 
Lex,  welche  er  im  Auge  hat,  werden  sein  Juliani  Const.  24. 
25  und  L.  32  Cod.  7,  62.  Da  fand  er  ausser  dem  Praefectus 
augustalis  Alexandrinac  civitatis,  dem  Comes  Orientis  und 
anderen  Provinzialbehörden  insbesondere  den  Praefectus  praetorio 
und  den  Quaestor  palatii.  Gab  es  solche  Behörden  nicht  mehr, 
so  könnte  es  doch  nicht  auffallen,  wenn  er  sie  trotzdem  ge- 
nannt hätte.  Bulgarus  §.  12  hat  das  wirklich  gethan.  Und  an 
anderer  Stelle,  IV  33  §.  4,  hat  auch  der  Brachylogus  den 
Praefectus  praetorio  nicht  beanstandet.  Aber  eben  so  wenig 
wird  es  auffallen  können,  wenn  er  sich  hier  erinnert,  dass  es 
überflüssig  sei,  die  Namen  gar  nicht  mehr  vorhandener  Behör- 
den aufzuzählen.  Unterlässt  er  es  einmal,  längst  Veraltetes  in 
seine  Darstellung  aufzunehmen,  so  ergibt  sich  damit  doch  noch 
nicht,  dass  seine  Absicht  auf  Darstellung  des  damals  geltenden 
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Rechtes  gerichtet  war.  Ich  meine  vieiraehr,  wenn  das  wirklich 
seine  Absicht  war,  so  hätte  er  sich  in  keiner  Weise  mit  jener 
negativen  Bemerkung  begnügen  dürfen ;  er  hätte  nun  doch  die 
Richter  namhaft  machen  müssen,  an  welche  apnd  nos  appellirt 
werden  dürfe.  Dass  die  Abweichungen  des  Brachylogus  vom 
Justinianischen  Recht  nicht  hie  und  da  durch  das  Recht  seiner 
Zeit  bestimmt  Bein  könnten,  will  ich  damit  gerade  nicht  be- 
haupten. Aber  kaum  an  ein  oder  anderem  Punkte  dürfte  es 
gelingen,  das  bestimmter  zu  beweisen.  Hat  der  Verfasser  neben 
der  Theorie  der  Schule  das  thatsächliche  Rechtsleben  beachtet, 
so  kann  das  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasse  der  Fall  ge- 
wesen sein. 

Mag  ich  nun  in  dieser  Annahme  zu  weit  gehen  oder 
nicht,  jedenfalls  glaube  ich  auf  Grundlage  der  angedeuteten 
Gesichtspunkte  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Umstände,  aus 
welchen  Fitting  die  Entstehung  des  Brachylogus  zur  Zeit  K. 
Otto's  III.  zu  Rom  folgern  zu  können  glaubt,  der  genügenden 
Beweiskraft  durchaus  entbehren.  Die  Annahme,  der  Verfasser 
halte  sich  genau  an  die  Verhältnisse  seiner  Zeit,  wird  gewiss 
von  vorneherein  einiges  Bedenken  erregen  müssen ,  wenn  uns 
das  nothwendig  zu  der  weiteren  Folgerung  führt,  dass  diese 
Zeit  dann  gerade  die  drei  Jahre  999  bis  1002  sein  müssen, 
dass  im  Räume  mehrerer  Jahrhunderte  kein  anderer  Zeitpunkt 
sich  findet,  wo  diese  Verhältnisse  zutreffen.  Es  war  eben  die 
Zeit,  wo  der  kaiserliche  Hof,  wie  der  Geschichtschreiber  der 
deutschen  Kaiserzeit  sich  ausdrückt,  aufgeputzt  war  wie  zu 
einem  Maskenfeste,  während  dann  schnell  gleich  der  Fast- 
nachtslust  die  ganze  Herrlichkeit  wieder  verrauschte.  An  dieser 
würde  also  auch  der  Verfasser  des  Brachylogus  sich  betheiligt 
haben.  Er  würde  einem  Werke,  welches  auf  den  Ergebnissen 
der  Geistesarbeit  vieler  Generationen  beruht,  welches  zu 
dauernder  Belehrung  bestimmt  ist,  den  Stempel  von  Zuständen 
aufgedrückt  haben  ,  welche  kaum  in's  Leben  gerufen  waren, 
denen  kaum  Jemand  längere  Dauer  verheissen  mochte.  Die 
Möglichkeit  wird  da  freilich  nicht  zu  bestreiten  sein,  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  kaum  beansprucht  werden  dürfen. 

Wras  man  damals  auf  dem  Aventin  betrieb,  das  war  eine 
künstliche  Wiederherstellung  altrömischer  Kaiserherrlichkeit, 
wie  sie  gewesen   war  zu  den   Zeiten   Justinians.    In  einem 
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Werke,  welches  zunächst  auf  den  justinianischen  Rechts- 
büchern beruht,  welches  der  Weise  der  Schule  entsprechend 
keinen  Anstoss  daran  nimmt,  daraus  auch  solche  Beziehungen 
aufzunehmen,  welche  nur  auf  den  Zustand  passen,  den  jene  im 
Auge  hatten,  werden  sieh  natürlich  leicht  Züge  finden,  welche, 
zunächst  dem  Urbilde  entnommen,  damit  auch  dem  Abbilde 
entsprechen.  Von  manchem  andern  Erzeugnisse  mittelalter- 
licher Rechtsgelehrsainkeit  würde  sich  in  ähnlicher  Weise  be- 
haupten lassen,  dass  es  Zustände  voraussetzt,  wie  sie  in  spätem 
Jahrhunderten  nur  noch  unter  K.  Otto  III.  für  kurze  Zeit  be- 
standen. Unter  Verhältnissen  mag  es  schwer  sein,  zu  erweisen, 
dass  gewisse  Züge  nur  dem  Urbilde,  nicht  dem  Abbilde  ent- 
nommen sein  können.  Hier  aber  war  die  Uopie  doch  keine  so 
getreue,  dass  die  Entscheidung  lange  schwanken  könnte.  Es 
scheint  sich  doch  herauszustellen,  dass  alle  Züge,  welche  für 
das  Abbild  in  Anspruch  genommen  werden,  bei  genauerer 
Prüfung  auf  das  Urbild  zurückzuführen  sind. 

Für  die  Zustände  zur  Zeit  K.  Otto's  III.  bezieht  sich 
Fittiug  wohl  mit  Recht  auf  einige  Schriftstücke,  welche  schon 
früher  mehrfach  gedruckt,  zuletzt  in  den  Mon.  Gennaniae  Leg. 
4,  661,  nun  auch  von  ihm  seiner  Arbeit  als  Beilagen  zugefugt 
sind.  Es  handelt  sich  dabei  zunächst  mn  drei  Formeln  für 
die  Bestellung  eines  Patriziers ,  eines  Iudex ,  eines  römischen 
Bürgers.  Behörden  nennend ,  wie  sie  nur  im  mittelalterlichen 
Rom  vorkommen ,  kann  ihr  Entstehungsort  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Aber  auch  kaum  die  Entstehung  gerade  zur  Zeit 
Otto's,  da  Beamte  genannt  werden,  welche  sonst  zu  Rom 
überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  den  hier  gebrauch- 
ten griechischen  Titeln  vorkommen.  Ebenso  wenig  ist  zu  be- 
zweifeln, dass  für  das  zweite  Stück,  ein  Verzeichniss  der 
römischen  Richter,  die  thatsächlich  zu  Rom  bestehenden  Ver- 
hältnisse massgebend  gewesen  sind;  scheinen  auch  einzelne 
Ausdrücke  dem  thatsächlichen  RechtsUben  fremd  zu  sein,  der 
Schule  anzugehören,  so  ergibt  sich  im  allgemeinen  die  vollste 
Uebereinstimmung  mit  den  Urkunden.  Ob  das  Stück  ,  w  le  es 
uns  vorliegt,  gerade  zu  Rom  entstanden  ist,  kann  fraglich  sein ; 
so  muss  es  auffallen,  dass  dem  Worte  Scnniarii  zugefügt  ist: 
quo*  nos  tabeUiones  vocamux,  während  doch  jener  Ausdruck  zu 
Rom  der  allgemein  übliche  ist,  dagegen  hier  nur  selten  Tabel- 
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Hönes  genannt  werden;  und  ebenso  scheint  mir  die  entspre- 
chende Verdeutlichung  der  DefeMores  durch  den  Ausdruck 
Advocati  nicht  gerade  auf  Rom  zu  deuten.  Doch  wird  eine 
genauere  Untersuchung  dieses  Umstandes  nicht  nöthig  sein ; 
ergeben  sich  gegen  die  Richtigkeit  des  Inhaltes  keine  Be- 
denken, so  ist  für  unsern  Zweck  auf  den  Entstehungsort  kein 
Gewicht  zu  legen.  Dass  es  sich  bei  diesem  Schriftstücke 
nicht  blos  um  römische  Zustände  überhaupt,  sondern  um 
römische  Zustände  handelt,  wie  sie  nur  zur  Zeit  K.  Otto's 
bestanden  haben,  wird  sich  freilich  nicht  in  gleicher  Weise, 
wie  bei  jenen  Formeln  behaupten  lassen;  bestimmtere  Bezie- 
hungen scheinen  mir  da  zu  fehlen.  Eher  würden  sich  solche 
für  die  verwandte  Notitia  de  gradibus,  Mon.  Germ.  Leg.  4, 
662,  geltend  machen  lassen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls fehlt  jeder  Grund  für  die  Annahme,  dass  das  Richter- 
verzeichniss  nicht  auch  für  die  Zustände  zur  Zeit  K.  Otto's 
durchaus  zutreffend  sei ;  es  wird  nichts  dagegen  einzuwenden 
sein,  wenn  Fitting  dasselbe  als  Quelle  für  die  Erkenntniss  der- 
selben benutzt. 

Hier  haben  wir  also  Schriftstücke,  welche,  wenn  sie  alt- 
römischem Wesen  auch  näher  treten,  als  andere  Quellen  der 
Zeit,  doch  aufs  bestimmteste  erkennen  lassen,  dass  ihr  Inhalt 
sich  nicht  auf  Grundlage  der  justinianischen  Rechtsbücher  ge- 
bildet hat,  dass  dafür  wirklich  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
massgebend  waren,  wie  sie  nur  zu  Rom  und  theilweise  auch 
hier  nur  zur  Zeit  K.  Otto's  III.  bestanden.  Wird  sich  dasselbe 
nun  auch  von  entsprechenden  Stellen  des  Rrachylogus  behaup- 
ten lassen? 

Brachyl.  I,  11  §.7  heisst  es,  dass  der  in  der  väterlichen 
Gewalt  Befindliche  davon  befreit  wird,  wenn  er  episcopatum 
ml  summam  patriciatvs  dUjmtatem  nactm  fnerit ,  id  est  si  eum 
imperat&r  sibi  pro  patre  elegvrit,  oder  wenn  er  Consul,  Präfect 
oder  Magister  militum  wird.  Das  stimmt  nun  ganz  genau  mit 
dem  justinianischen  Recht;  es  ist  kein  Wort,  welches  in  diesem 
nicht  seine  Begründung  fände.  In  §.  4  Inst.  1,  12  ist  nur  vom 
Patriziate  und  zwar  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  jene 
Bedeutung  desselben  die  Rede;  die  anderen  Würden  sind  erst 
im  neueren  Rechte  hinzugekommen  und  genau  ebenso  Juliani 
Const.  75,  cap.  1.  3  aufgeführt.    Bei  einem  Schriftsteller,  von 
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dem  feststeht,  dass  sein  Werk  sich  vorzugsweise  auf  diese 
Quellen  gründet,  sei  es,  dass  er  sie  unmittelbar  benutzte,  sei 
es,  dass  er  mit  ihrem  Inhalte  vertraut  war,  wird  doch  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  dass  er  sich  auch  hier  einfach  durch  seine 
Quellen  bestimmen  lies«. 

Dennoch  verwcrthet  Fitting  8.  02  jene  Stelle  für  die  An- 
nahme der  Entstehung  unter  K.  Otto  III.;  es  zeige  sich  deut- 
lich, dass  der  Verfasser  beim  Patriziate  nicht  an  einen  blossen 
Titel  denke,  sondern  an  die  höchste  weltliche  Würde  nächst 
dem  Kaiser;  in  diesem  Sinne  aber  finde  sich  die  des  Patrizier 
gerade  unter  Otto.  Das  ist  richtig;  nach  der  erwähnten  Formel 
erscheint  er  als  oberster  Gehülfe  des  Kaisers,  der  insbesondere 
mit  der  Gerichtsbarkeit  betraut  ist.  Da  stimmt  also  genauer 
gar  nichts,  als  der  Titel;  würde  zur  Zeit  K.  Otto's  die  Bezie- 
hung desselben  auf  eine  väterliche  Stellung  zum  Kaiser  eine 
geläufige  gewesen  sein ,  so  würde  man  sich  diesen  Zug  In  der 
schwülstigen  Formel  schwerlich  haben  entgehen  lassen.  Aber 
eben  dieser  Zug  dürfte  doch  sicher  erweisen ,  dass  der  Ver- 
fasser das  ITrbild  und  nicht  das  Abbild  im  Sinne  hatte. 

Braehyl.  IV,  33  §.  4  wird  angegeben,  dass  gegen  Senten- 
zen des  Praefectus  praetorio  die  Appellation  nicht  zulässig  sei. 
Es  ist  wieder  kein  Wort,  welches  in  der  hier  vorzugsweise 
benutzten  Quelle,  den  Novellen  Julians,  nicht  seine  Begründung 
fände;  de*  Verfasser  hatte  dieselben  hier  sogar  sicher  unmittel- 
bar vor  Augen,  da  in  den  folgenden  §§.  (»  und  7  einschlägige 
Stellen  aus  denselben  wörtlich  angeführt  werden. 

Trotzdem  glaubt  Fitting,  der  Verfasser  denke  an  den 
römischen  Präfeeten  zur  Zeit  K.  Ottos.  Nun  heisst  dieser 
aber  nie  Praefectus  praetorio,  sondern  bei  genauerer  Bezeich- 
nung Praefectus  urbis.  Der  Ausdruck  Praefectus  praetorio  ist 
überhaupt  allen  Quellen ,  welche  nicht  sichtlich  durch  den 
Sprachgebrauch  des  römischen  Rechts  bestimmt  sind,  durchaus 
fremd,  während  wir  doch  andere  altrömische  Titel  häufig  genug 
in  den  Urkunden  von  Horn  und  Havenna  wiederfinden.  Dem 
gegenüber  kann  es  gewiss  nicht  in's  Gewicht  fallen,  wenn  die 
alte  Glosse  zum  Brachvlogus  jeden  Präfeeten ,  auch  den  in 
Urbe  als  Praefectus  praetorio  fasst.  Nehmen  wir  trotzdem  an, 
der  Verfasser  des  Brachylogus  nenne  nicht  einfach,  wie  Bul- 
garus  und  andere  Romanisten ,   den  veralteten  Titel ,   weil  er 
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sich  eben  in  den  Quellen  fand,  sondern  denke  dabei  an  den 
römischen  Präfecten  seiner  Zeit,  so  wäre  es  doch  höchst  son- 
derbar, dass  er  auf  denselben  in  der  schon  besprochenen  Stelle 
IV,  3f>  §.  5  zu  vergessen .  seheint ;  er  sagt  da,  die  Richter, 
welche  die  Lex  nennen,  seien  ajmd  nos  nicht  vorhanden;  und 
doch  nennt  die  Lex  da  gerade  den  Pracfectus  praetorio.  End- 
lich wird  sich  mit  Fug  behaupten  lassen,  dass  der  Inhalt  der 
Stelle  auf  den  damaligen  römischen  Präfecten  gar  nicht  paust. 
Inappellabilität  wird  doch  gewiss  nur  dem  obersten  Ortsrichter 
zugesprochen  werden  können.  Das  war  aber  zur  Zeit  K.  Ottos 
und  in  der  nächstfolgenden  nicht  der  Präfcct,  sondern  der 
Patrizier.  Wohl  finden  wir,  dass  beide  gemeinsam  dem  Ge- 
richte Vorsitzen;  aber  ausnahmslos  nimmt  dann  der  Patrizier 
den  ersten  Platz  ein;  in  Gerichtsurkunde  von  1011  erscheint 
der  Präfect  sogar  als  abhängiger  Gehülfe  desselben ,  indem  er 
auf  Befehl  des  Patrizier  dem  Kläger  die  Keinvestitur  ertheilt 
(Galletti  Del  primicero  234).  War  für  den  Brachylogus  der 
•damals  bestehende  Zustand  massgebend,  so  müssten  wir  erwar- 
ten, dass  er  den  Patrizier  statt  oder  mindestens  neben  dein 
Präfecten  nannte. 

Braehyl.  III,  23  §.  4  heisst  es:  aliter  enim  ininria  ext 
aeMimanda,  si  senatori  jiat,  aliter  xi  humili;  item  aliter  si  in 
theatro  vel  in  xenatn ,  aliter  si  in  clancnlo  jiat.  Nun  heisst  es 
§.  9  Inst.  4,  4,  die  Schwere  der  Injurie  sei  zu  bemessen  vel 
ex  toco,  velnti  ssi  cui  in  theatro  vd  in  foro  ml  in  c-owtpertn  prae 
toris  ininria  facUi  «it;  vel  ex  persona ,  velnti  xi  »uigixtratnx  in- 
iuriam  jtaxxm  fnerit,  vel  ni  xenatori  ab  hnniili  ininria  facta  (fit, 
— ;  aliter  enim  stmUoris  et  parentix  patroniqne,  aliter  extranei 
et  hnmilix  personae  ininria  extimatvr.  Es  wird  der  Annahme 
nichts  im  Wege  stehen ,  dass  Jemand ,  der  an  nichts  weiteres 
dachte,  als  die  Institutionenstelle  nicht  gerade  nach  dem  Wort- 
laute,  sonTlern  nach  dem  wesentlichen  Inhalte,  vielleicht  aus 
dem  Gedächtnisse  wiederzugeben ,  das  ganz  füglich  mit  den 
Worten  des  Brachylogus  thuen  konnte.  Die  Ilinzufugung  des 
in  clancnlo  bedürfte  keiner  Begründung  aus  der  Quelle;  nach- 
dem der  Verfasser  durch  den  Schluss  der  Institutionenstelle 
auf  die  Form  des  Gegensatzes  geführt  war,  bot  sich  solche 
Ergänzung  des  fehlenden  Gliedes  von  selbst  dar.  Zum  Ueber- 
fluss  hätte  ihn  darauf  aber  auch  L.  7  §.  H  Dig.  47,  10  führen 
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können ,  wo  der  Gegensatz  der  Beleidigung  praetor**  in  con- 
spectn  und  in  solitudine  betont  wird. 

Befinden  wir  uns  also  auch  hier  im  engsten  Anschlüsse 
an  die  Quellen ,  so  glaubt  Fitting  S.  70  trotzdem  dieser  Stelle 
einen  Beleg  für  seine  Annahme  entnehmen  zu  dürfen.  Es  sei 
von  nicht  geringer  Erheblichkeit,  dass  wohl  der  Senator,  nicht 
aber  auch  im  Anschlüsse  an  die  Quelle  der  Magistrat  genannt 
sei;  dass  weiter  neben  dem  Theater  auch  der  Senat  wohl  im 
Brachylogus,  nicht  aber  in  der  Quelle  genannt  werde;  das  sei 
undenkbar,  wenn  dem  Verfasser  nicht  der  Senat  etwas  in  der 
Gegenwart  noch  Vorhandenes  gewesen  wäre.  Gar  so  undenk- 
bar scheint  mir  das  doch  nicht  zu  sein.  Das  Fortlassen  des 
Magistrat  hat  gar  keine  Bedeutung;  denn  der  nähere  Anschlug« 
ergibt  sich  nicht  bei  der  ersten,  sondern  bei  der  zweiten  Er- 
wähnung des  Senator  in  der  Institutioneustelle.  Dann  aber 
scheint  es  mir  gewiss  nicht  undenkbar,  dass  Jemand,  der  seine 
Vorlage  nicht  wörtlich  wiedergibt,  der  durch  den  Senator  un- 
mittelbar an  den  Senat  erinnert  wird,  nun  als  Beispiel  statt 
des  Forum  den  eben  so  gut  passenden  Senat  nennt,  wenn  er 
diesen  auch  lediglich  aus  den  römischen  Rechtsquellen  kennt, 
an  dem  Orte,  wo  er  schrieb,  gar  kein  Senat  existirte.  Ebenso 
sehe  ich  nicht  ab,  dass  unter  denselben  Verhältnissen  ein 
Romanist  das  SC.  Macedonianum  der  Vorlage  nicht  schlechtweg 
durch  (foeretum  amplissimi  ordinis  sollte  wiedergeben  könneu. 

Es  kommt  nun  aber  auch  hier  hinzu,  dass  es  sehr  frag- 
lich ist,  ob  in  der  Zeit  K.  Otto's  von  einem  römischen  Senate 
als  etwas  in  der  Gegenwart  Vorhandenem  die  Rede  sein 
konnte.  Den  Titel  Senator  finden  wir  zu  Rom  allerdings  auch 
urkundlich  vor,  wie  nach  der  Zeit  K.  Otto's  (vergl.  Hegel, 
Städteverfassuug  von  Italien  I,  288).  Aber  der  Titel  bezeichnet 
da  nicht  das  Mitglied  einer  Behörde,  sondern  den  obersten 
Gewalthaber  zu  Rom.  Eben  diese  abweichende  Bedeutung  des 
Titels  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  es  in  jenen  Zeiten  zu 
Rom  keinen  Senat  gab,  der  Versammlungen  an  bestimmtem 
Orte  hielt,  wie  das  die  Erwähnung  im  Brachylogus  voraus- 
setzen würde.  Möglich  wäre  es  nun  freilich ,  dass  gerade  K. 
Otto  den  Senat  restaurirt,  wenigstens  für  die  Zeit  seiner  Hof- 
haltung zu  Rom  ein  solcher  bestanden  hätte.  Aber  es  ist  das 
nicht  wahrscheinlich.  In  den  Urkunden,  auch  in  jenen  Formeln, 
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wo  doch  die  Erwähnung  so  nahe  gelegen  hätte,  ist  "vom  Senate 
nie  die  Rede.  Das  einzige  schwache  Zeugniss,  auf  welches 
sich  auch  Fitting  beruft,  ist  die  Constitutio  Ticinensis  von  998, 
Mon.  Germ.  Leg.  2,  37.  Alle  bekannten  Abdrücke  derselben 
gehen  auf  das  Registrurn  von  Farfa  zurück,  wo  es  heisst: 
Otto  d.  yr.  Romanor.  IMP.  AUG.  COS.  S.  P.  Q.  R.  archiepi- 
»cojris  u.  s.  w.  (Gregorovius  Gesch.  der  Stadt  Rom  3,  496). 
Abgesehen  davon,  dass  die  Constitution  uns  sichtlich  nicht 
durchweg  in  ursprünglicher  Fassung  überliefert  ist,  scheint  es 
sich  lediglich  um  eine  willkürliche  Erweiterung  des  kaiser- 
lichen Titels  zu  handeln,  aus  der  sich,  zumal  schon  im  J.  998, 
schwerlich  mit  einiger  Sicherheit  wird  folgern  lassen,  dass 
damals  wirklich  zu  Rom  ein  Senat  bestand. 

Fitting  stützt  sich  weiter  für  seine  Ansicht  auf  Brachyl. 
IV,  5  §.  6,  wo  es  heisst:  Qui  proprium  iurisdictionem  hubent, 
iudices  ordinär ii  dicuntur;  nee  interest  utrum  habeant  potestatem 
gladii,  nec  ne;  qui  uutem  demundatam  habent,  dati  vocnntnr.  Es 
scheint  sich  da  allerdings  keine  Parallelstelle  des  justinianischen 
Rechtes  zu  finden ,  aus  welcher  diese  Bemerkung  unmittelbar 
hätte  entnommen  werden  können.  Aber  es  wird  die  Annahme 
doch  auch  keiuem  Bedenken  unterliegen  können,  dass  Jemand 
das  so  schreiben  konnte  lediglich  auf  Grundlage  seiner  Kennt- 
niss  des  altrömischen  Rechtes,  ohne  durch  besondere  Einrich- 
tungen seiner  Zeit  dazu  veranlasst  zu  sein.  Wird  auch,  soweit 
ich  sehe,  in  keiner  Stelle  des  justinianischen  Rechtes  ausdrück- 
lich darauf  hingewiesen,  dass  der  Iudex  Ordinarius  Strafgerichts- 
barkeit haben  könne  oder  nicht,  so  wird  diese  Bemerkung  doch 
in  einer  Verbindung  keinem  Bedenken  unterliegen  können,  wo 
für  den  Begriff  des  Ordinarius  nicht  der  Gegensatz  des  Pro- 
vinzialbeamten  zu  den  Iudices  sacri,  sondern  der  Gegensatz 
der  Jurisdictio  propria  zur  demandata  massgebend  ist. 

Dagegen  ergeben  sich  die  mannichfachsten  Schwierig- 
keiten, wenn  wir  die  Stelle  mit  den  römischen  Zuständen  der 
ottonischen  Zeit  in  Verbindung  bringen  wollen,  wie  Fitting 
S.  64  das  versucht.  Er  bemerkt  ganz  richtig,  dass  darnach 
zunächst  die  Provinziatrichter ,  welche  das  römische  Richter- 
verzeichniss  als  Consules  oder,  dem  Sprachgebrauche  der  Zeit 
entsprechender,  als  Coraites  bezeichnet,  als  Ordinarii  zu  be- 
trachten seien.    Nie  aber  finden  wir  zu  Rom  den  Ausdruck  in 
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dieser  Beziehung  verwandt.  Er  hat  hier  eine  feststehende 
entere  Bedeutung.  Es  hcissen  so  nur  die  sieben  Iudices  de 
elero,  welche  im  Richte rverzeichnisse  als  Judices  palatii ,  quo» 
ordiuarios  vocamus,  bezeichnet  sind.  Eben  die  letzte  Bezeich- 
nung aber  ist  die  gebräuchliche ;  währond  wir  den  Ausdruck 
Pfalzrichter  in  den  Gerichtsurkunden  nicht  finden,  werden  in 
denselben  1012  omnes  ordi narii  ac  datim  iudices,  1014  ordinarü 
et  kgwmlatores  iudices  unter  Verhältnissen  genannt,  welche  nur 
eine  Beziehung  auf  die  beisitzenden  Iudices  de  clero  gestatten 
(Galletti  Del  primicero  238;  Muratori  Script.  2  b,  519).  Würden 
wir  nun  auch  annehmen,  dass  diese,  welche  in  Criminalsachen 
nicht  urtheilten,  mit  unter  den  Begriff  der  Iudices  ordinarü 
des  Brachylogus  fallen,  so  wäre  es  doch  auffallend,  dass  in 
diesem,  wenn  er  römische  Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Auge 
hatto,  ein  Ausdruck  verwandt  sein  sollte,  der  gerade  zu  Rom 
eine  bestimmte,  viel  engere  Bedeutung  hatte.  Und  zwar  hatte 
hier,  wenn  wir  der  Angabe  des  Richtcrvcrzeichnisses  Werth 
beilegen,  der  Ausdruck  keine  Beziehung  zur  Gerichtsbarkeit; 
Ordinarü  heissen  die  Iudices,  qui  ordinant  imperatorem.  Weiter 
aber  ist  es  sogar  fraglich ,  ob  wir  den  römischen  Ordinarien 
überhaupt  eine  Iurisdictio  propria  zusprechen  dürfen.  Nach  den 
Urkunden  erscheinen  sie  durchweg  gar  nicht  einmal  als  Richter 
im  römischen  Sinne  des  Wortes,  sondern  als  Urtheiler,  welche 
mit  den  Dativen  dem  Richter,  dem  Papste  oder  Kaiser,  dem 
Patrizier  oder  Präfecten  das  Urtheil  finden.  Denn  auch  zu 
Rom  macht  sich  die  Scheidung  der  Functionen  des  Richtens 
und  Urtheilens  sehr  bestimmt  geltend,  mag  man  das  nun,  wie 
ich  glaube,  aus  dem  Einflüsse  germanischer  Einrichtungen  zu 
erklären  haben,  mag  man  es  mit  Fitting  auf  die  römische 
Einrichtung  der  Assessoren  zurückführen.  Die  Gerichtsurkunden 
ergeben  das  auf's  bestimmteste;  sehr  deutlich  tritt  es  auch 
hervor,  wenn  gerade  999  von  K.  Otto  zur  Sicherung  einer 
Entscheidung  mit  Strafe  bedroht  wird :  sice  potestas,  quac,  cogere 
voluerit,  aut  iudex,  qui  iudimre  cel  ipsas  chminlas  damuaticias 
luudare  maltterit  (Muratori  Script.  2  b,  f>02).  Ich  will  nun  aller- 
dings nicht  bestreiten,  dass  demjenigen,  den  wir  in  der  Regel 
nur  als  Urtheiler  im  Gerichte  eines  andern  finden,  dennoch 
auch  eine  eigene  Gerichtsbarkeit  zugestanden  haben  könne. 
Dafür,  dass  das  bei  den  römischen  Ordinarien  wirklich  der 
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Fall  gewesen  sein  dürfte,  finden  sieh  nur  schwache  Anhalts- 
punkte (vergl.  Ital.  Forschungen  3,  281  Anm.  h;  dazu  die 
Urkunde  von  906  bei  Giesebreeht  Gesch.  der  Kaiserzeit  I, 
875).  Jedenfalls  aber  ist  es  viel  einfacher,  anzunehmen,  dass 
der  Verfasser  den  Ordinarius  des  altrömischen  Rechtes  im 
Sinne  hatte,  nicht  aber  römische  Einrichtungen  seiner  Zeit, 
welche  mit  seinen  Angaben  kaum  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Grösseren  Schwierigkeiten  scheint  mir  das  noch  bei  den 
ludices  dati  des  Brachylogus  zu  unterliegen.  Fitting  bringt 
diese  zusammen  mit  dem  spätem  römischen  Dativus,  der  im 
Richterverzeichnisse  mit  einem  sonst  in  dieser  Zeit  nicht  mehr 
gebräuchlichen  Ausdrucke  als  Pedancus  bezeichnet  wird.  Dass 
der  Dativus  mit  dem  Pedaneus  des  justinianischen  Rechtes 
zusammenhängt  und  dass  dieser  ein  Iudex  datus  war,  wird 
allerdings  nicht  zu  bestreiten  sein  (vgl.  Bethmann-Hollweg,  der 
röm.  Civilprozess  3,  117.  118).  Wohl  aber,  dass  der  Judex 
datus  des  Brachylogus  dem  Pedaneus  oder  Dativus  gleichzu- 
stellen sei.  Denn  der  Brachylogus  gebraucht  den  Ausdruck 
sichtlich,  um  im  Gegensatze  zum  Ordinarius  jeden  Delegirten 
zu  bezeichnen ,  also  den  Pedaneus  wie  jeden  andern.  Weiter 
aber,  wenn  die  Begriffsbestimmung  des  Brachylogus  auch  den 
Pedaneus  des  justinianischen  Rechtes  mitumfasst,  so  folgt  dar- 
aus nicht,  dass  das  auch  bei  dem  spätem  Dativus  noch  der 
Fall  war.  Der  Dativus  war  kein  ftir  den  Einzelfall  delegirter 
Richter;  seine  Stellung  ist  eine  lebenslängliche.  Er  ist  weiter 
in  der  Regel  gar  nicht  Richter,  sondern  Urtheiler ;  insbesondere 
zu  Rom  selbst 'ist  er  als  Richter  gar  nicht  nachzuweisen.  Da- 
mit scheint  auch  ganz  vereinbar,  was  das  Richterverzeichniss 
von  den  Pedauei  sagt;  sie  werden  vom  Grafen  bestellt,  weil 
dieser  illiteratus  ac  barbattis  ist  und  daher  das  Recht  nicht 
kennt;  er  muss  daher  Rechtskundige  als  ludices  bestellen, 
iudicio  Iis  vmtilata  terminaretnr.  Nur  das  Urtheilen  ist 
da  zunächst  betont,  nicht  gesagt,  dass  ihnen  auch  richterliche 
Gewalt  übertragen  sei.  Und  es  scheint  mir  da  das  Verhältniss, 
welches  überhaupt  in  Italien  zur  Scheidung  von  Richtern  und 
Urtheilern  führte,  ganz  richtig  bezeichnet;  seit  der  fränkischen 
Herrschaft  war  der  ordentliche  Richter  meistens  ein  Rechts- 
unkundiger,  dem  das  Urtheil  gewiesen  werden  musste.  Dass 
der  Dativus  auch  Richter  sein  konnte,  wie  das  in  der  Romagua 
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allerdings  der  Fall  war,  möchte  ich  auch  für  Rom  nicht  gerade 
bestreiten,  obwohl  ich  da  nichts  geltend  zu  machen  wüsste, 
als  dass  der  entsprechende  Iudex  der  Sabina  wohl  als  Richter 
nachweisbar  ist  (Ital.  Forschungen  3,  282).  Dann  aber  würde 
der  Gegensatz  im  Brachylogus  um  so  weniger  auf  die  römi- 
schen Verhältnisse  passen,  welche  zweifellos  die  Annahme 
ausschliefen,  dass  der  Dativus  als  Delegirter  der  Ordinarien 
richtete.  Kann  der  Dativus  überhaupt  Richter  sein,  so  fallen  seine 
gerichtlichen  Befugnisse  wesentlich  mit  denen  der  Ordinarii 
zusammen;  beide  Classen  zusammen  sind  die  Iudices  Roman i, 
erscheinen  in  den  Gerichten  durchweg  in  derselben  Stellung 
als  Urtheiler ,  nur  so,  dass  des  höhern  Ranges  wegen  unter 
diesen  die  Ordinarii  immer  zuerst  genannt  werden;  bestand 
ein  weiterer  Unterschied  unter  ihnen,  so  wüsste  ich  diesen  etwa 
nur  darin  zu  suchen,  dass  nicht  der  Dativus,  wohl  aber  der 
Ordinarius  auch  Richter  sein  konnte. 

Um  den  Dativus  mit  den  Delegirten  zusammenzubringen, 
weist  Fitting  S.  66  darauf  hin,  dass  im  zwölften  Jahrhunderte 
die  Delegation  in  Italien  sehr  üblich  war,  was  auf  entspre- 
chende Einrichtungen  der  frühern  Zeit  zurückschliessen  lasse. 
Eine  Einrichtung,  welche  der  Delegation  entspricht,  finden  wir 
früher  allerdings.  Aber  nie  heisst  der  Richter,  welcher  nicht 
die  eigene,  sondern  übertragene  Gerichtsbarkeit  ausübt,  Dativus; 
es  findet  sich  dafür  der  Ausdruck  Missus,  der  eine  so  fest- 
stehende Bedeutung  in  dieser  Richtung  gewonnen  hat,  dass  er 
selbst  da  angewandt  wird,  wo  der  Delegirende  anwesend  ist. 
Gerade  auch  zur  Zeit  des  Aufenthaltes  K.  Otto's  zu  Rom  war 
das  der  Fall.  Da  finden  wir  einmal  den  Archidiacon  Leo,  f?in 
anderes  Mal  diesen  und  den  Bischof  von  Brescia  vom  Kaiser 
am  Hofe  zu  Richtern  für  den  Einzelfall  bestellt;  jeder  zeichnet 
sich  deshalb  als  Missm  d.  imperatoris  (Muratori  Script.  I  b, 
467.  2  b,  508).  In  der  Sabina  halt  998  ein  Rupert  als  Missiu 
d.  Ottonis  imperatortR  oder  Misans  domnicus  Gericht;  994  wird 
dort  ein  AHmus  domniens  erwähnt,  der  Missus  des  Grafen  der 
Sabina  zu  sein  scheint  (Fatteschi  Duchi  di  Spoleto  308.  309. 
350).  Hatte  der  Verfasser  dos  Brachylogus  wirklich  die  Ein- 
richtungen und  den  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  im  Sinn,  so 
hätte  er  die  Delegirten  wohl  nur  als  Missi  bezeichnen  können. 
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Der  Brachylogus  erwähnt  weiter  mehrfach  den  Praeses 
provinciae  oder  Praeses.  Bei  den  spätem  Romanisten  wird 
der  Ausdruck  häufig  allgemein  als  Bezeichnung  des  ordent- 
lichen Richters  einer  Provinz  gebraucht,  wie  auch  Fitting 
S.  64  bemerkt;  er  lässt  sich  überdies  im  zwölften  Jahrhun- 
derte vereinzelt  auch  als  urkundlicher  Titel  von  Provinzial- 
beamten  des  Reiches  nachweisen  (Ital.  Forschungen  2,  224, 
239,  478).  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  auch  schon  der  Ver- 
fasser des  Brachylogus,  wenn  er  sich  an  den  Sprachgebrauch 
seiner  Zeit  und  nicht  an  den  altrömischen  hielt,  einen  Aus- 
druck anwenden  konnte,  der  den  Urkunden  der  Zeit  durchaus 
fremd  ist.  Die  Anwendung  erklärt  sich  doch  ganz  einfach 
daraus,  dass  der  Ausdruck  in  allen  Fällen,  wo  er  im  Brachv- 
logus  vorkommt,  sich  auch  in  der  bezüglichen  Parallelstelle 
der  Novellen  Julians  findet.  Ein  einziges  Mal  IV,  32  §.  6 
nennt  der  Brachylogus  Iudices,  wo  die  römischen  Quellen 
Praesides  nennen.  Da  wäre  nun  also  etwa  zu  erwarten ,  dass 
er  wenigstens  hier  zunächst  Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Auge 
hatte.  Schwerlich.  Von  der  Bestimmung,  dass  die  Iudices  nach 
der  Lex  Iulia  repetundarum  noch  fünfzig  Tage  nach  vollen- 
deter Amtsführung  in  der  Provinz  bleiben  sollen,  damit  jene 
untersucht  werden  könne ,  wird  nicht  leicht  jemand  annehmen 
wollen,  dass  sie  mit  nächster  Rücksicht  auf  die  Grafen  ge- 
schrieben sei,  welche  zur  Zeit  K.  Otto's  im  römischen  Gebiete 
Provinzialrichter  waren. 

Dem  Gesagten  gegenüber  wird  doch  jeder  Gedanke 
daran  aufzugeben  sein,  dass  die  von  Fitting  geltend  geraachten 
Stellen  mit  bestimmter  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  Rom's 
zur  Zeit  K.  Otto's  III.  geschrieben  seien.  Auf  Grundlage  des 
justinianischen  Rechtes  konnten  sie  zu  jeder  andern  Zeit  des 
Mittelalters  und  an  jedem  andern  Orte  so  gefasst  werden. 
Stützt  sich  Fitting  weiter  für  die  Entstehung  unter  K.  Otto  III. 
auf  die  besoldeten  Milites,  auf  Nichterwähnung  des  Lehn- 
rechtes, so  wurde  da«  schon  früher  berührt.  Dagegen  werden 
nun  noch  einige  Punkte  zu  erörtern  sein,  welche  Fitting  zu- 
nächst für  die  Annahme  Rom's  als  Entstehungsort,  nebenbei 
dann  auch  wieder  für  die  Zeitfrage,  geltend  macht. 

Der  Brachylogus  erwähnt  mehrfach  die  civitas  Romana 
und  die  civea  Romani  Die  Beweiskraft  solcher  Stellen  für  den 
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Entstehungort  wird  aber  wieder  von  vorneherein  dadurch  ab- 
geschwächt, dass  jene  Ausdrücke  sich  überall  schon  in  den 
entsprechenden  Stellen  des  Corpus  iuris  linden.  Aus  der  An- 
gabe ßrachyl.  IV,  5  §.  3:  Potent  tarnen  et  quitt  in  rifun  mann- 
mitti,  nullt  enim  ciritatcm  Romtinam  rerpnere  pernnttitur,  folgert 
Eitting  S.  57,  dass  dem  Verlasser  das  römische  Bürgerrecht 
als  etwas  sehr  Werthvolles  erscheine  und  dass  er  darin  gerade 
mit  den  Anschauungen  K.  < Hto's  III.  übereinstimme,  weil 
dieser  nach  einer  der  früher  erwähnten  Formeln  das  römische 
Bürgerrecht  als  einen  besonderen  Vorzug  augesehen  wissen 
wollte.  Das  mag  sein.  Aber  viel  vollkommener  scheint  sieh 
doch  der  Verfasser  die  Anschauungen  des  K.  .lustinian  ange- 
eignet zu  haben,  wenn  dieser  L.  15  §.  2  Cod.  7,  2  bestimmt, 
licet  Romanam  cieitatrm  reruttare  nv.mini  Hervortun  licttmn  sit, 
so  solle  das  doch  in  einem  bezeichneten  Falle  gestattet  sein, 
wenn  einige  libertatem  —  teuHnerint  esse  respuendam.  Aber 
auch  davon  ganz  abgesehen,  lässt  die  Erwähnung  der  Cives 
Komani  nicht  bestimmter  auf  Entstehung  gerade  zu  Rom 
schlicssen;  der  Ausdruck  war  sogar  im  vorwiegend  longobar- 
dischen  Italien  noch  durchaus  üblich.  So  findet  sich  in  der 
Freilassungsformel  im  Cartularium  des  Bapiensor  Rechtbuches, 
Mon.  Germ.  Leg.  1,  51)7  ,  ein  Zusatz  für  die  Römer,  welche 
freigelassen  zu  römischen  Bürgern  werden.  Und  das  war  hier 
nicht  blos  etwa  ein  Einfall  der  Sehlde;  es  wird  im  thatsäch- 
lichen  Rechtsleben  beachtet.  Zu  l'iacenza  wird  1 151)  von 
Brüdern ,  welche  nach  römischem  Rechte  leben ,  eine  Magd 
freigelassen  und  ihr  dabei  in  genauer  Uebereinstimmung  mit 
der  Formel  des  Cartular  gesagt:  sieud  ciee*  Romani  per  jßortas 
apertan  eas  ac  pen/as  et  parte  qua  volueris  ambnlare  ditteedas 
(Bosoiii  Delle  atorie  Piacentine  1.  312).  Wenn  daher  Eitting 
meint,  der  Satz  ßrachyl.  I,  5  4:  hodie  nmnes  lilnrti 
civitate  Romana  fruuntnr,  habe;  damals  nirgendwo  eine  Wahr- 
heit gehabt  und  habe  daher  nirgendwo  gesehrieben  werden 
können,  als  im  römischen  Gebiete,  so  ergibt  sich  im  Gegen- 
theil,  dass  gerade  diese  Bestimmung  noch  in  ganz  Italien  gel- 
tend war.  Womit  ich  freilich  keineswegs  behaupten  will,  dass 
das  für  die  Aufnahme  in  den  Brachylogus  irgendwie  entschei- 
dend war;  der  Verfasser  wird  sich  vielmehr  ganz  einfach  an 
4?.  3  Inst.  1,  5  gehalten  haben. 
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Besonderes  Gewicht  legt  Fitting  darauf,  dass  es  ßrachyl. 
IV,  8  §.  2  heisst:  Item  Romite,  omnes  conventri  possunt ,  quo- 
cunque  loco  sit  contrctctum.  Er  glaubt  bestimmt  behaupten  zu 
dürfen,  dass  das  damals  kein  anderer  Jurist  geschrieben  hätte, 
als  gerade  ein  im  römischen  Gebiete  lebender;  selbst  im 
Munde  eines  solchen  könne  man  den  Ausspruch  zu  allgemein 
Huden;  nur  dann  verschwinde  alles  Auffallende,  wenn  wir  die 
Entstehung  unter  K.  Otto  III.  setzen,  welcher  nach  einer 
Formel  die  römischen  Richter  anwies,  über  den  ganzen  Erd- 
kreis zu  richten.  Aber  das  Auffallende  ist  doch  überhaupt  nur 
dann  vorhanden ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  der  Verfasser  die 
Verhältnisse  seiner  Zeit,  nicht  aber  die  altröinisehen  im  Auge 
hatte.  Denn  diesen  letztem  entsprach  der  Satz  ja  durchaus, 
seit  das  Bürgerrecht  auf  alle  Einwohner  des  Reichs  ausgedehut 
war  und  demnach  auch  all»;,  wenn  sie  sich  zu  Koni  betreten 
Hessen,  dort  ihren  gemeinsamen  Gerichtsstand  hatten  (Beth- 
mann- Holl  weg,  Civilprozess  2,  \2i\\  Dass  der  Verfasser  sich 
aber  durch  Bestimmungen  des  altrömischen  Hechtes  leiten 
liess,  scheint  sich  wieder  auf's  bestimmteste  daraus  zu  er- 
geben, dass  er  jenem  Satze  unmittelbar  zufügt:  hnc  tarnen  ez' 
privUwjio  leyatis  cama  ret  pnblLcae,  remitlitur.  Wir  haben  da 
eine  ausdrückliche  Bestimmung  des  altrömischen  Hechtes  vor 
uns,  eine  Bemerkung,  welche  gewiss  niemand  mit  nächster 
Rücksicht  auf  die  Zeit  K.  Otto's  so  gefasst  haben  würde,  in 
welcher,  von  anderm  abgesehen,  der  Ausdruck  Legatus  gar 
nicht  üblich  war. 

Ganz  unzulässig  erscheint  ein  anderer  Schluss.  Eitting 
weist  S.  71  darauf  hin,  dass  in  der  alten  Glosse  zum  Braehy- 
logus  zweimal  von  der  Urb»  schlechtweg,  statt  von  Rom  die 
Rede  sei ;  Urbs  gehe  aber  im  Sprachgebrauche  des  Mittelalters 
nicht  mehr  blos  oder  auch  nur  vorzugsweise  auf  Rom,  sondern 
es  bezeichne  einfach  eine  Stadt;  nur  zu  Rom  selbst  habe  man 
sich  so  ausdrücken  können.  Nun  ist  es  richtig,  dass  in  Deutsch- 
land im  Mittelalter  auch  wohl  eine  Stadt,  häufiger  der  feste 
Punkt  in  der  Stadt,  die  Burg,  als  Urbs  bezeichnet  wird;  für 
die  Burggrafen  von  Regensburg  und  andere  finden  wir  dem 
entsprechend  auch  ganz  gewöhnlich  den  Titel  Praefectus  urbis 
gebraucht.  In  Italien  aber  ist  das  nicht  der  Fall;  mit  ganz 
feststehendem  Sprachgebrauch  wird  dort  die  Stadt  als  Civitas, 
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der  grössere  Ort  als  Castrum  bezeichnet,  während  der  Aus- 
druck Urbs  nur  Rom  zukommt;  so  weit  ich  sehe,  findet  sich 
da  nur  eine  Ausnahme  für  das  als  Urbs  felix  bezeichnete 
Palermo.  Ganz  allgemein  üblich  war  es  daher,  von  Rom  als 
der  Urbs  schlechtweg  zu  sprechen;  wo  auch  immer  in  Italien 
der  Präfect  beim  Kaiser  vorkommt,  heisst  er  einfach  Prae- 
fectus  urbis  oder  almae  urbis;  keinem  andern  kam  hier  dieser 
Titel  zu  und  es  scheint,  dass  man  es  aus  Rücksicht  darauf 
sogar  vermieden  hat,  deutschen  Burggrafen  in  Italien  den  in 
Deutschland  üblichen  Titel  Praefectus  zu  geben,  und  sie  als 
Castellanus  bezeichnete  (vgl.  Ital.  Forsch.  2,  186,  Anm.  15). 

Andere  Punkte  erscheinen  an  und  für  sich  von  geringem 
Gewichte.  Die  Erwähnung  Rom's  Brachyl.  I,  15  §.  1 ,  2,  auf 
welche  Fitting  S.  69  hinweist,  findet  sich  genau  so  in  der 
wörtlich  ausgeschriebenen  Parallelstelle  der  Institutionen,  wäh- 
rend aus  der  Auslassung  einiger  Worte,  wie  sie  im  Brachy- 
logus  auch  bei  wörtlicher  Benutzung  der  Quellen  ganz  ge- 
wöhnlich ist,  schwerlich  gefolgert  werden  darf,  der  Verfasser 
müsse  ein  römischer  Jurist  gewesen  Bein,  weil  für  diesen  jene 
Worte  keinen  Werth  gehabt  hätten.  Die  besondere  Berück- 
sichtigung der  kirchlichen  und  geistlichen  Verhältnisse,  welche 
Fitting  S.  58  hervorhebt,  wird  um  so  weniger  gerade  bestimm- 
ter auf  Rom  weisen,  da  der  besonderen  päpstlichen  Befugnisse 
kaum  Erwähnung  geschieht.  Ebenso  wenig  die  Aufnahme  der 
ApostelfeBte  unter  die  Ferientage;  sie  finden  sich  beispiels- 
weise auch  in  der  Glosse  zum  Lib.  Papiensis  Otto  III. 

Dagegen  würde  allerdings  ein  anderer  Umstand  von 
grösstem  Gewichte  sein,  wenn  sich  bezüglich  dieses  die  An- 
nahmen Fittings  S.  77  ff.  als  stichhältig  erweisen  würden. 
Dieser  nimmt  nämlich  an,  dass  der  Verfasser  des  Brachylogu» 
sich  bei  der  Darstellung  des  Prozessrechtes  nicht  wie  spätere 
Schriftsteller  um  Wiedergabe  des  justinianischen  Prozessrechtes 
bemüht  habe,  dass  er  vielmehr  aus  dem  Leben  schöpfte  und 
sich  mit  demjenigen  begnügte,  was  er  damals  in  wirklicher 
praktischer  Geltung  fand;  dass  aber  weiter  das  Verfahren, 
wie  es  römische  Gerichtsurkunden  des  zehnten  Jahrhunderts 
zeigen,  mit  unbedeutender  Ausnahme  in  allen  Stücken  mit 
der  Darstellung  des  Brachylogus  übereinstimme  und  darin 
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demnach  ein  ganz  entscheidender  Beweis  liege,  dass  dieser  im 
römischen  Gebiete  um  die  angenommene  Zeit  entstanden  sei. 

Gerade  diesen  Theil  des  Brachylogus  hatte  auch  ich 
schon  früher  beachtet  und  in  derselben  Richtung  wenigstens 
oberflächlich  geprüft.  Ich  vermochte  nichts  darin  zu  finden, 
als  eine  lediglich  auf  Grundlage  des  Studiums  der  justiniani- 
schen Rechtsquellen  entstandene  gedrängte  Darstellung  des 
Prozesses;  ich  gewann  diesen  Eindruck  so  bestimmt  nach  der 
flüchtigsten  Durchsicht,  dass  ich  gar  nicht  einmal  auf  den 
Gedanken  kam,  es  könnte  hier  das  zur  Zeit  der  Entstehung 
des  Werkes  übliche  Verfahren  von  irgend  welchem  Einflüsse 
gewesen  sein.  Und  ich  finde  auch  jetzt  keinen  Grund,  diese 
Ansicht  zu  modifiziren. 

Zunächst  wird  doch  zu  beachten  sein,  dass  der  Sprach- 
gebrauch des  Verfassers  auch  in  diesem  Theile  durchaus  der 
der  römischen  Rechtsquellen  ist.  Der  der  Gerichtsurkunden 
jener  Zeit  ist  ein  ganz  anderer.  Das  scheint  auch  Fitting 
nicht  zu  entgehen,  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  die  von  ihm 
verglichenen  Gerichtsurkunden  in  barbarischem  Latein  ge- 
schrieben seien.  Aber  es  handelt  sich  dabei  nicht  lediglich  um 
barbarisches  Latein  überhaupt.  Man  sieht  leicht  aus  der  Verglei- 
chung  einer  grössern  Zahl  von  Urkunden,  dass  sich  zu  Rom,  wie 
sonst,  in  den  Gerichten  ein  feststehender  Sprachgebrauch  aus- 
gebildet hatte,  der  sich  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wen- 
dungen wohl  durch  ganz  Italien ,  durch  das  überwiegend 
römische,  wie  durch  das  longobardische,  verfolgen  lässt,  wäh- 
rend in  andern  lokale  Unterschiede  Platz  greifen.  Von  dieser 
besondern  Rechtssprache  der  Zeit,  welche  von  der  altrömischen 
durchaus  abweicht,  finde  ich  im  Brachylogus  keine  Spur,  ab- 
gesehen etwa  von  der  IV,  9  §.  4  angeführten  Formel  für  das 
Ladungslibell,  welche  sichtlich  eigenes  Werk  des  Verfassers 
oder  seiner  Schule  ist,  und  die  wenigstens  in  dem  Worte 
Placitum,  wohl  auch  in  dem  Justitiam  facere,  sich  dem  Sprach- 
gebrauche der  Urkunden  nähert.  Es  ist  doch  gewiss  bedenk- 
lich anzunehmen,  dass  jemand  in  der  Sache  sich  von  dem 
Brauche  seiner  Zeit  habe  leiten  lassen,  für  die  formelle  Dar- 
stellung aber  auf  den  einer  ganz  andern  Zeit  zurückge- 
griffen habe. 
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Sehen  wir  aber  auf  die  Sache,  so  ist  doch  nirgends 
etwas  gesagt,  was  sich  nicht,  lediglich  auf  Grundlage  de* 
Studiums  der  römischen  Rechtsquellen  so  sagen  Hess.  Mehr- 
fach sind  diese  wörtlich  angeführt;  durchweg  lässt  sich  wenig 
stens  der  Einfluss  ihres  Wortlautes  verfolgen ,  nirgends  fehlt 
es  an  Parallelstellen.  Wir  würden  dadurch  auf  die  Annahme" 
geführt,  dass  der  Prozess  im  Laufe  eines  halben  Jahrtausends 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben  wäre.  Fitting  weist 
allerdings  auf  einige  Abweichungen  vom  justinianischen  Rechte 
hin.  Aber  diese  scheinen  sich  aus  Missgriffen  des  Verfassen« 
oder  seiner  Schule  doch  auch  dann  genügend  erklären  zu 
lassen,  wenn  es  im  allgemeinen  lediglich  die  Absicht  war,  den 
Process  auf  Grundlage  der  Quellen  darzustellen.  Dass  ab- 
weichend vom  justinianischen  Rechte  die  Caluniniencide  vor 
der  Litiscontestation  abzulegen  sind,  ist  doch  ausdrücklich 
nicht  gesagt.  Es  weist  lediglich  darauf  hin,  dass  der  Verfasser 
von  jenen  früher  handelt,  als  von  dieser.  Zur  Noth  würde 
seine  Darstellung  kaum  bestimmt  als  unrichtig  bezeichnet 
werden  können ,  er  hätte  sie  so  geben  können ,  wenn  er  auch 
wusste,  dass  die  Litiscontestation  vorhergehen  solle;  nur  als 
ungeschickt  würde  die  Darstellung  dann  zu  bezeichnen  sein. 
Ebenso  wenig  wird  grösseres  Gewicht  darauf  zu  legen  sein, 
dass  der  Verfasser  die  Vorschrift  des  neuern  justinianischen 
Rechten  nicht  beachtet,  wonach  der  Kläger  schon  im  Libell 
schriftlich  Caution  leisten  muss. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  das  genauer  zu  begründen. 
Denn  solche  Abweichungen  würden  für  unsern  Zweck  doch 
nur  dann  in's  Gewicht  fallen,  wenn  sich  nachweisen  Hesse, 
dass  sie  durch  abweichenden  Brauch  der  Zeit  begründet  sein 
könnten.  Nun  ergibt  sich  aber,  dass  nach  den  Urkunden  Eide, 
welche  als  Calumnieneide  gefasst  werden  könnten,  nie  der 
Litiscontestation  vorhergehen;  bezüglich  der  von  ihm  ver- 
glichenen Urkunden  weist  Fitting  selbst  darauf  hin.  Von 
Libellen  bestimmter  Form  und  bestimmten  Inhaltes  kann  aber 
überhaupt  für  die  betreffende  Zeit  nicht  die  Rede  sein.  Die 
ganze  Masse  der  Urkunden  zeigt  uns,  dass  es  sich  regelmässig 
um  mündliche  Klage  und  Ladung  handelt.  Zu  Rom  finde  ich 
die  erste  Erwähnung  eines  Klaglibclls  1139,  wo  der  Abt  von 
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S.  Paul  ein  solches  einreicht,  und  wo  das  ausdrücklich  motivirt 
wird:  quia  imperntorum  constitutiomi/its  traditum  est,  per  scrip- 
turam  qiterelam  fieri  f  legale  anctwitate  comprobans  legendi» 
potius  quam  loquendo  id  intimare  precepit  (Galletti  Capena  mu- 
nicipio  de  Roman i  65).  Die  Zeit,  wie  die  ausdrückliche  Moti- 
virung  lassen  nicht  bezweifeln,  dass  wir  es  da  mit  einer  frühen 
Rückwirkung  der  gelehrten  Rechtsstudien  zu  thuen  haben;  wäre 
früher  die  mündliche  Klage  nicht  die  übliche  gewesen,  so 
würde  zu  einem  solchen  Hinweise  kaum  Veranlassung  gegeben 
sein.  Auch  früher  kommen  wohl  schon  Klagschriften  vor;  der 
Bischof  der  Sabina  liest  eine  solche  1051  auf  einer  päpstlichen 
Synode  vor,  der  Abt  von  Farfa  reicht  1106  dem  Markgrafen 
Werner  eine  Klagschrift  ein  (Muratori  Script.  2  b,  581.  662); 
in  dieselbe  Zeit  wird  eine  aus  der  Gegend  von  Bergamo  fallen 
(Lupus  Cod.  dipl.  Bergomatis  2,  775).  Aber  diese  ausfuhrlichen 
Aufsätze,  auch  wenn  sie  allgemeiner  und  früher  im  Gebrauche 
gewesen  sein  sollten,  wird  gewiss  Niemand  mit  den  Libellen 
des  justinianischen  Processes,  wie  sie  auch  der  Brachyloinis  im 
Auge  hat,  zusammenbringen  wollen.  Und  verlangt  der  Brachyl. 
IV,  33  §.  1  entsprechend  dem  justinianischen  Recht,  dass  auch 
das  Endurtheil  in  ftcrijjfis  gegeben  werden  solle,  so  findet  sich 
davon  in  jener  Zeit  nicht  die  geringste  Spur;  erst  gegen  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts ,  als  die  Regeln  des  gelehrten  Pro- 
cesses in  den  Gerichten  mehr  und  mehr  beachtet  wurden,  wird 
das  in  den  Urkunden  betont  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  300). 

Aber  auch  in  vielen  anderu  Dingen  wird  nicht  zuzugeben 
sein,  dass  das  Verfahren  nach  den  römischen  Gerichtsurkundeu 
mit  dem  im  Brachylogus  dargestellten  genauer  übereinstimmte. 
Nur  so  viel  wird  man  da  zugeben  können,  dass  das  Verfahren 
im  Römischen,  eben  so  wie  in  der  Romagna,  nicht  ganz  das- 
selbe war,  wie  in  den  longobardischen  Gerichten  jener  Zeit. 
Eben  so  wenig  möchte  ich  bestreiten,  dass  in  diesen  Ab- 
weichungen theilweise  Reste  altrömischen  Verfahrens  zu  er- 
kennen sind;  ich  zweifle  nicht,  dass  dahin  gehört,  wenn  in  den 
römischen  Gerichtsurkunden  von  942  und  966  (Giesebrecht 
Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  1,  871.  875),  welche  Fitting 
zunächst  im  Auge  hat,  Bestellung  von  Bürgschaft  und  Litis- 
contestation  vorkommen ;  in  spätem  römischen  Gerichtsurkun- 
den tritt  auch  da  der  Auschluss  weniger  deutlich  mehr  hervor. 
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Andererseits  wird  aber  doch  nicht  leicht  zu  verkennen  sein, 
dass  in  jenen,  wie  in  andern  römischen  Gerichtsurkunden  sich 
die  wesentlichsten  Abweichungen  vom  altrömischen  Process 
zeigen,  wie  ihn  der  Brachylogus  darstellt;  Abweichungen, 
welche  sich  eben  so  wohl  auf  römischer  Grundlage  durch  all- 
mälige  Aenderung,  als  durch  den  Einfluss  germanischer  Ein- 
richtungen ergeben  haben  können.  Dass  auch  letztere  eingriffen, 
wird  nicht  leicht  zu  bestreiten  sein.  Darauf  ist  es  doch  sicher 
zurückzuführen,  weun  auch  in  den  römischen  Gerichten,  wie 
schon  früher  bemerkt,  die  Scheidung  zwischen  Richtern  und 
Urtheilern  hervortritt,  das  Urtheil  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  wir  das  in  den  longobardischen  Gerichtsurkunden  finden, 
von  den  beisitzenden  Iudices  gesprochen  wird.  In  jenen  Ur- 
kunden tritt  das  allerdings  weniger  hervor,  da  in  der  einen 
der  Vorsitzende,  der  Princeps  Alberich,  weiter  gar  nicht  mehr 
genannt  und  die  Verhandlung  zunächst  vom  Secundicerius  ge- 
leitet wird,  während  in  der  andern  eine  Scheidung  zwischen 
Vorsitzenden  und  Beisitzern  nicht  betont  und  von  den  Richtern 
weiterhin  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Spätere  Urkunden 
dagegen,  insbesondere  auch  aus  der  Zeit  K.  Otto's  III.  lassen 
da  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Longobardischer  Einfluss  dürfte  auch  eingewirkt  haben 
bei  einer  Eigentümlichkeit,  welche  gerade  in  den  von  Fitting 
beachteten  Gerichtsurkunden  hervortritt.  Es  ist  darin  Rede 
von  dem  dicere  de  asto  und  Fitting  sieht  darin  den  von  beiden 
Theilen  zu  leistenden  römischen  Calumnieneid,  wie  ihn  auch 
der  Brachylogus  vorschreibt.  Ich  glaube  umgekehrt  gerade  da 
eine  sehr  bestimmte  Abweichung  vom  römischen  Rechte  zu 
erkenuen ,  insoferne  es  sich  allerdings  um  einen  dem  Caluin- 
nieneide  entsprechenden  Eid  handelt,  der  aber  nur  von  einer 
der  Parteien  zu  schwören  ist.  Da  der  Text  jener  Gerichts- 
urkunden nicht  allein  von  vornherein  sehr  unklar  gefasst, 
sondern  überdies  in  der  Handschrift  sichtlich  sehr  verdorben 
überliefert  ist,  so  gebe  ich  zunächst  ein  Beispiel,  bei  welchem 
der  Vorgang  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 

Mehrere  Priester  klagen  998  wegen  zweier  Kirchen  gegen 
den  Abt  von  Farfa,  der  sich  auf  vierzigjährigen  Besitz  beruft. 
Die  Priester  suchen  durch  Zeugen  zu  erweisen,  dass  er  ihnen 
Zins  gezahlt  habe ;  der  Zeugenbeweis  misslingt  wegen  wider- 
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sprechender  Aussagen  der  Zeugen  und  es  wird  geurtheilt,  dass 
die  Kläger  abstehen  sollen.  Diese  verlangen  aber,  dass  nun 
der  Vogt  des  Abtes  mit  Helfern  den  Besitz  beschwören  solle. 
Der  vom  Richter  um  das  Urtheil  befragte  longobardische  Iudex 
erklärt,  dass  das  Gesetz  das  zwar  nicht  verlange,  dass  aber 
der  Vogt  immerhin  den  Schwur  leisten  möge.  Ad  haec  Romani 
iudices  concorditer  una  voce  dixerunt,  non  debere  Isingobardum 
iurare  sine  hasto  ;  et  afßrmaverunt  onuies  et  dixerunt,  ut  iuraret 
uiiu8  ex  presbyteris  aut  advocatus  Worum,  ut  hoc  quod  quaesierant, 
rectum  quaesissent,  et  postea  advocatus  d.  abbatis  iurasset  cum 
suis  sacramentalibus.  Ad  haec  noluerunt  presbyteri  iurare  neque 
advocatus  eorum  et  inventi  sunt  fallaces,  worauf  sie  auf  Befehl 
der  Richter  abstehen  müssen  (Muratori  Script.  2  b,  508).  Das 
ist  vollkommen  deutlich;  es  handelt  sich  um  einen,  dem  Ca- 
lumnieneide  entsprechenden  Eid,  der  aber  nur  von  einer  Partei 
und  auch  von  dieser  nicht  beim  Beginne  des  Verfahrens,  son- 
dern unmittelbar  vor  dem  Haupteide  der  andern  Partei  abge- 
legt werden  soll.  Man  könnte  nur  geltend  machen ,  dass  das 
für  das  römische  Gerichtswesen  überhaupt  keine  Bedeutung 
habe,  da  hier  das  longobardische  Recht,  als  Recht  des  Klosters 
Farfa,  massgebend  gewesen  sei.  Ich  will  nun  keiu  Gewicht 
darauf  legen,  dass  es  gerade  die  römischen  Iudices  sind,  welche 
den  Voreid  verlangen;  dass  weiter  ihr  Spruch  nicht  not- 
wendigerweise so  aufzufassen  ist,  den  Anspruch  auf  den  Voreid 
habe  jener  nur  als  Longobarde,  sondern  auch  einfach  übersetzt 
werden  könnte,  jener  Longobarde  habe  einen  solchen  Anspruch. 
Denn  wenn  wir  mit  diesem  keine  Missdeutung  zulassenden 
Vorgange  die  römischen  Gerichtsurkunden  von  942  und  96*6 
vergleichen,  so  ergibt  sich  da  für  römische  Parteien  kein 
anderes  Vorgehen;  so  verdorben  der  Text  sein  mag,  er  ist 
nicht  wohl  anders  zu  fassen,  als  dass  dem  Sacramentum  der 
einen  Partei  das  Dicere  de  asto  der  andern  vorhergehen  muss ; 
es  ergibt  sich  das  deutlich  bei  leichten  Aenderungen  und  Er- 
gänzungen, während  es  zweifellos  nicht  gelingen  kann,  die 
Ausdrücke  auf  ein  Dicere  de  asto  beider  Parteien  zu  beziehen. 

In  der  ersten  Urkunde  klagt  der  Abt  von  Subiaco  gegen 
Demetrius  und  Genossen,  weil  diese  behaupten,  dass  der  Abt 
ihnen  unrechtmässiger  Weise  ihr  Grundeigenthum  vorenthalte, 
quia  iste  abbas  cum  suis  monachis  fecit  nobis  virtutem,  was  der 
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Abt  leugnet.  Nach  der  Litiscontestation  urtheilt  der  Secundi- 
cerius:  Die  tny  Demetrius,  <fo  nsto  et  (statt  ad)  ndiiocatus  (st- 
tum)  liinnajtterii  a.  Benedict!  per  sunm  mernmentnm:  Quin  mdla 
virtute  de  eod.e.m  f und um  fecitmuf.  Itennn  si  ahes  nliquit  ad  eon- 
tendendum,  die  ante  nos.  K»  handelt  sich  nicht  um  Eide,  welche 
schon  abgelegt  werden,  noch  auch  sogleich  abgelegt  werden 
sollen;  das  Urthcil  erklärt  olfenbar  nur,  was  beide  Parteien 
nach  der  vorläufigen  Sachlage  zu  thun  haben  würden,  ohne 
weitere  Behauptungen  der  Parteien,  welche  dieselbe  ändern 
könnten,  auszusehliessen,  vielmehr  dazu  auffordernd.  Demetrius 
behauptet  nun,  den  Beweis  durch  eine  Urkunde  führen  zu 
können,  die  er  aber  nicht  zur  Hand  habe.  Darauf  wird 
geurtheilt,  dass  ein  spaterer  Gerichtstag  zur  Vorlegung  der 
Karte  zu  verbürgen  sei:  Tnne  dient  (st.  dicit)  de  anto  et  adroea 
tun  moHasterii  (de)  iure  per  sunm  anernmentum:  Quin  per  tm 
ehnrte  tum  ueqve  detenuisti  nenne  ijwtwn  rncnltulinn.  Auch  hier 
ist  das  Urtheil  sichtlich  ein  eventuelles;  es  wird  erklärt,  was 
Rechtens  sei,  falls  die  Urkunde  vorgelegt  werden  sollte.  In 
beiden  Fällen  steht  der  einen  Partei  der  allgemeine  Voreid  in 
Aussicht,  der  andern  ein  Haupteid  bestimmten  Inhaltes;  das 
erstemal ,  der  allgemein  gehaltenen  Behauptung  des  Gegners 
entsprechend,  nur  dahin  gehend,  dass  das  Kloster  das  Grund- 
stück nicht  unrechtmässig  oder  gewaltsam  besitze;  das  zweite- 
mal mit  bestimmter  Rücksicht  auf  die  vorzubringende  Urkunde. 
Da  diese  dann  aber  im  folgenden  Termine  nicht  vorgebracht 
werden  kann,  kommt  es  überhaupt  zu  keinem  Schwüre.  Keine 
andere  Bedeutung  des  Dieere  de  asto  ergibt  sich  aus  der  Ur- 
kunde von  H7f).  Der  Abt  von  Subiaco  klagt  gegen  einen 
Imperio,  dass  er  ihm  unrechtmässiger  Weise  ein  Grundstück 
vorenthalte.  Ks  kommt  dabei  auf  einen  die  Grunze  bildenden 
Weg  an ;  Imperio  behauptet,  dass  es  ein  anderer  Weg  sei,  als 
der  vom  Abte  angezeigte.  Alle  Anwesenden  erklären,  dass  der 
Abt  Hecht  habe.  Tinte  addvxerunt  evnngelia  in  medio  et  advoca- 
tm  monasterii  (ro/nit),  vi  d  teeret  de  astitm.  tied  Imperio  minime 
iurnre  rofiiiti  er  verzichtet  demzufolge  auf  das  Grundstück.  Ist 
das  nicht  ausdrücklich  gesagt,  so  war,  zumal  bei  einem  Ver- 
gleiche mit  der  Urkunde  von  W)8,  der  Sachverhalt  sichtlich 
der,  dass  der  Vogt,  nachdem  die  Zeugen  für  das  Kloster  waren. 
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das  Recht  desselben  noch  durch  einen  Haupteid  erhärten  sollte 
und  nun  den  Voreid  des  Klägers  verlangte. 

Danach  wird  die  Bedeutung  des  Dicere  de  asto  im  da- 
maligen romischen  Prozesse  keinem  Zweifel  unterliegen  können. 
Es  ist  ein  Voreid,  den  nicht  gerade  immer  der  Kläger  zu 
schwören  hat,  sondern  die  Partei,  welcher  der  Haupteid  nicht 
obliegt,  und  der  nicht  beim  Beginne  des  Verfahrens,  sondern 
erst  unmittelbar  vor  dem  Haupteide  abzulegen  ist.  Dass  das  nicht 
der  Calumnieneid  des  Brachylogus  ist,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung,  wenn  ich  auch  nicht  bestreiten  möchte,  dass  dieser 
Voreid  ein  Rest  des  altrömischen  Calumnieneides  sein  dürfte. 
Dann  aber  ist  es  da  zu  einer  Ausgleichung  des  römischen  und 
longobardischen   Verfahrens   gekommen.    Es   zeigt   sich  die 
grösste  Uebereinstimmung.    Schon  im  Ausdrucke.    Asto  oder 
asto  animo  ist  ein  im  Edict  sehr  häutig  vorkommender  Aus- 
druck; er  wird  insbesondere  auch  angewandt  Ed.  Liutpr.  71. 
118,  wo  von  dem,  der  einen  andern  zum  Kampfe  anspricht, 
ein  Voreid  gefordert  wird.  Ein  solcher  Voreid  wird  nach  Lib. 
Pap.  Wido  6  auch  gefordert,  wenn  die  Echtheit  einer  Urkunde 
beschworen  werden  soll.  Ist  im  Edict  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
dass  jedem  Haupteid  ein  Voreid  vorausgehen  müsse,  so  ist  das 
mindestens  später  bei  den  Longobarden  Rechtens  gewesen.  In 
einem  Gesetze  unbekannter  Herkunft,  L.  Pap.  Carol.  33,  heisst 
es,  dass  der  leugnende  Beklagte  zu  schwören  habe,   quod  nec 
ipse  fecisset  y  nec  qui  fecisset  sciat ;  aectuator  vero  priius  iuret, 
quod  non  eum  se  sciendo  inittste  interpellavit.  Die  Rechtskundi- 
gen erkennen   das  in  der  Glosse   und   in   der  Expositio  als 
geltendes  Recht  an  und  meinen,  es  sei  durch  Gewohnheit  dem 
römischen  Rechte  entnommen.    Das  ist  möglich,  zumal  gewiss 
auch  schon  in  der  Zeit  des  Edicts  das  longobardische  Gerichts- 
wesen manches  dem  römischen  entnommen  haben  wird.  Dann 
würden  wir  darin  eine  im  Laufe  der  Zeit  eingetretene  selbst- 
ständige Aenderung  des   altrömischen  Verfahrens   zu  sehen 
haben,  deren  Nachwirkungen  sich  bis  in  späte  Zeiten  verfolgen 
lassen  (vgl.  Ital.  Forsch.  1,  5G.  60  Anm.  22). 

Es  würde  nicht  schwer  sein,  noch  weitere  Umstände  her- 
vorzuheben, bezüglich  deren  die  römischen  Gerichtsurkunden 
die  entschiedensten  Abweichungen  von  dem  im  Brachylogus 
dargestellten  Verfahren  zeigen.  Ich  glaube  es  bei  dem  Gesagten 
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bewenden  lassen  und  denjenigen ,  dem  das  nicht  genügen 
sollte,  auf  eine  Durchsicht  der  römischen  Gerichtsurkundeu 
selbst  verweisen  zu  dürfen,  von  denen  auch  Fitting  nur  einzelne 
beachtet  hat.  Ich  denke,  mehr  noch  wie  der  Nachweis  ab- 
weichender Einzelnheiten  wird  der  Gesaramteindruck  dafür 
sprechen,  dass  von  einem  im  Wesentlichen  mit  dem  justiniani- 
schen Prozesse  übereinstimmenden  Verfahren,  wie  es  der  Bra- 
chylogus  darstellt,  unmöglich  angenommen  werden  kann,  dass 
es  das  damals  in  den  römischen  Gerichten  thatsüchlich  einge- 
haltene gewesen  sei.  Und  wollte  man  da  auf  manche  Ueberein- 
stiminung  mit  dem  altrömischen  Verfahren  und  damit  mit  dem 
des  Braehylogus  auch  grösseres  Gewicht  legen,  so  würde  das 
an  und  für  sich  nicht  gerade  Rom  als  Entstehungsort  bestimm- 
ter erweisen  können ;  denn  eben  so  grosse,  vielfach  grössere 
Uebereinstimmung  würde  sich  für  die  Gerichte  der  Homagna  • 
ergeben. 

Abgesehen  von  einigen,  an  und  für  sich  nicht  ausschlag- 
gebenden Umständen,  auf  welche  ich  noch  zurückkomme,  glaube 
ich  keinen  wesentlichen  Punkt  der  Beweisführung  des  Gegners 
übergangen  und  gezeigt  zu  haben,  dass  sich  aus  keinem  der- 
selben ein  zwingender  Beweis  weder  fiir  die  Entstehung  zur 
Zeit  K.  Otto's  III.,  noch  für  die  Entstehung  gerade  zu  Rom 
erbringen  lässt ;  dass  sehr  vieles,  in  welchem  der  Gegner  eineu 
bestimmten  Hinweis  auf  die  Verhältnisse  jeuer  Zeit  und  jenes 
Ortes  sehen  will,  denselben  durchaus  nicht  entspricht;  dass 
sich  endlich  bezüglich  fast  aller  besprochenen  Punkte  ergibt, 
dass  bei  denselben  für  den  Verfasser  das  zu  seiner  Zeit  geltende 
Recht  gar  nicht  massgebend  war,  dass  seine  Angaben  sich 
durchweg  am  leichtesten  erklären,  wenn  wir  annehmen,  die- 
selben seien  einfach  das  Ergebniss  des  Studiums  der  römischen 
Rechtsquellen  gewesen.  Nehme  ich  nun  noch  hinzu,  dass  ich 
von  vornherein  einen  Grund  geltend  machte,  welcher  bestimmt 
gegen  die  Möglichkeit  der  Entstehung  zu  Rom  in  der  Zeit 
K.  Otto's  III.  spricht,  so  kann  ich  mir  nicht  wohl  denken, 
dass  solchen  Gegengründen  gegenüber  sich  das  Festhalten 
dieser  Annahme  noch  sollte  vertheidigen  lassen. 
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Es  ist  eine  undankbare  Aufgabe,  eine  Annahme  beseitigen 
zu  müssen,  welche,  wenn  sie  »ich  erprobt  hätte,  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  unserer  Hinsicht  in  den  Gang  der  Rechts- 
entwicklung  in  Italien  bezeichnen  würde  Jedenfalls  wird  man 
dann  doppelt  wünschen  müssen,  für  das  Zerstörte  eineu  ge- 
nügenden Ersatz  durch  bestimmteren  Nachweis  anderer  Ent- 
stehungsverhältnisse bieten  zu  können.  Leider  bin  ich  dazu 
nicht  in  der  Lage.  Eben  der  Umstand,  der  mir  wieder  uud 
wieder  gegen  die  Beweiskraft  der  Annahmen  Eittings  zu  sprechen 
schien,  der  enge  Anschluss  nämlich  an  den  Sprachgebrauch 
und  den  Inhalt  der  Kechtsquellen  längst  vergangener  Jahr- 
hunderte, neben  dem  das  Recht  der  Zeit  und  des  Ortes  der 
Entstehung  kaum  zur  Geltung  gelangte,  eben  dieser  Umstand 
entzieht  uns  hier  die  meisten  Haltpunkte,  welche  in  ähnlichen 
Fällen  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Entstehungsverhältnisse 
ermöglichen.  Trotzdem,  dass  ich  durch  die  Arbeit  Fittings 
veranlasst  die  Frage  nochmals  bestimmter  ins  Auge  fasste, 
würde  ich  mich  zu  keiner  genaueren  Beantwortung  derselben 
berechtigt  halten,  als  die  war,  welche  ich  schon  früher  glaubte 
geben  zu  dürfen.  Ich  denke,  es  wird  sich,  so  lange  nicht  neue 
Haltpunkte  gewonnen  werden ,  kaum  mehr  sagen  lassen ,  als 
dass  der  Braehylugus  frühestens  um  die  Mitte  des  eilften, 
spätestens  in  den  frühem  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts 
geschrieben  sein  wird,  und  dass  er  ein  Erzeugniss  der  Schule 
von  Ravenna  sein  dürfte.  Doch  möchte  ich  es  versuchen, 
wenigstens  diese  Annahme  etwas  bestimmter  zu  begründen,  als 
ich  das  früher  that,  zumal  ihr  noch  einige  von  Fitting  geltend 
gemachte  Umstände  entgegenzustehen  scheinen,  welche  bisher 
nicht  berührt  wurden. 

Bezüglich  der  Zeitfrage  glaube  ich  vor  allem  Gewicht 
auf  den  Ausdruck  Capitvlar?  legi*  Longobardicae  legen  zu 
müssen,  wie  das  früher  genauer  erörtert  wurde.  Vom  Capitular 
kann  überhaupt  erst  im  eilften  Jahrhunderte  die  Rede  sein; 
und  hat  der  Verfasser  bei  dem  Ausdrucke  Lex  nicht  etwa  das 
longobardische  Recht  im  Allgemeinen  im  Auge,  soudern ,  wie 
das  doch  wahrscheinlicher,  d^s  bestimmte  longobardische  Rechts- 
buch, wie  es  allgemein  in  Gebrauch  war,  so  konnte  das  Capi- 
tular kaum  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  als  Theil  desselben 
bezeichnet  werden.  Andererseits  macht  der  Ausdruck  eine  Ent- 
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Btehung  in  spätem  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts  sehr  un- 
wahrscheinlich. Er  kann  sich  nur  auf  das  Papieuser  Rechtsbuch, 
nicht  auch  auf  die  das  Capitular  auflösende  Lombarda  beziehen ; 
diese  aber  gelangte  im  zwölften  Jahrhunderte  zu  so  überwiegen- 
der Geltung,  dass  jenes  nur  noch  selten  beachtet  wurde.  Es 
gehört  weiter  das  angezogene  Capitel  Lud.  57  zu  denjenigen, 
welche  schon  im  eilften  Jahrhundert  aus  der  insbesondere  durch 
die  Handschrift  von  Polirone  vertretenen  Form  des  Rechts- 
buches als  unverbindlich  ausgeschieden  wurden,  welche  die 
Schule  des  zwölften  Jahrhunderts  dann  als  Fälschungen  des 
Walcausus  verwarf  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  79  ff.);  auch  das 
dürfte  darauf  hinweisen,  die  Entstehungsgränze  nicht  zu  weit 
vorzuschieben,  wenn  eine  genauere  Gränze  aus  diesen  Halt- 
punkten auch  nicht  zu  gewinnen  ist.  Auf  eine  entsprechende 
Endgränze  würde  auch  der  handschriftliche  Apparat  führen, 
falls  es  gegründet  ist,  dass  die  Wiener  Handschrift  spätestens 
dem  Beginne  des  zwölften  Jahrhunderts  angehört;  doch  wird 
anderweitig  ihr  Alter  um  hundert  Jahre  geringer  geschätzt 
(Böcking  S.  LX XXVII ;  Savigny,  Gesch.  des  röm.  Rechtes 
2,  252). 

Weiter  habe  ich  schon  früher  (Ital.  Forsch.  3,  114)  auf 
die  Citirweise  als  einen  Haltpunkt  für  die  Beurtheilung  der 
Entstehungsverhältnisse  hingewiesen.  Dadurch  scheint  zunächst 
die  Annahme  der  Entstehung  in  einer  longobardischen  .Jiechts- 
schule  bestimmt  ausgeschlossen,  auf  welche  man  wohl  wegen 
jenes  Citates  aus  dem  longobardischen  Rechte  verwiesen  hat, 
welche  aber  doch  auch  schon  deshalb  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  weil  wir  den  longobardischen  Rechtsschulen  jeuer  Zeit 
schwerlich  eine  so  eingehende  Kenntniss  des  römischen  Rechts 
zutrauen  dürfen,  wie  sie  der  Brachylogus  voraussetzt.  In  der 
gesammten  longobardischen  Rechtsliteratur  finden  wir  uämlich 
den  durchaus  feststehenden  Brauch,  das  einzelne  Gesetz  nach 
den  Anfangsworten  anzuführen.  Und  zwar  Stellen  des  römischen 
Rechtes  eben  so  wohl,  als  des  longobardischen.  Den  Belegen, 
welche  ich  dafür  schon  früher  vorbrachte,  werden  auch  die 
beiden  in  die  Form  von  Constitutionen  Justinians  gekleideten 
Aufsätze  zuzufügen  sein,  welche  Klenze  in  der  Zeitschrift  für 
geschichtliche  Rechtswissenschaft  8,  243  herausgegeben  hat, 
und  von  welchen  Eitting  S.  7.S  vermuthet,  dass  sie  wohl  eher 
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nach  Raven  na,  als  in  die  Lombardei  zu  setzen  seien.  Scheint 
aber  für  letztere  die  Anführung  von  Mailand  und  Pavia  als 
Beispielen  zu  sprechen,  so  stimmt  damit,  dass  die  Stellen  aus 
den  Novellen  Julians  und  den  Institutionen  durchaus  mit  den 
Anfangsworten  angeführt  werden,  was  der  Schule  von  Ravenna 
ganz  fremd  gewesen  zu  sein  scheint.  Umgekehrt  wird  gegen 
die  Entstehung  des  Brachylogus  in  einer  longobardischen  Rechts- 
schule der  Umstand  sprechen  müssen,  dass  derselbe  nie  nach 
den  Anfangsworten  citirt;  finden  sich  genauere  Anführungen, 
so  sind  die  Ueberschriften  der  Titel  genannt. 

Derselbe  Umstand  wird  aber  auch  verbieten,  den  Bra- 
chylogus den  Anfangen  der  Schule  von  Bologna  zuzuweisen. 
So  weit  die  Zeugnisse  zurückreichen,  bedient  auch  diese  sich 
durchaus  der  Citirweisc  nach  den  Anfangsworten.  Es  wäre 
freilich  möglich,  dass  das  zu  Bologna  früher  anders  war,  dass 
man  dort  erst  später  diese  Citirweisc  von  den  Longobarden 
übernahm.  Aber  wenigstens  wenn  meine  an  anderm  Orte  (Ital. 
Forsch.  3,  138  ff.)  begründete  Annahme  Zustimmung  finden 
sollte ,  dass  die  Sonderstellung  der  Schule  von  Bologna  sich 
überhaupt  erst  dadurch  ergab,  dass  hier  die  Methode  der 
longobardischen  Juristen  auch  auf  das  römische  Rechtsgebiet 
angewandt  wurde,  sich  dadurch  ein  Gegensatz  zur  Schule  von 
Ravenna  entwickelte,  welche  wir  bis  dahin  gewiss  als  die  mass- 
gebende für  die  ganze  Romagna  zu  betrachten  haben,  so  würde 
für  eine  solche  frühere  Zeit  der  Begriff  der  Schule  von  Bologna 
überhaupt  noch  nicht  am  Platze  sein.  Der  Brachylogus  könnte 
immerhin,  obwohl  nichts  bestimmter  darauf  hinweist,  in  früherer 
Zeit  zu  Bologna  entstanden  sein,  ohne  doch  dein  Kreise  anzu- 
gehören, den  wir  als  Schule  von  Bologna  zu  bezeichnen  pflegen, 
ohne  dadurch  die  Annahme  auszuschliessen,  wir  hätten  in  ihm 
zunächst  ein  Ergebniss  der  Studien  der  Schule  von  Ravenna 
zu  sehen. 

Spricht  jener  äussere  Umstand  gegen  eine  Entstehung  im 
longobardischen  Italien,  weist  weiter  der  ausschliesslich  römisch- 
rechtliche  Inhalt  auf  Entstehung  in  einem  Gebiete  hin,  in 
welchem  das  römische  Recht  in  ausschliesslicher  oder  doch 
vorzugsweiser  Geltung  blieb,  so  haben  wir  wohl  nur  die  Wahl 
zwischen  dem  römischen  Gebiete  und  der  Romagna,  oder 
zwischen  Rom  und  Ravenna,  insoferne  wir  dabei  nicht  gerade 
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an  den  Ort  denken,  in  welchem  der  Brachylogus  unmittelbar 
geschrieben  sein  muss,  sondern  an  die  Stadt,  iu  welcher  die 
Schule,  welcher  er  angehört,  ihren  Hauptsitz  hatte.  Und  in 
dieser  Richtung  ist  allerdings  durch  das,  was  ich  früher  gegen 
Fitting  bemerkte,  die  Annahme,  Rom  könne  der  Entstehungs- 
ort sein ,  noch  keineswegs  ausgeschlossen.  Nur  das  bestritt  ich, 
dass  sich  Beziehungen  auf  römische  Verhältnisse  jeuer  Zeiten 
fanden,  welche  die  Entstehung  zu  Horn  bestimmt  erweisen 
raÜ88ten.  Führten  uns  jene  Erörterungen  durchweg  auf  die 
Annahme,  der  Verfasser  oder  seine  Schule  hätten  nicht  das 
that8äcblich  geltende,  sondern  das  Recht  der  justinianischen 
Quellen  im  Auge  gehabt,  so  konnte  eine  solche  Arbeit  überall 
entstehen,  wo  eine  lebhaftere  Beschäftigung  mit  diesem  statt- 
fand, wo  eine  bezügliche  Rechtsschule  bestand. 

Fragen  wir  nun,  ob  eine  solche  im  eilften  Jahrhunderte 
in  Rom  wirklich  bestand,  so  fehlt  es  an  ausdrücklichen  Zeug- 
nissen. Fitting  beruft  sich  allerdings  auf  solche  ftir  das  zehnte 
Jahrhundert.  Einmal  auf  das  angebliche  Privileg  Papst  Leo's  VIII. 
von  963,  worin  er  dem  Kaiser  die  Investituren  zugesteht,  und 
dabei  sagt,  dass  das  auf  einer  Synode  von  episcopis  et  abbatibv*. 
insuper  iudicibm  et  leyis  doctoribvs  gebilligt  sei  (Mon.  Germ. 
Leg.  2,  167).  Aber  der  Ausdruck  Legis  doctores,  welchen 
Fitting  auf  Rechtslehrer  bezieht,  wird  nur  die  Beweise  für  die 
auch  ohnedies  zweifellose  Unechtheit  der  Urkunde  vermehren 
können.  Zumal  in  dieser  Verbindung  mit  den  Iudices  kommt 
der  Ausdruck  erst  im  eilften  Jahrhunderte  auf  und  bezeichnet 
weniger  Rechtslehrer,  als  Rechtskundige,  welche  in  den  Ge- 
richten die  Parteien,  wie  die  Richter  unterstützten  (vgl.  Ital. 
Forsch.  3,  96  ff.  103).  Finden  wir  ihn  zuerst  in  der  Romagna, 
so  stimmt  das  zu  der  auch  sonst  naheliegenden  Annahme,  dass 
jenes  Privileg  P.  Leo's  VIII.,  wie  auch  ein  zweites,  in  welchem 
er  auf  die  kanonische  Schenkung  verzichtet,  ein  Machwerk 
der  Wibertiner  der  Romagna  aus  der  Zeit  K.  Heinrichs  IV.  sei. 

Wir  haben  dann  weiter  das  Zeugniss  des  Odofredus 
(Savigny,  Geschichte  des  röm.  Rechts  3,  427),  wonach  das 
Rechtsstudium  zuerst  zu  Rom  war,  dann,  nachdem  es  dort 
verfallen,  nach  Ravenna  und  von  da  erst  nach  Bologna  über- 
tragen wurde.  Das  Hesse  sich  immerhin  für  Rom  geltend  machen, 
wenn  es  sich  nach  der  Annahme  Fittings  um  eine  Schule  des 
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zehnten  Jahrhunderts  handeln  würde.  Sehen  wir  uns  aber  auf 
die  Zeit  nach  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  hingewiesen, 
so  wird  jene  Stelle  doch  umgekehrt  ergeben  müssen,  dass  es 
nach  der  Ansicht  des  Odofredus  damals  keine  neunenswerthe 
Rechtsschule  zu  Rom  mehr  gab,  da  er  den  Verfall  derselben 
der  Zeit  der  Schule  von  Ravenna  vorhergehen  lässt,  während 
diese  auch  nach  andern  Zeugnissen  in  das  eilfte  Jahrhundert 
zu  setzen  ist. 

Fehlen  demnach  ausdrückliche  Zeugnisse,  so  wird  uns  die 
Angabe  eines  so  späten  Gewährsmannes  freilich  kaum  so  mass- 
gebend sein  dürfen,  um  daraufhin  das  Fortbestehen  einer 
Schule  zu  Rom  von  vornherein  zu  läugnen.  Aber  auch  die 
mittelbaren  Zeugnisse  scheinen  kaum  dafür  zu  sprechen,  dass 
damals  zu  Rom  eine  Schule  von  grosserem  Ansehen  bestand. 

Sehen  wir  auf  die  Gerichtsurkunden,  so  dürfte  sich  aus 
denselben  allerdings  wohl  die  Ansicht  begründen  lassen,  dass 
man  sich  zu  Rom  im  eilften  Jahrhunderte  mit  den  justiniani- 
schen Rechtsquellen  beschäftigte.  Ausdrückliche  Berufungen 
auf  das  justinianische  Recht  finden  sich  in  jenen  insbesondere, 
wo  es  sich  um  die  Verurtheilung  eines  Contumax  handelt. 
Schon  Savigny  (Gesch.  des  röm.  Rechts  2,  229)  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  da  in  Urkunde  von  999  Aussprüche  Justinians, 
wonach  der  Ungehorsame  nach  dreimaliger  Ladung  endgültig 
zu  verurtheilen  sei,  angeblich  wörtlich  angeführt  sind,  während 
doch  nur  der  Inhalt  ,  nicht  der  Wortlaut  sich  auf  Stellen  des 
Corpus  iuris  zurückführen  lässt.  Ebenso  trifft  das  eine  ent- 
sprechende Stelle  in  Urkunde  1014,  in  welcher  noch  die  Aus- 
schliessung der  Appellation  betont  ist.  Beide  lassen  uns  mit 
Sicherheit  nicht  mehr  schliessen,  als  dass  man  die  bezüglichen 
Rechtssätze  überhaupt  kannte  und  wusste,  dass  sie  im  justinia- 
nischen Rechte  ihre  Begründung  fanden.  Stimmen  ferner  beide 
Stellen  in  dem  Ausdrucke  indiciurn  (Uttum  firmum  est  wörtlich 
überein,  obwohl  derselbe  in  den  bezüglichen  Stellen  der  Quellen 
nicht  vorkommt,  so  legt  das  den  Verdacht  sehr  nahe,  als  seien 
lediglich  Formulare  oder  etwa  eine  dürftige  Bearbeitung  des 
römischen  Rechts  die  unmittelbare  Quelle  für  die  damaligen 
Iudices  gewesen. 

Dem  gegenüber  zeigt  nun  insbesondere  eine  Urkunde  von 
1060  einen  wesentlichen  Fortschritt,  von  welcher  Savigny  nur 
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den  Auszug  in  der  Chronik  von  Farfa  kannte,  die  aber  Galletti 
(Gabio,  antica  citta  di  Sabina  151)  auch  vollständig  veröffent- 
licht hat.    Es  handelt  sich  um  einen  vor  dem  Papste,  dem 
Präfecten  und  Iudices  ordinarii   und   dativi  geführten  Streit 
zwischen   dem  Abte   von  Farfa   und  Johann   de  Oresceotio. 
Letzterer  bittet  den  Papst  um  einen  weiteren  Tennin,  wogegen 
sich  die  Iudices  erklären,  quin  presentibus  reis  non   licet,  qttin 
respondere  non  deheant ;  ein  Satz,  der  sich  in  dieser  Allgemein- 
heit aus  dem  justinianischen   Recht  kaum  begründen  lassen 
dürfte.    Als  er  dennoch  einen  Termin  erhält,  aber  sich  nicht 
stellt,  wendet  sich  der  Papst  an  die  Iudices.  Qni  omnes  consona 
voce  ostenderunt  capitulum  libri  codicis  Iustiniani  ita  dkentis: 
Eins,  qui  per  contumaciam   abseits,  cum  ad  agendam  causam 
rocatus  esset,  condemnatm  negotio  prius  summatim  perscrutato, 
appellatio  reeipi  non  potest.  Sie  sprechen  sich  dann  dahin  aus, 
dass  der  Papst  dem  Abte  die  Investitur  ertheilen  soll.  Qiu>d  et 
predietns  pontifex  fecit.    Deinde  preeipif  hoc  eremodicium  una 
cum  prefecto  et  iudieibus  fieri  pro  victori-ali  memoria  et  secundvm 
tenorem  legis  dicentis:  Acta  que  sunt  transfata  in  puhlicis  monu- 
mentis  perpetnam  volumus    habere  ßrmitatem ,  nec  etiam  nwrte 
cognitoris  perire  (debet)  publica  Jides.  Da  haben  wir  nun  aller- 
dings L.  1  Cod.  7,  65  und  L.  (>  Cod.  7,  52  in  wörtlicher  An- 
führung.   Und  da  die  erste  früher  wohl  inhaltlich,  aber  nicht 
wörtlich  in  derselben  Weise  in  den  Gerichtsurkunden  verwandt 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  hier  nicht  einem  alt- 
hergebrachten  Formular   entnommen   ist,   dass   man   in  der 
Zwischenzeit  auf  den  Urtext  zurückgegangen  war.    Auch  in 
dem  Ausdrucke  Eremodicium  zeigt  sich  eine  Annäherung  an 
die  Sprache  der  Quellen,  obwohl  er  in  ungewöhnlicher  Weise 
hier  nicht  das  Ungehorsamsverfahren ,  sondern  die  Urkunde 
darüber  bezeichnet.  Grosses  Gewicht  ist  aber  auf  die  Besserung 
kaum  zu  legen.  Dass  die  erste  Stelle  gerade  geschickt  gewählt 
war,  um  die  Ertheilung  der  Investitur  zu  motiviren,  wird  sich 
kaum  behaupten  lassen.  Die  zweite  Stelle  findot  sich  nochmals 
ebenso  verwandt  in  einer  Gerichtsurkunde  von  1070  (Muratori 
Script.  2  b,  597).  Das  fuhrt  uns  doch  wohl  ziemlich  bestimmt 
auf  Formulare ;  dass  die  Rechtskunde  der  Iudices  fortgeschritten 
ist,  wird  sich  nach  jenen  Anhaltspunkten  kaum  mit  Sicherheit 
behaupten  lassen ;  es  scheint  nur,  dass  im  eilften  Jahrhunderte 
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Formulare  in  Gebrauch  kamen,  in  welchen  Anführungen,  welche 
theilweise  schon  früher  üblich  waren,  nun  mit  den  Worten  der 
Quellen  selbst  gegeben  wurden. 

Grösseres  Gewicht  möchte  ich  auf  einen  andern  Umstand 
legen.  Gerade  in  den  spätem  Zeiten  des  eilftcn  Jahrhunderts 
scheint  es  üblich  gewesen  zu  sein,  dass  namhafte  Rechtskundige 
sich  an  fremde  Gerichte  begaben,  oder  dorthin  berufen  wurden; 
es  hat  das  zweifellos  den  grössten  Einfluss  darauf  geübt,  der 
Theorie  auch  Einfluss  auf  das  thatsächliche  Rechtsleben  zu 
verschaffen  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  128  ff.).  Niemals  aber  linde 
ich  Rechtskundige  aus  Rom  in  fremden  Gerichten  genannt; 
umgekehrt  finden  wir  in  der  nächsten  Nähe  von  Rom,  in  der 
Sabina,  1105  einen  jrnidentissimn»  index  aus  Florenz  thätig, 
der  dem  Grafen  zur  Seite  stehend  das  ganze  Verfahren  leitet 
(Hist.  Farf.  Mon.  Germ.  13,  576).  Es  wurden  weiter  jetzt  nam- 
hafte Richter  dauernd  im  kaiserlichen  Hofgerichte  verwandt, 
so  dass  sie  den  Kaiser  auf  seinen  Zügen  begleiten.  Auch 
unter  diesen  wird  nie  ein  Römer  genannt;  umgekehrt  scheint 
K.  Heinrich  1084  zu  Rom  tuszische  Richter  bei  sich  zu  haben 
(Ital.  Forsch.  3,  152).  Das  deutet  doch  gewiss  nicht  darauf 
hin,  dass  die  römischen  Rechtskundigen  jener  Zeit  in  irgend 
welchem  Ansehen  gestanden  haben.  Nehmen  wir  hinzu,  dass 
nun ,  sobald  der  Einfluss  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
auf  das  thatsächliche  Rechtsleben  bestimmter  hervortritt,  nicht 
das  geringste  därauf  deutet,  dass  der  bestimmende  Einfluss 
von  Rom  ausgegangen  sei,  wir  uns  da  vielmehr  durchweg  auf 
andere  Kreise  hingewiesen  sehen,  so  dürfte  sich  doch  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  behaupten  lasson,  dass  zu  Rom  im  cilften 
Jahrhunderte  eine  Rechtsschule  von  irgend  grösserer  Bedeutung 
nicht  bestanden  haben  kann. 

Dagegen  fällt  nun  für  Ravenna  alles  ins  Gewicht,  was 
wir  zu  Rom  vermissten.  Das  Bestehen  einer  Rechtsschule  zu 
Ravenna  im  eilften  Jahrhunderte  ergibt  sich  schon  aus  jener 
Nachricht  des  Odofredus,  wonach  Ravenna  Vorgängerin  von 
Bologna  war;  es  ist  weiter  durch  Petrus  Damiani  bestimmt 
bezeugt.  Wenigstens  ein  Erzeugniss  dieser  Schule  können  wir 
auch  der  Entstehungszeit  nach  mit  Sicherheit  nachweisen,  die 
Klagschrift  des  Petrus  Crassus  von  1080.  Auch  ist  der  Einfluss 
dieser  Schule  auf  das  thatsächliche  Rechtsleben  gar  nicht  zu 
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verkennen.  Seit  dem  Beginne  des  Jahrhunderts  finden  wir  in 
den  Gerichten  der  Romagna  Rechtskundige  genannt,  welche 
keine  bestimmte  Stellung  zum  Gerichte  einnehmen,  als  Viri 
sapientes,  Scholastici,  Legisdoctores  oder  Causidici  bezeichnet 
bald  hier ,  bald  da  auftreten ,  sichtlich  nur  ihrer  besondern 
Rechtskunde  wegen  von  den  Richtern  oder  Parteien  zugezogen 
sind.  In  derselben  Zeit  ändert  sich  mannigfach  die  Ausdrucks- 
weise der  Gerichtsurkunden  und  zwar  durchaus  in  näherem 
Anschluss  an  die  Sprache  der  Quellen;  und  bei  manchem,  was 
in  ihnen  sichtlich  an  das  altrömische  Verfahren  erinnert,  dürfte 
die  genauere  Untersuchung  wohl  herausstellen,  dass  es  sich 
dabei  nicht  lediglich  um  Reste  handelt,  welche  die  Jahrhunderte 
überdauerten,  dass  manches  auf  den  Einfluss  der  neuern  Schule 
zurückzuführen  sein  wird.  Die  Rechtskundigen  von  Ravenna 
standen  denn  auch  sichtlich  im  grössten  Ansehen;  wir  finden 
sie  in  Begleitung  des  Kaisers,  haben  auf  ihre  Thätigkeit 
zweifellos  das  kaiserliche  Gesotz  von  1047  über  den  Calum- 
nieneid  zurückzuführen;  Ravennaten  oder  doch  Romagnolen 
finden  wir  im  tuszischen  Hofgerichte;  und  wenn  weiterhin  die 
Rechtskundigen  von  Bologna  und  dem  benachbarten  Nonantula 
den  grössten  Ruf  genossen,  so  geht  das  wohl  nur  darauf 
zurück,  dass  sie  mit  longobardischer  Rechtskunde  eine  ein- 
gehende Kenntniss  des  römischen  Rechtes  verbanden ,  welche 
ihnen  durch  die  Bemühungen  der  Schule  von  Ravenna  ermög- 
licht war,  deren  Einfluss  sich  zweifellos  auf  die  ganze  Romagna 
und  selbst  darüber  hinaus  erstreckte.  (Vgl.  Ital.  Forsch.  3, 
110  ff.,  131  ff.,  auch  1,  52  ff.)  Fragen  wir  demnach,  wo  wir 
in  den  spätem  Zeiten  des  eilften,  oder  zu  Beginne  des  zwölften 
Jahrhunderts  eine  so  bedeutende  Kenntniss  des  justinianischen 
Rechtes  und  eine  so  weitgehende,  durchdachte  Verarbeitung 
desselben,  wie  sie  der  Brachylogus  voraussetzt,  erwarten  dürfen, 
so  ist  gewiss ,  zumal  wenn  die  longobardischen  Schulen  und 
die  von  Bologna  ausser  Rechnung  bleiben  müssen,  wohl  nur 
an  die  Schule  von  Ravenna  zu  denken. 

Und  diese  Annahme,  welche  sich  zunächst  nur  auf  unsere 
Kenntniss  von  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Rechtsstudien 
stützt,  scheint  auch  bei  der  Beachtung  von  Einzelnheiten 
keinen  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Fitting  S.  85  ff.  legt 
besonderes  Gewicht  darauf,  dass  der  Brachylogus  in  Einzeln- 
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heiten  des  Inhalts,  insbesondere  aber  in  der  Redeweise  und 
der  ganzen  Behandlung:  des  Stoffes  eine  so  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  der  sogenannten  Turiner  Institutionenglosse 
zeige,  dass  man  in  beiden  Werken  das  Erzeugnis»  ein  und 
derselben  Schule  sehen  müsse.  Von  der  Glosse  aber  nimmt  er 
S.  29  an,  dass  sie  zu  Rom  zwischen  f)43  und  546  abgefasst 
sei.  Wir  sehen  uns  dadurch  dann  allerdings  auf  den  Schluss 
hingewiesen,  dass  da  eine  ununterbrochene  Ueberlieferung  be- 
standen habe,  wie  sie  nur  durch  eine  auch  in  der  Zwischenzeit 
immer  fortbestehende  Schule  vermittelt  sein  könnte,  da  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  eine  später  neu  entstehende  Schule  gerade  auch 
in  äusserlichen  und  gleichgiltigen  Stücken  die  Uebung  einer  frühe- 
ren ,  erloschenen  Schule  unverändert  wieder  aufgenommen  hätte. 

So  weit  ich  das  beurtheilen  kann,  scheinen  mir  allerdings 
die  Beweisgründe,  welche  Fitting  einerseits  für  die  Entstehungs- 
zeit der  Institutiouenglosse,  andererseits  für  den  Zusammen- 
hang des  Brachylogus  mit  derselben  beigebracht  hat,  höchst 
beachtenswerthe  zu  sein.  Andererseits  kann  ich  mir  doch 
schwer  denken,  dass,  sei  es  zu  Rom,  sei  es  zu  Ravenna,  nach 
Zeugniss  der  Urkunden  eine  solche  Entartung  der  Sprache 
und  des  Rechtes  selbst  hätte  eintreten  können,  wenn  dort 
immer  eine  Rechtsschule  bestand,  welche  der  Ausdrucksweise 
und  des  Inhaltes  der  alten  Rechtsquellen  su  mächtig  blieb, 
wie  das  bei  Annahme  einer  ununterbrochenen  Ueberlieferung 
von  den  Zeiten  Justinians  her  der  Fall  sein  müsste.  Allerdings, 
auch  im  eilften  und  zwölften  Jahrhunderte*  zeigt  sich  ein 
überaus  scharfer  Gegensatz  zwischen  den  Urkunden  und  den 
Erzeugnissen  der  gelehrten  Rechtskunde;  aber  vom  Beginne 
des  eilften  Jahrhunderts,  also  etwa  von  der  Zeit  ab,  wo  wir 
das  Bestehen  einer  Schule  zu  Ravenna  nicht  wohl  bezweifeln 
können,  lässt  sich  doch  auch  die  Ausgleichung  jenes  Gegen- 
satzes verfolgen,  zeigt  sich  ein,  wenn  auch  langsam  fort- 
schreitender Anschluss  der  Praxis  an  den  Sprachgebrauch  und 
die  Lehre  der  Schule,  während  bis  dahiu  jede  Spur  für  eine 
solche  Wechselwirkung  zu  fehlen  scheint.  Doch  sind  die  von 
Fitting  für  seine  Ansicht  geltend  gemachten  Gründe  zum  Theil 
solche,  dass  ich  mir  da  ein  bestimmteres  Urtheil  kaum  erlauben 
dürfte;  und  ich  werde  die  nähere  Prüfung  derselben  um  so 
unbedenklicher  Berufenem   überlassen   dürfen,   als  die  Ent- 
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Scheidung  für  die  uns  zunächst  beschäftigende  Frage  keine 
massgebende  Bedeutung  hat.  Denn  einmal  könnte  auch  die 
Institutionenglosse  zu  Raven  na  entstanden  sein.  Fitting  selbst 
weist  8.  29  ff.  auf  die  Möglichkeit  hin;  und  hält  er  auch  die 
Entstehung  zu  Rom  für  wahrscheinlicher,  so  gibt  er  doch  selbst 
zu ,  dass  es  sich  da  nicht  um  unbedingt  beweisende  Gründe 
handelt.  Aber  auch  dann,  wenn  wir  annähmen,  die  Glosse  sei 
zu  Rom  entstanden  und  der  Brachylogus  gehe  auf  dieselbe 
Schule  zurück,  so  würde  das  die  Entstehung  des  letztern  zu 
Raven  na  nicht  noth  wendig  ausschliessen  müssen.  Die  Ueber- 
lieferung  der  Schule  muss  ja  nicht  gerade  an  denselben  Ort 
gebunden  sein.  Und  wollen  wir  da  den  Angaben  des  Odofredus 
grösseres  Gewicht  beilegen,  so  würde  es  sich  überhaupt 
weniger  um  die  Entstehung  einer  neuen  Schule  zu  Raven  na 
handeln,  als  um  die  Verlegung  der  römischen  Schule  dorthin. 

Auch  andere  Umstände,  auf  welche  Fitting  hinweist, 
würden  zu  Ravenna  nicht  weniger  zutreffen,  als  zu  Rom. 
Bekanntschaft  mit  vorjustinianischem  Recht  oder  vorjustiniani- 
schen Quellen  (Fitting  S.  95)  würde  dort  nicht  auffallender 
sein;  sind  wirklich,  wie  Fitting  8.  93  annimmt,  die  Sententiae 
des  Paulus  unmittelbar  benutzt,  so  können  sich  dieselben  auch 
zu  Ravenna  erhalten  haben.  Freilich  erscheint  diese  Annahme 
überhaupt  als  eine  sehr  unsichere,  insofern  in  der  alten 
Glosse  nicht  blos  Paulus  selbst,  sondern  auch  die  Interpretatio 
des  westgothischen  Breviarium  benutzt  erscheint,  und  es  doch 
gewiss  gewagt  ist,  das  mit  Fitting  daraus  zu  erklären,  dass  die 
Interpretatio  nicht  erst  im  Westgothenreiche,  sondern  auf  den 
römischen  Rechtsschulen  verfasst  sei.  Wahrscheinlicher  dürfte 
gewiss  die  Ansicht  von  Böcking  bleiben,  der  auch  Savigny  zu- 
stimmte, dass  der  Verfasser  des  Brachylogus  das  Breviar  benutzt 
habe.  Das  aber  würde  zu  Ravenna  wohl  weniger  auffallen,  als  zu 
Rom.  Weitere  Verbreitung  scheint  das  Breviar  allerdings  in 
Italien  nicht  gefunden  zu  haben.  Aber  die  Lex  Romana 
Utinensis  zeigt  wenigstens,  dass  es  seinen  Weg  in  Gegenden 
fand,  welche  Ravenna  nicht  gar  zu  fern  lagen,  mag  nun  jene  Lex  in 
Kurrhätien  oder  etwa  in  Friaul  oder  Istrien  entstanden  sein. 

Es  ist  weiter  ein  Verdienst  von  Fitting,  S.  55  auf  den 
Zusammenhang  des  Brachylogus  mit  Petri  Exceptiones  legum 
Romanorum  hingewiesen  zu  haben.    Er  erklärt  diesen  daraus, 
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dass  Petrus  aus  dem  Brachylogus  geschöpft  habe,  und  ent- 
nimmt dem  weiter  einen  Halt  für  die  Entstchungszeit ,  da 
Petrus  nicht  später  als  im  dritten  Viertel  des  eilften  Jahrhun- 
derts geschrieben  habe.  Das  letztere  sicher  anzunehmen,  dürfte 
immerhin  noch  einigen  Bedenken  unterliegen;  jene  frühere 
Annahme  Savigny's  ist  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben; 
doch  scheint  auch  mir  der  zuletzt  insbesondere  von  Stintzing 
(Zeitschr.  für  Rechtsgeschichte  8,  247)  betonte  Grund  jene 
Entstehungszeit  sehr  wahrscheinlich  zu  machen.  Aber  ich  lasse 
diese  Frage  bei  Seite,  da  mir  die  Benutzung  des  Brachylogus 
durch  Petrus  überhaupt  ganz  unwahrscheinlich  ist. 

Der  von  Fitting  nachgewiesene  Zusammenhang  beider 
Werke  kann  einerseits  nicht  aus  den  gemeinsam  benutzten 
römischen  Rechtsquellen  erklärt  werden,  ist  andererseits  auch 
wohl  zu  eng,  um  blossen  Zufallen  seine  Entstehung  verdanken 
zu  können.  Dass  der  Verfasser  des  Brachylogus  die  Excep- 
tiones  benutzt  habe,  ist  sicher  nicht  anzunehmen;  jener  hält 
sich  so  durchaus  auf  dem  Boden  des  gelehrten  Rechtes,  dass 
schwer  denkbar  ist,  er  sollte  zu  einem  Werke  gegriffen  haben, 
welches  sichtlich  in  weitgreifender  Weise  neben  dem  gelehrten 
Rechte  auch  das  thatsächlich  geltende  der  Gegenwart  beachtet. 
Andererseits  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  Petrus,  wenn 
ihm  ein  so  treffliches  Werk  wie  der  Brachylogus  vorlag,  davon 
so  wenig  Gebrauch  gemacht  haben  sollte.  Auch  sonst  würden 
sich  Schwierigkeiten  ergeben.  Beide  reden  in  einer  Parallel- 
stelle von  der  famis  neceasitax,  wo  in  der  entsprechenden  Stelle 
des  Codex  von  paupertas  egestosque  die  Rede  ist  (Fitting 
S.  56).  Die  Uebereinstimmung  wird  kaum  eine  gauz  zufällige 
sein.  Aber  ganz  denselben  Ausdruck  gebraucht  Petrus  auch 
I,  46,  wo  er  ihn  nicht  dem  Brachylogus  entnehmen  konnte; 
ist  der  Ausdruck  ihm  aber  überhaupt  nicht  fremd,  so  konnte 
er  ihn  auch  in  jener  Stelle  selbstständig  anwenden,  da  im 
übrigen  beide  Stellen  nur  in  dem  dem  römischen  Rechte  ent- 
sprechenden Inhalte  stimmen,  zu  allgemein  gefasst  sind,  als 
dass  die  von  Fitting  betonte  Weglassung  des  sanguinolentut 
auf  unmittelbare  Benutzung  schliessen  Hesse.  Dann  aber  wäre 
es  wieder  um  so  auffallender,  dass  der  Verfasser  des  Brachy- 
logus, dor  sich  durchweg  an  die  Sprache  der  römischen  Rechts- 
quellen hält,  gerade  in  einem  Falle,  wo  er  davon  abweicht, 
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zufällig  mit  Petrus  auf  denselben  Ausdruck  verfallen  sein 
sollte. 

Am  leichtesten  würde  das  zweifellos  seine  Erklärung 
finden ,  wenn  wir  annehmen  dürften ,  es  handle  sich  da  um 
einen  feststehenden  technischen  Ausdruck,  auf  welchen  dem- 
nach zwei  Schriftsteller,  welche  dem  betreffenden  Rechtskreise 
oder  der  betreffenden  Schule  angehörten,  leicht  selbstständig 
verfallen  konnten.  Der  Ausdruck  Fanris  neeexsitas ,  der  den 
römischen  Kechtsquellen  fremd  ist ,  findet  nun  wirklich  im 
longobardischen  Hecht  seine  ganz  feststehende  Anwendung. 
Nach  Ed.  Liutpr.  149  rechtfertigt  die  dadurch  bezeichnete 
äusserste  Noth  die  Veräusserung  von  Immobilien  Minder- 
jähriger; und  zwar  wird  bestimmt,  dass  in  solchen  Fällen  in 
der  Urkunde  ausdrücklich  bemerkt  werden  müsse,  dass  der 
Verkauf  pro  fauri*  iiecesritatu  geschehen  sei.  Bei  solchen  Be- 
stimmungen pflegen  die  longobardischen  Urkunden  sich  streng 
nicht  blos  an  den  Inhalt,  sondern  auch  an  den  Wortlaut  des 
Edicts  zu  halten,  zur  Bezeichnung  der  Sache  sich  auch  gerade 
des  dort  vielleicht  ganz  zufallig  gebrauchten  Ausdruckes  zu 
bedienen.  Dann  wurde  dieser  sehr  erklärlicherweise  überhaupt 
immer  gebraucht,  wo  die  Sache  zu  bezeichnen  war,  wenn  das 
auch  an  und  für  sich  recht  wohl  mit  andern  Ausdrücken  hätte 
geschehen  können.  So  finden  wir  denn  die  Famis  necessita* 
wieder  in  der  Fonnel  uud  in  der  Expositio  des  Liber  Papieu- 
sis  zu  jener  Stelle  des  Edict;  ebenso  in  der  bezüglichen 
Formel  des  Oartularium  (Mon.  Germ.  Leg.  4,  596).  Zu  Pia- 
cenza  gibt  843  der  Graf  einem  Minderjährigen  wegen  Necessi- 
tas  fami*  Erlaubniss  zum  Verkauf  von  Grundstücken  (Boselli 
Delle  storie  Piacentine  1,  277).  Gar  keinem  Zweifel  kann  es 
demnach  unterliegen ,  dass  Petrus  diesem  longobardischen 
Sprachgebrauch  folgte,  wenn  er  I,  4t>  von  den  Minderjährigen 
schreibt:  >S7  vero  ttttorix  ant  enratoris  auetoritate  et  indicis  re* 
immobile*  alienarevint ,  et  jtropter  /anritt  neressitatem  /eeerint, 
auf  propter  (pari*  debiti  sofntionem,  auf  cama  doti-s  vel  prrtpter 
Hvptiatt  donationis,  firma  manebit  afienatio.  Die  Stelle  scheint 
überhaupt  dafür  beachtenswert)) ,  dass  Petrus ,  wenn  auch 
zunächst  durch  das  altrömische  Recht  geleitet,  doch  vorzugs- 
weise das  zu  seiner  Zeit  geltende  Recht  und  zwar  auch 
solches,  welches  auf  longobardischen  Gesetzen  beruht,  berück- 
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sichtigt.  Der  erste  Fall  stützt  sich  zweifellos  auch  sachlich 
auf  das  longobardische  Recht.  Der  zweite  schliesst  sich  inso- 
weit dem  römischen  Rechte  näher  an,  als  dieses  L  I  §.  2 
Dig.  27,  9  von  Schulden  überhaupt  spricht,  das  longobardische 
Ed.  Liutpr.  19  nur  von  nachgelassenen  Schulden  des  Vaters, 
wie  das  denn  auch  in  der  bezüglichen  Formel  des  Cartular 
(Mon.  Germ.  Leg.  4,  596)  und  in  entsprechenden  Urkunden 
(z.  B.  Boselli  a.  a.  O.  1,  278;  De  Blasio  Series  principum 
Longobardorum  4 ;  Monumenta  patriae,  Ohartae  1,  7(>1)  besonders 
betont  wird.  Der  dritte  Fall  gehört  ausschliesslich  den)  römischen 
Rechte  an  (L.  61  §.  1  Dig.  23,  3;  L.  22  §.  t  Cod.  5,  37). 
Aber  er  scheint  auch  wohl  bei  den  Longobarden  beachtet  und 
vielleicht  überhaupt  in  dieser  Zeit  weiter  ausgedehnt  zu  sein. 
So  heisst  es  in  einem  in  der  Walcausischen  Recension  in  den 
Text  des  Liber  Papiensis  Liutpr.  19  eingeschobenenen  Zu- 
sätze: excepto  causa  famis  et  morgincap  et  mttae  sitae  coniuffix, 
was  doch  im  longobardischen  Rechte  nirgends  seine  Begrün- 
dung findet  Und  ebenso  dürfte  es  damit  zusammenhängen, 
wenn  1119  zwei  nach  römischem  Rechte  lebende  Minderjährige 
die  Erlaubniss  zum  Verkaufe  von  Grundstücken  erhalten,  weil 
sie  Schulden  haben  pro  (lote ,  quam  tribnimm  Imilie  sorori 
nostre  (Boselli  a.  a.  O.  1,  30Ü).  Den  Fall  letztwilliger  Verfü- 
gung des  Vaters,  der  dem  römischen  Rechte  entspricht,  aber 
bei  Petrus  übergangen  ist,  finde  ich  in  bezüglichen  Urkunden 
erst  1172  erwähnt  (Mon.  patriae,  Chartae  1.  872).  Die  Stelle 
macht  doch  den  Eindruck,  als  habe  Petrus  viel  weniger  un- 
mittelbar die  Quellen,  als  das  geltende  Recht  im  Auge,  bei 
welchem  vielfach  eine  Vermengung  römischer  und  longobardi- 
scher  Bestimmungen  stattgefunden  haben  mochte. 

War  die  Famis  necessitas  aber  stehender  Ausdruck  des 
longobardischen  Rechtes  für  drängende  Noth  zunächst  in  jenem 
bestimmten  Falle,  so  kann  es  natürlich  nicht  auffallen,  wenn 
der  Verfasser  des  Bracliylogus  und  Petrus  selbstständig  auf 
den  Ausdruck  verfallen ,  um  einen  ganz  entsprechenden  Fall 
zu  bezeichnen.  Die  Selbstständigkeit  wird  um  so  weniger  zu 
bezweifeln  sein ,  als  die  Uebereinstiinmung  sich  eben  nur  in 
jenem  feststehenden  Ausdrucke,  nicht  in  den  damit  verbun- 
denen   Worten    zeigt;    während    es   im   Bracliylogus  propter 
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inevitabilem  famis  necessitatem  heisst,  sagt  Petrus  pro  snmma 
famüt  iuscessitata.  Die  Annahme  entsprechender  Selbstständig- 
keit scheint  mir  aber  auch  überall  sonst  zulässig,  wo  sich  ein 
näherer  Zusammenhang  beider  Quellen  zeigt;  nirgends  ist 
dieser  doch  so  auffallend,  dass  auch  nur  die  Benutzung 
gemeinsamer  geschriebener  Quellen  mit  Notwendigkeit  anzu- 
nehmen wäre.  Ist  andererseits  die  Uebereinstimmung  anschei- 
nend zu  gross,  um  lediglich  auf  Zufall  benihen  zu  können,  so 
ist  gewiss  der  Gedanke  der  nächstliegende,  dass  beide  Ver- 
fasser demselben  Rechtskreise  oder  derselben  Rechtsschule 
angehörten.  Das  scheint  mir  alles  genügend  zu  erklären,  wäh- 
rend die  Annahme  unmittelbareren  Zusammenhanges  auf  die 
grossten  Unwahrscheinlichkeiten  führen  würde. 

Daraus  ergibt  sich  dann  zunächst,  dass  die  Entstehungs- 
zeit der  Exceptiones,  auch  wenn  dieselbe  durchaus  feststehen 
würde,  uns  keinen  bestimmteren  Schluss  auf  die  des  Brachy- 
logus  gestattet.  Dagegen  würde  ein  Schluss  auf  den  Ent- 
stehungsort allerdings  gerechtfertigt  sein,  wenn  sich  dieser  für 
die  Exceptiones  feststellen  Hesse. 

Für  die  Form,  in  welcher  uns  die  Exceptiones  zunächst 
vorliegen,  kann  derselbe  allerdings  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein.  Haltpunkte  der  verschiedensten  Art  weisen  auf  Entste- 
hung im  Delfinate.  Ich  habe  nun  aber  schon  früher  die  An- 
sicht zu  begründen  gesucht,  dass  es  sich  um  die  Ueberarbei- 
tung  einer  italienischen  Vorlage  handle  (vgl.  Ital.  Forsch.  3, 
117  ff.)  Ich  hielt  mich  dazu  berechtigt,  obwohl  ich  mich  da- 
mals lediglieh  auf  die  Angaben  Savigny's  stützte  und  der  von 
diesem  benutzte  Apparat  insofern  keine  Unterstützung  bot, 
als  in  keiner  Handschrift  die  Beziehungen  auf  den  Delfinat 
fehlen.  Aber  auch  diese  Unterstützung  ergibt  sich  durch 
Untersuchungen  von  Stintzing  (Gesch.  der  populären  Literatur 
des  röm.  can.  Rechts  in  Deutsehland  72  ff.),  welche  ich  damals 
unbeachtet  liess.  Darnach  handelt  es  sich  bei  Petrus  und 
mehreren  verwandten  Quellen  um  die  Benutzung  einer  ältern 
römischrechtlichen  Litteraturmasse.  Und  für  diese  nöthigt  uns 
nichts,  auf  Entstehung  im  südlichen  Frankreich  zu  ach  Hessen; 
denn  in  einer  jeuer  Quellen,  dem  Grazer  Rechtsbuche,  fehlen 
alle  Stellen,  welche  für  die  Annahme  jener  Entstehung  ent- 
scheidend sind,  obwohl  dasselbe  übrigens  einen  grossen  Theil 


Digitized  by  Google 


üeber  die  Zelt  anJ  den  Ort  der  Entsteint*  de«  Bracbylo^na  iuris  ciriUe. 


633 


seines  Inhaltes  mit  Petrus  gemeinsam  hat  (Stintzing  a.  a.  O. 
85).  Ich  glaube  darnach  an  der  Stichhaltigkeit  meiner  Annahme 
kaum  mehr  zweifeln  zu  dürfen. 

Ist  es  nun  wahrscheinlich ,  dass  die  Exceptiones ,  wobei 
wir  zunächst  die  Vorlage  derselben  im  Auge  haben ,  und  der 
Brachylogus  derselben  Schule  angehören,  so  kann  diese  nur  in 
Gegenden  zu  suchen  sein,  wo  einige  Kenntnis»  des  longobardi- 
schen  Rechts  nicht  auffallen  kann.  Wir  fanden,  dass  in  beiden 
Werken  ein  demselben  eigenthüm liehe r  Ausdruck  gebraucht 
wurde.  Der  Brachylogus  kennt  das  Capitular  des  longobardi- 
schen  Rechtsbuches.  Ebenso  habe  ich  für  die  Exceptiones 
Stellen  nachweisen  können,  in  welchen  das  Edict  wörtlich 
benutzt  ist  (Ital.  Forsch.  3,  118).  Ist  dennoch  Entstehung  in 
einer  longobardischen  Rechtsschule  selbst  nicht  anzunehmen, 
so  legt  gewiss  auch  das  den  Gedanken  an  die  Schule  von 
Ravenna  am  nächsten.  Ich  wies  weiter  darauf  hin,  dass  ein- 
zelne Ausdrücke  und  Bestimmungen  in  den  Exceptiones  gerade 
der  Roraagna  bestimmter  zu  entsprechen  scheinen;  bezog  ich 
mich  dabei  insbesondere  auf  die  ausdrückliche  Ausschliessung 
des  Eides  von  der  Reihe  der  Beweismittel,  so  würde  das  auch 
für  den  Brachylogus  geltend  gemacht  werden  können,  insofern 
dieser  IV,  15  §.  4  ebenfalls  den  Eid  nicht  nennt.  Ich  bezweifle 
nicht,  dass  sich  in  dieser  Richtung  noch  ungleich  sicherere 
Ergebnisse  würden  gewinnen  lassen.  So  spröde  sich  der 
Brachylogus  bei  seinem  engen  Anschlüsse  an  die  altrömischen 
Rechtsquellen  jedem  Versuche  gegenüber  zeigt,  ihm  bestimm- 
tere Beziehungen  auf  den  Ort  seiner  Entstehung  zu  entnehmen, 
so  viel  dürfte  in  dieser  Richtung  von  einer  genaueren  Unter- 
suchung der  Exceptiones  und  der  damit  zusammenhängenden 
Literatur  zu  erwarten  sein,  da  in  ihnen  die  Rücksichtnahme 
auf  das  thatsächlich  geltende  Recht  überall  hervortritt.  Könnte 
ich  da  wohl  noch  auf  diese  und  jene  weitere,  meine  Ansicht 
unterstützende  Einzelnheit  hinweisen,  so  glaube  ich  davon  ab- 
sehen zu  sollen,  da  es  sich  hier  um  Fragen  von  so  ausser- 
ordentlicher Bedeutung  handelt,  dass  wohl  vorauszusehen  ist, 
dass  solche,  welche  dazu  mehr  berufen  sind,  ihnen  eine  ein- 
gehendere Aufmerksamkeit  zuwenden  werden.  Ich  meine,  dass 
es  kaum  einen  dankbareren  rechtsgeschichlichen  Stoff  geben 
würde,  als  eine  auf  die  zahlreich  vorhandenen  Urkunden  ge- 
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stützte  Darstellung  des  Rechtes,  welches  in  der  Romagna  in 
den  Jahrhunderten,  welche  der  Schule  von  Bologna  voraus- 
gingen, in  thatsächlicher  Uebung  war.  Es  würde  sich  dann 
bestimmen  lassen,  wie  weit  dieses  auf  Theorie  und  Praxis  zur 
Zeit  der  Glossatoren  eingewirkt  haben  kann.  Es  würde  danu 
aber  insbesondere  der  festeste  Haltpunkt  gewonnen  sein  zur 
Beurtheilung  so  mancher  Schriften,  in  welchen  wir  Erzeugnisse 
der  Schule  von  Raven  na  vermuthen  dürfen.  Und  das  würde 
um  so  wichtiger  sein,  je  bedeutender  nach  den  Untersuchungen 
von  Stintzing  die  Literaturmasse  zu  sein  scheint,  um  welche 
es  sich  da  handelt.  Und  ist  Stintzing  (a.  a.  O.  85)  mehr  ge- 
neigt, an  eine  durch  grössere  Theile  des  Abendlandes  ver- 
breitete, nicht  einer  begränzten  Provinz  ausschliesslich  ange- 
hörende Literatur  zu  denken,  so  wird  das  doch  Raven  na  als 
letzten  Ausgangspunkt  nicht  ausschliessen ,  zumal  es  sich  da 
nicht  lediglich  um  Ergebnisse  der  uns  bekannten  spätem  Schule 
handeln  raüsste,  sondern  gerade  zu  Ravenna  sich  aus  altrömi- 
scher Zeit  mancherlei  erhalten  haben  konnte,  was  von  der 
Schule  wieder  hervorgezogen  wurde,  mit  ihren  eigenen  Erzeug- 
nissen jetzt  weitere  Verbreitung  fand. 

So  lange  da  nun  eingehendere  Untersuchungen  nicht  zu 
wesentlich  anderen  Ergebnissen  fuhren  sollten,  wird  sich  nach 
dem  Gesagten  wohl  behaupten  lassen,  dass  die  Verwandtschaft 
zwischen  den  Exceptiones  und  dem  Brachylogus  die  Annahme 
nur  stärken  kann,  der  letztere  gehöre  der  Schule  von  Ravenna 
an.  Damit  scheint  mir  aber  auch ,  so  weit  ich  sehe ,  das  er- 
schöpft zu  sein,  was  sich  dafür  geltend  machen  lässt,  ohne  in 
den  Fehler  des  Gegners  zu  verfallen.  Weist  Fitting  S.  CO 
darauf  hin,  dass  der  Brachylogus  den  Kaiser  als  wirklichen 
Herrscher  voraussetzt,  so  würde  das  allerdings  besser  auf  die 
Romagna,  als  auf  Rom  passen;  aber  überall  erscheint  mir  da 
der  Anschluss  an  die  Quellen  zu  eng,  als  dass  darauf  Gewicht 
gelegt  werden  dürfte.  Dagegen  wäre  vielleicht  zu  beachten, 
dass  die  Glosse  zu  Brachyl.  II,  13  §.  13  (ed.  Böcking  H.  214) 
als  Beispiel  für  eine  Schenkung  unter  Bedinguug  anführt:  »i 
rtsx  venerit  in  Italiam.  Tax  Rom  dürfte  überhaupt  in  solchem 
Falle  nicht  leicht  vom  Rex  die  Rede  sein ;  in  Oberitalien  war 
die  Wahl  dieses  Beispieles  gewiss  näherliegend;  wenigstens  io 
spätem    Zeiten    rindet  dort   in   Verträgen ,    freilieh  zunächst 
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staatsrechtlichen  Inhaltes,  jene  Bedingung  nicht  selten  Ver- 
wendung, insbesondere  in  der  Weise,  dass  einzelne  Vertrags- 
punkte ihre  Kraft  verlieren  sollen,  sobald  der  König  nach 
Italien  kommt.  Auch  eine  andere  Stelle  der  Glosse  möchte  in's 
Gewicht  fallen.  Brach.  IV,  3  §.  3  nennt  als  Ofncialen  des 
Richters  apparitorts  ,  praecones ,  exsectitores ,  ansexsores ,  scribae. 
Dazu  bemerkt  die  Glosse:  Praeconea,  qui  vocantur  executores, 
qui  qitod  iudex  praedpit  rxequuntur.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Bemerkung  lediglich  durch  den  im  Texte  folgenden  Ausdruck 
veranlasst  wurde.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Glosse  einen 
zu  ihrer  Zeit  üblichen  Ausdruck  wählte,  so  möchte  doch  sehr 
zu  beachten  sein,  dass  in  Gerichtsurkunden  von  Kavenna  1013 
und  Fcrrara  1015  (Mittarelli  Ann.  Camald.  1  ,  209;  Muratori 
Script.  It.  1  b,  12)  als  Executor  die  Gerichtsperson  bezeichnet 
wird,  welche  auf  Befehl  der  Richter  die  Bürgschaftstellung  der 
Parteien  vor  der  Litiscontestation  besorgt. 

So  sehr  man  wünschen  möchte,  festere  Haltpunkte  zu 
gewinnen,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  man  bis  jetzt  mit 
einiger  Sicherheit  mehr  wird  sagen  dürfen,  als  dass  der  Brachy- 
Jogus  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts, 
vielleicht  erst  in  den  frühern  Zeiten  des  folgenden  entstanden 
ist  und  dass  er  sehr  wahrscheinlich  der  »Schule  von  Raven  na 
angehört.  Sollten  nicht  besonders  günstige  äussere  Umstände 
hinzukommen,  wie  etwa  der  Nachweis  der  Benutzung  in  einer 
Schrift,  deren  Entstehungszeit  keinem  Zweifel  unterworfen 
wäre,  so  ist  bei  der  ganzen  Art  der  Arbeit  auch  kaum  zu 
erwarten,  dass  ihr  selbst  noch  bisher  übersehene  Haltpunkte 
sollten  entnommen  werden  können,  welche  da  ein  sichereres 
Urtheil  gestatten  würden. 

Nachtrag.  Nach  Vorlage  vorstehender  Abhandlung 
erhielt  ich  durch  gütige  Vermittlung  Wüstenfeld's  Abschrift 
einer  Urkunde  des  Mailänder  Archivs,  welche  über  den  Ge- 
brauch des  Ausdrucks  Capiinlnre  neueu  Aufschluss  gibt  und 
eine  Annahme  von  Boretius ,  der  auch  ich  oben  folgte,  nicht 
mehr  als  zulässig  erscheinen  lässt.  Glaubte  ich  beim  Mangel 
sonstiger  Haltpunkte  gerade  der  Erwähnung  des  Capitulare  im 
Braehylogus  für  dessen  Entstehungszeit  besondere  Bedeutung 
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beilegen  zu  müssen,  so  inuss  es  um  so  näher  liegen,  den  auch 
an  und  für  sich  für  die  Geschichte  des  Longobardenrechtes 
nicht  unwichtigen  Umstand  hier  noch  nachträglich  zu  erörtern. 

In  einer  Urkunde  aus  Pavia  von  1018  (Muratori  Antiq. 
It.  1 ,  387)  wird  die  Bestimmung  des  Capitulare  Longobar- 
dorum  erwähnt,  dass  die  Frau  mit  ihrem  Manne,  wie  zum 
Verkaufe,  so  auch  zur  Schenkung  berechtigt  sei.  Da  diese 
Bestimmung  Lib.  Pap.  Pip.  34  vorkommt,  so  lag  allerdings 
für  Boretius  Praef.  ad  L.  Pap.  §.  24  die  Annahme  nahe,  dass 
in  jener  Stelle  gerade  auf  das  Capitulare  des  Papienser 
Rechtsbuches  Bezug  genommen  sei,  während  zugleich  andere 
Gründe  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  dieses  nicht  vor  dem 
Beginn  des  Jahrtausends  entstanden  sein  könne.  Dieser  An- 
nahme bin  denn  auch  ich  oben  gefolgt.  Aber  entweder  die 
eine  oder  die  andere  ergibt  sich  jetzt  als  irrig. 

Nach  jener  Urkunde  des  Archivs  zu  Mailand,  welche  ich 
unter  den  Beilagen  zu  meineu  Forschungen  zur  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte  Italiens  veröffentlichen  werde,  werden  988 
Mai  26  im  Gerichte  Giselberts ,  Pfalzgrafen  und  Grafen  von 
Bergamo,  zwei  an  demselben  Tage  ausgestellte  Urkundeu  vor-, 
gelegt.  Die  erste  betrifft  einen  Tausch  zwischen  dem  Grafen 
Gandulf  und  seiner,  von  Geburt  nach  aalischem,  ihres  Mannes 
wegen  nach  lougobardischem  Rechte  lebenden  Frau  Ermen- 
garde einerseits,  und  dem  Bischöfe  von  Cremona  andererseits. 
Die  zweite  eine  Schenkung  derselben  Eheleute  an  den  Bischof. 
In  beiden  wird  die  Einhaltung  der  Bestimmung  des  longobar- 
dischen  Rechts  erwähnt,  dass  in  solchen  Fällen  die  nächsten 
Verwandten  der  Frau  zuzuziehen  sind. 

Da  heisst  es  nun  in  der  zweiten  Urkunde:  Nos  Gandulf us 
comes  —  et  Ermengarda  cometissa  —  ipse  namque  O.  comes 
iugaliß  et  mundoaldo  meo  —  consenciente  et  subter  confirmante,  et 
hista  capitulare  Lan gobardorum,  in  qua  inter  cetera 
continere  videtur,  ut  sicut  mulier  cum  viro  suo  abet  potestatem 
res  8ua8  venundanduin ,  ita  et  donandum ,  ideoque  ego  que 
supra  E.  cometissa  tma  cum  noticia  de  propinquioribus  paren- 
tibus  —  in  eorum  presencia  vel  testium  certa  facio  professione, 
qnod  nullam  me  pati  violenciam  ad  quempiam  ominem  nec  ab 
ipso  iugale  et  mundoalto  meo,  nist  mea  bona  et  spontanea  volun- 
täte,  offertores  et  donatores  ipsius  episropii.  presentes  presentibtt* 


Digitized  by  Google 


üeb*r  di«  Zeit  und  den  Ort  dfr  EntattliiiBg  d«*  Br.chjlejn»  iuris  drill*.  637 


diximits:  QuUquis  u.  s.  w.  Vergleichen  wir  nun  damit  jene 
Urkunde  von  1018  aus  Pavia,  so  ergibt  sich  für  die  ganze 
mitgetheilte  Stelle  und  noch  weiterhin  ganz  wörtliche,  in  auf- 
fallenderen Formen  selbst  buchstäbliche  Uebereinstimmung  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dass  1018  statt  der  nächsten  Ver- 
wandten die  Notitia  des  Pfalzgrafen  erwähnt  wird.  Beide  Ur- 
kunden sind  demnach  nach  ein  und  demselben  Formulare 
gefertigt.  Dieses  musste  also  schon  988  vorhanden  sein  und 
demnach  natürlich  auch  das  1018  erwähnte  Capitulare.  Daraus 
folgt  dann  weiter  nothwendig,  dass  die  Anführung  sich  ent- 
weder gar  nicht  auf  das  Capitulare  des  Papienscr  Rechtsbuches 
bezieht,  oder  aber  dass  dieses  schon  988  vorhanden  war,  also 
in  einer  Gestalt,  welche  wenigstens  das  Gesetz  K.  Otto's  III. 
noch  nicht  enthalten  konnte,  mit  welchem  die  älteste  der  uns 
jetzt  bekannten  Handschriften  ursprünglich  schloss. 

Für  das  letztere  scheint  nun  sehr  bestimmt  zu  sprechen, 
dass  die  Anführung  in  den  Urkunden  sich  enger  dem  Texte 
des  Libor  Papiensis,  als  dem  des  ursprünglichen  Capitular 
Pippins  anschließet.  In  diesem  (Monum.  Germ.  L.  1,  47;  vgl. 
BoretiuB,  die  Capitularien  im  Longobarden reiche  126)  heisst  « 
die  betreffende  Stelle ,  ohne  dass  die  Handschriften  bedeuten- 
dere Abweichungen  zeigten:  ut  quaecumque.  femina  potestateni 
habet  per  comeatnm  viri  stti  vendere,  habeat  potestatem  et  donare. 
Dagegen  L.  Pap.  Pip.  34:  fit  sicut  qnacvmqne  femina  potesta- 
tem habet  per  comiatnm  viri  sni  res  snas  vendere,  ita  habeat 
potestatem  donare.  Vergleichen  wir  damit  die  Fassung  der 
Stelle  in  den  Urkunden,  so  ergibt  sich  zwar  keine  ganz  wört- 
liche Uebereinstimmung,  wohl  aber  ist  diese  gross  genug,  um 
mit  voller  Sicherheit  behaupten  zu  können,  dass  dem  Verfasser 
des  Urkundenformular  ein  dem  Liber  Papiensis  entsprechender 
Text  vorgelegen  haben  muss.  Das  et  vor  donare  muss  ausser 
Rechnung  bleiben ,  da  es  andere  Texte  des  ursprünglichen 
Capitular  auslassen,  während  es  sich  auch  in  einer  Handschrift 
des  Liber  Papiensis  findet.  Dagegen  ist  das  übereinstimmende 
Vorkommen  des  sient,  res  snas  und  ita  nur  im  Liber  Papiensis 
und  in  den  Urkunden  ganz  entscheidend.  Es  wird  demnach 
die  Folgerung  nicht  abzuweisen  sein ,  dass  es  schon  988  eine 
als  Capitulare  Langobardorum  bezeichnete  Gesetzsammlung 
gab,  welche  in  der  Fassung  des  Textes  bereits  Eigenthüm- 
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lichkeiten  zeigt  ,  welche  das  Capitulare  des  Papienser  Rechts- 
buches  von  allen  andern  bekannten  Capitulariensammlungeu 
unterscheiden. 

Dennoch  scheinen  sich  Haltpunkte  für  die  Annahme  zu 
bieten,  dass  das  Oapitulare  des  Papienser  Rechtsbuches  in 
seiner  spätem  Gestalt  988  noch  nicht  vorhanden  war.  Denn 
von  der  spätem  Gestalt  würden  wir  doch  wohl  nur  dann 
sprechen  können ,  wenn  es  088  schon  eine  Sammlung-  gab, 
welche  von  dem  spätem  Bestände  bereits  alles  enthielt,  was 
sie  damals  überhaupt  enthalten  konnte,  nämlich  das  gesammte 
Capitulare  mit  Einschluss  der  Gesetze  K.  Wido's  und  K. 
Otto's  I.  von  967,  so  dass  dann  nur  noch  das  Gesetz  K. 
Otto's  III.  später  hinzugefügt  wäre.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
es  sich  988  um  eine  Sammlung  handelte,  welche  die  Gesetze 
Wido's  und  Otto's  noch  nicht  enthielt. 

Zunächst  heisst  es  zu  Lucca  977  (Mcmorie  di  Lutea  5  <\ 
307)  beim  Tausche  einer  Ehefrau:  seqnenter  illum  capitulare, 
quoil  dominus  Wido  imperator  instituit ,  ut  sicut  mulier 
tienten  viro  *mo  et  comuniter  sua  renundare  jmssnnt.  ita  et  comu- 
tare  raleat  et  familiam  *uam  libertt  facere.  Entsprechend  heisst 
es  in  der  ersten  Urkunde  von  988 ,  wo  es  sich  nicht  um 
Schenkung,  sondern  um  Tausch  handelt:  et  iusta  kapitulart 
domni  imperatoris,  in  qtta  int  er  cetera  continere  videtnr,  nl  sind 
mulier  cum  riro  sito  abet  potestatem  res  snas  venundandnm  et 
donandum  sen  comniandttm  ....  Beide  Stellen  beziehen  sich 
auf  L.  Pap  Wido  8,  in  welchem  das  Vorgehen,  welches 
Liutpr.  22  für  Verkauf  durch  Ehefrauen  vorgeschrieben  und 
Pip.  34  auf  Schenkung  ausgedehnt  war,  nun  weiter  auch  auf 
Tausch  und  Freilassung  erstreckt  wurde. 

Beide  Stellen  sind  sichtlich  unabhängig  von  einander, 
beruhen  nicht  auf  demselben  Formular.  Um  so  eher  mag  es 
auffallen,  dass  man  sich  in  beiden  auf  das  kaiserliche  Einzel- 
capitular,  nicht  auf  das  Capitulare  Langobardorum  im  allge- 
meinen berief,  wenn  dieses  auch  das  Gesetz  Widos  enthielt. 
Besonders  auffallend  ist  das  aber  in  der  Urkunde  von  i**8. 
Hier  geht  sowohl  in  der  Schenkungsurkunde  als  in  der  Tausch- 
urkunde alles,  was  über  die  Befragung  der  Ehefrau  gesagt 
ist,  auf  ein  und  dasselbe  Formular  zurück;  die  Uebereinstim- 
mung  ist  durchweg  wörtlich,  selbst  buchstäblich,  wie  ilas  schon 


Digitized  by  Google 


Ueb«r  die  Zeit  and  d«n  Ort  der  KoUtehung  de«  BrMhjlogiui  iaru  ci?Üi».  639 

die  ausgehobene  Stelle,  insbesondere  in  dem  in  qua  zeigt. 
Eine  Abweichung  ergibt  sich  lediglich  dadurch,  dass  in  der 
Tauschurkunde  ausser  auf  Verkauf  und  Schenkung  auch  auf 
den  Tausch  hingewiesen  und  nicht  das  longobardische  Capi- 
tular  im  Allgemeinen,  sondern  das  Capitular  des  Kaisers 
(Wido)  angeführt  wird.  Wenn  aber  dieses  gleichfalls  dem 
Capitulare  Langobardorum  schon  angehörte,  wesshalb  dann 
die  offenbar  absichtliche  Abweichung?  oder  wesshalb  dann 
nicht  auch  in  der  Schenkungsurkunde  der  entsprechende 
genauere  Hinweis  auf  Pippin?  Es  entspricht  dem,  wenn  wir 
früher  (S.  585)  bemerkten,  dass  auch  zu  Rom  999  statt  der 
gewöhnlichen  Verweisung  auf  die  Lex  Langobardorum  im  All- 
gemeinen das  Einzelgesctz  K.  Otto's  I.  angeführt  wird. 

Dass  dieser  Haltpunkt  für  die  Annahme,  die  Gesetze 
Wido's  und  Otto's  seien  im  zehnten  Jahrhunderte  noch  nicht 
als  Bestandtheile  des  Capitulare  betrachtet,  an  und  für  sich 
nicht  hinreicht  ,  wird  zuzugeben  sein.  Aber  andere  Umstände 
stimmen  damit.  Die  uns  erhaltenen  Handschriften  der  altern 
Capitulariensammlungen  aus  Italien  sind  fast  sämmtlich  erst 
im  zehnten  Jahrhunderte  nach  dem  Erlasse  der  Gesetze  Wido's, 
mehrere  erweislich  erst  nach  den  Gesetzen  Otto's  I.  geschrie- 
ben. Enthält  trotzdem  keine  die  einen  oder  die  andern,  sind 
diese  uns  lediglich  in  der  Sammlung  des  Liber  Papiensis 
erhalten,  so  scheint  das  doch  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass 
man  im  zehnten  Jahrhunderte  noch  nicht  gewohnt  war,  die- 
selben als  Bestandtheile  des  longobardischen  Capitulare  zu 
betrachten. 

Dazu  kommt  ein  anderes.  Die  uns  erhaltenen  älteren 
Capitulariensammlungen  lassen  keine  normale  Anordnung  er- 
kennen. Es  zeigt  sich  wohl  mehrfach  ein  Streben  nach  Aus- 
einanderhaltung der  verschiedenen  Herrscher,  nach  chronologi- 
scher Ordnung,  ohne  dass  das  freilich  verhütet  hätte,  dass 
einzelne  Gesetze  unter  die  eines  andern  Herrschers  gerathen 
wären.  Aber  doch  kaum  irgendwo  in  dem  Maasse,  wie  im 
Capitulare  des  Liber  Papiensis;  es  genügt  ein  Blick  auf  die 
synoptische  Darstellung  bei  Boretius  Praef.  §.  31,  um  sich  zu 
überzeugen,  wie  arg  hier  trotz  der  Scheidung  nach  Herrschern 
alles  durcheinandergeworfen  ist.  Theils  vielleicht  aus  Un- 
wissenheit, theils  aber  auch,  wie  Boretius  Praef.  §.  33  nach- 
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weist,  absichtlich,  um  sachlich  Zusammengehöriges  zusammen- 
zustellen. Nehmen  wir  an,  dass  uns  im  Papienser  Rechtsbuche 
das  Capitulare  Langobardorum  wesentlich  so  erhalten  ist,  wie 
es  im  zehnten  Jahrhunderte  in  der  Lombardei  im  Gebrauch 
war,  so  hat  die  weitere  Annahme  kaum  etwas  Unwahrschein- 
liches, dass  darin  die  Herrscher  überhaupt  nicht  bestimmter 
geschieden  waren.  Und  dann  würde  es  um  so  erklärlicher 
sein,  wenn  man  die  ganze  Masse  unter  dem  allgemeinen  Aus- 
druck Capitulare  Langobardorum  zusammenfasste,  darunter 
nicht  aber  zugleich  die  neuern  Gesetze  Wido's  und  Otto's 
begriff. 

Man  wird  aber  wohl  noch  einen  Schritt  weitergehen  uud 
mit  Grund  vermuthen  dürfen,  dass  das  Capitulare  Langobar- 
dorum, welches  988  erwähnt  wird,  schon  891  zur  Zeit  des 
Erlasses  der  Gesetze  K.  Wido's  vorhanden  war.  Wir  wiesen 
darauf  hin,  dass  die  betreffenden  Stellen  der  Urkunden  von  988 
auf  ein  und  dasselbe  Formular  zurückgehen,  nur  mit  einer 
Aenderung,  welche  für  den  Tausch  auf  das  Gesetz  K.  Wido's 
verweist.  Wird  dabei  aber  der  Name  des  Kaisers  nicht  genannt, 
heisst  es  einfach  justa  kapitvlare  domvi  imperatoris  (wie  mir 
auf  eine  bezügliche  Anfrage  ausdrücklich  bestätigt  wurde),  so 
acheint  mir  das  nur  erklärlich,  wenn  jene  Aenderung  noch 
während  der  Regierungszeit  K.  Wido's  vorgenommen  wurde, 
während  es  bei  der  Gedankenlosigkeit,  mit  der  solche  Formu- 
lare benutzt  wurden,  nicht  befremden  kann ,  wenn  man  später 
übersah,  dass  nun  der  Name  zuzufügen  sei.  Dann  aber  war 
auch  die  geänderte  Formel  selbst,  in  welcher  das  longobar- 
dische  Capitular  erwähnt  ist,  jedenfalls  schon  zur  Zeit  K. 
Wido's  vorhanden.  Denn  dass  die  Aenderung  der  Formel 
nicht  etwa  umgekehrt  erfolgt  sein  kann,  liegt  zu  nahe,  als 
dass  es  nöthig  wäre,  das  genauer  auszuführen. 

Allerdings  wäre  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  der 
Name  des  Kaisers  nur  eben  in  der  Urkunde  von  988  durch 
Nachlässigkeit  des  Notars  ausgefallen  wäre.  Und  ich  würde 
dem  Umstände  nicht  zu  viel  Gewicht  beilegen  mögen,  käme 
nicht  ein  anderer  unterstützend  hinzu.  Die  betreffende  Stelle 
des  Gesetzes  L.  Pap.  Wido  8  lautet:  ut  sicut  midieres  cum 
viris  suis  venundare  et  donare  res  suas  possunt,  ita  et  com- 
mvtore  valeant  ac  familiam  suam  liberum  fac^re.    Bei  Fassung 
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des  Gesetzes  hatte  man  offenbar  den  Text  des  entsprechenden 
Pippin»  vor  Augen.  Aber  wie  die  Vergleichung  mit  den  früher 
angeführten  Stellen  zeigt,  nicht  den  des  ursprünglichen  Oapi- 
tular,  sondern  den  abweichenden  des  Liber  Papiensis,  wie  wir 
ihn  auch  in  den  Urkunden  von  988  und  1018  benutzt  fanden. 
Leidet  das  keinen  Zweifel,  so  würde  sich  gegen  die  Annahme, 
dass  Eigentümlichkeiten  des  Textes  des  Liber  Papiensis  schon 
801  vorhanden  waren,  nur  etwa  noch  einwenden  lassen,  es 
könne  uns  das  Gesetz  Wido's  im  Liber  Papiensis  vielleicht  in 
geänderter  Fassung  überliefert  sein.  Auf  den  ersten  Blick 
könote  es  sogar  scheinen,  als  werde  das  durch  die  Anführung 
des  Gesetzes  Wido's  in  der  Urkunde  aus  Lucca  von  077 
unterstützt,  da  diese  in  der  ersten  Hälfte  einen  abweichenden 
Text  zeigt.  Aber  dieser  ist  aus  dein  Gesetze  Liutpr.  22  ge- 
nommen, zu  welchem  die  Gesetze  Pippiu's  und  Wido's  blosse 
Ergänzungen  sind,  so  dass  es  nichts  Auffallendes  hat,  wenn 
der  Verfasser  deB  betreffenden  Formulars  dasselbe  bei  der 
Fassung  berücksichtigte.  Umgekehrt  scheint  vielmehr  die 
AnfUhrung  von  077,  eben  weil  sie  eine  ganz  selbstständige 
ist,  zu  erweisen,  dass  die  ausschlaggebenden  Worte  der 
ursprünglichen  Fassung  des  Gesetzes  Wido's  angehören  müssen; 
das  sient  und  ita  finden  wir  auch  hier  wieder;  heisst  es  sua 
statt  res  was,  so  zeigt  sich  darin  wenigstens  keine  Annäherung 
an  den  Wortlaut  des  ursprünglichen  Capitulars.  Und  auch 
sonst  würde  die  Annahme,  der  Text  des  Gesetzes  von  891  sei 
im  Liber  Papiensis  in  einer  Weise  geändert,  welche  genau  mit 
der  nachweisbaren  Aenderung  des  Gesetzes  Pippin's  stimmen 
würde,  auf  die  grössten  Unwahrscheinlichkeiten  führen. 

Es  ist  ein  schwacher  Faden,  der  uns  da  geleitet  hat. 
Aber  wo  es  überhaupt  so  wenig  Haltpunkte  gibt,  scheint  der- 
selbe doch  aller  Berücksichtigung  werth  zu  sein.  Ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  weitere  Untersuchungen  den 
Halt  als  zu  schwach  erscheinen  lassen  werden ,  so  wird  uns 
das  nicht  abhalten  dürfen,  uns  wenigstens  vorläufig  nach 
Massgabe  desselben  die  Ergebnisse  zu  vergegenwärtigen.  Es 
war  darnach  schon  zur  Zeit  K.  Wido's  in  der  Lombardei, 
zunächst  wohl  zu  Pavia,  von  wo  die  massgebenden  Formulare 
ausgegangen  zu  sein  scheinen,  eine  Capitulariensammlung  in 
Gebrauch,  welche  man  schlechtweg  als  das  Capitulare  Lango- 
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bardorum  bezeichnete  und  demnach  wohl  als  ein  geschlossenes 
Rechtsbuch  behandelte.  Dieses  hatte  man  insbesondere  auch 
bei  der  Gesetzgebung  K.  Wido's  vor  Augen.  Es  hat  sich  in 
keiner  der  uns  bekannten,  nur  die  Karoliugerzeit  umfassenden 
Capitulariensamralungen  erhalten,  auch  nicht  in  der  der  spätern 
Form  am  nächsten  kommenden  der  Chigi 'sehen  Handschrift 
und  der  von  La  Cava  (vgl.  Boretius,  Capitularien  50;  Prae- 
fatio  §.  33) ,  insofern  der  Text  aller  dieser  wenigstens  an  der 
Stelle,  wo  wir  ihn  controliren  können,  abweicht.  Dagegen 
zeigt  sich  genaueste  Uebereinstimmung  mit  dem  Texte  im 
Capitularc  des  Liber  Papiensis,  dem  jenes  ältere  demnach  zu 
Grunde  liegen  wird.  Es  ist  möglich,  das*  das  ältere  wesent- 
lich ungeändert,  nur  fortgesetzt  im  Liber  Papiensis  vorliegt. 
Es  ist  aber  auch  ebenso  möglich,  dass  es  noch  einer  spätern 
Ueberarbeitung  unterzogen  wurde.  Sollte  unsere  Vermuthung 
sich  bestimmter  begründen  lassen,  dass  das  ältere  Capitular 
die  Herrscher  nicht  auseinanderhielt,  so  würde  jedenfalls  eine 
spätere  Ueberarbeitung  anzunehmen  sein.  Denn  einmal  zeigt 
sich  im  Liber  Papiensis  eine  Scheidung  der  Herrscher,  wie  dio 
Durchführung  einer  solchen  insbesondere  dem  nahe  liegen 
musste,  der  die  Gesetze  der  spätern  Herrscher  zufügte,  zumal 
man  auch  aus  dem  Edict  an  die  Scheidung  nach  Herrschern 
gewohnt  war.  Es  ist  aber  weiter  diese  Scheidung,  wenn  auch 
vielfach  unrichtig,  doch  sichtlich  nicht  durch  willkürliche  Ab- 
theilung einer  übrigens  ungeändert  belassenen  Vorlage  herge- 
stellt. Gerade  solche  Capitel,  welche  nicht  auf  Capitularien 
zurückgehen  oder  deren  Entstehungszeit  ganz  ungewiss  ist, 
sind  zweifellos  absichtlich  vorzugsweise  am  Schluss  der  Ge- 
setzgebung der  einzelnen  Herrscher  zusammengestellt  (Boretius 
Praef.  §.  31.  33);  derjenige,  der  sie  zufügte  oder  ihnen  hier 
ihre  Stelle  anwies,  musste  schon  wissen,  wie  die  Gesetze  nach 
Herrschern  abgethcilt  werden  sollten. 

Während  des  zehnten  Jahrhunderts  scheint  das  Capitularc 
Langobardorum  in  seinem  Bestände  belassen,  insbesondere  die 
Gesetze  K.  Wido's  und  K.  Otto's  I.  nicht  als  Theile  desselben 
betrachtet  zu  sein.  Das  in  seinem  ältesten  Bestände  mit  einem 
Gesetze  K.  Otto's  III.  schliessende  Capitulare  des  Liber 
Papiensis  wird  seine  Gestaltung  dadurch  gewonnen  haben, 
dass  frühestens  9%  dem  altern  Capitulare  die  spätern  Gesetze 
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zugefügt  wurden,  wobei  zugleich  eine  Ueberarbeitung  vorge- 
nommen sein  mag.  Wann  das  spätestens  geschehen  sein  musg, 
dafür  geben  jetzt  die  Urkunden  von  1014  und  1018  keinen 
Halt  mehr.  Denn  von  der  letztern  läset  sich  nachweisen,  dass 
die  bezügliche  Erwähnung  ursprünglich  das  alte  Capitulare  im 
Auge  hatte.  Und  eben  sowohl  kann  das  bei  der  Urkunde  von 
1014  der  Fall  sein.  Dagegen  wird  sich  der  Schluss  recht- 
fertigen, dass  die  Entstehung  spätestens  1019  zu  setzen  sein 
dürfte,  weil  das  Gesetz  K.  Heinrichs  aus  dem  Herbste  dieses 
Jahres  dem  ursprünglichen  Bestände  noch  fehlt. 

Prüfen  wir  nun  nach  diesen  -neuen  Ergebnissen  das,  was 
wir  oben  über  den  Gegenstand  in  Beziehung  auf  den  Brachy- 
logus sagten,  so  wird  allerdings  zuzugeben  sein,  dass  die  Er- 
wähnung eines  longobardischen  Oapitulare  zu  Rom  um  1000 
jetzt  weniger  unzulässig  scheint;  dass  weiter  auch  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen  ist,  das  fragliche  Gesetz  Lud.  "VI 
habe  schon  einem  solchen  Capitulare  angehört.  Doch  würde 
es  auch  dann  nicht  an  Unwahrscheinliehkeiten  fehlen.  Ihnen 
näher  nachzugehen,  dürfte  nicht  nöthig  scheinen,  da  auch  von 
diesem  Umstände  ganz  abgesehen  die  für  Entstehung  des 
Brachylogus  gerade  zu  Rom  um  1000  vorgebrachten  Gründe 
hinreichend  widerlegt  sein  dürften.  Misslicher  scheint  es,  dass 
nun  die  Erwähnung  des  Capitulare  im  Brachylogus  überhaupt 
nicht  mehr  für  die  Entstehung  im  eilften  Jahrhunderte  geltend 
gemacht  werden  kann,  frühere  Entstehung  nicht  ausschliesst. 
Auch  die  ungewöhnliche  Form  fax  Longobardica,  wie  sie  sich 
im  Brachylogus  findet,  gibt  keinen  massgebenden  Anhalt; 
famgohardi  statt  famgohardi  ist  wenigstens  in  der  Romagna 
schon  im  zehnten  Jahrhunderte  ganz  üblich;  Longobardica 
statt  famgohnrda  oder  hmgobardorum  ist  zwar  ganz  ungewöhn 
lieh,  findet  sich  aber  doch ,  wohl  im  Anschlüsse  an  das  ältere 
famgobardweus,  in  einem  Capitular  von  801  (Mon.  Germ.  L.  1, 
83)  und  würde  daher,  da  es  dem  eilften  Jahrhunderte  fremd 
zu  sein  scheint,  sogar  für  eine  frühere  Entstehung  geltend 
gemacht  werden  können.  Antlers  freilich,  wenn  man  meinen 
»Schluss  anerkennen  würde,  dass  bei  dem  Ausdruck©  Cojritnlare 
legis  famgobardicae  an  das  Capitular  als  Thcil  eines  umfassen- 
deren longobardischen  Rechtsbuches  gedacht  sei,  was  wohl 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  zulässig 
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wäre;  dieser  Schluss  bleibt  von  dem  neuen  Ergebnisse  unbe- 
rührt. Ist  mir  aber  seine  Berechtigung  noch  immer  wahrschein- 
lich, so  ist  jedenfalls  zuzugeben,  daas  er  nicht  so  fest  begründet 
ist,  um  frühere  Entstehung  auszuschliessen,  falls  sich  für  diese 
sonstige  bestimmte  Haltpunkte  ergeben  würden;  es  mag  noch 
erwähnt  werden,  dass  schon  in  jenem  Capitular  von  801  in 
entsprechender  Weise  von  Edictis  legis  Langobardicae  die  Rede 
ist.  So  erwünscht  demnach  in  anderer  Beziehung  der  Auf- 
schluss  auch  ist,  den  die  Urkunde  von  988  gewährt,  so  scheint 
er  für  den  nächsten  Zweck  wieder  eine  grössere  Unsicherheit 
bezüglich  des  einzigen  äusseren  Haltpunktes  herbeizuführen. 
Um  so  bestimmter  würde  dann  freilich  ein  innerer  zu  betonen 
sein.  Ein  Werk,  welches  sich  wie  der  Brachylogus  so  eng 
der  Sprache  der  römischen  Rechtsquellen  anschliesst,  ohne 
dieselben  doch  wörtlich  auszuschreiben,  welches  zugleich  den 
Inhalt  derselben  in  so  umfassender  Weise  beherrscht,  kann 
nach  dem,  was  uns  bis  jetzt  über  die  Entwicklung  der  Rechts- 
studien in  Italien  bekannt  ist,  nicht  wohl  früher  entstanden 
sein,  als  in  den  spätem  Zeiten  des  cilften  Jahrhunderts. 
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VIII.  SITZUNG  VOM  15.  MÄRZ  1871. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Prof.  Fr.  Müller  legt  vor 
eine  Abhandlung:  , Zur  Suffixlehre  des  indogerman ischen 
Verbums  III.' 


Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Prof.  Mussafia 
sendet  eine  Abhandlung:  , Darstellung  der  romagnolischen 
Mundart.' 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Alterthunis-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mitteilungen.  Band  XI.  Wien, 
1870;  4°. 

Palaeky,  Franz.  Zur  böhmischen  Gcschichtschreibung.  Actenmassige  Auf- 
schlüsse und  Worte  der  Abwehr.  Prag,  1871;  8°. 

Society,  the  Royal  Asiatic,  of  Oreat-Britain  and  Ireland;  Journal.  N.  S.  Vol. 
V.  Part  1.  London,  1870;  8°. 

Verein  ^heraldischer)  , Adler4  in  Wien:  Heraldisch-genealogische  Zeitschrift. 
I.  Jahrgang,  Nro  1.  Wien,  1871;  4°. 

—  kirchlich -historischer,  der  Erzdiöcese  Freiburg  für  Geschichte,  Alterthums- 
kunde und  christliche  Kunst:  Freiburger  Diöcesan-Archiv.  I— V.  Band. 
Freiburg  i.  Br.,  1865—1870;  8°. 
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Zur  Suffixlehre  des  indogermanischen  Verbuna». 

HI. 

Von 

Dr.   Friedrich  Müller, 

Profrtwor  an  der  Wiener  UnivereiUt. 

I.  Ueber  die  Doppelform  der  ersten  Person  Singularis. 

In  Betreff  des  Zeichens  der  ersteu  Person  Singularis 
Praesentis  Medii  im  Altindischen  und  Altbaktrischen ,  nämlich 
-e,  wird  gewöhnlich  von  den  indogermanischen  Sprachforschern 
angenommen ,  dasselbe  sei  aus  — ine  verstümmelt  und  z.  B. 
die  Formen  altindisch  prcche,  altbaktrisch  pSrtfce  seien  aus 
*preeh&me,  *per£oame  (nach  dem  griechischen  spipo^a»)  durch 
Ausfall  des  m  hervorgegangen  (Bopp.  Vergleichende  Grammatik 
II.  S.  202,  310.  Schleicher  Kompendium  II.  Aufl.  S.  087). 

Diese  Ansicht,  obwohl  sie  allgemein  als  richtig  ange- 
nommen wird,  scheint  uns  jedoch  schon  vom  Standpunkte 
dieser  beiden  Spracheti  vollkommen  unbegründet.  Denn  einer- 
seits müssten,  wenn  altindisch  *  prcchame,  altbaktrisch  *pere- 
eame  wirklich  ihr  m  eingebüsst  haben,  die  daraus  auf  solche 
Weise  hervorgegangenen  Formen  altindisch  *  prcchäi ,  altbak- 
trisch *  perecai  lauten  (Bopp  Ibid.  II.  310  fasst  altindisch 
bödhe  für  bodhfime),  andererseits  lässt  sich  bei  den  starken 
Verben,  namentlich  jenen,  deren  Stämme  eonsouantisch  schlies- 
sen,  z.  B.  altind.  dvis, — ,  yurig —  eine  Verstümmlung  der  Formen 
*dvisme,  yyungme  zu  dvise,  yurige  nicht  begreifen,  da  eine 
solche  Verstümmelung,  abgesehen  davon ,  dass  eher  «las  erste 
als  das  zweite  Element  einer  Consouantengruppe  geopfert  zu 
werden  pflegt,  in  einer  so  gut  conservirten  Sprache,  wie  es  das 
Altindische  ist,  vollkommen  unerhört   wäre.  (Schleichers  Ibid. 
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S.  687  citirte  Formen  cakre  aus  *6akar-me,  bibhre  aus  *bi- 
bhar-inö  sind  lautliche  Unmöglichkeiten.) 

Nach  meiner  Ansieht  ist  es,  um  das  altindisch-altbaktri- 
sche  Suffix  — e  gegenüber  dem  griechischen  -|xai  richtig  zu 
begreifen,  nothwendig  die  ihnen  entsprechenden  Activ- Suffixe 
in  den  indogermanischen  Sprachen  einer  kurzen  Betrachtung 
zu  unterziehen. 

Das  Suffix  der  ersten  Person  Singularis  Praesentis  Activi 
lautet  im  Altindischen  durehgehends  — mi.  Diese  Form  des  Suf- 
fixes findet  srch  im  Altbaktrischen,  Griechischen,  Litauischen 
und  Altslavischen  ( — ml)  wieder  und  muss  auch  fürs  Latein 
und  Gotische  ( — m)  vorausgesetzt  werden.  Neben  dieser  Form 
der  ersten  Person  Singularis  finden  wir  aber  in  einigen  indo- 
germanischen »Sprachen  (Altbaktrisch,  Griechisch,  Latein,  Go- 
tisch) eine  zweite,  welche  darin  besteht,  dass  das  Suffix  — mi 
fehlt,  dagegen  aber  der  vor  ihm  stehende  Vocal  gelängt  er- 
scheint. Vergl.  altbaktrisch:  zbayä,  pereVä,  yäea;  griechisch: 
Ai-fw,  <pdpw;  Latein:  amo,  lego;  Gotisch:  baira,  nima. 

Schon  die  Uebereinstimmung  so  vieler  Sprachen  (Alt- 
baktrisch, Griechisch,  Latein,  Gotisch)  in  diesem  einen  Punkte, 
nämlich  Abwerfung  des  Suffixes  — mi  und  gleichmässige  Be- 
handlung der  übriggebliebenen  Form  innerhalb  der  ersten 
Person  Singularis  scheint  darauf  hinzuweisen ,  dass  diese  Ver- 
stümmelung in  einer  sehr  frühen  Zeit  stattgefunden  haben 
müsse,  gewiss  schon  in  jener  Zeit,  welche  vor  der  Trennung 
der  einzelnen  indogermanischen  Sprachzweige  vom  gemein- 
samen Stamme  gelegen  ist. 

Und  dass  die  Sache  wirklich  derart  sieh  verhält,  dies 
beweist  uns  die  oben  besprochene  Form  des  Medialsuffixes  — e, 
welche  sich  nur  aus  a  -f"  i  (wie  — jxa*.  —  m  -j-  a  -J-  i)  genügend 
erklären  lässt.  Die  Medialsuffixe  können  mithin  erst  dann  sich 
gebildet  haben,  als  in  der  ersten  Person  Singularis  neben  der 
organischen  Form  — äini  eine  zweite  verstümmelte  — ä  sich 
herausgebildet  hatte. 1 


1  Das  i  von  — e  (H_H)  ist  mit  «lern  — i  der  ersten  Person  Singularis  Medii 
de»  Imperfect-Aorist's  identisch.  Wir  finden  die  Forin  — e  dort,  wo  auch 
diese»  — i  sich  nachweisen  lässt  (Altindisch,  Altbaktrisch),  während  dem 
— mai  (griechisch  —  fxai)  die  Forin  — m-a  (griechisch  —  ar,v)  zur  Seite  steht. 
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Das  altindisch-altbaktrische  — e  kann  nach  diesem  nickt 
das  Medialsuffix  zu  dein  Activsuffix  — mi  sein,  sondern  ge- 
hört vielmehr  zu  dem  im  Altindischen  verloren  gegangenen, 
im  Altbaktrischen  aber  noch  erhaltenen  — &.  Ebenso  kann 
das  griechische  —  {Aat  nicht  das  Medialsuffix  zu  dem  activeu 
—  (o  darstellen,  sondern  steht  vielmehr  mit  dem  — \l:  in  Ver- 
bindung. Das  zum  activen  — w  gehörige  mediale  —  at».  (nach 
dem  altindisch-altbaktrischeu  -6  vorauszusetzen)  ist  im  Grie- 
chischen spurlos  verloren  gegangen. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  aufwerfen,  wie  eine  solche 
Verstümmlung  der  Formen  innerhalb  der  indogermanischen 
Ursprache  sich  rechtfertigen  lasse,  so  dürfte  folgende  Betrach- 
tung die  Sache  einigermassen  aufklären. 

Von  allen  Formen  des  Verbums  wird  vom  Sprechenden 
die  erste  Person  Singularis  verhältnissmässig  am  häutigsten  zur 
Anwendung  gebracht.  Je  häutiger  aber  die  Verwendung  einer 
Form  in  der  Rede,  desto  mehr  erscheint  sie  der  lautlichen 
Zerrüttung  ausgesetzt.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  wir  die  so  häutig  gebrauchte  Form  der  ersten  Person 
Singularis  den  Formen  der  anderen  Personen  gegenüber  früh- 
zeitig in  ihrem  Auslaute  so  bedeutend  verstümmelt  vorfinden. 

Anfangs  schienen  von  dieser  Verstümmlung  die  schwachen 
(sogenannten  bindevocalischen)  Verben  ergriffen  worden  zu  sein, 
so  dass  mit  der  Zeit  innerhalb  der  ersten  Person  ein  förm- 
licher Gegensatz  zwischen  starkem  und  schwachem  Verbuin 
sich  ausbildete.  Später  aber  griff  wiederum  die  Analogie  um 
sich,  wodurch  in  mancher  Sprache  die  schwachen  Formen  ver- 
schwanden und  durch  die  organischen  starken  wieder  ersetzt 
wurden.  So  im  Altindischeu  im  Activum.  In  anderen  Fällen 
wurden  nieder  sämmtliche  Formen  in  die  Analogie  der  schwa- 
chen hineingezogen.  So  im  Altindischeu  und  Altbaktrischen 
im  Medium. 

Dieses  scheinbar  höchst  verwickelte,  in  der  That  aber 
höchst  einfache  Verhältniss  der  Suffixformen  —  ä,  — e,  — mi 
und  — mai  zu  einander  ist  nach  der  Bopp  -  Schleicher'schen 
Auffassung  vollkommen  unbegreiflich,  während  es  dagegen  vom 
Standpunkte  der  von  mir  in  den  beiden  vorhergehenden  Ab- 
handlungen vertretenen  Theorie  sich  auf  ganz  natürliche  Weise 
erklären  lässt.  Umgekehrt  dürfte  das  Verhältniss  dieser  Suffix- 
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formen  zu  einander  die  zur  Verteidigung  meiner  Ansicht  dort 
beigebrachten  Beweise  um  noch  einen,  wie  ich  glaube  nicht 
unwesentlichen,  vermehren. 

IL  Ueber  das  Vorkommen  von  Medialsufflxen  im 

Altala  vi  sehen. 

Das  Suffix  der  ersten  Person  Dualis  im  Altslavischen 
— ve  sieht  Schleicher  (C'ompondiuni  S.  (Ii)!')  aus  vft  (vu  —  vas, 
wie  mu  =  mas)  durch  Anlehnung  an  das  selbständige  Pro- 
nomen ve  ,wir  zwei'  entstanden  an.  Obwohl  nun  solche  Bil- 
dungen nach  einer  bestimmten  Analogie  in  mehreren  Sprachen 
nicht  unerhört  sind,  so  glaube  ich  dennoch  die  Richtigkeit  der 
Schleicherschen  Ansicht  bezweifeln  zu  müssen  und  zwar  nament- 
lich deswegen,  weil  das  dem  Altslavischen  nahe  verwandte 
Altpreussische  in  der  ersten  Person  des  Plurals  das  Suffix 
— mai 1  zeigt,  welches  mit  dem  altslavisehen  — ve  (aus  —  vai 
entstanden)  zusammenhängen  muss.  - 

Neben  dem  — mai  kommt  im  Altpreussischen  auch  das 
Suffix  — sai,  -sei  für  die  zweite  Person  singularis  vor  (z.  B. 
seggesai  ,du  thuesf,  postasei  ,du  wirst4  eigentlich  ,du  erstehst4) 
welches  sicher  nicht  in  die  Reihe  der  Activ-,  sondern  der 
Medialsuffixe  (altind.-altbaktrisch  —  se,  se,  griech.  — zv)  be- 
zogen werden  muss.  Daraus  kann  nun ,  wie  ich  glaube ,  mit 
Recht  gefolgert  werden,  dass  auch  — mai  und  das  altslavische 
— ve  ursprünglich  der  Reihe  d^r  Medialsuffixe  angehört  haben 
müssen. 

Gleichwie  nun  das  altpreussische  — mai  in  dem  altslavi- 
sehen — vß  sein  Gegenbild  hat,  scheint  auch  das  Suffix  — sai, 
—  sei  ebenso  ein  solches  im  Altslavischen  zu  besitzen. 


1  z.  B.  giwammai  oder  giwemmai  ,wir  leben',  klausemai  ,wir  hören4,  lai- 
kiunai  ,wir  halten',  madlimai  ,wir  bitten',  schliisimai  ,wir  dienen',  turrimai 
,wir  sollen'  u.  s.  w. 

Dass  das  Suffix  — ve  dem  selbständigen  Pronomen  ve  ,wir  zwei'  seine 
gegenwärtige  Form  zu  verdanken  hat,  dies  ist  auch  meine  Ansicht.  Jedoch 
glaube  ich  nicht,  dass  ve  aus  vü  mit  Anlegung  an  ve  entstanden  ist, 
sondern  vielmehr,  dass  —vai  durch  das  vc  vor  der  Verkürzung  iu  —vi, 
welche  nach  Analogie  der  übrigen  Suffixe  zu  erwarten  stand,  geschützt 
wurde. 

Sitib.  i.  phil.-hist  Cl.  LXVII.  Bd.  III.  Hfl.  42 
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Das  Suffix  der  zweiten  Person  Singularis  im  Altslavischen 
— si,  — si  steht  in  der  Reihe  der  auf  i  schliessenden  Verbal- 
suffixe anomal  da,  insofern  als  man  bei  der  Identität  mit  dem 
altindischen  — si ,  griechischen  — v.  eine  Form  — si,  — ei  er- 
warten könnte  Eine  solche  Form  des  Suffixes  kommt  aber 
im  Altslavischen  nicht  vor,  daher  denn  auch  Schleicher  das 
auslautende  i  in  diesem  Falle  sowie  in  dem  Suffixe  des  In- 
strumentals Pluralis  —  mi  =  mis  =  bis  für  archaistisch  er- 
klärt (Compendium  S.  073).  Wie  ich  glaube,  ist  es  gar  nicht 
noth wendig,  dieses  i  in  den  beiden  Fällen  auf  solche  Weise  zu 
erklären  und  dadurch  die  Hegel,  dass  auslautendes  i  im  Alt- 
slavisehen  zu  I  verkürzt  wird,  mit  einer  Ausnahme  zu  versehen. 

In  dem  ersten  der  beiden  genannten  Fälle,  nämlich  in 
— mi  =  — mis,  welches  dem  altindischen  — bhis  entspricht, 
erscheint  es  mir  nothwendig  die  altslavische  Form  des  Suffixes 
an  die  altbaktrische,  welche  — bis  lautet,  anzuknüpfen.  Wie 
ich  glaube,  waren  die  Suffixe  des  Ablativs  und  des  Instrumen- 
tals ursprünglich  identisch  und  lauteten  — bhyas  (—  — bhi-as\ 
Erst  später  haben  sich  beide  Casussuffixe  durch  Diflferenzirung 
des  — hhvas  zu  — bhis  und  — bhyas  ausgebildet,  indem  die  eine 
Form  für  den  Instrumental,  die  andere  für  den  Ablativ  eintrat. 
Die  Instrumentalform  — bhis  ist  nun  im  Altbaktrischen  — bis 
unversehrt  erhalten,  während  sie  im  Altindischen  zu  — bhis 
verkürzt  worden  ist. 

Der  zweite  Fall ,  nämlich  — si ,  — si  ist  nach  meiner 
Ueberzeugung  auch  nicht  aus  si  zu  erklären,  sondern  viel- 
mehr an  — sai  anzuknüpfen.  Die  Verkürzung  eines  auslauten- 
den c  zu  i  ist  aber  im  Altslavischen  ein  so  regelrechter  Laut- 
process,  dass  er  nach  den  Untersuchungen  Schleichers  (Oom- 
pendium  S.  131)  keines  speciellen  Beweises  bedarf. 

Unmittelbar  mit  —  si,  — si  bringe  ich  das  Suffix  der 
dritten  Person  Singularis  — ti  in  Verbindung,  welches  in  dem 
einzigen  Fall  s*;ti  (vergl.  Miklosich,  Altslavische  Formenlehre 
S.  *\)  siel»  erhalten  hat.  Gerade  die  Beschränkung  des  Suf- 
fixes — ti   auf  diese  einzige  Form  verbunden  mit  dem  nicht  zu 

'  —  si.  —  Si  nel.en  mi.  -ti,  — nti  ist  umsomehr  anffallend.  als  man 
ja  wei«s,  wie  die  Sprachen  die  Formen  zu  nivelliron  pflegt* n.  Schon  dieser 
Umstand  sollte,  denk'  ich.  den  Sprachforscher  mahnen,  dieses  —  si,  —  si 
.sehärfiT  ins  Auge  zu  fassen. 
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übersehenden  Umstände,  dass  ein  Wechsel  der  Suffixe  — ti  und 
—  ti  sich  nicht  nachweisen  lässt,  veranlasst  mich  beide  Suffixe 
von  einander  zu  trennen,  und  das  erstcre  mit  dem  Suffix  der 
zweiten  Person  Singularis  — si,  — si  zu  vereinigen,  also  auf  die 
Reihe  der  Medialsuffixc  zu  beziehen. 

Nach  dieser  Darlegung  waren  die  altslavischen  Präsens- 
suffixe fnlgendermassen  anzuordnen : 

1.  Activ-Suffixe. 
Singidar  1 .  Person  — in!,  — m 

2.  Person  — 

3.  Person  —  ti 
Dual       1 .  Person  — 
Plural     1 .  Person  -  mft  1 

2.  Person  —  te 

3.  Person  -  nti 

Dass  aber  Mcdialsuffixe  nach  dem  Verschwinden  des  Me- 
diums aus  dem  Bewusstsein  der  Sprache  die  Holle  von  Activ- 
Suffixen  übernehmen,  und  diese  selbst  dann  ganz  verdrängen 
können,  ist  ein  Factum,  welches  durch  das  Pali  und  die  Präkrit- 
Dialektc,  sowie  auch  durch  das  Armenische  (vergl.  meine  Ar- 
meniaca  III,  9.  Sitzungsberichte.  LXVI.  S.  209)  seine  Bestäti- 
gung findet. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  nun  wohl  möglich  sein, 
auch  jene  altslavischen  Formen,  welche  schon  früher  von  meh- 
reren Sprachforschern  dem  Medium  zugeschrieben  worden  sind, 
mit  grösserer  Bestimmtheit  zu  deuten.  Dahin  zähle  ich  die 
Forin  vede,  erste  Person  Singularis  (vergl.  Miklosich,  Altslove- 
nische  Formeulehre  S.  1(55,  Schleicher,  Formenlehre  der  Kirchen- 
slavischen  Sprache  S.  322)  und  die  Formen  der  zweiten  und 
der  dritten  Person  Singularis  Aoristi  auf  — tü.  (Miklosich, 
Altsloveuischc  Formenlehre  S.  85,  80,  105;  Schleicher  Formen- 

1  Neben  — mü  kommen  mich  noch  — my  und  — nie  vor.  Während  — mü 
dem  -  mas  entspricht,  dürfte  in  — nie  die  Form  — nm  stecken,  so  dass 
dieses  ursprünglich  in  die  Reihe  der  stumpfen  (Imperfect.  Aorist)  Suffixe 
gehört.  —  my  scheint  mir  mit  dem  altdeutschen  — nie*,  dem  lateinischen 
— mus  identisch  (Scherer.  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  1  *.»o) 
deren  Eutstehung  mir  aber  noch  dunkel  ist.  (Anders  Miklosich,  Altslovc- 
nische  Formenlehre  S.  Hü). 

42» 


II.  Medial-Suffixe. 

—  si,  —  Si 
— ti 
—vc 
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lehre  der  Kirchenslavischen  Sprache  S.  33G.  ff.)  Die  beiden 
letzteren  Formen  sind  wohl  im  Einzelnen  schwer  zu  erklären, 
da ,  wenn  sie  den  altindischen  -  thas,  ta  entsprechen ,  wie 
man  anuimmt,  sie  (Bopp.  Vergl.  Gramm.  II.  S.  383)  nicht 
—  tft,  sondern  nach  den  im  Altslavischen  geltenden  Auslauts- 
gesetzen,  die  erstere  (—thas)  — ty  oder  verkürzt  -  tu,  die 
letztere  ( — ta)  dagegen  — te  lauten  müssten.  Möglich  jedoch 
dass  ursprünglich  beide  Suffixe  wirklich  —tu  und  -te  ge- 
lautet haben,  und  dass  das  letztere  hauptsächlich  deswegen,  um 
es  nicht  mit  dem  Suffix  der  zweiten  Person  Pluralis  — te 
zu  verwechseln  in  die  Analogie  des  erstere  n  hineingezogen 
wurde,  was  sich  um  so  leichter  begreifen  lässt,  als  sie  beide 
im  SprachbewuBstsein  keinen  festen  Boden  hatten.  An  die  spä- 
tere Hinzufiigung  eines  — a  an  die  Activsuffixe,  um  dieselben 
vor  dem  durch  das  Auslautgesetz  bedingten  lautlichen  Verfall 
zu  schützen,  wie  dies  mit  einzelnen  Formen  im  Gotischen  ge 
schiebt  (Miklosich,  Altslovenische  Formenlehre  S.  87)  glaube  ich 
deswegen  nicht,  weil  erstens  diese  Erscheinung,  nämlich  die  Hin- 
zufugung eines  Vocales  zum  Schutze  von  consonantisch  schliea- 
senden  Formen,  im  Altslavischen  sich  nicht  nachweisen  lässt, 
(Schleicher,  Formenlehre  der  Kirchenslavischen  Sprache  S.  33^, 
und  Bopp.  Vergl.  Gramm.  II.  S.  383,  Anmerkung  2)  zweitens 
das  Suffix  — t-a  zu  — te  werden  müsste,  und  drittens  sich 
damit  nur  die  dritte  ( — te)  nicht,  aber  die  zweite  Person  genü- 
gend erklären  lässt. 
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Darstellung  der  romagnolischen  Mundart, 

Von 

Dp.  Adolf  MusBafla. 


Folgende  Blätter  beabsichtigen  eine  Darstellung  der  ro- 
magnolischen  Mundart,  an  die  sich  später  weitere  Ausführungen 
über  die  anderen  Hauptmundarten  der  aemilianischcn  Gruppe 
anreihen  werden.  Meiner  Darstellung  liegt  das  Faentinische 
zu  Grunde,  für  welches  wir  eine  ebenso  ausgiebige  als  zuver- 
lässige Quelle  in  Morri's  grossem  Wörterbuche  besitzen.  Die 
Nebenmundarten  konnten  nur  in  einzelnen  Anmerkungen  be- 
rücksichtigt werden;  ich  konnte  dafür  nur  das  imolensische 
Wörterbuch  von  Tozzoli  und  die  spärlichen  Sprachproben  bei 
Biondelli  benützen 

A. 

1.  Betontes  a  vor  einfachem  Consonante  wird  zu  «,  das 
geschlossen  lautet:  e'1.  Beispiele:  adesi  (adagio),  Bies  (Blasius), 
bitirn  (biada),  bresa  (bragia),  ches  (casus),  chevul  (cavolo),  eria 
(aria),  eva  (apem),  guei  (guai),  imbariegh  (im-briaco),  IPgh  (la- 
cus),  leva  (lava),  mej  (majus),  mel  (male),  ned  (natus),  pape- 
var  (papaver),  pe.pa  (pnpa),  piega  (plaga),  tevula  (tabula),  treva 
(trabem). 

1  Vergleiche  mit  anderen  italienischen  oder  überhaupt  romanischen  Idiomen 
wie  nie  sich  auf  Schritt  und  Tritt  darboten,  sind  mit  Vorsätze  vermieden 
worden.  Ohne  diese  Enthaltsamkeit  würde  jede  Specialstudic  zu  einem 
Buche  anschwellen  und  der  Wiederholungen  kein  Ende  sein. 

*  Es  gibt  noch  einen  ganz  geschlossenen  e-Laut:  e  (§.  14).  Manchmal 
schwankt  Morri  im  Gebrauche  von  i  und  e  für  a ;  so  schreibt  er  bald  m/t 
quesi  bald  niei  quesi;  fuliz  und  falb  (fallace);  nur  ni«tt»a  (viacina),  Videt 
(Vüalü). 
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Verbalendungen  der  I.  Conjugation: 
Inf.  t  (an):  parle 
Impf,  -eva  (abam):  parleva 
Part,  -v  (atm),  Ma  (ata):  parlr  parleda. 

Suffixe : 
-tl  (alis)  :  naturei 
•eri  (arius) :  arbitreri,  pecunieria 
-e  (atem) :  ete  (aetatem),  verite 

-ez  (acem):  efichez,  partinez  (pertinacem) ;    ezut  (acta):  parspi- 

chezia  (perspicaciam). 
Ueber  jyis  (placet)  §.  20. 

2.  Eben  so  in  ursprünglichen  Proparoxy  tonis :  esna  (asina), 
salbtdgh  (silvaticvs). 

3.  Auch  vor  Muta  cum  Liquida:  mP.gra  (macra),  «qt&dra 
(squadra). 

4.  Dieses  Gesetz  beherrscht  so  ziemlich  das  ganze  Idiom, 
und  nur  hic  und  da  nimmt  man  ein  wol  durch  Einfluss  der 
Schriftsprache  veranlasstes  Schwanken  wahr:  lamn  und  Irma, 
tara  und  U'ra.  Man  bemerke  auch  ca,  abgekürzte  Nebenform 
von  chrsa.  Labrum  ergiebt  labar.  Bei  anddra '  ist  die  Ver- 
setzung des  Aeeentes  zu  berücksichtigen.  Neben  dem  Part. 
firr  das  Adj.  firat.  Gala  ist  unverändert  der  Schriftsprache 
entnommen  worden. 

5.  Nur  in  gewissen  Stellungen  bleibt  a  vor  einfachem 
Consonanten  unversehrt.  In  Paroxytonis  vor  n  oder  mf  mögen 
sie  sylbeschliessend  sein  oder  nicht.  In  dieser  Stellung  hat  a 
(wie  überhaupt  alle  Vocale)  einen  geschlossenen  und  leise  nasa- 
lierten Laut,  den  Morri  mit  ä  bezeichnet:  cän,  grän,  män,nünf 
jjfln,  pitin,  #än,  läna ;  Suff,  -auns:  piaiidsän  (pianigiann) ,  fin- 
ma'na ;  fäm,  rtim,  prngräma.  Arram  ist  unbezeichnet;  ar  für  n 
ist  echt  mundartlich,  und  daher  darf  man  wohl  annehmeu,  dass 
die  Nasalierung  sich  ebenfalls  eingefunden  haben  wird. 

6.  In  Pro  paroxytonis,  besonders  in  solchen,  die  uicht  con- 
trahiert  sind:  abit1,  carich,  aber  auch  cargh  ,  discapit ,  analisi, 
analog,   metafura;    Suff,    -abil :   stabil;     acut:    miracnl;  ani: 

'  =  it.  Aniira,  lat.  nnatevi.    Die  Einschiebang  des  r  erleichterte  da»  Vor- 
rücken des  Tone*. 
2  Bei  BinmUlli  S.  '225  gibt  Morri  Mit  an. 
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mtenmi.  Es  sind,  wie  man  sieht,  viele  uieht  volksthUinliclie 
Bildungen  darunter.  Man  vergleiche  caltd  und  clteld,  beide 
von  calidus.  Das  Suff,  -oticus  stellt  sieh  in  (dich  und  edgh  dar: 
viatich  und  das  oben  angeführte  salbrdgh. 

7.  In  der  Endung  -ajy  das  in  der  Regel  auf  ein  lat.  Pro- 
paroxytonon  zurückführt  (-aliu-  oder  -aclu-):  sunaj  (son-aclitm, 
it.  sonaglio).  Durch  Analogie  auch  in  mai,  Nebenform  des  weit 
gebräuchlicheren  mei  (nvigis,  it.  mai). 

8.  Position  schützt  in  der  Kegel  das  «;  nur  vor  combi- 
nierteui  (nicht  vor  geminiertem)  /  oder  r  tritt  *?  ein  (vgl.  §§.  23, 
4<i,  57): 

vor  /:  6e/o,  cheld,  chUma,  elba,  Up,  e/t,  felda,  maschclch 
(mnniscalco) ,  melta,  melva,  pfleh,  j>r/ma.  Mit  unterdrücktem  / 
(§.  1()<>) :  etar  (altro),  sevia  (salvia) 

vor  r:  Bertvl,  chapan  (eavpino),  derd  (dardo),  erca,  ergan 
(argano),  erma ,  fersa ,  lergh ,  mergin ,  Merch,  mert  (marte-di), 
Merta,  mertura,  merz,  patrierca,  qiteii,  vergk  (suftixlose  Ableitung 
von  varcare  ;  it.  valic-o);  Suff,    erd:  munterda. 

9.  Selten  vor  anderen  ( Konsonanten : 
Vor  geminiertem  s:  ess  (aase). 

Vor  eombiniertem  s:  Suff,  -esma,  z.  B.  cataplesma.  Bedenkt 
man  indessen,  dass  im  Ital.  zwischen  s  und  m  sich  leicht  i  ein- 
schiebt, so  lässt  sich  dieser  Fall  auch  zu  den  §.  2  aufgeführten 
zuzählen:  fantesma  würde  dann  sich  zu  fantamma  verhalten 
wie  ?sna  zu  axina.  Ein  vereinzelter  Fall  ist  ehesca ,  3.  Prn.es. 
Ind.  von  eaxche  (cascarej;  es  kommt  übrigens  auch  casca  vor. 

10.  Vor  combin.  n  tindet  sich  e  statt  a  in  ends  —  <V* 
(anicem),  genda  (ghianda) ,  greneh  (granchio) ,  venca  Synonym 
und  Nebenform  von  anca,  inenz  nenz  (innanzi).  Zu  bemerken 
ist  aber,  dass  hier  nirgends  die  Aussprache  e  angegeben  wird. 
Das  Verhältniss  mag  demnach  etwas  verschieden  zu  beurtheilen 
sein.  Wie  vor  einfachem,  so  vor  geminiertem  und  eombiniertem 
7i  lautet  a  wie  #,  d.  h.  geschlossen  und  nasaliert:  pänn;  tinca 
(anche),  mävch;  cünt,  piäuta,  sänta,  tänt,  Suff.  -UM:  prinzipiünt; 
pänza ,  piänzar ,  Suff,  -ävza:  maneänza.  Eiu  solches  ä  nun 
konnte  leicht  bis  zu  e  schreiten.  Dass  hier  kein  a  mehr  ge- 
fühlt wird,  mag  auch  aus  dem  Umstände  erhellen,  dass  ausser 
dem  Accente  i  eintritt :  iudaena  »überzuckerte  Anisköruer.  Die 
Gerundia  der  ersten    Conjug.  gehen  auf  -Und  aus:  »perend, 
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tncheiul;  darin  darf  man  Einfluss  der  anderen  Conjugationen 
erblicken 

11.  Das  bisher  besprochene  e  statt  a  ist  blos  der  betonten 
Sylbe  eigen :  ausserhalb  des  Accentes  tritt  a  wieder  in  seine 
Rechte  ein:  brega,  aber  braghetta;  legrima,  aber  lagrime.  Eben 
so  elf  und  altezza,  gvergia  (guardia)  und  gvargian.  Dadurch 
entsteht  auch  in  der  Verbalflexion  ein  Wechsel  im  Stamin- 
vocale : 

Inf.  paghe.  Praes.  1.  2.  pegh   3.  pega  4.  paghen   5.  pagh'e. 
Eben  so  pare  3.  Praes.  Ind.  p£r 
tasV  „       „        n  tes 
parle  „  perla. 

Ueber  einen  anderen  Wechsel  des  Vocals  in  der  Bildung 
des  Plurals  und  des  Conjunctivs  sieh  §.  239  und  §.  242. 

12.  Bei  Compositi8,  die  als  solche  noch  gefühlt  werden, 
bei  welchen  daher  jeder  der  zwei  Bestandthcile  seinen  eigenen 
Accent  hat,  kann  natürlich  v  auch  ausserhalb  des  Hauptaccentes 
sich  einfinden:  pPra-f an gh,  peU,  rent ;  vnnareja  (avamaria),  er- 
zivescur,  ßml-ment.  Strenge  Consequenz  ist  nicht  zu  erwarten: 
melagrazia  nielament,  mHdizent  und  maldizent,  aber  nur  maledt 
malann;  trehitrev  und  arch.;  nur  malvavestc,  (malvavUchio  — 
m.  ibiscum).  Auch  bei  Umdeutungen:  melincuneja  (neben  raa- 
linc),  worin  man  male  fühlte;  trcafais?  (archibngiata)  wegen  der 
bekannten  Anlehnung  an  arcus;  pepagnll  (pnpn-gallo).  Interessant 
ist  perataj  =  it.  paretajo  ,  Vogelherd';  zuerst  ruft  das  a  der 
ersten  Sylbe  ein  anderes  in  der  zweiten  hervor  (§.  78):  *paratnj; 
dann  glaubte  man  parare  darin  enthalten:  pPrataj. 

13.  Es  ist  noch  über  einzelne  Wörter  zu  berichten.  Gheba 
ist  kaum  aus  cavea  nach  §.  1  zu  deuten,  sondern  aus  caiva ; 
ai  =  e.  In  der  That  während  bet.  e  in  tonloser  Sylbe  wieder 
als  a  erscheint  (§.  11),  finden  wir  in  Ableitungen  aus  gJwba 
jenen  Vocal,  welcher  gewöhnlich  ausser  dem  Accente  e  vertritt, 
nämlich  i:  ghibiol.  Eben  so  ist  era  (area,  it.  aja)  aus  aira  zu 
erklären;  Demin.  irola  =  it.  ajuola.     EU  ,Trogf  ist  aheus 


>  Damit  lfisst  sich  die  umgekehrt«  Erscheinung  in  norditÄlionischen,  beson- 
der« filteren  Mundarten  vergleichen,  welche  den  Gerundien  der  II.— IV 
Conjug.  die  Endung  -ando  zuweisen. 
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albius;  l  zu  *  (§.  lf>3)  ergiebt  *ai"6e  ei/;  Demin.  ibiol.  Von  <>;r- 
traneus  neben  dem  Adj.  stragn  auch  das  abstracte  Substantiv 
stregn  =  it.  stranezza;  ausser  dem  Accente  sowohl  stragnezza 
als  strignezza  , Misshandlung' ,  dann  das  Verbum  strigne.  Bei 
diesem  letzteren  Worte  könnte  man  vielleicht  von  den  Formen 
ausgehen,  in  denen  a  tonlos  war  und  daher  durch  i  er- 
setzt werden  konnte  (§.  70);  aus  dem  Verbum  strigne  wäre 
dann  stregn.  Vergleicht  man  aber  regnii  und  das  daraus  mo- 
vierte  regn  (anmea),  Verbum  inrignes  ,sich  mit  Spinngeweben 
bedecken4,  so  wird  man,  da  hier  das  Nomen  unmöglich  vom 
Verbum  sich  entwickeln  konnte,  geneigt  sein  das  Verhältniss 
in  beiden  Wörtern  folgendermassen  zu  erklären.  Die  Formel 
nj  ist  zu  n  geworden,  zugleich  aber  hat  sich  aus  h  ein  {-Ele- 
ment dem  vorangehenden  Vocal  mitgetheilt;  also  *ra*n  strafn, 
regn  stregn.  Man  vergleiche  frz.  baigner  =  'baniare  ba'nare. 
Endlich  ist  an  lisegna  —  it.  lasagna  zu  erinnern. 

E. 

14.  Für  diesen  Vocal  unter  dem  Accente  werden  vier 
Laute  angegeben,  von  denen  wir  schon  zwei  kennen  lernten: 

h  ,tmono  aperto' 

e  ,8uono  semiaperto* 

e  ,8vono  stretto' 

e  f8Uono  assai  stretto*. 

Die  Bezeichnung  bei  Morri  scheint  sehr  sorgfaltig  zu  sein, 
da  selten  Widersprüche  vorkommen;  nur  ist  zu  bedauern,  dass 
dieselbe  bei  zahlreichen  Wörtern  unterlassen  worden  ist.  Da- 
durch verringert  sich  das  Material  zur  Beurtheilung  des  etymo- 
logischen Verhältnisses.  Die  vorhandenen  Belege  sind  indessen 
hinreichend,  um  die  Gesetze  erkennen  zu  lassen.  Trotzdem, 
wie  aus  der  Erörterung  erhellen  wird,  die  Nüancirung  des 
Lautes  nach  anderen  Gesichtspunkten  als  im  Toscanischen  vor 
sich  geht,  so  ist  es  vortheilhaft,  die  einzelnen  Beispiele  in  Hin- 
blick auf  die  Quantität  des  lateinischen  Vocals  zu  sondern. 

15.  Langem  e  entspricht  e:  mun'e'da,  prufeta,  sera,  seri, 
sinzer,  taph'd,  vel,  su-zzVdar  ;  vor  s  =  ns:  mes,  pes,  suspes  spesa, 
aus  Analogie  r'esa  ;   Suff,  -es  (ensis):  paj'es  ungares.  Ferner 
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Suff,  -ela:  candela  tutela1;  Inf.  der  II.  Conjug.  -e:  ave  armane 
8ave  vle.  Hierin  stimmt  die  Mundart  mit  dem  Toscanischen 
übercin.    Ueber  pezz  u.  s.  w.  §.  22. 

16.  He,  te,  vte  ecc.  im  Auslaute,  da  die  Mundart  in  dieser 
Stellung  den  (bald  ganz,  bald  halb)  offenen  Laut  vorzieht,  im 
Gegensatze  zum  Toscanischen,  das  hier  den  geschlossenen  be- 
günstigt. 

17.  In  butiga  (apothem),  #i  (sBbum),  zira  (cera)  schreitet 
das  e  bis  zu  t;  eben  so  in  amis,  wo  Anlehnung  an  das  Suff. 
-es  wol  anzunehmen  ist. 

18.  Aber  auch  kurzes  e  ergiebt  in  den  Fällen,  wo  es  un- 
verändert bleibt,  ebenfalls  e:  m'edar  (mHere) ,  mel,  pre  (petra 
preta),  ri-sedar  (sfidtre  statt  sedere),  ser  (sürum). 

19.  Von  pedem,  das  p'ed  ergeben  sollte,  wird  durch  Ab- 
fall des  d  pe  mit  ganz  offenem  Laute. 

20.  E  zu  ie  ist  kaum  üblich:  ficr,  pietra1,  dann  biedtda 
(bei-,  roman.  bei-,  vgl.  ital.  bietola)  mögen  Toscanismen  sein. 
Ni<jfrt  selten  dagegen  ist  für  ?  der  Laut  i,  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  früheres  ie  z u rück zufüh reu  ist;  dis 
(decem),  dri  (drietn  =  de  r&t  ro) ,  intir  (integrum,  it.  uitiern), 
livar  im  Munde  der  Hauern  statt  des  städtischen  levar  (lepo- 
rem,  altit.  lievre),  Pir  (Petrus),  pigura  (pPcora,  vgl.  venez.  pie- 
gnra),  prit  (zpsfj^TEps;),  zirul  (mugil  cVphalns,  venez.  zierolo). 
Ebenso  aus  'greris  statt  grävis,  griv  (übrigens  auch  grav ,  wie 
auch  it.  grace  griere).  In  ajir  —  ieri  ist  i  zweimal  enthalten. 
Nicht  anders  ergiebt  ae  durch  ie.  blosses  i:  Matt  (Matthaeus), 
siv  (sfiepem),  Tadt  (Thaddaem),  zigh  (caecus),  zil  (caelum).  — 
Man  könnte  meinen,  auch  hier  sei  i  nichts  als  eine  weitere  Stufe 
des  geschlossenen  Lautes  e  (§.  17);  wenn  wir  trotzdem  i  =  i* 
angenommen  haben,  so  geschah  dies  weil  an  anderen  Wörtern 
die  Neigung  der  Mundart  deutlich  erhellt,  den  Diphthong  ie, 
möge  seine  Quelle  was  immer  für  eine  sein,  zu  i  zu  verein- 
fachen. Bei  retrahirtem  i:  feria  feira,  it.  fiera,  rmg.  fira.  In 
mstir  =  »testiere  ist  ie  entweder  aus  £  oder  aus  e  .  .  i.  Das 
Suffix  -arim  wird  nicht  blos  zu  eri  (§.  1),  sondern  retrahiert 


1  En  wird  nebeneinander  purentela  und  -du  angegeben.  Man  bemerke  auch 
quarhlla,  nach  §.  21. 

2  ,EdelKtein,  BlasenstehV :  Honst  pr?. 
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zugleich  das  i  und  orgiebt  entweder  e:  garner  *  oder  e,  das 
wieder  it.  ie  entspricht:  candlir  (candelliere) ,  manira,  vlun- 
tira  ( volentieri) ,  zuglir  (jSpassniacher*,  it.  giocoliere).  So  ist  tsir 
gleichsam  tiss-arius,  vgl.  venz.  tesser.  Manchmal  Doppelformen: 
bandira  und  bangera  (g  =  di),  barira  und  bariera,  panira  und 
panera2.  Dessgleichen  zrisa  =  ciriegia  =  cerasia  ceraisa.  Die 
Nähe  des  i  veränderte  e  zu  t  in  gnint  =  niente.  Vgl.  auch 
§.  26 3.  —  Ein  t,  das  l  ersetzt,  kann  gleichfalls  das  nachfol- 
gende e  zu  i  werden  lassen;  das  erste  i  bleibt  dann  in  der 
Form  eines  j  oder  geht  ganz  in  i  auf:  plenus  'pjen  pjin;  ple- 
bem  *jjjev  piv  (it.  pieve).  In  cisa  (ecclesia)  könnte  man  i  =  B 
annehmen  (§.  17);  besser  aber  kle  klje  kie  6je  cix.  Selbst  hl 
kann  durch  le  je  zu  ji  werden :  plaeere  =  piast;  placet  "jtjes  pjis  r\ 

21.  Positions-e  wird  (mit  Ausnahme  der  im  §.  23  ver- 
zeichneten Fälle)  offen  ausgesprochen,  und  zwar  im  Allgemeinen 
ganz  offen : 

Vor  geniin.  /:  bell,  sella,  Stella,  Demin.  -eil 
r:  ferr,  terra 
„        „      tt:  petan  (pecten),  rispett,  zeit  (getto) 
„        „      zz:  niezz  (medius  medjus),  prezz  (pretium)* 

„      <?:   vecc  (vUidns  veclus) 
„  corabin.  s:  nespul,  festa,  nnest,  vesta,  zinestra. 

22.  In  romanischer  Position  findet  sich,  besonders  wenn 
der  Vocal  ursprünglich  lang  war,  nicht  selten  e  ein:  cergh  (efe- 
riens),  pezz  (pejus),  lez  (legem,  it.  legge),  sriegliar  (e.r-eVgere 

1  Also  wie  im  Spanischen  und  zahlreichen  ital.  Mundarten ;  e  ist  wohl  =  ai 
anzusehen.    Vergleich  auch  jter  (pari-,  it.  p«jo). 

2  Man  l>cmerke  mutiria,  auch  venez.  niatiria  .Narrheit'.  It.  maileria,  auch 
mattia,  ist  matt  -f-  Suff,  in,  roman.  in,  mit  oder  ohne  vermittelndes  -er-. 
Die  mundartlichen  Formen  gehen  auf  eine  Verquickung  von  -min  =  vz. 
•ern,  rmg.  -im  mit  lat.  roman.  in  zurück,  und  enthalten  demnach  da«  i 
zweimal.  Nicht  ander«  im  rmg.  varrtria  =  it.  vcr*i)>ra  =  lat  adttnaria. 

3  Der  Vollständigkeit  halber  bemerke  man  noch  tira  (altit  liera,  prov. 
tieira,  Diez  EW.  II3  439),  vira  (it.  gftiera). 

*  In  anderen  Wörtern  kann  ie  bleiben:  ftevul  (wohl  nicht  ganz  volksthüm- 

liches  Wort),  inchiel  (inquicto). 
5  Die»,  wje  es  scheint,  in  diesem  vereinzelten  Falle;  sonst  «?,  also  z.  B. 

nicht  pjiya  sondern  pityu  tplaga) 
e  Wie  streng  geset/inüssig  die  Nüancirung  des  Lautes  vor  sich  geht,  sieht 

man  in  den  zwei  Formen  prOzi  und  prhz-,  dort  wird  l  vor  einfacher  Con- 

sonanz  zu  «•',  hier  in  roman.  Position  zu  k. 
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exeljere).  Wir  finden  hier  gleichsam  ein  Compromiss  zwischen 
ursprünglichem  e,  das  i;  forderte,  und  Pos.-e,  dessen  organische 
Darstellung  e  wäre.    Vergl.  §.  36. 

23.  Vor  combiniertem  /,  r,  n  lautet  e  in  der  Regel  ganz 
geschlossen : 

vor  combin.      svelt,  scielta 
r,         „       r:  erta ,  gveran    (governo)x ,    nerb ,  perd ,  sqnerta 
(scoperta),  mperbia,  rers,  zvrt.    Vergl.  dagegen 
oben  cergh. 

„        „       n:  mrenda  (merenda),  stihit.    Hier  wie  gewöhnlich 
mit  leiser  Nasalierung. 

24.  In  mircul  (mercole-dt),  virrnan  (vernrinem)  ist  e  bis  zu 
i  vorgeschritten  2. 

- 

I. 

25.  Wie  schon  von  Diez  (Gr.  I3  lf)5)  bemerkt,  wird  langes 
t  in  dieser  Mundart  häufig  zu  e;  nur  ist  der  Satz  dahin  zu  be- 
schränken, das«  dies  nur  vor  m  oder  n  stattfindet:  clema,  lerna, 
prent  pre.ma,  mhle.m ;  fen  (fino  fem1),  fena  (fino  ,bis<),  sptn 
spma,  ven,  Suff.  -/mi«:'  nuitena,  indvma.  Wie  e  auszusprechen 
sei,  wird  äusserst  selten  angegeben;  wo  es  geschieht,  so  findet 
6ich  e,  der  Laut,  den  man  schon  a  priori  annehmen  würde. 
In  vegna  (vrnea)  wirkten  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  des 
e  zwei  Momente  zusammen,  das  folgende  n  und  die  Position 
(über  letztere  vergl.  §.  30). 

26.  Wenn  der  Formel  in  ein  i  vorangeht,  so  erscheint  sie  im 
Ring,  unverändert;  man  kann  sagen,  das  erste  i  verhinderte  die 
Veränderung  des  zweiten  zu  e  oder  stellte  dasselbe  wieder  her. 
Diess  betrifft  zunächst  Ableitungen  mittels  -inns  von  Stämmen 
die  auf  i  (j)  ausgehen :  dem  it.  formaggino  entspricht  furmajin, 
nicht  fitrmajen;  eben  so  armarjin,  mudajina  (medagl-ina). 

27.  Sonst  kommen  Ausnahmen  kaum  vor;  parigin,  taehin, 
regina  und  manche  andere  sind  nicht  genügend  assimilierte 
Formen. 


1  Das  a  zwischen  r  und  n  ist  nur  vermittelnd  (§.  !»4)  und  ändert  nichts 
an  dem  Verhältnisse. 

3  Man  könnte  auch  an  Pos.  e  =  ie  denken,  wie  im  Span,  miercolt*;  ein- 
facher ist  die  oben  angeführte  Deutung. 
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28.  In  Bezugs  auf  7  wäre  nur  noch  an  das  Proparoxytonon 
vrpara  (vipera)  zu  erinnern. 

29.  Die  entschiedene  Neigung,  welches  kurzes  und  Pos.-/ 
schon  im  Ital.  haben  zu  e  zu  werden,  tindet  sich  hier  in  noch 
weiter  ausgedehntem  Masse  bethätigt.  Das  e  ist  entweder  ganz 
geschlossen  (k)  oder  halboffen  (c). 

30.  Kurzes  i  wird  zu  e  in  ursprünglich  vorletzter  Sylbe; 
fand  sich  das  i  im  Lateinischen  in  drittletzter  Sylbe,  so  tritt 
e  ein,  und  nur  selten  —  besonders  in  der  Nähe  eines  v  — 
tindet  sich  V  ein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  viele  der  lat. 
Proparoxytona  im  Romanischen  als  Paroxytona  mit  dem  Stamm- 
vocale  in  der  Position  erscheinen.  Solche  Wörter  lassen  sich 
dann  mit  den  §.  32  aufgeführten  zusammenstellen. 

i  —  e:  netjra,  p'd,  pera,  sed,  sfrega,  vezi(vfces);  p'e'var,  veduva. 

t  =  e:  lebar  (liberum),  prinzepi,  uregin;  trebb  (trlviiim),  urebs 
(aurlßcem);  Endung  -Ui,  -icul-:  fameja,  mej  (mUinm), 
tej  teja  (tllia),  zaja  (eil  in  inj  f  arte  ja  (artlcul-j  ;  mubeglia 
(mobilia),  vzeglia  (vigiliaj ;  ureccia  (aurlcula).  Endung 
-Ui-,  -lei-:  prezipezi,  nffezi,  vezzi  (vitinm) ;  masstzz  (mas- 
siccioj,  pasttzz  (pastiecio),  Endung  -ibid:  vestebul.  Com- 
posita  wie  veredich,  rerefich,  ventreliiqv. 

31.  Zu  bemerken  ist  die  Formel  la  welche  rmg.  eja  lautet. 
Man  würde  '*-ja  erwarten ;  da  aber  j  sich  sehr  häufig  aus  -Ii- 
-cnl  (clj-  entwickelt,  so  bewirkt  die  Analogie,  dass  der  Vocal 
vor  jf  selbst  wenn  letzteres  andere  Quelle  hat ,  so  behandelt 
wird  als  ob  er  in  ursprünglich  dritter  Sylbe  gewesen  wäre: 
veja;  Suff,  -la,  roman.  ta:  aguneja,  armuneja. 

32.  Positions-i  wird  zu  6: 

Vor  gemin.  I:  arzüla  (argilla),  mell  (mille),  *p€ll  (spillo),  stilla 
(stilla),  tranquell,  vella 
ii        „      t:  scrett  (scriptus),  vettima 
„        „      b:  gebb  (gibbusj  1 
„        n      8:  insttss  (iste  ipsum),  melesm,  rissa 
„        „      z:  stezza  (stizzaj 

„  combin.  «;  sin&tra,  vest  (vistoj;  Suff,  -ista:  artfata. 


1  Also  mit  ursprünglichem  f.  Daneben  gnbb  =  iL  gobbo ,  wo  o  =  y  =  u 
ist.    Gibb  hat  deminntive  Bedeutung. 
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33.  E  =  £  vor  gemin.  und  combin.  in  n  wird  von  Moni 
stets  unbezeichnet  gelassen  :  tinn  (hymnm),  sembul,  Wittum,  In- 
iin, auf  -ingere:  strenzar,  djienzar;  mnhgn  tegna  (thiea  tinja) 
u.  s.  w.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  nasaliertes  e  aus- 
gesprochen. Von  «  aus  i  vor  combiniertein  /,  r  fand  ich  nur 
confi'rma ;  nach  den  23,  44,  57  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
auch  in  den  anderen  hichergchörigen  Fällen  ii  gehört  wird; 
also  z.  B.  cürca,  verga  u.  s.  w. 

34.  Arstezzi  (  titio,  roman.  titjo,  also  mit  Posit.-tJ  steht 
mit  seinem  e,  wenn  es  überhaupt  kein  Druckfehler  ist,  ganz 
vereinzelt.    Dagegen  richtig  das  §.  32  erwähnte  atezza. 

35.  E  aus  i  im  Auslaute  lautet  e:  de  (dies),  ncse  (co*\), 
nie  (Vi),  que  (qm). 

30.  Die  Mundart  steht  dort,  wo  sie  t  —  %  ansetzt,  in 
einigem  Gegensatze  zum  Toseanischen ,  welches  für  f,  Pos.-t 
fast  immer  geschlossenes  e  gebraucht.  Die  mundartliche  Ein- 
richtung ist  aber  deutlich.  Da  ursprüngliches  e  in  der  Position 
entschieden  offen  lautet ,  so  neigt  sich  secundärcs  e  ebenfalls 
dieser  Ausprache ;  rs  erreicht  sie  aber  nicht  und  bleibt  auf 
einer  Mittelstufe  stehen.  Vergl.  §.  22.  Der  Vocal  in  drittletzter 
Sylbe  wird  dann  wie  Positionsvocal  behandelt. 

0. 

37.  Auch  hier  vier  Lautnüancen : 

b  ,suono  aperto'  6  ,stu>no  atretto, 

6  ,8Uono  semiaperto*    Ö  ,suono  aami  atretto'. 
Und  zwar  stellen  alle  vier  (primäres  oder  secundärcs)  o 

dar,  während  beim  e  die  Nuance  e  nur  für  d  angegeben  wird. 

Auch  hier  ist  zu  bedauern,  dass  viele  betonte  o  unbezeichnet 

geblieben  sind. 

38.  Langes  o  wird  o  ausgesprochen  (vergl.  e  =  e  §.  15): 
seid  (Verbalsubst.  von  tj*cölare),  curöna,  rnöra,  nöd,  nöm,  nröd, 
rüwa  (röburum),  xp'ösa  (spo[n]8a),  vo$  (cöcem);  Kndung  -örem: 
mnör  ßi'tr  ,  fatiir ;  -Onem:  profiutiön,  neasüin,  augment.  viyliön; 
-Onus:  uziö8  Zartösa  (Certosa);  -öcem:  veltiz. 

39.  Nur  in  einzelneu  Wörtern  ist  das  o  um  eine  Nüance 
weniger  geschlossen ;  es  wird  6  ausgesprochen :  data,  mut,  scvva 
(iH-öjm),  »unör.  Dann  in  ozi  ne.gozi  in  ursprünglich  dritt- 
letzter Sylbe. 
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40.  Im  Suffixe  -orium  dagegen  schreitet  ö  bis  zu  u  fort 
(vgl.  5  *U  i,  §.  17),  wodurch  eine  Scheideform  zu  -orem  =  ör 
sich  ergiebt:  bivdor  =  htbitorem  /Trinker';  bivdur  =  bibitorium 
,TrinknapF.    Vgl.  die  Anmerkung  zu  §.  240. 

41.  Kurzes  o  lautet,  wie  kurzes  e,  ebenfalls  geschlossen; 
während  beim  e  nur  der  ganz  geschlossene  Laut  e  nach- 
gewiesen wird,  ergiebt  Ö  bald  den  ganz,  bald  den  halb  ge- 
schlossenen Laut. 

6  =  ö:  ömßomo),  also  vor  m;  dann  förn  (Jöris),  lögh  (locus), 
zögh  (jÖcm) 

ö  —  6:  prova,  röda ,  scöla ,  sora  (sbror) ;  Suff.  bim:  rissignoL 
Dann  in  ov  (romanisch  övum). 

42.  In  ursprünglich  drittletzter  Sylbe  erscheint  am  häutig- 
sten 6,  selten  b: 

6:  movar,  odi  noja  (in  ödium),  oli  (oleum),  opra  (opera),  pru- 

posit,  sola  (söhn),  zöbia  (Jfrvi-a), 
b:  sblit,  rbtul. 

43.  Für  Positions-o  ist  Hauptform  b  (vgl.  §.  21): 
Vor  gern  in.  I:  cbll 

„        „      /;   cbtt,  nbtt* 

„        n      6:  bcc  (ocidus),  zbzz  (socius) 

„      c:  zbcul  (soccnlus) 
„  p:  zbpp  (zoppo) 

s:  bss 

„  combin.  s:  bst  (kosp'tem) 

44.  Vor  combinirtem  l,  r,  n  sehliosst  sich  gerne  der 
Laut  (vgl.  §.  23)  und  zwar  vor  /,  r  in  beiden  Nuancen,  vor  n 
blos  in  der  Form  ö: 

1.  6  vor  combin.  /:  risblmr,  voll  vMta 

„         „        r:  cuncorgia,  scorga  (egli  scortica),  corp ,  ort, 
pnrt,  porta,  sort,  tort,  Zorz. 

2.  0  vor  combin.  /;  cölp.fiitt,  vUs  (—  röh,  it.  vnlse  für  volle) 

„         r        r:  mbrbi  (morbidus),  pVrch,  ördin 
r         ff       n:  nascbndar,  pönt;  mn:  bgn,  sonn  ;  nj :  parsi- 
mögna. 


•  Tntf  {fatH*),n»»(o»tium)  bilden  keine  Ausnahmen.  Ks  ist  liier  nach  italienischer 
Art  vom  «  auszugehen:  tut/n,  u*cio;  Pos.-«  aber  ergibt  regelrecht  6  (%.  ;k»). 
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4").  Ein  solches  ö  kann  dann  bis  zu  u  werden  (§.  24 1. 
Aus  polypus  sowohl  ßilp  als  Julp. 

4t>.  In  romanischer  Position  erscheint  6.  Hieher  gehören 
besonders  jene  Fälle,  wo  auf  deu  Tonvocal  ring;,  j  (—  lat.  //) 
folget,  ein  Laut,  welcher  (wie  7  und  31  bemerkt),  als  positions- 
bildend angesehen  wird:  doja  (dole-),  mij  (scoplm  scoljus),  voja. 

47.  Im  Auslaute  lautet  n  offen;  man  findet  bh  und  bo 
(vgl.  §§.  10  und  35). 

48.  Zu  den  Fällen  von  lat.  roman.  o  können  wir  die  mit 
lat.  au  =  roman.  o  rechnen.  Im  Toscanisehen  ist  das  o  in 
der  Regel  offen ,  d.  h.  au  wird  wie  Ö  behandelt ,  ein  Seiten- 
stück zu  ae  —  ?.  In  unserer  Mundart  verhält  es  sich  auf 
gleiche  Weise.  Wie  fif  so  wird  auch  au  gewöhnlich  zu  u:  oca 
(ac-ica  auca),  or,  parola,  poch,  ripoa ,  tor ,  topa  (talpa  taupn); 
seltener  zu  ö:  com. 

49.  Zttja  (gaudirt)  weist  halboffenes  o  auf,  in  ursprünglich 
drittletzter  Sylbe,  und  zwar  vor  /,  wie  in  den  zahlreichen  Bil- 
dungen mit  Ij  im  Hiatus. 

IT. 

50.  Langes  u  wird  vor  m,  n  zu  o  (vgl.   §.  25).  Die 
Beispiele,  in  welchen   die  Aussprache  näher   bezeichnet  ist, 
zeigen  ö,  welches  überdies  leise  nasaliert  ist.  Beispiele: 
Vor?»:  assomar,  fiom  (ßumeu),  fotfl  pruföm  ,  Inm ,  omid  omd, 

piomb;  Suff,  -umen:  agrom  ahm  Tjitom  ndom. 
„    n:  dzöu  (digiuuo),  fou,  furtihia,  löna ,  on  oua  indson  (nes- 
8imo)  iguon  (ognuno). 

51.  Auch  andere  Labialen  als  m  fördern  hie  und  da  die 
Entwickelung  von  o:  ovo  (uva),  vulobil  (volubile). 

52.  Astözia  fiddzia  miuözia  neben  astuzia  ßduzia  minuzia 
(lat.  -ütia,  üria)  sind  wegen  tj,  cj  zu  den  Fällen  von  Posi- 
tions-t«  zu  rechnen ;  damit  stimmt  auch  die  Aussprache  6  über- 
ein. Noch  deutlicher  in  mött  (mittun),  söbi  (sübulum  sublum 
mbljum ,  it.  subbio).  Eben  so  in  iueozau  (ineüdinem),  das 
eigentlich  iueozn  lauten  muss  (fängt  das  folgende  Wort  mit 
Vocal  an,  so  findet  sich  in  der  That  diese  Form);  a  ist  nur 
vermittelnd  und  ändert  nichts  an  dem  Verhältnisse;  vergl. 
§.  103. 
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53.  Kurzes  und  Positions-u,  die  auch  im  Italienischen 
gerne  zu  o  werden ,  bethätigen  hier  diese  Neigung  in  weit 
grösserem  Maasse;  der  Laut  ist  entweder  geschlossen  oder 
halboffen;  vgl.  §.  29. 

54.  Kurzes  u  wird  zu  ö  in  vorletzter  Silbe ;  in  drittletzter 
nur  in  der  Nähe  von  Labialen,  sonst  zu  6\  vgl.  §.  30. 

Ü  =  ö:  dös  (ducem,  it.  dogn),  döv  (iU  ubi),  göla ,  nös  (nüami), 
söra  (super) ,  zöv  (jugum)  —  zövan  (jüvenis)  ;  nömar 
(numerus).  —  Luv  lopa  (lüpm),  döca  (it.  duca ,  lat. 
ducem)  bilden  Ausnahmen. 

ü  =  6:  lat.  rom.  Propar.:  wühlt 

lat.  Propar.,  rom.  Parox.  mit  dem  Stammvocale  in  der 
Position:  püzz  (pütem),  p<Hsa  (ptdicem). 

55.  Positions-u  wird  in  der  Regel  zu  6  (vergl.  §.  32): 
Vor  gemin.  I:  will,  poll,  trantüll  (trastullo) 

„         f,     r:  türr 

„     t:  sott  (asciutto) 
s:  h'ms  (luxua) 
z:  ptizza  (ptizza) 
«  combin.  r:  wpürgh  (spurgo) ,  oral  (urlo),  trüod  statt  türvd 
(turbidus) 

m        „      s:  giost,  gast,  lostar,  uposcul. 

Für  jene  Wörter,  bei  denen  die  Lautnüancirung  des  o 
nicht  näher  bezeichnet  ist  ~  Abrozz ,  agozz ,  angostm ,  arbost, 
moscul  (muHculm)  u.  s.  w.  —  darf  man  ohne  weiteres  gleiehe 
Aussprache  annehmen. 

56.  Es  verhält  sich  hier  wie  beim  e.  Das  o,  trotzdem  es 
aus  u  stammt,  neigt  sich  in  der  Position  zur  offenen  Aus- 
sprache; es  wird  halboffen  ausgesprochen.  Nur  ist  in  Bezug 
auf  das  m  noch  zu  bemerken,  das»  die  Neigung  des  Positions- 
vocals,  offen  zu  lauten ,  bei  einzelnen  Wörtern  so  stark  wirkt, 
dass  o  =  Pos.-w  selbst  die  ganz  offene  Aussprache  erreicht: 
rbz  (rüdjus),  sbfugh  (Verbalsubst.  von  suffocare),  toss.  Es  ver- 
schwindet da  der  Unterschied  zwischen  lat.  roman.  Pos.-o  und 
roman.  Pos.-o  =  lat.  Pos.-w.  Für  rott  (mptm)  schwanken 
Morri's  Angaben;  er  druckt  rutt  und  rbtt;  das  erste  organisch, 
das  zweite  durch  Einwirkung  der  Analogie. 

57.  Nicht  überall  aber  kann  die  Neigung,  den  Positions- 
vocal  offen  auszusprechen,  zur  Geltung  kommen;  bestimmte 

Sitzb.  d  phil.-hUt.  Cl.  LXVII.  Bd.  III.  H*ft.  43 
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Consonantnexen  hindern  sie  daran,  und  zwar  die  uns  schon 
mehrfach  bekannten  Verbindungen  von  /,  r,  n  (hier  auch  m) 
mit  einem  anderen  Consonante.  Wir  begegnen  demnach  ö 
statt  6: 

vor  combin.  I:  dölz,  ölum  (ulmus),  pölpa,  pöh,  sölch,  völp,  völt 
*         „      r:  8U-CÖT8  8CÖr8a,  mörcia  (amnrca,  it  morchia),  örs, 
8Örd,  rwffrs,  törtura.    Dagegen  6  in  den  oben 
angeführten  Beispielen. 
„      n:  gönfia   (cunflat) ,   naröncal    (ranuncolo) ,  nönzi 
(nuntitu),  pönt,  prüfend,  sgbnd.    Daneben  ein- 
zeln zönta  (giunta) 
n         n     wi*  ömbra. 

Sehr  oft  bleibt  o  vor  combin.  n  unbezeichnet ;  es  ist  wohl 
ff  auszusprechen:  alonn  (alumnus),  onds  (undecim),  ongia  (un- 
gute), pogn  (pugnus);  Infin.  auf  -tlngere:  onzar  monzar  ponzar. 

58.  Auslautendes  u,  möge  es  lang  oder  kurz  sein,  lautet 
<f;  vergl.  §§.  16,  35,  47. 

ü  =  d:  piö,  8Ö,  z6 ;  Suff,  -utem :  virttf,  zuventö 

ü  =  ö:  fö  (fliit).  Man  vergleiche  indö,  Nebenform  von  indöv; 

das  inlautend  ganz  geschlossene  o  wird  im  Auslaute 

zum  halboffenen. 

59.  Zu  den  Darstellungen  von  betontem  u  ist  noch  das 
vereinzelte  Wort  rizna  (aerüginem  ruf  na)  anzuführen;  ein  be- 
merkenswerthes  Beispiel  von  u  *il  i,  das  in  der  Position  natür- 
lich e  lautet. 

60.  Werfen  wir  nun  zuletzt  einen  Blick  auf  die  Vorgänge 
von  e,  i  einerseits  und  auf  die  vollkommen  parallel  laufenden 
von  oy  u  andererseits,  so  werden  wir  leicht  erkennen,  dass  die 
Einrichtungen  in  der  Mundart  nicht  so  sehr,  wie  im  Toscani- 
schen,  von  der  ursprünglichen  Quantität  des  Vocals  als  von 
dessen  Stellung  im  Worte  abhängen.  In  vorletzter  Sylbe  vor 
einfacher  Consonanz  wiegt  der  (beim  «  ganz,  bei  o  ganz-  oder 
halb-)  geschlossene  Laut  vor;  in  vorletzter  Sylbe  vor  mehr- 
facher Consonanz  —  mit  Ausnahme  gewisser  Verbindungen  — 
wiegt  der  offene  Laut  vor,  und  zwar  in  lat.  Position  ganz  offen 
bei  primärem  e,  o,  halb  offen  bei  secundärem  e  (=  i),  o  (—  u ); 
in  roman.  Position  selbst  bei  primärem  Vocale  halb  offen.  Der 
Vocal  in  drittletzter  Sylbe  schwankt;  bald  hat  der  Umstand, 
dass  einfacher  Consonant  folgt,  die  Oberhand,  und  der  Laut  ist 
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geschlossen;  bald  lassen  sich  die  zwei  folgenden  unbetonten 
Sylben  als  eine  Art  Position  fühlen,  und  der  Laut  neigt  sich 
zur  offenen  Aussprache.  Betonter  Vocal  im  Auslaute  lautet 
(meistens  halb-,  selten  ganz-)  offen. 

Wir  erhalten  demnach  folgendes  Schema: 
E  0 
in  vorletzter  Silbe  vor  einf.  Cons.: 


ö  (=  ö  (häufig),  ö  (selten),  n 

vor  m  oder  n,  u) 
6  (=  ö  (selten),  ö  (häufig),  au) 
mehrfacher  Consouanz: 


e  (—  e,  e,  i  vor  m  oder  n,  l) 

e  (=  a  vor  einf.  Cons.) 

in  vorletzter  Sylbe  vor 
e  (=  lat.  Pos.  e)  |  b  (=  lat.  Pos.  o,  selten  u) 

«'  f=  lat.  Pos.  /,  rom.  Pos.  e,)  6  (—  lat.  Pos.  u,  rom.  Pos.  o) 
e  (=  e,  /  vor  comb.  /,  r,  n)       ö  (=  o,  ti  vor  comb.  /,  r,  n.) 

Im  Auslaute: 

e,  selten  e  (aus  jeder  Quelle)       uf  selten  b  (aus  jeder  Quelle). 

In  Bezug  auf  die  anderen  Vocale,  so   finden   wir  für 
dieselben  unter  dem  Accente  folgende  Quellen: 
a  =  a  in  Proparoxytonis,  vor  n  und  w,  vor  mehrfacher  Consonanz 
i  =  i,  ie  (e,  ae,  a  .  .  .i  im  Suffixe   arim),  selten  e  oder  Pos.  e 
u  =  ü,  selten  ö  oder  Pos.  o  K 

Lat.  Diphthonge. 

Gl.  Au  consonantiert  fast  immer  sein  u  zu  v  (vgl.  §.  137) 
Hplacdt,  avgure,  avrora,  amptzi ,  amter \  avtentieh,  avtor,  came- 
dich,  cavstich,  cavtela,  cavteri;  av  unter  dem  Accente  wird  dann 
nach  §.  1  zu  et;:  aplevs,  chevaa,  chevt,  cleosida,  frecd  (fraudem), 
levd  (laudeni).  Bei  Proparoxytonis  ein  Schwanken  (vgl.  §.  6): 
nevseja  und  uavseja.  Einschiebung  eines  v  wie  im  Ital.  chevul 
(caulU),  daneben  die  bäuerische  Form  col  (6  =  au).  Ebenso 
wird  eu  zu  ev:  evnöcch,  nevtrel,  revma.    Ueber  ae  §.  20. 

1  Für  die  Unterm nndarten  gelten  im  Allgemeinen  dieselben  Gesetze.  Etwaige 
Abweichungen  im  Einzelnen  zu  verfolgen  hält  schwer,  weil  die  Bezeich- 
nung des  offenen  und  geschlossenen  e  und  o  in  den  Proben  bei  Biondelli 
wenig  Consequenz  zeigt.  Eben  so  geringer  Verlas»  ist  auf  da»»  Überaus 
schwankende  imolensische  Wörterbuch,  welches  z.  B.  für  die  Infin.  der  I. 
Conjug.  bald  offene  bald  geschlossene  Aussprache  angibt,  ohne  dass  es 
möglich  sei,  etwa  in  dem  vorangehenden  Consonante  oder  im  Umstände, 
ob  r  folgt  oder  nicht  (also  ob  e  im  Inlaute  oder  im  Auslaute  sich  findet) 
ein  bestimmendes  Moment  zu  finden.  Für  diese  Mundart  kennt  Biondelli 
einen  Diphthong  uo  {fiuo  =•  filioli\  pubrz  =  porci;  puöc  =  paucu*\ 
also  für  v,  Pos.  o,  au,  wo  das  Romg.  6  oder  ö  bietet),  während  Tozzoli's 
Wb.  davon  nichts  weiss.  —  Das  Rimin.  gibt  einige  Beispiele  von  et,  ou 
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62.  So  wie  i  und  n  unter  dem  Accente  da«  Streben  zeigen, 
zu  e  und  o  zu  werden,  so  sinken  gern  unbet.  e,  und  o  zu  i 
und  u  herab.  Sind  bet.  e  und  o  seeundär,  so  verstellt  sich  von 
selbst,  dass  wir  im  unb.  i\  u  den  ursprünglichen  Laut  finden, 
welcher  in  dieser  Stellung  der  Veränderung  nicht  leicht  aus- 
gesetzt war.  Es  ist  nicht  überflüssig  eine  Reihe  von  Beispielen 
dieses  Wechsels  des  Vocals  vorzuführen. 

63.  Ursprüngliches  e  unter  dem  Accente,  i  ausser  dem- 
selben : 1 


vor 

b:  nebia 

und  nibion 

d:  medich 

midghe  midsena  (medic-are, 

pe 

pidon 

qued 

ararquide  ( racqttetare ) 

red 

ride  (retata) 

g:  alegar 

aligreja 

g:  assegi 

•• 

assigt  (assedi-o,  are) 

8'e'gia 

sigiol  (sedi-a,  uola) 

n 

n:  canerewi 

r> 

hicancrinU 

ren 

n 

srines  (s-ren-arsi) 

" 

h:  pregn 

« 

8prignt8 

•• 

»:  dest 

•> 

diste  (destare) 

dumhttich 

dumiaticht 

f 

t:  blett 

- 

imblitt  ( imbellettare ) 

muneda 

mnniteri  ( monetario) 

r> 

v:  tevd 

r 

intivdi  (tiepido,  intepidire). 

64.  Besonders  häufig  vor  combiniertem  vi, 

vor 

mb: 

grimbiel 

membar  und  mimbrett 

•• 

mp:  temp 

timphtta 

tempra 

•■ 

timpr-e,  ad urn,  are,  arine 

nd:  benda 

n 

bind  e,  ena,  on 

mrenda 

mrinde 

—  rmg.  nasale«  e.,  ö:  jnnein  —  picrinino,  pn*»ibun  —  pa**e**ioni;  in- 
vontUrr;  ein  'Aug,  der  z.  B.  im  Rologn.  viel  weiter  um  sieh  greift  —  Be- 
merken wir  noch  im  Lughe*.  die  Beliebtheit  von  w  für  ö  (=  ring:.  >>) 
selbst  im  Singular  (über  den  Plur.  «iehe  §.  240)  fug,  fug,  sag.  —  Endlich 
in  manchen  der  Mundarten  wird  -in  nicht  zu  -eja  gondera  zu  ija  oder  mit 
bemerkenswerthem  Abfalle  von  «  zu  -t:  ravven.  cari*t\,  forli v.  car»l\  u.  *.  w. 
'  Wir  bezeichnen  die  l^autnüance  von  *  und  o  nur  dort,  wo  sie  umwre 
Quelle  bietet. 


i 


Digitized  by  Google 


Darstellung  der  roma^nolibchen  Mundart. 


669 


vor  nt:  arzent    und  arzintir 
dent        „  diuteata 
furment    „  furminton 
„    na:  dapensa    „  dapinae 

mlens      „  mlinaagin 

sinsel  (aenaale) 
„    n«:  penitenza  „  penitinzir. 

65.  Dass  daneben  auch  zahlreiche  Bildungen  mit  ton- 
losem e  vorkommen  und  dass  oft  ein  und  dasselbe  Wort  beide 
Lautgestaltungen  aufweist,  lässt  sich  erwarten.  Man  kann  aber 
leicht  erkennen,  dass  die  Formen  mit  e  weniger  volkstümlich 
sind.  Neben  aligreja  und  rurtiaeja  auch  alegr.  und  enrtea. 
Rimige  und  rimedie.  Neben  timpeata,  tempur-el,  ege;  neben  tim- 
pre,  temperament;  ainti  und  naaent).  asaenaion  senmzion  aenaebil; 
pins-e,  ir  und  pena. ;  azzinte  und  azzente;  avinte  und  amnte 
aber  nur  »einte;  lamintea  und  Imnente;  enntinte  amtinte  neben 
-tente;  tinte  atinte  ntintea,  aber  ntentnt ;  pintia  und  pentia,  aber 
nur  pentiment  u.  s.  w. 

66.  Urspr.  i  unter  dem  Accente  e,  ausser  dem  Accente  i: 
i:  ven       und  vinozza 

vaen  „  vainanza 

f:  6er  „  hivdur 

Pos.  i:  frezza  „  frizzon  (=  it.  fretüi ;  lat.  friet-i-) 

pegn  „  spigne 

aecch  n  inaicchi* 

aegn  „  inaigne. 

67.  Ursprungliches  o  unter  dem  Accente,  m  ausser  dem- 
selben. Hier  liält  sich  der  ursprüngliche  Vocal  in  tonloser 
Silbe  weit  schwerer  als  beim  e;  während,  wie  wir  sahen,  e 
ausser  dem  Accente  vielfach  vorkommt,  gehört  tonloses  o  zu 
den  Seltenheiten.  Es  ist  demnach  überflüssig  Beispiele  anzu- 
führen. , 

68.  Eben  so  wenig  braucht  die  Erscheinung  belegt  zu 
werden,  nach  welcher  urspr.  m,  das  unter  dein  Accente  als  o 
erscheint,  ausser  demselben  unversehrt  bleibt. 

69.  Der  Vocalwechsel  in  der  Verbalflexion  mag  für  sich 
anschaulich  gemacht  werden: 
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nach  §.  63.  Inf.  inzigne      3  Praes.  Ind.  inzegna 


n 

iTnnri/Tn)1 

n 

r 

I  UI  t/1  C4JI1H 

V 

ni'itintisi 

a  (*/  tfCHl 

r      r>  Ob. 

r> 

1**1  yV«.  Ä*i 

r 

tntui  nt> 

ttllvV  Vitts 

*' 

r 

jictie 

r 

jecca  (jiccare) 

r> 

• 

picea 

n 

r« 

'      '       S    '      l  •  \ 

y > ecc i <i  [piccn tarc j 

n 

mgne 

r> 

r 

sögna 

r 

8iine 

r» 

n 

s'öna 

mdrsa  (mors-are) 

r      r  68. 

n 

fume 

fomn 

arnunzi? 

n 

arnonzia 

pnzze 

n 

n 

pözza. 

70.  Unbetontes  «  wird  nur  sporadisch  zu  i:  gniscits  (na- 
8CO80),  nusion  eine  bäuerische  Form  statt  nassion,  pugitura  (ap- 
poggiatura) ,  rimpen  nb.  rampen  (rampino).  Macerare  heisst 
minre;  da  aber  macero  Adj.  mtaav  lautet,  so  kann  man  über 
die  Deutungsart  im  Zweifel  sein.  Entweder  unbet.  a  zu  /  und 
letzteres  dann  unter  dem  Accento  zu  e  (und  zwar  zu  «  wegen 
w);  oder  man  geht  von  den  Formen  mit  betontem  a  aus,  das 
statt  zu  e  zu  e  wird,  und  das  secundäre  «  wird  ausser  dem 
Accente,  statt  organisch  wider  zu  «,  durch  Analogie  zu  t.  Er- 
sterc  Erklärung  scheint  die  richtigere. 

71.  Nicht  viel  häufiger  ist  i  für  unbet.  m,  worunter  auch 
Fälle  gehören  mit  urspr.  tonlosem  o:  eudigneda  (cotognata),  cu- 
gitor  (coadjutorem),  cumignon  nb.  cnmugnon  (comnnionem).  ignon 
(ogtitmo)1,  sgnictUe  nb.  sgnttc.  (sgnoecolare).  In  fast  allen  diesen 
Wörtern  lässt  sich  Dissimilation  annehmen:  n...u  zu  i...n 
oder«...!.  Und  ist  es  ein  Zufall,  daBs  in  fast  allen  w,  welches 
zu  i  wird,  der  Laut  n  folgt  oder  vorangeht?  Anzumerken  ist 
noch  grisol  (a-ogiuolo). 

72.  Wenn  anlautendes  an  (am),  un  zu  in  (im)  wird,  darf 
man  darin  Einmischung  des  Präfixes  in-  erblicken:  imbas8ada, 
imbinzion  (ambizione),  impuhma  (ampoUina),  ingvelln  (anguUla)  '1; 
ingvent  (nnguentnm),  inzinell  (nncinello).  Neben  angnnaja  findet 

»  forliv.  ignaqubl  (ogni  «wo;  über  ytü  §.  200). 

2  Vgl.  imol.  indavegna  ,andito',  hol.  andavein  d.  h.  .gehe,  komme4.  Im  iraol. 
nghinlen,  rmg.  »ganten  »Säger4,  gleichsam  »tgant-ino,  ist  i  n  1.  a  vor  nt  xu  i 
geworden. 
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sich  auch  ing.,  wo  aber  freilich  i  etymologisch  ist  (inguinalia). 
Man  darf  aber  annehmen,  i  habe  sich  zuerst  zu  a  verändert 
wie  im  it.  anguinaglia;  durch  die  leichte  Verwechselung  von 
anlaut.  an  zu  in  habe  sich  in  eingeführt.  Die  Mundart  wäre 
demnach  auf  einen  Umweg  und  nur  zufällig  zum  lateinischen 
Laute  zurückgekehrt.  Einfluse  des  in-  bemerkt  man  auch  in 
impugnon  nb.  upignon,  inserb  nb.  aserb,  vgl.  §§.  184,  187. 

73.  E,  i  vor  Labialen  werden  gerne  zu  u:  carubena  nb. 
carab.,  Girumeja  (Geremia),  lumberda  nb.  lab.  (alabarda) ,  puvida 
(pitnita ),  puvre  (peverada ) ,  stuve  t  ( stipare )  t  sumnö  ( seminare ) l, 
tmvella  (terebellum).  Wahrscheinlich  auch  luvsen  ,polmone  degli 
animali  piccoli  che  si  macellano'  von  tev,  das  allerdings  für 
das  Romagnolische  nicht  nachgewiesen  wird,  aber  in  verwand- 
ten Mundarten,  wie  z.  B.  regg.  mant.,  die  Bedeutung  ,Lunge* 
hat;  vergl.  auch  Diez  EW.  II»  148. 

74.  Auch  nach  Labialen:  avulan  (avellano) ,  mudaja 
(medaglia),  mugnega  (it.  meliaca,  lat.  armeniaca)'1. 

75.  Sonst  als  willkürliche  Entstellung:  telu&copi.  Auch  statt 
a:  zuzzezza  (salciccia).  Hängt  tulir  jSchneidbrett*  mit  dem  gleich- 
bedeutenden it.  tagliere  oder  mit  tabula  tola  zusammen?  Letz- 
teres scheint  mir  wahrscheinlicher. 

76.  Eine  entschiedene  Vorliebe  für  a  in  unbetonter  Sylbe 
lässt  sich  mehrfach  nachweisen. 

Zuerst  gemeinromanisch  in  der  anlautenden  Sylbe: 
statt  e,  i:  ciaten  ciatimm  (quiet-ino,  utmo),  dalfen  (delpkinns), 
panitenza  nb.  pen.,  ranella  (renella),  raseja  (eresia), 
mlbedgh  (silvaticns),  aacheii  (ricario),  salghe  (silic-are), 
trafoj  (trifoglio),  zambell  (zimbello) ;  zampt'evi  (coe- 
meterium). 

„  o,  u:  calisson  (colascione),  manupoli  (nwnopolio),  palmön 
(puhnoneni),  zanevar  (junipemts).  Hieher  kann  man 
auch  anlautendes  or  zu  ar  rechnen:  argoj  (orgoglio)y 
arloj  (or'logio),  arzarol  (orzajnolo). 


1  Das  u  setzte  sich  dann,  natürlich  in  der  Gestalt  eines  o,  auch  unter  dem 

Accente  fest :  »omna  =  neminat. 
3  Tonloses  a  zu  u  nach  Labialis  im  imol.  mujetta  .kleine  Masche/  =  ma- 

glietta. 
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77.  Dann  durch  Vocalangleichung,  und  zwar 

a)  nach  vorwarte: 

a...e  =  rt...a:  barzaletta ,  calapen   (calepino   , Wörterbuch^, 

catachtsum  catagure'ja,  scandassenza,  scacasse 
(scapezzare).  Von  terrae  wofrw  zuerst  'taremott 
nach  §.  76  oder  nach  §.  79,  dann  taramott. 
Von  junipertts,  zanemr  (§.  76);  in  der  Ablei- 
tung mittels  -ariwt,  statt  zanevrer,  zatiavrer. 
Hieher  gehört  auch  perataj,  §.  13. 

a...i  —  a...a:  bnsalisch,  piidnj'ön  und  pavajön  (, Seidenmarkt, 

Halle  zum  Verkaufe  der  Seide*,  von  papilio- 
nem,  it.  padiglione). 

b)  nach  rückwärts: 

u  (o)...rt  =  a...a:  scrtriatul  (senri-,  it.  (tcojattnfa),  carimidul 

(coriandolo,   lat.   coriandrttm),  vacabtderi 
nb.  vucabuL 
i...a  =  a...a:  grnmadell  (it.  grimoldeUn). 
e...a  =  a...n:  it.  foreMeria  entspricht  zuerst  furestareja  (er 

—  ar,  §.  79),  dann  furmtareja.    Von  //{per 
j?ewr  (§.  81),  daher  zuerst  pevar-on,  olft,  im- 
pevare,  dann  pavar-on,  61a,  impavare. 
Ganz  sicher  ist  nur  das  Beispiel  furastareja,  denn  in  den 
anderen  Wörtern,  bei  welchen  die  erste  Silbe  betheiligt  ist, 
Hesse  sich  auch  die  Erscheinung  von  §.  76  erblicken2. 

78.  Aehnlicher  Widerhall  von  a  findet  durch  Epenthese 
statt  in  scaranua  fscranna) ;  vergl.  it.  mlappio  von  Klappe* 
dann  in  xcarabut  —  'scarbnt  =  scorbuto,  scaramaj  =  'ttcarmaj* 
=  sehermaglio.  Vielleicht  auch  in  garavell,  welches  dem  it.  grapp- 
r'y,  wie  begrifflich,  so  formell  entsprechen  könnte  (nur  v  =  pp 
macht  Schwierigkeit),  dann  in  amrintnl  »schwächlicher  Knabe', 
etwa  mit  it.  scriat-ello  (ex-creatus)  zusammenzustellen. 

79.  Am  beliebtesten  ist  a  in  der  Nähe  von  r,  besonders 
vor  demselben ,  wo  es  gewöhnlich  e  (weit  seltener  i)  vertritt. 

'  lugh  caraatej«. 

1  Angleichung  kommt  vereinzelt  auch  bei  anderen  Vocalen  vor.  Nach  vor- 
wärts: sinigoga  nb.  tinag.,  mozzurrce  =  it.  mozzortechi  aber  mozzuruccia- 
rejo\  armughi  —  rumughi  =  rumigare;  vgl.  it.  rugumare.  Nach  rück- 
wärts: nutumeja  =  [a/naiomia,  auch  it  noiomia. 

3  Diese  Form  im  Iraol. 
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80.  Unbet.  e  vor  einfachem  r  =  a:  difari,  difarent, 
gvarige,  imparator,  mat/iriel,  numare,  paripazeja  1  quarella,  ricu- 
wxrPy  Uirezia  (ittcrizia),  tar-azz,  ena,  varite.  Das  vermittelnde 
r  bei  Ableitungen  nimmt  vor  sich  a  statt  e:  dizareja  (diceria)y 
uutarena  (noter-ella) ,  cantarle  (cantereilare).  Dass  Nebenformen 
mit  e  vorkommen,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden:  diferi, 
nnmere,  rieuvere,  iterezia. 

81.  Nicht  anders  nach  dem  Acccnte:  b urbar ,  caynara ; 
vergl.  §.  106. 

82.  Noch  häutiger  vor  combinirtem  r: 

Vor  rb :  arb-ena,  ei,  adarbr  (von  erha),  asarbazza,  narb-ett  nar- 
btirk  (uervetto,  nerbontto),  insuparbi 
rc:  mvarchie 
-    rd:  pardghir  (, Pflug4  von  perdga  —  pertica) 
„    rg:  bargamasch  ,  ciargareja  (,01erisci4  von  rerg/i),  parguiön 
(Augment,  von  pergula),  vargogna 
rl:  tarlis  (ter  Hcium),  farlettn  (von  flrla  ,Krüeke',  wohl 
von  fenda),   barfena  (berlin/t),  parlena  (Demiu.  von 
perla) 

«    rm:farm-e,  ezza ,  adura ,   infarmite ,  *armon ,  (armintena 
ther'biuthina ),  varmino* 
rn:  gvarnator ,  lantarnon  ,   mvdarn? ,  parniz  ,  rarnha  (rer- 

nice) 
rp:  sarpent. 

rs:  barsnje.  (bersagliare),  divarn-ite,  iv  ,  jarsera  (ieri  wra), 

varse  ettuvarw  anivarxeri,  rarsett 
rt:  borten  (berrettino),  bartucion,  dsart-r,  or ,  dinsartozion, 

f arten  (ferrettino),  libnrtt,  vartt'zin,  (a-}  di-}  rnn-vnrt)) 
rv:  cunmrve,  farvor,  sarvir,  tmarve,  zarvel 
rz:  marzed  (mercede),  marzareja,  quarz-er,  61a  (von  qnerza), 

searze  (srherzare),  tarz-ana,  ett  (von  terz). 

Dazu  per  erstens  als  Präfix:  parfezüm  parfigia;  auch 
statt  pro:  parföm  nb.  pritföm ,  «parfond  , Hölle'  und  sowohl 
porfönd  als  prüf.  ,ticf* ;  dann  als  Procliticon :  par  fe  =  per 
fare.  Präfix  inter-:  intar-dett,  mezz,  nett,  vm.  Auch  hier  übrigens 


1  Man  bemerke  bei  diesem  Worte  auch  -pazeja  statt  -pw/«.  Wohl  nur  ein 
Idiotismus. 
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kommt  mehrfach  e  vor:  diver aite,  amserve,  interdett,  perfeziön; 
eben  so  azzarte  und  azzertt,  divartiment  und  -ert-;  esarzite  und 
eserz. ;  nur  alter nativament,  afermativ,  assertiva,  ferment,  merze- 
neri.  Also  zumeist  in  wenig  volkstümlichen  Wörtern. 

83.  Hie  und  da  findet  sich  a  statt  e  auch  vor  combinir- 
tem  / : 

Vor  lg:  zalgher  (von  zelga  Sperling') 
„    In:  avalne  (^vergiften*  von  vleti) 
n     h:  gialmtmen  (gelsomino),  palsena  (pellicina) 
m     lt:  Gicdtruda,  svaltezza. 

Da  fast  alle  diese  Wörter  das  a  in  anlautender  Silbe 
haben,  so  Hessen  sie  sich  zu  §.  76  stellen;  indessen  die  innige 
Verwandtschaft  zwischen  r  und  /  erlaubt  die  Erscheinungen 
ERCons.  =  ARCons.  und  ELCons.  —  ALCons.*  als  parallel 
aufzufassen2. 

84.  In  bandett  (benedetto)  hätten  wir  ein  Beispiel  für 
ENCons.,  eine  Formel,  die  sonst  gerne  zu  INCons.  wird 
(§.  64).  Man  wird  daher  vielleicht  vorziehen ,  dieses  Wort 
dein  §.  76  zuzuweisen.  Indessen  bietet  der  folgende  §.  noch 
ein  Beispiel ,  in  welchem  der  Vocalwechsel  innerhalb  der 
zweiten  Silbe  sich  vollzieht. 

85.  IR  zu  AR  ist,  wie  schon  (§.  79)  bemerkt,  äusserst 
selten. 

Vor  einfachem  r:  innrl  (»erzürnen*  in-ir-ire). 
„    combin.     r:  garlanda  (ghirlanda),  insparti  (inspirit-ire), 

vnrgon  (virg-).    Neben  virto  auch  vartö. 
n         n:  spinvandze  ,spärlich  regnen,  spritzen'  würde, 
ital.  ausgedrückt,  s-piov-in-eggiare  lauten. 

86.  Die  Vorliebe  für  a  in  der  Nähe  von  r  bewirkt,  dass 
auch,  wenn  dem  r  eine  Muta  (darunter  ist  auch  Spirans  zu  ver- 
stehen) vorangeht,  die  Veränderung  von  e  zu  a  in  einigen 
Wörtern  stattfindet.  Wenn  von  fevar  (febbre)  favron  favros  (feh- 
brone  febbroso)  abgeleitet  werden,  so  könnte  man  noch  immer  die 


•  Den  Punkt  unter  dem  Vocal  gebrauche  ich  als  Zeichen,  dass  derselbe 
tonlos  ist. 

'  »night  =  »eiciare  habe  ich  trotzdem  nicht  hieher,  sondern  su  §.  76  gestellt, 
da  auch  anderswo  a,  und  xwar  vor  einfachem  /,  erscheint.  2.  B.  renez. 
tializar. 
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§.  76  besprochene  Erscheinung  erblicken;  in  ustatriz  (ostetri 
cem)  liegt  aber  der  Fall  deutlich  vor. 

87.  Auch  die  Formel  MntaRE  wird  leicht  zu  MutaRA: 
bre  =  bra:  brauten  (brevettino) 

cre  =  cra:  crasme  ( cresimare) ,  arincra&pe  (rincrespare) 
fre  —  fra:  rinf rasche  nb.  rinfresche 

pre  ==  pra:  impraste,  pradena  (petr-ina),  pramdena  (presolina). 

88.  Weit  häufiger  ist  die  Darstellung  der  Verbindung 
MntaRE  vor  Consonant  zu  MutaAR.  Hier  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen, worunter  das  eine  und  das  andere  mit  ursprünglichem  i: 
bre  =  bar:  libartazz  (librettaccio) 

cre  =  car:  cardenza1  8carvazzf  (^Gussregen*  s-crep-accio  (scar- 
uajes  ,Risse  bekommen*  gleichsam  s-crep-agli-ar-si, 
it.  screpolarsi),  carsent  (cre8cente)2}  carson  (crescione), 
carame  und  arincarspe  neben  den  oben  angeführten 
Formen  mit  cras-;  dscarzion  (discrezione) ,  scarturia 
bäuerisch  für  scritura.  In  carjator  (creatore,  übri- 
gens auch  crejator),  arcarve  (ricreare)  ist  der  auf 
e  folgende  Consonant  hiatustilgend,  §§.  131,  133. 

dre  =  dar:  dart'er  (,der  sich  der  rechten  Hand  bedient';  d'rect-  « 
arius);  quadarl-en,  ett,  on  (quadrell-) 

fre  =  far:  fard  'ör,  ös  (fredd-ore,  oso),  farneil  (frenello),  fart  e, 
eXUty  ura  (fritt-ata,  ella,  ura) 

pre  =  par:  parmira  (primiera  ,eine  Art  Kartenspiel^  parmezia 
nb.  primezia,  parsön  (prefn/sionem) 

ter  =  tar:  quatarn-en,  ett  (quattrin-),  tarbian  (trebbiano),  tar- 
sent  (trecento) 

vre  —  car:  eavarten  (caprettino). 

89.  Man  kann  im  Zweifel  sein,  wie  die  im  vorhergehen- 
den §.  verzeichnete  Erscheinung  zu  beurtheilen  sei.  Nehmen 
wir  z.  B.  lat.  CREPare  und  rmg.  CARPe.  Man  kann  ohne 
Weiteres  sagen:  E  sei  zuerst  nach  §.  87  zu  A  geworden;  wie 
^CRESMe  zu  CRASMe,  so  'CREPe  zu  CR  APP.  Da  aber 
die  Mundart  die  Verbindung  ComARCons.  vor  der  Verbin- 
dung ConsRACons  entschieden  begünstigt  (§.  179,  4),  so  sei  RA 
zu  AR  umgestellt  worden ;  wie  GRANS  zu  GARNe  so  CRAPe 


'  Daneben  credebil  credenzüla  creditor. 
1  Aber  cretsimenl. 
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zu  CARPP  y  Indessen  ist  eine  andere  Erklärung  möglich.  Es 
kann  gänzlicher  Abfall  des  unbetonten  e  und  Einschiebung 
eines  o  zur  Lösung  des  zu  harten  Nexus  angenommen  werden. 
Also  CREPe  zu  'CRPe  dann  zu  CARPt.  Dies  wird  deut- 
licher werden  durch  die  nun  folgende  Erörterung  über  den 
Wegfall  unbetonter  Vocale.  Vgl.  besonders  §.  124. 

90.  Bevor  wir  zu  derselben  schreiten,  halten  wir  noch 
einen  Augenblick  inne,  um  durch  Beispiele,  den  Einfluss  zu 
veranschaulichen,  welchen  die  in  den  §§.  82  -  89  besprochenen 
Erscheinungen  in  der  Verbalflexion  ausüben. 

82.  Inf.  zarcM  Praes.  Ind.  1.  zerch,  3.  zeren,  Impf,  zorcheco 

83.  n    ovolne     Praes.  Ind.  3  avleno 

87.  n    orincrottpe    „        „     „  orincretpo 

88.  r    forme  Praes.  Ind.  1.  2.  trem,  3.  tremo,  4.  tonnen 
Impf,  tormrvo,  Impf.  Conj.  forme**  u.  s.  w. 

89.  Inf.  credor  Praes.  Ind.   1.  2.  3.  rred   4.   cord'en ,  Impf. 

ntrd'evo,  Conj.  1.  2.  3  rw//f 
„    n-essor  Praes.  Ind.  1.  2.  3  ow,  4.  eors'en,  Impf.  <v?r- 
„  Prc.  cor sii 

„    atrarve,  Praes.  Ind.  3.  orcrevo,  4.  oreorv'en. 

Abfall  unbetonter  Vocale. 

91.  Einer  der  charakteristischen  Züge  dieser  Mundart  — 
so  wie  der  mit  ihr  verwandten  —  ist,  dass  unbetonte  Vocale 
mit  grosser  Leichtigkeit  wegfallen ,  wodurch  die  Gestalt  des 
Wortes  wesentlich  moditieiert  wird.  Es  erleichtert  den  Ueber- 
blick,  wenn  man  die  Vocale  je  nach  ihrer  Stellung  im  Worte 
besonders  behandelt,  wenn  auch  manche  gleichartige  Erschei- 
nung dadurch  wiederholt  zur  Sprache  kommt. 

Nach  dem  Accento. 

92.  Der  auslautende  Vocal  wird,  mit  Ausnahme  von  /r,  aus- 
gestossen:  pomiz  —  pernice-m,  ered  =  credi-s,  rrerf  =  rredo. 
on  =  ftmm-m,  aber  roso  =  rom-m1. 

1  Diener  Ansicht  ist  auch  Ebert  bei  Ritsehl,  Oputw\  philol.  II.  .M9f  welcher 
bei  der  vollkommen  identischen  Erscheinung  im  Churw.  —  scar/ira  (»crip- 
Iura),  cardienscha,  pai uiavcra  —  Metatheac  Annimmt,  ohne  aber  die  Ver- 
änderung des  Vocales    —  o  =•  e.  t  —  in  Anschlag  zu  bringen. 

2  Das  Forliv.  pflegt  jedes  ausl.  a  zu  e  werden  zu  lassen :  campagne,  gende; 
loche  (tocca,   3.  Praes.  Ind.  von  toccare),  daeeve  (davo);  contrt,  »entt 
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91.  Bei  Paroxytonis  können  nun  nach  Abfall  des  End- 
vocals  harte  Consonantennexus  übrig  bleiben ,  welche  die 
Sprache  im  Auslaute  nur  dann  duldet,  wenn  das  Wort  sich 
durch  syntaetisehe  Verbindung  an  das  folgende  vocalisch  an- 
lautende so  anlehnt,  dass  beide  Wörter  gleichsam  als  eines 
aufgefasst  werden.  Folgt  aber  ein  consonantisch  anlautendes 
Wort,  oder  steht  das  folgende  mit  Vocal  anhebende  Wort  nicht 
in  inniger  syntactischer  Verbindung  mit  dem  Worte,  welches 
den  harten  Consonantennexus  aufweist,,  so  inuss  letzterer  durch 
Einschiebung  eines  Vocals  gemildert  werden.  Dazu  sind  a 
(das  ganz  kurz  und  geschlossen  lautet)  und  u  berufen.  Zum 
Beispiel.  Lat.  came-m  ergibt  *cÄSrne;  e  fällt  weg,  bleibt  ehern, 
das  wenn  z.  B.  bona  folgt,  den  Nexus  m-h  ergäbe,  welchen 
die  Sprache  zu  mildern  sucht;  es  wird  zwischen  r  und  n  ein 
a  eingeschoben :  cher*n  bona.  In  den  Verbindungen  ckem' 
umana,  tropa  chem'a  fog  bleibt  dagegen  rw,  das  hier  eben  so 
leicht  auszusprechen  ist,  wie  etwa  in  camos.  Firmus  ergibt  im 
It.  fermo;  die  Mundart  verwirft  das  o  der  Endung,  kann  aber, 
so  lange  kein  unterstützender  Vocal  folgt,  nicht  ferm  aus- 
sprechen und  sagt  fer"m ;  das  Fem.  firma  dagegen  lautet  so- 
wohl ital.  als  rmgn.  j'e.mn  i. 

94.  Die  Einschiebung  findet  nun  folgeuderinassen  statt: 

Vor  r,  ly  n  schiebt  sich  a  ein: 
c  —  r:  mediocar,  secar  (saero),  aepolcar 
g — r:  alegar,  egar,  megar,  negar,  pigar 

b—r:  ambar  (ambro,  eine  auch  dein  älteren  Ital.  bekannte 
masculine  Form)  neben  amhra,  calibar,  tUzemhar,  fabur 

v—r:  fevar  (febbre).  Eben  so  wenn  v  aus  u  eonsonantiert  ward 
(§.  61);  aus  laurfoj  "leer  tivar ,  aus  ristanro  ristevar ; 
dem  it.  sauro  ,dunkelbraun*  entspricht  sevar 

t — r:  fttar  (altro),  dentar  (dentro),  mentar  (uientre),  nwtar  (metro), 
minmtar  (ministro),  mostar  (rnostro),  scheltar  (scheJ/vjtro), 
sequestar;  Suff,  -astar  und  -estar.  Hieher  können  wir 
rechnen  die  Wörter  mutarja  ,schlechte  Laune*  (in  zahl- 
reichen Mundarten  mutria) ,  ptdnrja  , Trichter'  (inail. 
pidrin),  die  streng  genommen  zu  den  Proparoxytouis  ge- 

(senza).  Dies«  Vorliebe  für  aufll.  «  bewirkt  auch,  dass  lat  e  hier  nicht 
wegfällt:  pit-fe    letzteres  gilt  auch  für  das  Kimin.:  pfrfre  (padre). 
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hören,  im  Roman,  aber,  und  besonders  in  unserer  Mund- 
art, die  i  zu  j  verändert,  als  Paroxytona  gelteu.  Die 
angeführten  Wörter  sind  echt  mundartlich;  patrin  da- 
gegen, das  lautlich  vollkommen  identisch  ist,  widersteht 
der  Veränderung.  Es  findet  sich  mitria  und  mitarja 
verzeichnet. 

d—r:  ledar  fladro),  medar,  pedar ;  Suff,  edar  (adro):  bwftdar 

(bugiadro  bugiardo) 
p  —  l:  zempal  (simplus) 

r — n:  adoran  (adomo),  coran,  foran,  inderan  findartw).  peran 
(pemo). 

95.  Zur  Vermittlung  zweier  Sibilanten  dient  ebenfalls  a. 
Es  findet  dies  nur  beim  Infin.  der  Reflexiva  der  3.  Conjug. 
statt.  Dieser  reduciert  sich  nämlich  vor  dem  Pron.  refl.  auf 
den  blossen  Stamm:  rends,  mette;  geht  nun  der  Stamm  auf 
Sibilant  aus,  so  wird  a  eingeschoben: 

t — *:  adusas  (adduc[erej-8[ej) 
z  —  * :  strenzas  ( stringf  ere j-s/ej ). 

96.  Vor  m,  v,  also  vor  Labialen,  schiebt  sich  m  ein: 
r — m :  merum  (marmo)  neben  mermur,  Palerum 

l — m :  colum  ,  ölum  (olmo),  pelum  (palmo),  selum  (talmoj1 

s — m:  Suff.  ism  - :  egujisum  mecanisum 

Dann  bei  Verbindung  des  enclitischen  Pronomens  m 
mit  Infinitiv  und  2.  Imperativ  der  II.:  credum  morum 
(cred/ere/'mfij  mnv[erej-m[ej) ;  credum  —  credfej-mfij. 

r-v:  coruv  (=  corvo,  aber  mit  veränderter  Bedeutung,  und 
curvo),  zeruv  (cervoj 

l — v :  seluv. 

Dann  die  Adj.  auf  um*  ,  welche  im  Romg.  das  erste  u 
consonantiren  und  dadurch  zu  Paroxytona  werden;  con- 
t  in  uns  wird  zu  *continvu« ,  bei  Abfall  der  Endung 
"continv  contenv ,  mit  vermittelndem  u:  contewv ;  Fem. 
dagegen  *continva  contenva.  Nicht  anders  assid-v  Fem. 
aßsidva  u.  s.  w. 

97.  Bei  Proparoxytonis  ist  zugleich  das  Schicksal  des 
vorletzten   Vocals   zu   erwägen.    Fangen    wir    mit    dem  am 


1  Zu  bemerkeu  ist  nuSlum  =  mutaU,  wohl  eiue  Verquickung  von  miualt 
und  p»afmu«. 


Digitized  by  Google 


DantoUu«  der  roms«nolUch«n  Mundart  679 

häufigsten  vorkommenden  *  an,  so  werden  wir  bemerken,  dass 
es  in  echt  volkstümlichen  Wörtern  so  oft  wegfallt,  als  durch 
diesen  Abfall  leicht  auszusprechende  Consonantenverbindungen 
entstehen.  Daher  kommt  der  Abfall  bei  Wörtern  mit  weib- 
lichem Ausgange,  die  ein  unterstützendes  a  im  Auslaute  haben, 
leichter  zu  statten.  Wir  gehen  die  einzelnen  Endungen  durch. 

98.  Endung  Acus:  c  wird  zu  g,  das  mit  vorangehendem 
n,  r,  *  sich  gut  verträgt:  Dmeng  dmenga  (dominic-tts,  a),  tonga 
(tunica) ;  cargh  carga  (caric-o,  a),  ciergh  (clerictw),  tisg  (phthisi- 
cua),  toesg  (toxicitm).  Wörter  wie  cronich,  ciäerick ,  academic 
sind  nicht  gut  assimilirt.  Zu  bemerken  ist,  dass  nach  n  sich 
leicht  ein  d  einschiebt:  mandga  (manica)  neben  mangh  (manico). 1 

99.  Endung  -ütAcus:  tc  hätte  sich  kaum  halten  können; 
in  der  milderen  Form  dg  ist  es  vollkommen  zulässig:  cumpa- 
nedg ,  salbedg.  Dagegen  das  wenig  volkstümliche  viatich, 
vergl.  §.  6.  Porticus  ergibt  ebenfalls  portich,  pertica  dagegen 
perdga. 

100.  Endung  icem:  c  =  *;  cams  (camice),  urebs  (oreßce) ; 
in  eiids  statt  em  (anice)  ist  d  eingeschoben  worden.  Die 
femininen  Wörter  nehmen  gerne  den  Ausgang  a  an:  poha 
(pulicem),  pomsa  (pumicem),  zemsa  (cimicem). 

101.  Endung  idus:  omd  nb.  omid;  grevd  (gravidus),  levd 
(lievito),  ruvd.  In  tmvd  (turbidus) ,  tevd  (tepidusj ,  tstvd  (diu- 
mpidux)  finden  wir  vd  =  b'd,  p'dy  sei  es,  dass  b,  p  schon 
zwischen  zwei  Vocalen  zu  v  wurde,  oder  dass  erst  die  Ver- 
bindung bd,  pd  (nach  §.  114  a)  zu  vd  sich  verändert  habe. 

102.  Endung  -itns:  es  scheint  blos  das  ziemlich  harte 
gornt 1  vorhanden  zu  sein ,  dem  gomit  zur  Seite  steht.  Dagegen 
nur  abit,  discapit  u.  s.  w. 

103.  Endung  -im-  und  -hn-.  Bei  der  ersteren  kann  /  nur 
bei  unterstützendem  a  wegfallen:  Modna  (Mutina),  limosna, 
zemna,  dann  mit  ausl.  a  =  e:  caUzna  (caliginem) ,  piantaziui. 
Bei  masculiner  Endung  ist  ein  mittlerer  Vocal  nöthig.  Dieser 
bleibt  /  nur  in  nicht  genügend  assimilirten  Wörtern:  fvasdn, 
voragin;  sonst  wird  die  lat.  Formel  ConsIN  zu  ConsAN; 
z.  B.  pectinent  oder  (ego)  *pectin-o  lauten  nicht  petn  und  nicht 


fori,  tomlt/a. 
inml.  yond. 


Digitized  by  Google 


M  u  *  s  a  f  i  a. 


petin,  sondern  pktan.  Wie  ist  nun  der  Vorgang  zu  deuten?  Hat 
sich  i  in  das  der  Mundart  an  dieser  Stelle  zuträglichere  a 
verändert,  oder  ist  i  abgefallen  —  'jxtn  wie  tosg  —  und  tu 
durch  Kinschiebung  von  a  aufgelöst?  Wenn  man  ino'tzan  — 
incudincm  erwägt,  so  wird  man  die  zweite  Erklärungsart  als 
wahrscheinlicher  halten.  Langes  «  kann  in  der  That  zu  o  nur 
dann  werden,  wenn  es  in  romanische  Position  zu  stehen 
kommt;  es  muss  also  die  Form  incozn  (die  noch  jetzt  vor 
Vocal  die  allein  gebräuchliche  ist :  essar  tra  V incozn  e  c  martell) 
vorangegangen  sein,  und  erst  aus  dieser  sich  incözan  gebildet 
haben.  Eben  so  zeigt  anma  dass  anum  =  anim-us,  aa  am  be- 
sten durch  anm  an*m  zu  erklären  ist.  Andererseits  ist  nicht  zu 
leugnen ,  dass,  wenn  aus  decima  sich  dezima  und  aus  decim  [us,  i} 
aej  sich  dezum  ergibt,  wenn  aus  lacrima  legrima  und  aus  la- 
crimlael  legrum  wird,  man  darin  eine  Unterstützung  für  die  An- 
sicht finden  darf,  dass  i  nicht  abgefallen ,  sondern  zu  u  ver- 
ändert worden  ist.  Wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  selbst 
beim  Vorhandensein  eines  unterstützenden  a  Formen  wie  dezma 
oder  gar  litgrma  als  zu  hart  befunden  wurde,  so  wird  man  auch 
ein  vorangehendes  dezm  Ifyrm  kaum  annehmen  können.  In 
der  That,  selbst  wenn  Vocal  folgt,  bleibt  leyrum  (av'ett  al  legrum 
in  flu  bimccin).  Es  folgt  daraus,  dass  bei  der  Endung  im  beide 
Vorgänge  zugleich  mitwirkten.  Tritt  I  aus,  so  wird  «  einge- 
schoben, wenn  kein  unterstützender  Vocal  folgt;  fällt  i  nicht 
weg,  so  bleibt  i  bei  weiblichem  Ausgang,  während  bei  männ- 
lichem, wo  in  sylbesehliessend  ist,  sich  u  statt  i  einfindet. 

Als  hieher  gehörige  Beispiele  mögen   angeführt  werden : 

a)  Endung  -in-: 

m  —n:  Chennan  (Carntine),  Oman  (hoinines),  vimtan  fvennincm). 

Dagegen  f ulmin,  tttrmin. 
d — n:  gendan  (lendine).  Dagegen  disordin,  tendin. 
t  —  n:  petan,  zcntan  (=  it.  centinn ,  Verbalsubst.  von  centiwirt, 

ring,  männlich). 
s—n:  cmn  (asintix). 
z—n:  trznn  (nryinc). 

b)  Endung  Am-: 

n — m:  mentim  (minimus) ,  anonnm. 

ti-m:  Suff.    -CSU  in:   milhsum;  Suff,  Assimns:   nnvissnm ,  ebenso 
mt  disiuii ,   in 4ihsh in ,   prosttnm.    Hieher   kann    man  auch 
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balsnm  rechneu,   wenn  man  die   it.   Form  balsimo  nb. 
bateamo  berücksichtigt. 
dezum  (decimus). 

idtum  (xdtimm) ,  cottum.  Für  sich  steht  emda  (,Ziehe, 
Polsterüberzug',  in  vielen  Mundarten  intima),  also  zuerst 
*endma  (imol.  enma  , Federmatratze*). 

104.  Endung  -il-  bleibt  un veraehrt:  abil,  simü,  util.  Nach 
der  Labialis  v  (b)  wird  sie  wie  im  Ital.  mit  -td  (ol)  vertauscht: 
pregevul  (-ebflis)  ;  §. 

105.  Schon  aus  den  angeführten  Beispielen  erhellt,  was 
für  eine  wichtige  Holle  das  §§.  94  -10)$  erörterte  Lautgesetz 
sowohl  in  der  Nominal-  als  Verbalflexion  spielt;  hier  noch 
einige  Belege. 

Motion : 


Ma»c. 
etar 
busedar 
muderan 
nltum 
Bildung  des  Plurals: 


Fem. 
ttra 

busedra 

mildernd 

vltma. 


Sing.  Plur. 

(tnddra  anddar 

tttrla '  tt'ral 

erma  ervm 

serva  sttruv 

Verbalflexion : 

Iiitin.  1.  u.  2.  Pracs.  Ind. 

arturii?  artoran 
sahn  stluv 
dtmni  dontm 
lOt'J.  Vorletztes  e  bei    Proparoxytonis    bleibt,    wie  wir 
schon   gesehen  (§.  81),   vor  r  in  der  Gestalt  eines  a:  azzar 
(äcero),  burbar,  cndfvar,  Zlbar,  mimr,  zenar ;  cnmara.    Hier  ist 
an  eine  Einschiebung  nicht  zu  denken. 
Selten  bleibt  e:  colera  nb.  colara. 

Ein  Fall,  wo  e  zu  a  nicht  vor  blossem  r,  sondern  vor  fr, 
ist  termomatr  nb.  barometr.  Auch  in  celebr  ist  e  unverändert 
geblieben. 


3.  Pmes.  Ind. 
nrturna 
selva 
dvnun 


»  Von  tarma  tarna,  n  =  /,  Diez  P  411. 
SiUb.  der  phil.-hist.  Cl.  LXVII.  Bd.  III.  Hfl. 
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107.  Abfall  selten:  gewiss  in  letfra,  dessen  Plural  lettar 
lautet.  Dann  ist  der  Infin.  der  III.  lat.  Conjug.  zu  erwägen. 
Die  Endung  -ifrfej  lautet  hier  -ar,  wenn  das  folgende  Wort 
mit  Consonant,  -r ,  wenn  es  mit  Voeal  anlautet:  mettar  man 
und  mettr'  in-t-e  niezz,  zedar  fazilment  und  zedragli  er  um 
(reden  h  armi).  Auch  hier  kann  man  sagen:  e  hat  sich  im 
ersten  Falle  zu  a  verändert,  im  zweiten  ist  es  abgeworfen 
worden;  oder:  e  fiel  beide  Male  weg,  und  zur  Lösung  des 
Nexus  ComRCohs  ist  a  eingeschoben  worden. 

108.  Wir  gehen  nun  auf  vorletztes  u  (=  o,  u)  über.  Die 
Fälle,  in  denen  schon  das  Volkslatein  u  abwarf  und  die  zwei 
an  einander  gerückten  Consonanten  eigene  Lautwandlungen 
eingiengen  —  z.  B.  orlus  verlus  —  kommen  natürlich  nicht  in 
Betracht.  Was  die  übrigen  Wörter  betrifft,  so  sind  zuerst 
jene  zu  erwähnen,  welche  (um  von  anderen  romanischen 
Sprachen  nicht  zu  reden)  schon  im  Ital.  —  wo  der  vorletzte 
Vocal  der  Proparoxytona  sich  sonst  gut  erhält  —  ihr  u  verlieren 
und  die  daher  vom  romanischen  Standpunkte  eigentlich  als 
Paroxytona  zu  betrachten  sind.  Da  finden  wir  bei  auslauten- 
dem Einschiebung  von  a:  Cheral  (Carolas,  Carlo),  meral 
(merul-Hs,  merlo;  Femin.  merla),  oral  (ulul-,  nrlo). 

109.  Bei  den  Wörtern,  die  im  Ital.  das  u  (o)  in  der 
Regel  behalten,  findet  dasselbe  sich  auch  in  der  Mundart: 
romvd,  anrnra,  piyitra.  Nur  die  Endung  -ul-  macht  oft  eine 
Ausnahme.  Sie  bleibt  allerdings  nicht  selten  —  z.  B.  Suff. 
-(wul:  abumhmvul  (§.  104);  i&nla  u.  s.  w.  —  häufig  aber  zeigt 
sie  in  weiblicher  Endung  Abfall  des  u,  in  männlicher  aber 
die  Formel  o/,  wo  das  a  ebenso  gut  eingeschoben  als  Vertreter 
des  m  sein  kann.  Wenn  lodla  im  Plur.  lodal  bildet,  so  kann 
letzteres  entweder  durch  lodulfaej  oder  dureh  lod'l[aeJ  gedeutet 
werden.  Nicht  anders  lozzla  (lurriola)  PI.  fozzal ,  bossla 
(bussola)  und  Masc.  boasal  (bossolo).  Hieher  gehört  nubila 
*nubula  (§.  104),  Subst.  it.  nuvola,  ring.  Sing,  növla,  PI.  növal; 
dazu  das  Adj.  ndval  (nubilmt).  Andere  Masculina,  die  -al  statt 
-ul  ansetzen : 

Nach  r:  rnhcal,  narbnral,  zorral  ,Kopfwirbel',  neben  zorrvl 
„     d:  rodal 
„    p:  Idpal  (hippolo) 
n     s:  m6aml  nb.  mössul 
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nach  zz:  yatozzal  (^Kitzel',  vgl.  Diez  II3  25.3),  mwzzal,  sca- 
mozzal  (it.  scamuzzolo,  kleines  Stückchen')  scaramozzal 
,Hin-  und  Herstossen  im  Wagen'. 
Zu  bemerken  ist  yr.md  neben  Fem.  (ßda;  also  u  einmal 
unversehrt,  das  andere  Mal  abgefallen;  es  wäre  interessant  zu 
wissen,  wie  Fem.  PI.  lautet,  ob  </<*vnl  oder  yeval. 

1 10.  Bei  einzelnen  weiblichen  Wörtern,  die  n  abstossen, 
kann  zwischen  n  und  /  vermittelndes  d  eintreten:  dondla 
(donnola),  condla  (cumda,  it.  culla)  neben  conin. 

111.  Vorletztes  a  bleibt  in  der  Regel  unversehrt:  wonach, 
stomach.  Abfall  in  pelyh  (pelafput),  apavz  (sparaywt),  wohl  bei 
vorangehender  Schwächung  des  a  zu  e,  oder  /;  vergl.  venez. 
»pnresi.  Dass  eine  solche  bei  bitlsum  ohne  Zweifel  stattfand, 
haben  wir  schon  erwähnt.  Auch  für  ctmnabis,  das  Masc.  canuv 
Fem.  cmwa  hervorbringt,  ist  dasselbe  zu  sagen:  vergl.  venez. 
cancvo ,  dem  ronig.  *cauiv  'canv  entsprechen  muss.  Wird  man 
als  drittes  Beispiel  dt'ttum  (diftamo)  annehmen,  oder  hat  sieh 
hier  a  unmittelbar  zu  u  verändert?  In  landa  =  lampada  ist 
nach  Abfall  des  (vorher  geschwächten  V)  a  mpd  zu  md  gewor- 
den, wie  im  ital.  lindo  —UiupduH;  vergl.  §.  110-  Die  Formel 
-cd  wird  wie  mehrfach  sowohl  in  ital.  Idiomen  als  anderswo 
zu  -nl:  scandid  (it.  srando/o  nb.  -nfo),  smjnl  (it.  setpdn  ,  eat. 
avyol  u.  s.  w.). 

Vor  dem  Accente. 

112.  Die  Vocale  c,  i  fallen  hier  mit  grosser  Leichtigkeit 
weg;  seltener  o  (ring,  eigentlich  u)  Dadurch  entstehen  Cou- 
sonantennexus,  die  oft,  besonders  im  Anlaute,  gar  hart  sind. 
Hier  eine  Reihe  der  ungelenksten : 


•  Hier  einige  Beispiele  von  abgefallenem  u  (o): 
c-l:    clazion,  clomh 

c-m:  crnandö,  cmidar,  cmellar,  rminze,  cmon 
e-n :  cnotaar 
d-m :  dmeng 

t-m:  stmagos,  tmera  (tomajo) 

»tu 

b-j:  shjml?  (»Itoglientare ;  gl  =j  undezn  i  sowohl  wegen  des  vorangehen- 
den    als  wegen  des  folgenden  nl). 

44* 
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bsc:  bscazza 

bsfö:  bstciam,  tm-bstcis  (im-besti-irsi) 
dsc:  dsches  (disseccarsi) 
dsd:  dsdes  (dis-dar-ai  ,rnager  werden*) 
dspr:  dsprazion 

dst:    dstendar,    grtmdsten    (gleichsam    yrand-ic-ett-ino) ;   dstr : 

dstrozar 
fn:  f  11066 

ft:  diftozz,  cun-ftura 
ml:  mlon  (mellone) 
mt:  mtezza  (mitezza) 
mst:  mstt'r  (mestiere) 
pn:  pnatt,  im-pnes 
psc:  psche  (pescare) 

pst:  apste  (appestare) ;  pstr:  pstren  (pistrinum) 

pzn:  pznen  (picein-ino) ,  ar-pznine 

pt:  aptit,  cnrpten  (corpettino) 

sbs:  sbsostra  ,elende  Hütte*.   Woher  das  Wort? 

sm  n :  smnuzze 

8mr:  smrtde  (smidollare) 

8pt:  hl8U8J)tl 

spz:  spzareja 

»pzn:  ar-8pznine  (re-ex-pi6£-in-in-are) 

stm:  stmana 

tat:  tstira  (testier a) 

vspr:  vsprer  (vespajo) 

vt:  vtura. 

113.  Diesen  Zusammenstoss  der  Consonanten  zu  mildern 
bedient  sich  die  Sprache  verschiedener  Mittel : 

114.  a)  Consonan ten Veränderung.    Der  erste  Consouaut 
bequemt  sich  dem  zweiten  an. 


In  der  zweiten  Silbe: 
m-d.  aaimd?  nb.  arumurft! 
s-m:  ctmrml 

j-n:    hajneUa  nb.  bajvnetla. 

Sonderbar  ist  äste  ,rompere  le  ali\  gleichsam  ditalare,  wo  a  wegfiel. 
Die  3.  Praes.  Ind.  dürfte  dtila  lauten. 
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a)  ein  harter  Consonant  vor  weichem  wird  weich : 
pd  —  bd:  bdel  bdan  (ped-ale,  ana),  bebte*  bduccios  (pidocchl-o, 

08o)  doch  pdeda;  sbdel  (spedale),  insbde  (inspiedare) 
pg  =  bg:  aus  pecuglio  zuerst  pegoj,  dann  pgoj,  schliesslich  bgoj 
ps  =  bs    (mit  weichem  s):  bse  (pesare),  bsell  bslera  (pisell-o, 

ajaj.  Bemerkenswerth  ist  bse  (potere) ,  gleichsam 

possere  ;  das  s  sollte  demnach  hart  sein. 
t'd  —  d'd:  bad'dor  (battitore  battidore),  fud'dor ;  auch  batdor, 

futdor 

t*g  =  dg:  budghir  (botteghiere)  von  butiga 
tl  =  dl:   sgardlt  (scarrettellata) 

ts  =  ds  (mit  weichem  s)  bei  Deminutivis:  budsella  (botticella), 
cardsena  (cartic.ina) ,  dmdsell  (formell  =  it.  denti- 
cello,  begrifflich  =  it.  dentello,  franz.  dentelle) ,  pur- 
dsena  (porticina),  pundsell  (ponticello) ,  viwhen  (ven- 
ticino) 

tz  =  dz:    badze(battezzare),vg\.bate8um;  smadze  (e-matt-eggiare) 
von  matt;  amarcandzH  nb.  smarcant?. 
ß)  ein  weicher  Consonant  vor  hartem  wird  hart: 

bt  =  pt:    pton  (bottone),  weniger  gebräuchlich  bton 

bc  =  pc:  pcke  (beccare),  pcher  (beccajo),  pcon  (boccone) ,  we- 
niger gebräuchlich  bc. 

bs  =  ps :  pscazza  nb.  bscazza 

vs  =  ps  (mit  hartem  «):  psiga  (vescica) 

de  —  tc:  fetcumess  (fedecomesso) 

ds  —  t*  (mit  hartem  ») :  tsevd  (dts-sapidtis),  auch  dsevdK 

115.  Damit  kann  das  sehr  bemerkenswerthe  Verhalten 
von  bibere  verglichen  werden.  Unter  dem  Accente  erscheint 
für  bib,  bev;  ausser  dem  Accente  db:  Infin.  bevor ,  abgekürzt 
her;  bib-o,  i*,  it  =  bev,  biba-m,  s,  t  =  beva,  aber  dbirebb  — 
it.  beverebbe,  dbh  =  bevuto,  dbenda  =  bevanda.  Wir  haben 
somit  db  für  b'v  oder  vielleicht,  wenn  Abfall  des  e  der  Er- 
weichung des  zweiten  b  voranging,  für  b'b.  Ein  anderes 
Beispiel  ist  dbegn  —  iL  vivagno  ^aum',  das  im  Romagn.  auch 
in  der  Form  bivagn  vorkommt.  Woher  das  Wort?  Ist  der  ur- 
sprüngliche Stamm  v'v  oder  b'v  oder  b'b? 


1  Daa  Imol.  bietet  Beispiele  des  Präfixes  d  =  de  zu  t  auch  vor  hartem  z: 
tzervlt  =  dieervtüare;  tzueuni,  gleichsam  di-ntec-onare. 
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116.  1>)  Ein  Oonsonant,  gewöhnlich  ein  mittlerer,  wird 
ausgt\stosscn ;  vgl.  §.111  in  Bezug  auf  Innda: 

ndg  (ntg)  — :  ng:  fungliett  (J'undachetto) ,  spingidnn   , baumelnd' 

(gleichsam  ex-pend-ic-ul-on-) ;  sminghevid  (snien- 
tichfvole) 

rdij  (rtg)  —  rg:  parghir   nb.   pardghir    fpertic-arius    ,  Pflug'), 

scnrghe  (sc</rticare).  Hieher  ist  gewiss  auch 
burghe  zu  stellen,  statt  bnrdghe,  mod.  bnrdi- 
glolr,  ferr.  -ar,  parm.  bordigar  »herumstöbern', 
das  nach  Galvani's  trefflicher  Deutung  mit 
bordone  ,Stab<  zusammenhängt.  Vgl.  Diez  P 
191  unter  fmgare. 

nfs  =  ns:  cvnse  (confessare) 

ptn  ™  pn:  pne  (pettinare),  piien  (pettin-ino) 

stc  *c:  bische*  nb.  instehts  ,mit  Gewalt  einsteckcu'  (it.  ih- 
stecc-are) 

erst  —  est:  Cstovaii  (Cristoforo) 

erstt  -  '  ratt:  c*tciän  (cristiuno). 

117.  Hieher  gehört  auch  der  Fall,  wo  von  zwei  gleichen 
auf  einander  folgenden  Consouanten  (keine  Gemination)  einer 
ausgestossen  wird : 

md'd  =  md :  mdor  (mietitorc  mivtidore) 

nd'd   —  itd:  spindor  vhidor  (spend-,  vend-idore) 

ps's    —  ps:  psion  (possessione) 

sm'rn  —  sni:  mnnrie  (smemoriato). 

118.  c)  Einschiebung  eines  vermittelnden  Consonanten; 
vgl.  nach  dem  Accente  mandga  §.  9S,  ends  §.  100,  dondla  §.  HO: 
n-s  =  nds:  piandsän  (pianigiano) 

n-z  —  ndz:  dandze  mandzt  scampandze  spavtmdze  (dann-,  man-, 

scampan-,  spavon-eggiare) 
n-g  =  ndg:  andghe  =  annegare 
n-r  =  ndr:  zindrazz  (ceneraccio) 

m-l  —  mbl:  argumble    zusammenrollen ,    die  Aermel  hinAiif 

streifen*  (re-glom-vl-are) 
rn-t  =  mpt :  zampteri  nb.  zimitf  ri. 

1  lü.  Italienischem  nierenda  entspricht  neben  mrrnda  auch 
bri'nda.  Ist  m  zu  b,  da  letzteres  sieh  mit  r  leichter  verbindet, 
geworden  (dieser  Ucbertritt  ist  übrigens  vor  jedem  Laute  aus 
anderen  romanischen  Idiomen  zahlreich  zu  belegen),   oder  mr 
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zuerst  zu  mhr  und  m  dann  ausgetreten?  Letztere  Annahme 
wird  von  riniin.  imbrenda  unterstützt;  der  Nexus  mbr  wird  hier 
durch  vorgeschlagenes  i  unterstützt. 

120.  d)  Einschiebung  eines  Voeals.  Hier  treten  uns  wieder 
jene  zwei  Vocale  entgegen,  welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
zur  Lösung  eines  harten  Consonantennexus  dienen.  Wenn  drei 
Consonanten  auf  einander  folgen  und  der  mittlere  mf  v  oder  r 
ist,  so  wird  im  ersten  Falle  n,  im  zweiten  a  eingeschoben. 

121.  ConsMCons  =  ContfMCoux.  Aus  vtrminonus  wird  mit 
beibehaltenem  /  vtirmhws,  zugleich  aber  kann  i  wegfallen,  dann 
aber  lautet  die  Nebenform  nicht  varmnon ,  sondern  vavmnos. 
Dmezel  ,Scheidewand*  (==  it.  tramezzo,  gleichsam  di-rnezz-ale) 
kann  das  unbetonte  e  verlieren  und  lautet  dann  d-mzel.  Einen 
Bewohner  von  Imola  nennen  die  Bauer  Junden  (—  Inden, 

i  =  j). 

122.  ConsVCons  =  Comi"VConti.  Neben  svizze  =  »vezzare 
gibt  es  eine  Form  mit  dis  und  ohne  i,  welche  dann  dsvze  lauten 
würde,  mit  Einschiebung  des  u:  dtfvz?  oder  mit  Anhäufung 
von  Präfixen  »dsnvzt.  Nicht  anders  dtuvsti  =  d[i]s-v[ej stire. 
Dun\  ist  gestattet,  aber  zugleich  lautet  das  Wort  d«vni  duvni. 
Re-videre  ergiebt  neben  arvdi*  (über  ar  =  re  §.  125)  die  ge- 
bräuchlichere Form  ar*vde. 

123.  Das  in  den  zwei  vorhergehenden  §§.  belegte  Laut- 
gesetz zeigt  sich  auch  zwischen  zwei  verschiedenen  Wörtern 
wirksam  (das  erste  in  der  Regel  ein  Procliticon).  La  nrnira 
und  d'unmira  (di  misura;  de  —  d  und  dms  =  d«m&) ;  u  la 
vdrebb  un  zigh  (V  la  vedrebbe  un  cieco),  da  die  Verbindung  lavd 
keine  Schwierigkeiten  bietet;  aber  u-s  «vdrä  (V  si  vedvä) ,  weil 
usvd  kaum  auszusprechen  ist.  S'a  vti  =  ee  volete  und  s'a-m  »u/i 
ben  (=  se  mi  volete  heue);  fe  vni  (far  venire)  und  fts  »vnl 
(farsi  o.)  Auch  j  gilt  als  Conson. :  voj  <*vde  (voglio  vedere)  u.  s.  w 

124.  In  Bezug  auf  r  ist  vor  allem  die  Verbindung 
MutaRIVoc  =  rmg.  MutaRJVoc. ,  wo  j  als  Consonant  gilt,  zu 
berücksichtigen ;  vgl.  §.  94.  Wie  jndria  hier  pidrja  lautet,  so  pi- 
driol  ptd'rjol.  Nicht  anders  ridarjol  ( vetriuolo),  cavarjol  ( cavriuolo), 
hudarje.  nb.  budrir  (budriere),  imbarjegh  (ubbriaco),  mandarj-e, 
61  (mandriare  mandri-ano)  f  parjor  (priore).  TarjPga  wird  eher 
aus  t'riaea  als  aus  theriaca  (e  zu  a  nach  §.  7(i  oder  82)  zu  deuten 
sein.  Und  hieher  können  alle  §.  88  angeführten  Fälle  gehören; 
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wenn  z.  B.  freddore  uns  hier  in  der  Gestalt  fardor  entgegen 
tritt,  so  kann,  wie  wir  schon  (§.  89)  erwähnt,  angenommen 
werden,  dass  fred  zu  frd,  dieses  aber  zu  /*rrf  geworden  sei  '. 

125.  e)  Damit  hängt  innig  ein  besonderes  Verhältniss 
zusammen,  welches  sich  dann  ergibt,  wenn  nach  anlautendem 
/  oder  r  ein  Vocal  wegfällt.  Da  wird  zur  .Unterstützung  des 
daraus  entstehenden  Consonantennexus  ein  leise  tönendes  a 
vorgeschlagen.  Die  Formel  LVocCons  wird  zu  *LCons,  und 
ebenso  beim  r.  Der  ausgetretene  Vocal  ist,  wie  gewöhnlich, 
in  der  Kegel  e  oder  /;  er  kann  aber  auch  a  (o)  sein: 

hCons  —  HCons:  füdan  (laetamen),  alten  nb.  Uten  (lettino),  aht 

(levare),  alzion  (lezione),  alzir  (leggiero) 

UCons  =  HCons:  alynera  (Ugn-aria),  alseja  (Uxiva),  alstr  Be- 
quemlichkeit* (Heere  wie  frz.  loisir).  Hieher 
gehört  auch  nylion  =  leonem  'lionem;  durch 
Consonantierung  des  i  zu  j  entsteht  im  An- 
laute die  Verbindung  //,  zu  deren  Unter- 
stützung vorgeschlagenes  a  dient:  Hjon,  dann 
aglion 

InCons  =  "(Com:  alven  (lupino) 

reCons  =  "rCons:  nrgneenl  (reynieofa),  arzdor  (regyitore),  nrsti 

(restio)  und  überhaupt  Präfix  re:  arlave, 
nrpuh;  aus  re  venire  zuerst  rvni  nrntl,  dann 
nach  §.  122  arnvnl.  Ebenso  aruvdö  =  arude 
—  re.  videre 

riCon*  =  «rCons:  arcam  (ricamo) 

ru-Con*  =  «rCons:  arvena  (rut'na  rnvina),  armor  (nimorem). 

Von  lat.  rnmiyitre  wird  rumyhf  y  wo  ru  nicht 
verändert  wird.  Ks  gibt  auch  eine  Form  mit 
ar;  nicht  rwnu/he,  wie  man  erwarten  würde, 


1  Man  könnte  dasselbe  auch  auf  die  Beispiele  au«  franz.  Mundarten  an- 
wenden, welche  Ebcrt  a.  a.  O.  mittheilt:  lothr.  perme  =  jtremier,  prrnex 
—  prent/,  u.  s.  w.  Jedenfalls  wenn  man  auch  bei  der  Erklärung  durch 
Metathese  hleibt,  so  ist  der  wichtige  l'mstand  hervorzuheben,  dass  der 
hier  vorliegende  Vorgang  (im  Gegensätze  zu  anderem  Metathesen,  welche 
auch  die  betoute  Sylbe  ergreifen)  nur  ausser  dem  Accente  stattfindet. 
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sondern  armughe  von  *rumngare;  vgl.  Anrak. 
zu  §.  77.  « 

126.  Wie  ist  indson  =  nessuno  niss.  zu  deuten?  Ist  ni 
zu  in  geworden,  oder  hü  zu  ns ,  dem  unterstützendes  i  vor- 
geschlagen wurde?  Letzterer  Deutung  wird  man  deu  Vorzug 
geben,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Negativ-Partikel  no  sieh 
auch  zu  n  abkürzen  kann,  das  vor  Vocal  n  bleibt,  vor  Conso- 
nant  aber  ein  unterstützendes  a  oder  i  erhält:  can  «n  magna  d 
can  und  *n  t  cred  (non  ti  credo).  Auch  n  =  it.  ne ,  lat.  inde 
erscheint  vor  Consouant  als  in,  §.  254.  Möge  nun  für  indson 
die  eine  oder  die  andere  Deutung  gelten,  in  beiden  Fällen 
haben  wir  ns  zu  nds  (§.  100  u.  118)  2. 

127.  f)  Endlich  mag  an  Metathese  zu  erinnern  sein,  die 
in  ein  paar  volksthümlichen  Nebenformen  sich  kundgiebt.  Es 
scheint,  dass  das  Idiom  der  Verbindung  SLabDent  die  umge- 
stellte LabtiDent  vorzieht;  wenigstens  findet  man 

sbd  =  bsd:  neben  dem  oben  erwähnten  sbdel  auch  bsdel 
spf  =  pst:  neben  a&pte  (aspettare)  apste,  obste.  Letztere  Form, 
deren  b  sich  mit  dem  harten  s  nicht  gut  verträgt, 
kann  als  Scheideform  von  apste  (appestare),  oder 
als  Product  einer  umgekehrten  Lauterscheinung 
angesehen  werden;  wie  bsmzza  und  psc,  so  apste 
und  abste. 

128.  Wir  wollen  nun,  wie  gewöhnlich,  an  einzelnen  Bei- 
spielen die  Art  veranschaulichen,  wie  die  in  den  §§.  112—127. 

'  Diez,  welcher  (Gr.  IP  224)  nur  die  Fälle  von  nr  =  re,  ri  (von  ru  bringt 
er  kein  Beispiel)  berücksichtigt,  ist  geneigt,  hier  Metathese  zu  erblicken. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  der  anlautende  Vocal  wirklich  nur  als  ein  leider 
die  mehrfache  Consonanz  unterstützender  Laut  gehört  wird,  welcher  je 
nach  den  verschiedenen  Gebieten  zwischen  «  und  e  sehwankt  (manche 
bezeichnen  ihn  gar  nicht  und  schreiben  z.  B.  hol.  ntponder,  rtolcer)  so 
wird  man  vielleicht  die  oben  vorgebrachte  Deutung  vorziehen.  Diez  stellt 
damit  picard.  ercanger  erfiker  ernir  zusammen,  welche  in  der  That  mit 
rmg.  arcamhie  arficht  at-vnt  genau  übereinstimmen.  Auch  Ebert  führt 
aus  dem  Rouchi  ertonner  —  rmg.  artun?,  ervinque  =  frz.  revanche;  bur- 
gund.  amier  —  renif.r.  Also  überall  handelt  es  sich  um  Präfix  re.  Lässt 
es  sich  nicht  auch  hier  zweifeln,  ob  wirklich  Metathese  vorliegt,  oder 
vielmehr  t'canger  ercanyer  anzunehmen  ist? 

7  forliv.  inUov. 
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erörterten  Lautgesetze  in  der  Verbalflexion  zur  Anwendung 
kommen: 

*    Inf.  Praes.  Ind.  Impf. 

§.  1 12:  p*oÄ«?     \.pesch      '\.pmca  4. p*rh'r'n  p»ch*";vo 

„  115:  bsii        „  pe*        „  jtfsa  „  bwn  bsevn 

hse        „  poss      „  p6  „  Wn  fa&vt 

insbde    n  insped    „  inspeda  „  insbden  insbdeva 

n  116:  pne        n  p&tan     m  phtna  „  jmen  pneva 

cunsc     „  cunfhts  n  cunfössa  „  antsen  mnsevtt 

*  118:  andght  „  atieg      „  anega  „  andgken  andghfva 

dandze  *  danez     „  daneza  „  dandzen  dandzeva 

„  122:  dsttvzr   „  (Z/wez     „  dsvezo  „  dsuvzen  dsuvzeva 

ditvnx     „  rfre<jr?*     „  rfven  „  duvnen  duvn'eva 

„  125:  n/t1«       „  Zw         „  ZßM  „  alven  alvtva 

„  127:  fli*<e     „  turpfeM     „  aspettn  n  afo^era  absteva. 

Aphäresis. 

12D.  Hier  einige  der  Beispiele,  welche  die  Mundart  mit 
der  allgemeinen  Schriftsprache  nicht  gemein  hat: 
Von  a:  brotan  nb.  abr. ,  lom  (Croca ,  auch  pell  in  lonm  nb. 
ahm    (allvme) ,   gnesa   gnhena    ,einfältigcs  Mädchen* 
(Agnesa),  mrösa  (amorosn) ,  putalhs  (apocnlissi),  Nibal, 
rttganien  farrogant-ino),  sott   (ascinttn),  sitfatt  (n*sm- 
fatto),  vanzaj  (avanz-aglio),  vena  (avena).    Darf  stecula 
,Splitter'  von  cutticula  =  assicula  hergeleitet  werden? 
vergl.  Diez  P  35. 
e:  cless   (ecclissi) ,    culnmeja    nb.    *ctm.,   Miglia  (Eniilia), 
mnrageja  nb.  em.,  sazt'on  feccezione). 
„     i:  tarezia  nb.  Her. 

„    o:  bvAjh  (opacuH)  in  dem  Ausdrucke  a  begh  (vgl.  Diez  IT37), 

stmzion  (ostr.). 
„   m:  Fr  est  a  (Eufrasm). 

Hiatus. 

130.  Der  Hiatus  wird  vermieden: 

a)  durch  Einschiebung  eines  Consonanten,  und  zwar  von 
j  nach  a,  e,  von  «  nach  u. 

131.  E-Voc.  =  EJVoc.:  alejanza,  alteja ,  ammunejaca, 
bejtt  nb.  bied  (beatutt ,  letztere  Form  nur  in  der  Nebenbedeu- 
tung »Scheinheiliger'),  gejugrafeja,  mejandar,  napulejon,  nevsejn, 
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ttejo  (auch  neo)}  paje#,  perejnd  (periodo),  jnejambul,  stpijp.  und 
spie  (unter  dem  Acc.  ttpeja),  tejatar  nb.  teai.y  Tejodur,  tejohtg, 
tejureja  (teoria),  uzejnn ,  vt'jn  (via).  Dann  im  Suff,  -in,  dem 
-eja  entspricht. 

132.  Ebenso  bei  Abfall  eines  mittleren  ( 'onsonanten : 
htsije  =  in-sc[b]-are  ,mit  Unschlitt  beschmieren';  strejn  —-  it. 
striga. 

133.  In  nrctirve  =  *arcrere  (§.  89)  ist  v  nach  e  einge- 
schoben gegen  creje  purcreje. 

134.  U-Voe  -=  UVVoe.:  abituv**-,  afituvth'i,  aflwenza,  aluve 
(aloe) ,  anuvenztt ,  arguvi ,  tirstituoi ,  assiduvite  ,  ntribuvt ,  atuvel, 
avut  avut  (aut  mit),  brusuvä  (fr.  bourgeois),  ennmvet ,  cmtrnvi, 
parsuvadi patum ,  Pevul ,  st  etwa ,  ftuvizzidi ;  Suff,  -uottus: 
mustruvos ,  premntuvos,  unfuvmite. 

135.  Bei  Abfall  eines  Consonanten  zwischen  Vocalen:  savu- 
rezza  (tsa[t]ureja,  it.  mntoreggia ;  vergl.  Diez  P  366),  2Öt>  (giogo). 

136.  In  etpijesta  nb.  eguesta  ist     nach  «  eingeschoben. 

137.  b)  Durch  Consonantirung  eines  Vocals.  Etwas 
Aehnliches  sahen  wir  bei  den  Diphthongen  au,  eu ,  §.  61. 
Ebenso  sagten  wir  (§.  06),  dass  wenn  aus  corttiuu-us,  a  sich 
contenuv  contewa  ergiebt,  mau  nicht  etwa  Einschiebung  eines 
t;  (nach  §.  134),  also  conti nu-v-fus/  erblicken,  sondern  vielmehr 
folgenden  Lautgang  erkennen  wird: 

Masc.  null*  nvus  w  n"v 
Fem.  nua  nva. 

Nicht  anders  wird  annualis  zu  awel,  duodeeimus  zu  dvu- 
dezim  (nicht  -zum?  §.  103).  Vergl.  endlich  qv  —  qn,  §.  207, 
und  gv  =  gu,  §.  215. 

138.  Durch  Tilgung  eines  Vocals: 
ae  =  e:  Fenza  (Faenza  =  Faveniia) 

ue  =  u:  sufatt   (assuefatto)   nb.  dem   Verbum  assuveft  nach 
§.  134 

ua  =  u:  eugitor  (eoadjutorem)  '. 

139.  Hier  darf  auch  die  Formel  gvi  erwähnt  werden,  das 
in  angunaja ,  saugwne  zu  gu  wird.  Ist  es  ein  Zufall,  dass  in 
beiden  Wörtern  n  folgt? 


1  In  *pnr*  =  »imur-are  iht  kaum  au  zu  u  zu  erblicken;  es  i?t  vielmehr 
av  zu  o  und  dif  m  s  nusser  dem  A  ereilte  zu  u  zu  deuten. 


692 


Mcsaafia. 


140.  Der  Diphthong  eu  erleichtert  sich  ausser  dem 
Accente  zu  u  in  rnmah'tmm.  Vielleicht  wurde  eu  zuerst  zu  e, 
welches  wegen  des  folgenden  m  in  u  überging.  Auch  in 
anderen  Mundarten  romatismo. 

141.  d)  Betrachten  wir  dann  fiir  sich  den  Fall  von  ton- 
losem *  vor  Yocal ,  so  finden  wir,  dass  jener  Vorgang,  nach 
welchem  i  palatal  wird  und  mit  dem  vorangehenden  Conso- 
nanten  einen  neuen  Laut  hervorbringt ,  hier  sehr  wirksam  ist. 

142.  I~J  wird  zu /,  das  nach  unbetontem  i  wegfallen  kann: 
nj  Pallium),  moj  mujer  f  mulier  midierem),  zeja  (eilin);  ar-stie  (re- 
suhtil-i-are  i.  mior,  zion  (cili-*>nem,  it.  ciglinne).  Apie  .anzünden' 
=  it.  appitjliare,  verliert  wegen  i  sein  j,  aber  unter  dem  Accente, 
wo  i  zu  e  wird  :  nptjn.  Amjnr  =  colli  fg/ere  oder  colfgere  (g—j)y 
dsnjar  (*h'9*olrere  snliiere  notiere).  Aber  auch  tßi  ist  gebräuch- 
lich: fUjlion  ilennem).  dugliavza  nb.  dojn ,  Miglin .  miglion, 
migliurnment  nb.  miur.,  umiylie*,  cunsigliJ  und  c»iw*iV 

143.  Vebrijzens  kann  Ii  nach  dem  Accente  auch  unver- 
sehrt bleihen  und  tritt  folglich  nach  Abfall  der  Endung  in  den 
Auslaut:  oli  =  *denm  ,  mi*c>'di  [lt.  minrtujlio)  .  natettndeli  (na*- 
cnndif  jli't  i. 

144.  A~»/  wird  zu  n:  ßegnnnie>t  .  ealogna .  ergna  therninj, 
wicrtignn ,  nutjnr  >  mtniore  > .  nitgnertt .  ntngnrgh  ,  ttpi  gnon  ,  nguon 
distojnon,  regnSl  <rrnial*  ,;  Suff.  -ojuVi;  acrimognn.  parsimogna. 
In  einem  Compositum :  ne  anen  wird  zu  gnnnc/i.  Bemerkens- 
werth ist.  dass  die  Partikel  ihi,  franz.  y.  das  rmg.  j  lautet,  bei 
vorangehender  Negationspartikel  die  Form  gn  annimmt:  je  = 
ri  e;  h-m  gn "e  —  »n»m  vi  e.  Hier  ist  nicht  nj  zu  u  geworden, 
sondern  das  u  bleibt,  theilt  aber  ein  «-Element  dem  j  mit  und 
lasst  es  zu  »  werden:  nj  =  u-7t. 

145.  Unversehrtes  /  im  Auslaute:  ernni.  Cunen*  ergibt 
c»gn  —  <*r,tljr»s  \  o»'i  —  cai-u.*..  und  an  —  coit/ij/ns/.  Daher 
Sin«*,  sumgtm  =  *,,innj<i;  Plur.  Sfnnni  =  *numijej. 

14»>.  RI.   Das  i  bleibt:    t'»ri<i .    mnrtiri.   oder   fallt  weg: 
Suff.  nri-<>tn.<    -  w'J:  nrz<ir>'J .  Suff.  -or/u»»  =  «r.   §.  40,  hur 
,/,1,/V,  =  'r.nrr-ius  .  mw>       r.tj.trsi  .Schwärzlich  werden*  von  ge 
wissen  Früchten,  wenn  sie  reifen  .    l'eber  »7r/»*>  =  air  =  er, 
•>  1U 

1  4.\-m**;i*rim*  M-jribt  c«ih*ikt;  j  l"»ilt  rtwifl-:  #<  ergibt  >i  wie  p»«ii  /yi».- 

$.  2»^  :  ctnwjir. 
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147.  ML  Verstummung  des  /  in  vindme  (vendemmiare). 

148.  DJ  zu  $ :  aczigia  (accidia),  cugiutor  (coadjutore), 
Engia  (India),  yevul ,  giadema,  giamant ,  giareja  (diarrea), 
Ginnt*  (Dianigi) ,  gugiöl  , Unterhaltung'  (gaudiolum)  ,  rnegiant, 
merigiana,  misericargia ,  parfigia ,  qvutigian ,  stuge  (studiare), 
nbigenza.  Manch  mal  finden  sich  y  und  di  neben  einander: 
ästige  und  midie,  giacun  und  diacun ,  gtta  und  dieta,  inegia 
und  inedia,  ugtnza  und  udienza. 

149.  Wenn  neben  industria  auch  ingiostria  vorkommt,  so 
mus8  Einschiebung  eines  i  angenommen  werden. 

150.  DI/U/  im  Auslaute  ergibt  neben  di  auch  gi,  nicht 
y,  wie  nach  der  Analogie  von  n  =  nifn]  zu  erwarten  wäre: 
assedi  und  assegi ,  rimedi  und  rimegi.  Nur  «tayt  (tedio),  wäh- 
rend das  Verbum  <W?«  lautet.  So  im  Plurale  von  Femin.; 
Sing,  cumegia,  Plur.  cumcgi,  nicht  cnmefife], 

151.  7'«/  wird  manchmal  zu  zz,  wo  das  Ital.  zi  beibehält: 
pazzenzia,  pazzent  nb.  pazient  und  nur  pazientf.  Umgekehrt 
ring,  zi  —  it.  zz  in  jMvrzi  nb.  prezz. 

152.  Wo  71/  im  Ital.  #  ergibt,  bietet  die  Mundart  weiches 
*:  rason  =  ragione. 

153.  TV  zu  £  (als  Seitenstück  zu  <i/  =  tj)  nur  in  vincum 
(ventiuno),  vinciott  (vrntiotto). 

154.  67  verliert  in  der  Regel  das  /:  cisa  (eccfesia);  ßies 
(Blasius ,  it.  Biagin),  fasol  (phaseohts,  it.  faginola). 

155.  'S' 71/  wird  zu  «f£:  Bastciau,  beatcia,  ctttcian,  mud-estcia 
■mtdestcia,  ostcia  (ostia),  questcion  nb.  qnesiion,  vstrPri  (restiario). 
Zu  bemerken  ist  postcion  =  postiylione;  zuerst  postijon ,  dann 
(nach  §.  142)  postion,  und  stj  =  *tf 

156.  Im  Auslaute  dagegen,  wenn  nämlich  auf  sti  kein 
Vocal  folgt,  bleibt  dieser  Nexus  unverändert;  daher  Sing. 
bestcia,  Plur.  besti. 

157.  In  Ö88  —  ostimn  folgte  die  Mundart  der  ital.  Dar- 
stellung; 88  für  S  (sei)  von  uscio. 

158.  SKJ  ergibt  fast  überall  stt.  Es  handelt  sich  in  den 
meisten  Fällen  um  lateinisches  oder  fremdes  s-cl.  Beispiele. 
Im  Anlaute:  stciaff  (schiaffo ,  schlupft),  niciamazz  (schiamazzo 

«  imol.  astcii       asm  =  astiß  =  atsottigliare,  zugleich  arstiß.  Die  3.  Fraen. 
Ind.  von  a*tcie  wird  gewiss  a*t#a  lauten. 
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exclam-),  atciante  (achiantare,  akfeizen  für  sleizrn),  steiari  (achia- 
rire,  ex-clar-),  striata  (schiatta,  slahta,  a-c-lahta),  atriave  (a-chia- 
vare,  ex-clavare),  atciazze  (achiacciare  8-klackjan),  atciett  (schief to, 
a-c-leht) ,  atciev  (achiaco  ,  aklave) ,  atcioma  (achiuma ,  ac-l-üm), 
atciopp  (achioppo  aclopiia  statt  atloppm)  ,  atcinvle  ,verrenken' 
(achiocolare,  ex-clav-)  l.  Im  Inlaute :  fisteln  (fiachiare  jiaclare  st. 
fiatllare),  maatÖ  (maschio  maaclus),  miateie  (nüschiare  miaclare), 
visteioa  aviatee  (vischioso  aviachiare,  viaclum).  In  atcinae,  bäueri- 
scher Form  für  acuae ,  muss  ebenfalls  eingeschobenes  /  ange- 
nommen werden,  gerade  so  wie  im  entsprechenden  acht** 
nb.  acitae. 

159.  Wie  ist  nun  dieses  att  zu  erklären?  Es  kömmt  aller- 
dings viel  darauf  an,  ob  man  wirklich  die  drei  Laute  hört,  oder  ob 
nicht  vielleicht  Morri  das  Zeichen  gewählt  hat,  um  die  Schrei- 
bung acta,  scio  u.  s.  w.,  die  wie  8a,  Ho  gelesen  werden  könnten, 
zu  vermeiden.  Die  Proben  aus  der  Mundart  von  Lugo ,  die 
Biondelli  mittheilt,  bieten  in  der  That  nur  a£:  beafui,  ateian. 
Dass  auch  das  Imolensische  Wörterbuch  stei  schreibt,  beweist 
nicht  viel;  es  kann  dein  Beispiele  von  Morri  folgen.  Wir 
müssen  daher  sagen :  wenn  nur  a£  ausgesprochen  wird ,  so  ist 
das  Zusainmenflicssen  von  atj  und  akj  ( =  akl)  selbstverständlich, 
da  sowohl  tj  als  kl  regelrecht  £  hervorbringen;  die  zwei  Vor- 
gänge laufen  einander  parallel.  Wird  aber  das  t  einigermassen 
gehört,  so  steht  die  Sache  etwas  anders;  die  zwei  Vorgänge 
müssen  als  identisch  augesehen  werden.  Gehen  wir  nun  von 
dieser  Voraussetzung  aus,  so  werden  wir  die  Erscheinung  atj 
zu  atc  als  die  massgebende  betrachten;  */  wird  hier  zu  6,  aber 
so,  dass  ein  Nachklang  des  t  noch  übrig  bleibt,  oder  mit 
anderen  Worten :  j  wird  unter  Einfluss  des  vorangehenden  / 
zu  6.  Skj  wird  dann  nicht  unmittelbar  zu  8t£,  sondern  tritt 
vielmehr  zuerst  zu  atj  über  (vergl.  tose,  maachio  maatio,  schian- 
tare stiantare ,  dann  atietto,  atioppo ,  atiuma  und  atummia);  die 
zwei  Formeln  werden  zu  einer. 

1 60.  Wir  haben  noch  einige  Wörter  zu  verzeichnen,  in  denen 
8$,  das  weder  atj  noch  akj  entspricht,  ebenfalls  in  der  Form  8tÖ  er- 
scheint. Es  handelt  sich  bei  allen  um  6  mit  verstärkendem  a.  So 
in  den  Naturlauten:  ciacch  und  ateiaech,  it.  ciarlare  und  romg. 


'  imol.  Btciud?  = 


»chiodare,  ex-elnu-d-are. 
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stciarlanze,  it.  cinfot-o,  am  und  roing.  stcleful  steif  nie ;  dann  in 
steiunclen,  , kleines  Holz  zum  Brennen',  das  wohl  mit  eioncure 
cioeco  zusammenhängt.  Auch  hier  werden  wir  sagen :  Spricht 
man  aus,  so  ist  nichts  weiter  zu  erinnern;  hört  man  da- 
gegen ntt f  so  verdankt  in  diesen  wenigen  Wörtern  das  t  sein 
Dasein  der  Analogie  mit  den  zahlreichen  Wörtern,  deren  ttti 
auf  stj  (=  stj,  akl)  zurückgeht.  1 

Consonanten. 
L 

161.  Wird  zu  r:  urzinzic  (Heentiare),  curteJl  (co/teflo),  vor 
(viiole),  aber  inlautend  mit  rl'e  rleva2  u.  s.  w.  Bing!«  und 
brngla  bedeuten  ,Bläschen ,  Pustel',  wohl  von  bnlluela  hinein. 
Für  actis  wird  neben  egh  viel  häufiger  egur  gebraucht,  das  lat. 
acul-us  zu  entsprechen  scheint.  Da  aber  sonst  nie  -tthis  zu  -ur 
wird,  so  könnte  ein  alter  Plural  egnr  =  it.  agora  auf  die 
Form  des  Singular  zurückgewirkt  haben.  Ueber  sfiosna  fromm 
§.  170  und  17«. 

162.  Zu  // :  fuutlsejl  ,Seidecocon',  gleichsam  Jo/ficeJ/us  (daraus 
die  ital.  Umdeutung  fihtge.Ho  ,»Seidenwurm'),  <l  ist  eingeschoben, 
§.  1 1 H ;  simuitefftt  •=  nemole.lta.  lieber  nnvta  §.  169. 

16H.  Sylbescldiessendes  /  wird  manchmal  zu  /  fj):  beih  uehen 
be.lby  bidjeh  ( bnbufeus),  cajbinella  —  it.  ailce.llo  , Dinkel,  Kern- 
getreide', eujm-e,  «dura  nb.  euhn-e,  adimi ,  iusaihnilgltiss  (iusel- 
vatichirsi j .  aber  saUtvdgh,  öjum  (d.  h.  öjm)  im  Munde  der  Bauer 
für  öhnn  (nlrnns)     ./  aus  f  kann  dann  mit  dem  vorangehenden 


»  Der  Vollständigkeit  zu  Liebe  führe  it-h  noch  die  übrigen  Wörter  mit  an- 
lantendem  »t£  an :  atriadur  .Nudelwalker'  it.  »pianalojo,  slciafflla  , Pantoffel' 
it.  pianelta,  ttciotbal  ,schielend'.  Das  erRte  Wort  mahnt  einigermassen  an 
planus,  so  das«  entweder  pj  zu  c  und  »i  durch  Analogie  zu  at£  geworden 
wäre  oder  sich  gar  jy  in  tj  und  dann  ntj  in  *t£  verwandelt  hätte ;  indessen 
ist  dieses  Etymon  äusserst  zweifelhaft ,  denn  wie  wäre  das  n  ver- 
schwunden? Steiufella  scheint  mir  dasselbe  Wort  mit  ciah-atta  zu  sein; 
also  liier  wirklich  ein  Beispiel  mehr  für  »c  zu  ntä  kraft  der  Analogie.  Im 
letzten  Worte  fühlt  man  orbu»;  wa«  ist  aber  ati? 

'  imol.  vreva. 

3  forliv.  queic  (qualch*). 
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a  zu  e  werden:  arghebul  (aurigalgnlus,  vergl.  Diez  I3  196),  <?/n 
(alvens). 

164.  Mouilliruug  von  einfachem  /  in  biglia  (bilem).  Eben  so 
ist  gewinn  =  it.  lendine  von  /«/wr  feudi* ,  gleichsam  lendinis  zu 
deuten ;  //  =  /  und  J  dann  zu  //.  Dagegen  bleibt  /  unversehrt 
in  iW«  =  it.  vagliare. 

105.  Mouillirung  von  in  coro/  (corallo).  Man  bemerke 
auch  gaglia  =  a  gada,  moj  mujett  nb.  mulett  =  molli  molletit. 

166.  Z,  tritt  im  Inlaute  aus:  vor  Dentalen:  £fcir,  gramadeV 
(grimnldello  x) ;  vor  Sibilans:  aravozar  nb.  aravolzar ,  zuzzezza 
(sala'ccia),  dann  in  tos,  vr>*,  starke  Perfecta  von  fo,  t?#?,  für  to&, 

vor  Labialis:  Savador  als  Eigennamen  gegen  *a/v<-, 
(ftalvia;  e  zeigt,  dass  hier  nicht  al  =  m  =  e  vorliegt),  dann 
in  Compositis  mit  m«te,  z.  B.  mepazient,  mepratich ,  vcfc  la  mt- 
pnreda  (vedere  la  mala  parata). 

167.  Im  Auslaute  wird  l  ausgestossen  im  Artikel  e  —  ej 
und  in  den  mit  ille  zusammengesetzten  Demonstrativa :  que  = 
qnello,  sie  =  iste  ille,  §.  256.  Dann  bei  quel  (quäle)  in  der 
Verbindung  qne  quW  (qunlcke  com).  Fällt  aber  der  Nachdruck 
auf  qwilis ,  so  erscheint  selbst  in  dieser  Verbindung  das  / 
wieder:  Pe  mej  qnel  qiiell  che  ginnt'1. 

168.  Im  Anlaute  fällt  l,  weil  als  Artikel  aufgefasst,  in  epis 
nb.  le.pis  ,Bleifeder'  weg.  Aliedga  für  lugliatica  ,im  Juli  reifende 
Trauben4  kann  ebenfalls  hieher  gezählt  werden. 

169.  Umgekehrt  tritt  l  zu  vocalisch  anlautenden  Wörtern  als 
agglutinirter  Artikel  hinzu:  f.ardör  nb.  ardor ,  lesen,  Unzen  nb. 
inzen  (uncino),  lödar  (otre).  Nuvla  (imol.  novla)  steht  für  luula 
—  f-umda  , Zäpfchen  im  Hals';  vergl.  Diez  II3  364.  Aber 
selbst  vor  Verben  findet  sich  diese  Prothesis  des  /:  tarne 
(ansare). 

170.  Inlautend  wird  /  eingeschoben  in  ftßosna  , Harpune'  (fux- 
cina;  vgl.  Diez  II3  29);  vgl.  auch  §.  206.  Anzumerken  ist 
auch  piantoßa  =  it.  pant.,  das  wie  eine  Umdeutung  aussieht. 
In  anderer  Stellung  finden  wir  alhanesta,  ein  Idiotismus  für  eba- 
nista,  das  an  vuz.  albeo  —  abete  erinnert.  Steht  arlutt  arlbtt 
für  amte  arbtt  (enictare)f 

i  Woher  das  Wort?  Dieterich  ist  ein  Eigennamen,  holt.  Peterken  ebenfalls, 

da»  ital.  Wort  mahnt  an  Grimaldo;  andere  Mundarten  haben  yariboldo. 
5  Suffix  ö-lu*  wird  im  Imol.  zu  6. 
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171.  CL,  GL  verhalten  sich  wie  im  Ital. :   zuerst  clj,  gljy 
dann  im  Anlaute  kj,  gj  das  hier  6,  §  lauten;  im  Inlaute  ent- 
weder diese  Form  oder  Ij,  das  hier  (§.  142)  j,  yli  lautet. 
Anlaut:  dar,  dsa,  cioma;  giazz,  genda,  gera  (g/area) 

Inlaut:   nreccia,  b& ;  svige  (svegghiare) 
minaj  (-achtm)  ;  svigliaren. 
Ueber  acinse  stciuse  f-cusare)  und  araciumde  §.  206. 

172.  Metathese  des  /  findet  nicht  selten  statt.  Am  häufigsten 
zieht  Muta  oder  Spirans  ein  /  zu  sich,  das  auf  eine  spätere 
Muta  oder  Spirans  folgte.  Formel:  MutaVoc  —  MutaLVoe  = 
MutaLVoe  =  MutaVoc. :  ßdbba  (fibula  fnbila  fubla  fluba)  nb. 
febia  (fibla)  aber  nur  afiuhe;  ciopa  (cop'la  clopa)  Vb.  aciupt; 
ciumpi  (cmiplere  comylire  clttmpire),  giunfe  (conflare  glanfare) 
Adj.  giönfi,  zugleich  gunfie  und  gonfi. 

173.  Selten  wird  LVoc  zu  VocL  umgestellt:  mulnaröl  statt 
mlunartd  ,Mellonenvorkäufer',  gleichsam  mellonajrudo  ;  unter  dem 
Accent  natürlich  nur  mlöu.  Eben  so  erscheint  ngfnpe  (hi-vilup- 
jHire,  §.  224)  auch  in  der  Form  agulpe;  unter  dem  Accente  mir 
glopp  (viluppo). 

K. 

1 74.  Wird  zu  /  zwischen  Vocalen :  anemul  (auch  it.  anemone 
und  anemolo;  Einwirkung  der  beliebten  Endung  -ulus) ,  avolio 
nb.  avori  (auch  tose,  avolio).  Vor  b:  beibar  nb.  berbar  , Wett- 
ren npferd';  vor  g:  Malgaridn;  vor  t:  alteria  nb.  arteria.  Nach 
Muta:  giundvr  fit.  grondaja),  wo  also  gr  zuerst  zu  gl,  dieses 
dann  (§.171)  zu  ij  wurde.  Man  merke  noch  etw a  ßacch  , Frack*  an. 

17f).  Ausfall  des  r  findet  im  Infin.  der  I.  IL  IV.  lat.  Con- 
jug.  so  oft  Btatt  als  das  folgende  Wort  mit  Consonant  anlautet ; 
vor  Vocal  bleibt  zur  Vermeidung  des  Hiatus  r:  and?  veja  und 
ander  a  ehem.  Eben  so  fällt  r  ab  in  der  3.  Praes.  Ind.  von 
pare:  pH,  vor  Voeal  per.  Pure  erscheint  in  der  Form  pn. 

176.  Sonst  fUllt  r  aus  nach  t  in  et  Nebenform  von  et?r 
(nitro);  nach  st  in  mest  Nebenform  von  masfr  und  in  wehest a 
(orchestra) 

177.  Einschiebung  eines  r  nach  st  :  bnestnr  (bisesto) ;  zwi- 
schen Voeal  und  Liquida  in  sarmi-e,  ant ,  anza  (simili-are,  it. 
somigliare),  scanarle  =  it.  scann/ are.   Wenn  man  in  miirgoj  — 

»  imul.  lugh.  nont,  vost. 

Sittb.  d.  phil.-hHt  a.  LXVII.  Bd.  III.  Hft  45 


Digitized  by  Google 


69S 


Mniaafi». 


it.  moccio  den  Stamm  mnc-  erkennen  darf,  so  haben  wir  ein 
Beispiel  der  Einschiebung  von  r  zwischen  Vocal  und  Guttu- 
ral is.  Nach  #/)  findet  sich  r  eingeschoben  in  vespra  oder 
vrespa  (so  in  zahlreichen  anderen  Mundarten).  In  fromm  kann 
eingeschobenes  /  zu  r  (§.  161  u.  170)  oder  selbstständige 
Einschiebung  von  r  vorliegen.  Italienischem  cortina  entspricht 
neben  enrtina  auch  cidtrena,  worin  man  eher  r  zu  /  und  ti  zu 
tri,  als  rt  zu  fr  und  Einschiebung  des  /  erblicken  würde ;  in- 
dessen mag,  da  das  Wort  zunächst  »Bettvorhang'  bedeutet,  Ein- 
mischung von  col trieft  statt  gefunden  haben. 

178.  Metathese  des  r  ist,  wie  überall,  häufig  und  zwar 
nach  folgenden  Formeln : 

a)  Muta  (oder  Spirans)  zieht  r  zu  sich: 
Zwischen  zwei  Sylben: 

1.  Mutet  Voc  —  MntuRVoc  —  MntaRVoc  ■  —  MutaVoc: 
adruve  (adopram),  cruvi  errfvar  xertttn  (coprirt) ,  froda  frude 
(fod'ra  foderare),  pr\:  (prtra  preta.). 

Innerhalb  derselben  Svlbe: 

2.  MutaVocR  —  MntaRVor:  trövd  (tnrbidus). 

1.  und  2.  finden  sowohl  in  betonter  als  in  tonloser  Sylbe  statt. 

b)  R  entfernt  sich  von  der  Muta  oder  Spirans: 
Zwischen  zwei  Sylben  : 

3.  Voc- MntaRVor  =  Vor R  -  MutaVoc. :  uro)  (aprire). 

Innerhalb  einer  Sylbe : 

4.  MntaRVoc  =  MutaVocR  und  zwar: 

MutaRA  —  MntaAR:  yardeJla i  garde.zz  (grat-ella,  icciu), 

garn-e-,  1  (gran-ata,  ire) 
MnfaRU  —  MutaUR:  burn)  nb.  brum,  sburdacl?  nb. 

xbrndaclP  (s-ltrad-acchiare),  gur- 
pon  sgurponZr  (groppone  s-grop 
pon-are),  scurten  nb.  scniten(scrn- 
tinio).  Cnrsacir  ,Kreuzträger'  von 
cruc-\  es  kommt  auch  die  Form 
cusicir  vor  (rs  =  s) ;  was  -acir 
-ieir  bedeutet  ist  mir  nicht  klar. 
3.  und  4.  kommen  nur  in  unbetonter  Sylbe  vor;  unter 
dem  Accente  blos  grtda,  grän,  brod,  groppa,  cros.  Dagegen 
spricht  nicht  imb6r*n,  denn  hier  haben  wir  eine  Ableitung  aus 
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dem  Verbuin  imburne;  bruno  lautet  nur  bron.  Curze  kann  — 
corrfu/cciare  sein;  wenn  die  3.  Praes.  Ind.  curza  lautet, •  so  hat 
sich  das  u  der  unbetonten  Sylbe  auch  unter  dem  Accente  be- 
hauptet, oder  Ytrz  schritt  bis  zu  nrz,  wie  fiilp  fnlp  (§.  45). 
Curze  kann  aber  auch  =  c[oJmtcciare  sein;  ru  zu  nr  nicht 
blos  ausser  dem  Accente,  sondern  ausnahmsweise  auch  unter 
demselben.  Der  ersten  Erklärung  dürfte  der  Vorzug  gebühren. 
Scurne  wird  man  eher  mit  it.  scrunare  (cru  —  cur)  vergleichen 
als  von  ex-corf o fnare  herleiten.  Morri  verzeichnet  weder  das 
Substantiv  noch  eine  flexionsbetonte  Verbalforra. 

e)  In  anlautender  unbetonter  Sylbe: 

RVoc  —   VocR:  ornmaren  (rotmutriuo). 

Ueber  andere  Fälle,  wo  allenfalls  Metathese  angenommen 
werden  könnte  siehe  §§.  88  und  125. 

M. 

180.  Auslautend  kann  es  zu  —  selbstverständlich  nasalem 

n  werden:  aldan  (letame),  iusen  (in nie me),  Hyan  (Hymne),  ton  nb. 
lom  ;  die  erste  Pluralis  Praes.  Ind.  geht  auf  n  statt  auf  m  aus. 

181.  Ein  solches  n  kann  sieh  auch  im  Iulaute,  wo  es 
dann  dental  lautet,  behaupten;  wegen  aldan  auch  aldane;  aus 
der  Nebenform  fan  erklärt  sich  fanena  , kleiner  Hunger'  und 
fanon  jVielfrass*. 

182.  Umgekehrt  hat  diese  Identität  von  aus!,  m  und  n  und 
der  daraus  entstehende  Wechsel  von  ausl.  n  und  inl.  m  bewirkt, 
dass  manchmal  auch  etymologisches  n  inlautend  zu  tu  wird : 
infenm  nb.  infam  (infiuo)  >. 

183.  Dem  m  gesellt  sich  gern  ein  b,  vor  allem  in  der  Ver- 
bindung ML  und  MR,  selbst  wenn  dazwischen  «in  kurzes  a  (—  e) 
vorhanden  ist:  arynmble  (§.  118),  yihnbar  nb.  cmnar  (cocomero) ; 
dann  auch  in  rumb  fit.  rhum). 

1  So  ist  im  frz.  Mamer  wnimenx  —  stannare  rmrmoim*  nicht  unbedingt  « 
zu  m  anzunehmen,  sondern  es  ist  auf  Einflnss  der  Können  ttain  ven in,  die 
eben  so  gilt  stannum  venmum  als  etwa  *tam-um  vettern  um  entsprechen 
könnten,  Bedacht  zu  nehmen.  Mit  anderen  Worten:  wie  faim  (f^J 
affame.r  so  Main  (iter^  //nwiffr.  Eben  so  umgekehrt:  von  lat.  dama  wurde 
damu*  moviert,  und  dieses  zu  dain  (det\)  gestaltet.  Aus  frz.  daty  wurde 
dann  daine  (de-nj  moviert,  nach  Analogie  von  romain  rotnaine  (-tri  und  -cn). 
Man  kann  daher,  streng  genommen,  nicht  sagen  lat.  m  sei  ohne  Weiteres 
zu  n  geworden. 

45* 
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184.  Aus  demselben  Grunde  kann  sich  m  vor  Labialen  ein- 
schieben: impnteca  imjntgwm  nb.  ip.  up.,  wo  übrigens  Einmi- 
schung: des  Präfixes  im  kaum  zu  verkennen  ist  (§.  72),  dann 
in  lumberda  nb.  lab. 

N. 

185.  Wird  zu  /:  anlautend  in  lomina  nb.  nom. 1 ;  ursprünglich 
inlautend  in  Hmella  =  it.  animella  jKalbsdrüse' ;  noch  immer 
inlautend  in  calonich,  culumeja  nb.  ectm.,  fihmtmeja  nb.  fiaun., 
Idiotismen  die  zumeist  auch  im  Toscanischen  zu  belegen  sind. 

Ueber  n  zu  m  siehe  §.  182. 

180.  Mouillirung  vor  einfachem  i  in  dt-gniacna  (naacoao). 

187.  N  wird  vor  Consonant  eingeschoben.  Zuerst  in  inaerb 
nb.  aserb  (acerbo),  inatn  (eatate),  inateaa  (iat'ipaum),  inatoria,  in- 
atozia  nb.  aatnzia ,  inzetta  (eccetto);  überall  allerdings  unter 
dem  Einfluss  des  Präfixes  in;  es  ist  aber  doch  zu  bemerken, 
daBB  dieser  Einfluss  besonders  vor  Sibilanten  sich  wirksam 
zeigt.  Auch  in  rincrejazion  und  intropich,  Idiotismus  nb.  idro- 
pich,  mischte  sich  wohl  in  ein. 

188.  Anders  geartete  Beispiele  sind: 

vor  *,  z:  cnnnsii  cnunaanza  (conoac-into,  enza),  gminssell  (gom-ic- 
el/o  it.  gom-it-olo) ;  apnnze  nb.  apuzP  (appoggiare),  bar- 
bunzel  nb.  harhuz.  (barbozzale  ,Kinnkette  am  Zaume'), 
imbinzion  nb.  ambizioa ,  manzedga  jBrachfcld'  (rnag- 
giatica),  adnnzPa  nb.  adazzta  (,sich  hin  und  her  be- 
wegen, um  sich  mit  den  Kleidern  zu  kratzen,  sich 
wie  ein  Sieb  schütteln',  von  wtacetut) 
„  c,  g:  aanrriatan  nb.  aacr. ;  ontpmeja  nb.  ag.,  parangon  nb. 
paragon  '2. 

189.  Prothetisches  n  wie  im  Alttosc.  niacire  —  vacire  findet 
sich  in  nrnisai  =  riuarirc.  Es  kommt  auch  die  Form  riuacl 
vor,  der  aber  jedes  mundartliche  Gepräge  abgeht  \ 

190.  DaB8  n  vor  Consonant  und  zwar  nicht  blos  vor  /,  r 
sondern  auch  vor  g>  a,  z  gerne  ein  d  zu  sich  nimmt,  ist  schon 
bemerkt  worden;  §§.  100,  118. 

1  fori,  lova  ,Neuigkeitl  —  nova. 

2  imol.  anantlra,  zrnzel  =  zizyphnm,  wo  mich  «las  betont«  e  zu  bemerken 
ist  gegen  it.  yiiu/yiofo,  frz.  jujuf.e. 

3  Abfall  von  n:   foriiv.  in  r/t  (innanzi/  nb.  inen*,  ynit  (niente).    Eben  so  in 
anderen  ITnteniiumlarteii. 
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T. 

191.  Erweicht  sich  zwischen  Vocalen  zu  d  viel  häufiger  als 
im  Ital. :  abed  nb.  abet,  creda  (creta),  dsdes  nb.  distes  f  it.  destare, 
lat.  de-excitare;  vgl.  mail.  dessedä),  fde  (fetare),  insde  (imitare, 
it.  innextare),  invt'dv ,  viwle,  red  (rete)  u.  s.  w. ;  Suff,  t'ctw  = 
dg  (§.  99).    Uebcr  t  zu  d  vor  weichen  Consonauten  §.  114  a. 

192.  Auslautend  fallt  t  (d)  leicht  ab:  am  nb.  azi't  (aceto), 
se  nb.  sed  (sete).  Di  =  dito,  aber  im  Plur.,  da  t  inlautend,  dida 
=  dita.  Eben  so  in  Part.  Perf.  Masc:  ande,  parle;  aber  Fe- 
min. *1dft.  Wird  aber  letzteres  als  Suffix  -ata,  ita  gebraucht, 
so  lautet  es  wieder  blos  e:  garne,  snwbe  (nerbata),  frt  (ferita). 
Damit  zu  vergleichen  ist  pr'A  statt  pr'rda ,  wo  also  ebenfalls 
die  ganze  Sylbo  da  —  ta  wegfallt. 

I). 

198.  Wird  zu  r  in  mrrilla  (medulla),  zu  z  in  ineozan  (inen- 
dinem).    Heber  d  zu  /  vor  harten  ( 'onsonanten  ij.  114  ,3. 

194.  Nd  zu  im  in  mndiinn  nb.  inndand  ,Unterhn8en'  (mn- 
tavde). 

19;").  D  wird  abgeworfen  in  Suff,  -hin*:  wörbi '  (mttrlndo).  Man 
kann  Abfall  des  inl.  d  (mnrbio  nwrbi)  (»der  des  auslautenden, 
wie  im  192,  annehmen  (nmrbid-n  morbi).  Ersteres  ist  wahr- 
scheinlicher. 

V, 

10*5-  Vor  a,  o,  u  und  vor  Konsonanten  guttural,  sinkt  es 
häufiger  als  im  It.  zu  g  herab.  Im  Anlaute:  gajum,  garavana, 
garavlon  (calalrrone)  >  s-gardfr  (*-carretteffata) ,  gast  (costo), 
gr'eda ,  grbsta ,  gnven  in  der  Redensart  fe  guven  , niederkauern*, 
it.  ac-cov-acciarsi ,  ebenso  agvms ,  gnbc  nb.  enve  (eovata)K  Im 
Inlaute:  cog,  fig,  fog,  mtga,  sgond  u.  8.  w. ;  Suff,  -icus:  amigh, 
antigh,  funniga;  -Icus:  cinrga ,  mdga  u.  s.  w.,  §.  98;  -mm: 
pajuga  (pagliuea)'1. 


1  Ist  tjhine  ,auf  dem  Eise  Mehleifen'  von  clinart? 

3  imol.  wird  die  Endung  cülu«  *gul  *ghü  zu  guel;  bligud  =  umhiliculu»  ; 
eben  so  im  Bologn. 
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197.  Cl  =-  £ ,  §.  171.  Chiostor  (clatuttrum)  ist  vom  Toscan. 
beeinflusst;  daneben  clevstar.  In  giod  (chiodn)  wurde  cl  zuerst 
zu  gl,  dieses  dann  regelrecht  zu  tj.  Ebenso  giutnr  ,Stöpse1', 
gleichsam  clucTtorium 

198.  Sc  zu  st  in  bröst  nb.  brösch  (brusco) ,  stmonga  nb. 
8cumonga  (seomunica)  2. 

169.  Ct  zu  tt  wie  iui  Ital.,  nur  wird  die  Gemination  im 
Inlaut  selten  bezeichnet  (imd  gehört?):  petan,  aber  fatt.  Ct 
zu  £  in  quaXi  (it.  quatto,  lat.  coactus). 

200.  Cv.  Während  qn,  gu  gerne  zu  qv,  gv  werden  und  über- 
haupt die  Mundart  eine  entschiedene  Vorliebe  für  Consonan- 
tirung  des  u  zeigt,  erscheint  die  Verbindung  cop ,  cov  vor 
Vocalen  als  cn.  Man  könnte  sagen :  cov,  roing.  cuv,  verliert 
zwischen  zwei  Vocalen  sein  v  und  w  widersteht  hier  der  Con- 
sonantirung.  Da  aber  v  sonst  nicht  austritt  und  Elision  des  un- 
betonten ?*.,  besonders  nach  c  (Anm.  zu  §.  112),  nicht  selten  ist,  so 
wird  man  sicherer  gehen ,  wenn  man  den  Lautgang  cnv  cv  cu 
annimmt.  Die  Beispiele  sind  folgende:  quaö  (covaccio),  qnej 
(coviglio),  qtülrt  querta  querf  quartur  qunrtnrn  (cop-erto ,  ercÄto, 
ertojo,  ertura).  Quill  ,Etwas,  irgend  eine  Sache',  auch  ,Sache, 
Ding*  ohne  weiteres,  ein  Wort  vom  häufigsten  Gebrauche,  ist 
das  im  älteren  Toscanischen  ebenfalls  vorkommende  cacelie, 
covelle,  nur  dass  letzteres,  wie  frz.  rien,  fast  ausschliesslich  in 
der  Verbindung  mit  der  Negation  oder  in  fragenden  und 
dubitativen  Sätzen  gebräuchlich  ist.  Diez  II3  19  erinnert  an 
mhd.  kaf  jTTülse,  Spreu*;  eine  in  Italien  althergebrachte  Deu- 
tung leitet  das  Wort  von  quod  oder  quae  Vellern  oder  velles 
oder  velis;  Galvani  hat  sie  neulich  wieder  vorgebracht.  Das 
Deminutiv  lautet,  da  e  in  dieser  Stellung  gewöhnlich  ausser 
dem  Accent  wegfällt  (mUl  uslen),  *cvlen  und  mit  vermitteln- 
dem u:  cuvlen  (mod.  mit  vermitt.  e:  ch'vlen). 

201.  C  vor  e,  i  wird  zwischen  Vocalen  (darunter  ist  die  ur- 
sprüngliche Stellung  zu  verstehen)  zu  leisem  s:  radisa  (radicem) ; 
SufF.  -icem  —  *a:  romsa  (rttmicem),  vergl.  §.  100;  dann  bei 
Demin.  alsena  (alicina) ,  nssisena  (nssicina),  vergl.  §.  114  a 
sub  t*  =  de. 


1  imol.  ciudnr. 

2  Bloßes  «•  xu  /  im  imol.  fmen  nb.  rvien  .KümnipJ',  anch  hol.  tntein  und  et». 
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202.  Im  Anlaute,  nach  Consonanten,  bei  mehrfachem  c, 
ebenso  wie  in  der  Formel  cj  wird  es  zu  scharfem  z,  das  zwi- 
schen Vocalen  zz  geschrieben  wird:  zedar ,  arzi-,  dolz,  sinzer; 
sizzite  ;  brazz,  giazz,  stanze.  Das  Suffix  -omni  wird  auch  zu  ez. 

Manchmal  ein  Schwanken :  neben  ose  azM ,  neben 
falez  fale's. 

203.  In  ein  paar  Wörtern  wird  auch  cc  vor  e,  i  zu  cz: 
aczedla,  aezigia  (accidia). 

204.  Palatales  6  findet  sich  nur  als  Vertreter  von  cl  und 
in  der  Formel  st6  (§.  158).  Sonst  nur  sporadisch,  vom  Ital. 
abhängig:  nb.  assuzies  auch  assucies. 

205.  Sc  vor  e,  i  lautet  echt  mundartlich  ss:  cressar,  fassa, 
nassar;  das  *  schärft  sich  zu  z  in  cunzenzia  (conscientia),  also 
nach  Ii.    Doch  spielt  das  Toscanische  8  vielfach  in  die  Mund- 

.  art  hinein,  scena,  ricunoscent  nb.  enoss,  ritisd  nb.  cumissi  u.  s.  w. 
Nicht  anders  bei  anl.  fejes  (ex),  das  im  Ital.  8  ergibt:  sagurat 
und  sciagurat  (exauguratus),  sede  und  sciale  (exhedare),  scioeck 
(exsuccus).    Vergl.  §.  228. 

20(>.  Es  gibt  ein  paar  Wörter,  wo  c  vor  «zuf  wird.  So  vor 
allem  in  aciuse  steiuse ,  plebejischen  Formen  neben  neust  sciise. 
Man  wird  am  besten  Einschiebung  eines  l  annehmen;  cm  zu 
*clu  und  dieses  nach  §.171  zu  6u 

QU. 

207.  Wird  sehr  oft  zu  qv :  qvutigian,  eqvila,  parqvisi,  paseva  ; 
selbst  im  Auslaute:  salacqvf  zenqv,  wo  man  eher  c«u  erwarten 
würde.  Uebrigens  bleibt  qu  sehr  oft,  besonders  im  Anlaute: 
quatar,  qued  qniet,  qitends  quent.  Acqua  hat  im  Plurale  acqv. 

208.  Qu  zu  gv  vielleicht  in  sayvajc  ,ausspülen'  —  it.  scia- 
quare  und  sciaquattare. 

209.  U  verstummt,  also  qu  —  k,  in  luchella  (loquela), 
rechia  nb.  requia,  releckta  nb.  relequia,  schell  (squilla),  scuncass 
nb.   scunquass.     Wahrscheinlich    auch  in  archest  ,Eingeweide 


1  Wie  ist  araciumde  .buchstabieren'  zu  deuteu?  Ist  es  mit  conipitare  zu- 
sammenzustellen; mpt  .--  mdt  Oder,  was  mir  rathsanu-r  scheint,  como- 
dart  darin  zu  erblicken?  (Andere  Mundarten  gebraueben  dafür  contbinare.) 
In  beiden  Fällen  ist  cu  zu  iu  geworden. 
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der  Thicre,  geringeres  Fleisch*  (mod.  arquest,  mant.  arqnesti, 
imol.  bol.  ferr.  wie  rmg.);  in  modenensischeu  Statuten  re- 
quae8ta;  siehe  Galvani  GIoss.  mod.  148. 

e, 

210.  Ueber  gutturales  </ ist  kaum  etwas  zu  erinnern.  Abfall 
zwischen  Vocalen  vielleicht  in  biaratt  nb.  bigott  (big-nr-att), 
in  fateja  (andar  d'fateja  »eiligst  gehen')  =  fatiga?  Vor  /  in 
gendeßch. 

211.  G  vor  e,  i.  Echt  mundartliche  Form  ist  weiches  z, 
zwischen  Vocalen  oft  zz  geschrieben :  nrzdor  (reggitnre),  arzelln 
(argilla),  arzent  (argen  to)  ;  affezzar,  afßezzar.  In  arloi,  Neben- 
form von  arlnz,  trat  g  aus. 

212.  Ebenso  wird  ital.  secundäres // behandelt :  aus  ;:  maz, 
zonzar,  zövan ;  aus  vj :  alzir  (leggiero  ) ;  aus  dj :  raz,  zo ;  Suffix 
-icare:  aparze  (-pareggiare).  Nur  g  —  .y\  tj  entspricht  weiches 
s:  Bit*;  Suff,  -san  (-giano,  ~tinnv#) :  burgsan  (Imrghi giano). 

213.  Indessen  coneurrirt  ital.  7  mit  mundartlichem  z  mehr- 
fach: gel,  gernell,  general ,  giost  ,  gioran  ,  burdfi.gr zmt  zintil, 
aber  gentilezza;  cimznre  und  emtgiuri imagine  und  iniazine. 
Ebenso  mit  s:  eurtigian. 

214.  Abgesehen  von  den  soeben  erwähnten  Fällen  dient 
mundartliches  g  als  Vertreter  von  lat,  it.  di  vor  Voeal,  §.  148, 
und  von  lat.  gl,  it.  glu  (gli),  §.  171. 

215.  GU  stellt  sich  als  gr  dar  nicht  blos  dort,  wo  gtt  auf 
lat.  v,  fremdes  w  zurückgeht  und  wo  daher  gv  als  Mittelstufe 
erscheinen  könnte,  sondern  auch  bei  lat.  gv:  lengva  Plur. 
lengv,  sangv. 

V. 

21H.  Wird  zu  b  im  Anlaute :  bargamena  <  pergamena),  batejfa 
nb.  padella  ipatella);  im. Inlaute:  abrif,  sbörgh  nb.  x[*jrgh. 

217.  Zu  r  häufiger  als  im  Ital. :  earell  cavextar,  carvaja  nb. 
carpe,  cuv  (cnpo),  mi  (ope),  rem  (rapa),  tevd  u.  s.  w.  Svadnres 
,sich  die  Kleider  vor  der  Brust  öffnen*  entspricht  begrifflich 
it.  spettorartd ;  gegen  die  Annahme  auch  formeller  Identität 
spricht  aber  d  =  ct. 

218.  Zu  f:ß>lp  nb.  pi)lp  (pof.ypvs). 
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219.  Sugross  =  8opro8so;  darf  manpr  zu  gr  annehmen  ?  Oder 
ist  grosso  darin,  vielleicht  nur  durch  Umdeutung,  enthalten? 

B. 

220.  Zu  p  in  azzor  parlen  ,Berliner  Blau' ;  dann  in  zampW 

—  zimbello. 

221.  Für  den  Wechsel  zwischen  b  und  m  könnte  man  an 
barzamen  ,eine  Art  Traube',  das  it.  marzemino  lautet,  erinnern. 
Da  der  Ursprung  des  Wortes  unbekannt  ist,  kann  nicht  be- 
stimmt werden,  ob  b  zu  m  geworden  ist  oder  umgekehrt. 

222.  Abfall  von  b  in  hiöjch  (buhidcus). 

9 

V. 

223.  Zu  b  nach  /  oder  r,  meistens  schon  im  niederen  La- 
tein :  ebi  (almus)y  irnpvlbm  nb.  impuhrn,  melba,  safbedgh,  verb. 
Zwischen  Vocalen  in  gnbP  nb.  cum  (cocata)K 

224.  Anlautendes  v  zu  g  in  gmira,  gnmite  wie  im  Tone. 
gomiera,  gomitare.,  dann  in  glnpp  —  viluppo,  Diez  P  443. 

225.  Abfall  des  auslautenden  v  (aus  b):  pn  —  piew,  st 

—  sevo ;  des  inlautenden :  insi-j-e  —  itisevare. 

F. 

22b*.  Zu  p:  supi.fi.  (snfßara) ;  zu  b:  ttrebs  (aurißcem  )  ;  zu  r 
vielleicht  in  riöya  tnugn  (fug't,  it.  foga),  Diez  IP  30. 

S. 

227.  Wird  anlautend  oft  zu  z:  zambngh  (sambneo),  zarmnan- 
dvla  (salaniandra) ,  zem  nb.  scern,  zempal  nb.  scemjii  (simplvs) 
aber  sempliz,  zens  nb.  sem,  zenza  nb.  senza,  zingiotf  (singultits), 
Zisa  (As»isi)f  zuzzezza  (salciccifi). 

228.  Passj*  nicht  echt  mundartlich  ist,  wurde  schon  §.  205  be- 
merkt ;  den  dort  angeführten  Beispielen  von  rmg.  s  -~  lat.  scy 
wären  die  so  eben  erwähnten  Nebenformen  hinzuzufügen,  in 
denen  it.  rmg.  8  =  lat.  s  ist.  Endlich  wäre  auf  dem  Gebiete 

»  Woher  it.  viluechia  ßluechio  ,Convolvulun  arvensw4,  rmg.  vdecSund  bdeie? 
Man  bemerke  auch  den  Wechsel  von  /  und  d. 
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der  Mundart  selbst  acunacie  =  ex-conaiflijare  zu  erwähnen ,  wo 
also  *  vor  i  zu  8  wurde;  dagegen  cunsie. 

Ueber  rrog.  «  =  c  nach  Voc.  und  vor  e,  i  §.  201. 

Z. 

229.  Hart,  vertritt  es  it.  £  =  c-e,  i  nach  Cons.,  ej,  ptj  §.  202; 
manchmal  auch  anl.  s.  Weich  vertritt  es  it.  jj  =  g  vor  e  oder  i, 
dj,  bj,  j. 

J. 

230.  Verbleibt  manchmal  wo  das  Ital.  §  ansetzt:  Jacum,  Ja- 
zent,  Je8b,  jost  Adv.  und  Justena  nb.  gioat  Adj.,  judezi,  Juaeff, 
Juvachin. 

Ueber  eingeschobenes  j  §.  131. 

231.  Zum  Schlüsse  wäre  an  die  gegenseitige  Stell  ver- 
tauschung (doppelte  Metathese)  der  Consonanten  zu  erinnern  in 
folgenden  Wörtern: 

l-r  zu  r-l:  galavron  (calabrone), 

r-l  zu  l-r:  lerequia  nb.  relequia,  zaramandula  =  *zaramandla 
=  salamandra ;  -dla  wurde  zu  -dula,  weil  man  in 
dem  Worte  ein  Deminutiv  fühlte;  weniger  sicher 
in  arella  =  ellera  (hedera) 

r-n  zu  n-r:  naröncal  (ranuncolo) 

m-gzng-m:  argume  nb.   arrnughe  (auch  im  Ital.   ruguviare  für 

rumigare;  vgl.  Anin.  zu  §.  77). 
m-t        zu  t  m:  tamarazz  nb.  matarazz 
a-l(n)     zu  1-8:  ßlusumeja  nb.  fisnnumqa;  vgl.  §.  185. 
f-r         zu  r-t:  ngvarate  nb.  agvatnrö  (8ciaguattare). 

232.  Ein  Beispiel  von  Vereinfachung  scheinbarer  Redupli- 
cation  (Diez  EW.  XXIII)  finden  wir  in  gömbar  (cocomero). 
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Formenlehre. 
Artikel. 


Sing.  Masc. 

vor  Conson. 

e 

vor  Vocal  V 

Fem. 

n  n 

la 

n         n  l 

Plur.  Masc. 

n  n 

• 

i 

V 

Fem. 

n  n 

al 

v           v        (Ujl  l 

Nur  das  Femin.  Plur.  bedarf  einer  Erläuterung.  Die  volle 
Form  wäre  Ii;  vgl.  das  Pronomen  der  Hl.  Person  und  die  En- 
dung der  Adjectiva.  Vor  Consonant  wird  das  i  abgeworfen, 
und  es  bleibt  /,  das  unterstützendes  a  vor  sich  nimmt;  l-medar 
=  ml  mtdar.  Vor  Vocal  wird  i  zu  j,  und  Ij  bildet  wieder  eine 
doppelte  Consonanz,  die  des  vorgeschlagenen  a  bedarf;  wie 
aglion  =  Ijon  (§.  125)  so  *gli  trum  =  Ij  erum. 

235.  Verbindungen  des  Artikels  mit  Präpositionen: 


-  :j 

la 

V 

1 

al 

ag/i 

de  ~ 

de 

dla 

dV 

di 

dal 

dagli 

a' 

a  e 

a  la 

all' 

a  i 

aj 

al 

agli 

da 

da  e 

da  la 

daIV 

da  i 

daj 

dal 

dagli 

par 

pr*e 

par  la 

par  V 

pr'i 

par  j 

pr'al 

pr*agli 

in 

inte 

intla 

inti' 

inti 

intj 

intal 

intagli 

in  so  2 

inse 

1 

in  8la 

in  *V 

in  xi 

i  n  xj 

in  aal 

in  saglt 

235.  Par  wird  vor  Consonanten  gebraucht;  vor  Vocalen  fallt 
der  mittlere  Vocal  weg;  vgl.  §.  107.  Die  Formen  inti',  intla 
u.  8.  w.  beruhen  nach  Diez  II2  453  auf  euphonischer  Einschie- 
bung  des  Dentals  zwischen  n  und  l.  Die  Formen  inte  inti 
u.  8.  w.  lassen  aber  diese  Bedingung  vermissen.  Will  man  sie 
nicht  als  kraft  der  Analogie  entstandene  Bildungen  ansehen, 
so  wird  man  sjch  der  anderen  Ansicht  neigen,   nach  welcher 


1  Seltsam  ist  im  Rimin.  m  für  ad:  e  des*  m'e  padre  (diäte  al  padre);  el 
mandb  m'una  tu  pustioun  (lo  mando  ad  una  sua  povsmione),  e  gh  m'i  su 
»arvitur  (egli  ditst  ai  suoi  »erviiori).  So  auch  in  manch1  anderer  aemilia- 
niseher  Untermundart.  Etwa  mit  prov.  am  —  ab  —  opud  zn  vergleichen  ? 

2  So  erseheint  nie  ohne  begleitendes  in. 
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int  aus  intus  gedeutet  wird.  Man  bemerke  auch  int  stt,  int 
sta  =  in  questo ,  in  qtiesta ,  wo  allerdings  in  unserer  Mundart 
zwischen  n  und  s  sich  Dentalis  einschieben  konnte 

236.  Der  unbestimmte  Artikel  erscheint  in  der  Form  un,  fem. 
na,  während  unus  als  Numeralis  oder  Pronomen,  also  im  präg- 
nanten Sinne  on,  ona  lautet:  un  Mar;  parle  cun  an.  Im  ersten 
Falle  ist  es  ein  Procliticon;  unbet.  u  bleibt  u  oder  kann  ab- 
fallen; im  zweiten  hat  das  Wort  seinen  eigenen  Accent  und 
verändert  daher  ü  vor  n  regelrecht  in  o  (§.  50). 

Nomina. 

Genus. 

237.  Die  ausdrucksvolle.  Kndung  -a  wird  für  Feminina  der 
indifferenten  -e  sehr  häutig  vorgezogen.  Subst. :  Itota  (hotte), 
huruzna  (borrngine)  ,  eva  (ape),  felsa  (fe/ce),  fefza  (  faire),  fur- 
n<ha  (fnrnnce),  tenta  (lente),  pesta  (peste),  pdha  (pnlcv),  pomm 
(pomirc) ,  radim  (radice),  ireva  (trave)  -.  Adjeetiva:  dofzu, 
faziln,  forta,  tjranda;  Suff.  -<tntemy  -entern :  ahadantn,  stmjimnttu 

Pluralbildu  ng. 

238.  Masculinum.  Da  jeder  auslautende  Wal,  mit  Aus- 
nahme von  a,  wegfällt,  so  müssten  Singular  und  Plural  im  Mas- 
culinum immer  gleich  lauten.  Diese  Identität  wird  jedoch 
durch  einen  Wechsel  in  dem  Tonvocal  je  nach  dem  Numerus 
beschränkt.  Und  zwar  verändert  sich  selten  die  Qualität  des 
Vocals;  gewöhnlich  besteht  der  Unterschied  blos  in  der  Nüan- 
cirung  eines  und  desselben  Vocals,  wodurch  die  Erscheinung 
an  Feinheit  wesentlich  gewinnt. 

Das  Gesetz  kann  kurz  so  formuliert  werden :  im  Plurale 
wird  der  Staimnvoeal  um  eine  Nuance  mehr  geschlossen  aus- 
gesprochen als  im  Singular. 

239.  Die  dabei  betheiligten  Vocale  sind  a,  e,  o;  da  i 
und  Hf  welche  überhaupt  unter  dem  Aceente  nur  selten  siud, 


1  Im  Imol.  und  Rimin.  kann  in,  'n  verschwinden :  imol :  td  mandi  tia  to 
ptu*wn,  ttaofine  (nelF  awicinarti);  rimin.  Pantiati  'Cuna  zitth  (ando  in 
una  cittä),  mittii  un  and  td  deda  (mtUdegli  un  andio  nd  dito). 

*  rimin.  föma,  perla. 
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verschiedene  Abstufungen  in  der  Aussprache  nicht  erkennen 
lassen. 

240.  Fangen  wir,  der  leichteren  Uebersicht  wegen .  mit  o  an : 
Wenn  wir  von  der  offenen  Aussprache  aus  vorschreiten,  kennen 
wir  da  vier  Lautnüanccn,  denen  sich  als  letzte  Stufe  der  ge- 
schlossenen Aussprache  w  hinzugesellt.  Wir  haben  demnach 
die  Reihe: 

o    o    o    o  u. 

Man  nimmt  nur  gewahr,  dass  der  Plural  immer  um  eine 
Stufe  sich  der  geschlossenen  Aussprache  zuneigt;  nur  6  macht 
eine  Ausnahme,  da  es  unverändert  bleibt.  Die  Lautverhält- 
nisse stellen  sich  demnach  folgendermassen  dar: 

Sing,  ö    Plur.  6 


Bei  manchen  Wörtern,  deren  Aussprache  im  Singular 
von  Morri  nicht  angegeben  wird,  darf  sie  von  der  Gestalt  des 
Plurals  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschlossen  werden. 

Beispiele : 

b-6 :  btt  <UXf  Kerns  gross,  zbcc  zocc.  Ueber  bss  siehe  §.  245. 
6-6:  poll,  scoj  fdr  beide  Numeri. 

b-l):  mot  vwt ;  Suff,  -ol:  varöl  varbl.  Booem  würde,  wenn  das 
Wort  nicht  syncopiert  wäre ,  bdüe  lauten :  erst  durch  die 
Stellung  im  Auslaute  erhält  o  die  offene  Aussprache  bb 
oder  bu  — ;  dies  hat  aber  keinen  Einfluss  auf  den  Plural, 
welcher  regelrecht  bb'  lautet.  Ueber  6v  siehe  §.  245. 

Ö-u:  cuntoran  cunturan,  dsnrdin  dsnrdin,  nod  und,  ölnm  idnm, 
scöl  seid,  tiyrd  turd,  zog  zngh;  Suff,  -br:  patjadth-  pagadur, 
ettribs  cvriiis.  Patron  bleibt  wegen  §.  50  im  Plur.  unver- 
ändert. 

241.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  e\  wir  haben  Iiier  fol- 
gende Reihe: 

e      f.      tt  (=  n)      h  i. 

Beispiele : 

e  —  e:  petan  pefan,  pitzz  pvzz,  vfotpar  vätpar.  Suff,  -eil:  zinga- 
re/f  ziugarell,  und  sehr  zahlreiche  andere  Beispiele.  Nur 
für  vsell  wird  neben  nsell  einmal  auch  iisell  angegeben, 
worin  also  füglich  ein  Versehen  erblickt  werden  darf. 
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e— e:  cavell,  garett,  pfos  in  beiden  Numeris. 

e  e:  Urbar  bürbar,  Mev  briiv ,  etar  etar,  pre  pre  (prato),  n- 
gverd  rigverd,  sclielz  schütz,  sett  seit  ,  ves  ves;  Parte,  sighe. 
sighii  (segatn),  sigrie  sign*;  Suff,  -et:  memuriel  memuriel 

e  i :  aoert  avirt,  mes  mist  mÜrat,  mtral,  n'e'rb  nirb,  pajes  pajls, 
p*f  pll,  quert  (coperto  »Dach*)  quin,  ti'd  (feto)  fit,  redar 
vldar,  wrs  virs ,  zi;rZ  zir£ ;  Suff.  -*:r  (arins) ,  muntaner 
muntanlr.  Pedem  ergäbe  [jede,  durch  Syneope  pe;  im 
Plur.  aber  regelrecht  jn. 

242.  A  endlich,  wo  es  bleibt  (§§.  5—8),  wird  im  Plural 
zu  e  und  zwar  gewöhnlich  zu  dem  ihm  zunächst  stehenden  e. 
Beispiele : 

Proparox.:  abit  eblt ,  aj  >j ;  Suff,  -acut:  brandaenf  (brandeffo} 
brandeeul,  mlracul  mirend;  Suff,  -aj :  artaj  (rltagflo) 
artej. 

Vor  w,  w:  ram  rem,  brau  bren,  can  eben,  Suff,  -an:  vif  an  eilen; 

bagn  begn. 
Position  :    gabb  ghebb 

aciacc  acecc,  pnaZÖ  jß/iefä 

cava ff  caveff,  gaff  ghe/f,  fatt  fett 

pdmyan  pempan,  scambi  schembi 

ann  enn,  pänn  penn,  bianch  Manch,  brauch  brench 

angid  engul,  rnandgh  mendgh}  fant  fent,  qnant  qnent, 

sunt  seilt,  taut  tent 1 

bass  bess,  fass  Jess,  gross  grhss,  pass  pess 
fatt  fett,  galt  ghett,  platt  piett 

azzar  (acero)  ezzar;  Suff,  -azz:  cadnazz  cadnezz, 
sdazz  sdezz. 

243.  Einige  Masculina,  besonders  mit  mehrfachem  Conso- 
nant  im  Auslaute,  nehmen  ein  /  an:  baffl,  l  mezzi,  dl  mandl  ,in 

1  Zu  bemerken  ist  rrzan  (aryine)  Plnr.  drrin.  Sollten  wirklieb  die  zwei 
Formen  -zan  und  -sin  die  nach  §.  103  beide  für  lat.  -gin-  berechtigt  Bind, 
zur  Unterscheidung  der  zwei  Numeri  gebraucht  worden  sein?  Der  Fall 
stünde  so  vereinzelt  dn,  dass  es  gcrathener  ist  anzunehmen,  das«  die  zwei 
Formen  in  beiden  Nnmeri  coneurrieren  und  dass  nur  durch  Zufall  Moni 
die  eiue  im  Sing.,  die  andere  im  Plur.  belegt. 

'  e  vor  combiniertem  m,  n  wird  von  Morri  fa*t  uie  nKher  bezeichnet  Man 
darf  vermuthen,  das»  hier  e  geschlossene  Aussprache  aunimmt,  und  in  der 
That  wird  für  fang  der  PI.  f'engh  angegebeu,  eben  so  »ehddrilxnch. 
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grosser  Menge',  mumenti  dop  ,nach  kurzer  Weile',  ander  in 
tochi,  versi  ,  Verse',  aber  virs  (par  toft  i  virs)  , Richtungen'.  Es 
sind  lauter  formelhafte  oder  gelehrte  Ausdrücke;  auch  kanu 
man  bemerken,  dass  immer  der  Stamm  auf  mehrfachen  Con- 
sunant  ausgeht. 

244.  Das  Fe m  i n i  n u m  der  Substantiva  verliert  den  lat.  aus- 
lautenden Vocal  e>  Die  Substantiva  auf  -e  haben  demnach  für 
beide  Numeri  gleiche  Form :  medar,  pert  sowohl  im  Singular  als 
im  Plural.  Die  auf  -a  dagegen  verlieren  diesen  Vocal:  ttea  ev, 
polsa  pol»;  dabei  treten  jene  Lauterscheinungen  zum  Vorschein, 
die  §.  105  belegt  wurden.  Manche  Substantiva,  deren  Stamm 
auf  geminierten  Consonant  ausgeht,  nehmen  aber  ein  -i  an: 
fbttiy  fturelli,  zhchi  Plur.  von  zhca  (lt.  nocco) ;  Suff,  -azza:  bn- 
cazzi.  Dazu  vhitosti  , Schröpf  köpfe'  und  vobi ,  in  welchem  letz- 
teren aber  man  eine  geschärfte  Aussprache  von  />  annehmen 
kann.  Adjectiva  gehen  dagegen  immer  im  Femin.  Plur.  auf  i 
aus :  viel  cotti,  »caped  mriötti,  a  brazza  averti,  parulen  dolzi,  pen 
majestri,  nos  moschedi,  vegn  vindmedi. 

245.  Das  Femininum  nimmt  an  dem  in  den  §§.  239 — 
242  erörterten  Vorgänge  nicht  theil;  daher  z.  B.  Sing,  und 
Plur.  perf.  Und  bei  Adjectiven  wird  eich  das  Verhältniss  fol- 
gendennassen  gestalten : 

Msc.  Siug.  poch  PI.  plkk 

Fem.  poca    „  ]>6ch 
Mac   Sing,  yrans  „  yrtsa 

Fem.  ffraasa  „  grtvtxi. 

Veränderung  des  Genus  im  Plural. 

245.  Manche  Masculina  werden  im  Plurale  zu  Feminina 
und  zwar:  a)  ohne  auslautenden  Vocal:  bsn  (le  ossa) ,  corrm  (le 
cortia),  ov  (le  ova).  Man  bemerke  die  strenge  Gesetzmässigkeit 
in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Staramvocals.  Würden  diese 
Substantiva  im  Plurale  masculin  geblieben,  so  würde  das  b,  6 
des  Singulars  zu  6,  ö  geworden  sein;  da  sie  aber  Feminina 
wurden,  und  die  Feminina  an  den  Vocalveränderungen  keinen 
Theil  nehmen,  so  bleibt  die  Aussprache  unversehrt.  Als  wei- 
teres Beispiel  von  Masculina,  die  im  Plur.  Femin.  werden,  ist  in 
der  Mundart  PJhar  zu  verzeichnen :  Sing.  elb.  fujü,  trapiantit  und 
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Plur.  armm  datjli  elbar,  in  mgli  Zrhar,  nicht  df,  insf.  Es  ist  darin 
wohl  eine  Spur  des  lat.  Genus  zu  erkennen,  b)  Mit  auslau- 
tendem wie  im  Ital. :  hrazza,  rnra  (nb.  dem  Msc.  cher\  cozza 
(in  der  Redensart  fer  al  cozza),  diday  fila,  fu&a,  mella,  mi'era 
(miyfiaja).  Manchmal  zwei  Formen;  nach  a)  al  zho& ,  nach 
b)  al  znbccia.  Zu  bemerken  ist  hier,  dass  bei  der  ersten,  mehr 
masculin  aussehenden  Form,  die  Aussprache  des  b  des  Sing, 
sich  doch  verändert  hat,  während  sie  bei  der  zweiten  unver- 
sehrt blieb. 

Numerale. 

246.  FleetionsfHhig  sind  ausser  tmtu  auch  duo:  Msc.  dnf 
Fem.  do;  treu:  Msc.  tri,  Fem.  tri. 

Pronomen. 

247.  Personale.  Die  Nominativformen  für  ego  und  tu 
fehlen,  es  werden  statt  derselben  die  obliquen  Formen  w«,  te  ge- 
braucht. Man  ist  demnach  berechtigt  auch  in  nö  und  vö  eher 
die  lat.  Accusative  nos,  von  als  die  entsprechenden  Nominative 
zu  erblicken. 

248.  Der  1.  Sing,  und  der  1.  2.  Plur.  der  Verben  wird  a 
vorgesetzt:  a  cred  (credo),  a  carden  (crediamn),  a  cardi  (crtdett) ; 
nie  a  cnnss  fio  cohoscoj.  Bei  Fragen  inclinicrt  ein  solches  a  in 
der  1.  Person  in  der  Form  -ja:  hoja  ?  (ho  in?),  cardenja?  tcre- 
dianuo?).  Die  2.  Sing,  entbehrt  dieses  a,  statt  dessen  wird  te 
wiederholt:  te-t  cred  ftn  credi).  Inclinierend  vöt  fmoi  tu?); 
nach  Con8ouanten  mit  vermittelnden  a:  ndör*t  iodori  titf).  Bei 
der  Frage  in  der  2.  Plur.  findet  man  das  Encliticon  -v:  siv? 
(siete  ?),  za rarfrr  ?  ( raneggiate  ?). 

249.  Für  die  dritte  Person  ist  ein  Nominativ  vorhanden 
und  zwar  ille  in  der  Form  des  Artikels:  Msc.  Sing,  e:  las»«  ch'e 
fezza  f  ch'ei  faccia) ;  «>  pttlar  e  fe  (il  padre  egli  fece);  vor  Vo- 
calen  /':  da  ca  innja  l'e  acut,  im  disordin  /'in  fa  zent ;  Fem.  Sing. 
la:  fa  da;  Msc.  Plur.  i:  lassa  ch'i  ftzza;  vor  Vucalen  j:  i  nu 
j'aveva  (i  miei  aoerano) ;  Fem.  Plur.  al:  al  hast  mit  dal  volt  al 
fa  pez  (te  faiino  peggio) ;  vor  Vocal  agli:  tot  al  bess  agli  ha  el 
sii  vi  en  ft  litte  le  hiscie  le  hanno  il  loro  veleno).  Wie  man  aus 
diesen  Beispielen  ersieht,  ist  dieses  tonlose,  proelitische  Prono- 
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nien  fast  immer  cxpletiv,  und  daher  verbindet  es  sich  gerne, 
wenn  das  Subject  des  Verbums  lediglich  vom  Pronomen  reprä- 
sentirt  wird,  mit  der  emphatischen  Form  des  casus  obliquus: 
Sing.  Mac.  Zo,  Fem.  //;  Plur.  Masch.  Fem.  lor  oder  16,  z.  B. 
16  e  dt8  (lui  egli  dies).  Als  inclinirende  Formen  erscheinen 
Sing.  Msc.  /,  Fem.  la;  Plur.  Mac.  ?\  Fein.  Iii  cos  elf;  dura- 
rafaf  cosa  i  vai  disendl  fosli  (fossero  eile  , wären  sie  auch'/ 

250.  Endlich  ist  noch  die  Nebenform  w  für  Ute  zu  erwähnen, 
welche  nach  den  wenigen  vorliegenden  Proben  zu  urtheilen, 
dann  gebraucht  wird,  wenn  ein  enclitisches  Pronomen  oder 
Partikel  folgt :  ?<  *  fo  ( ei  ci  fn),  e  sarvitör  u  i  dess  (ei  gli 
disse),  tt  8  mess  (&i  mise),  e  tM  u  s  t.rova  (il  tale  ei  »i  trova), 
u  Ve  rimsite  (egli  egli  e  risuscitato)  Formell  ist  dieses  u  mit 
ol  als  Artikel  und  Pronomen  in  mancher  italienischen  Mundart 
zu  vergleichen;  ob  von  ollusf 

251.  Conjunctive  (proclitischo  oder  enclitische)  Formen 

sind : 

1.  Pers.      Dat.  Acc.  Sing,  m    Plur.  n  oder  z 

2.  ri  r>  r>  r>         '  n  V 

Reflexiv        r       „  s 

252.  Aus  phonetischen  Gründen  tritt  ein  vermittelnder 
Vocal  vor  diesen  Oonsonanten,  und  zwar  u  vor  m,  r;  a  vor 
den  anderen: 

la  m  dä  (ella  mi  dä),  la  n'"m  dä  (ella  non  mi  dä) 
chi  t  cardess  (cht  ti  credesse);  un  voran  ch  t'incorna  aber 
cK  "t  sfonda 

a-z  Isen  (ci  possiamo),  indson  z  corr  drt  (nessuno  ci  corre 
dietro ;  nzc  ist  somit  eine  unbedenkliche  Verbindung) ;  a  ritvdez 
a  ruvden 

8  la  v  able88  (se  ella  vi  abbella  ,wenu  Diess  euch  gefällt') 
on  8  trova  (uno  #i  trova). 

253.  3.  Person.  Dat.  für  beide  Genera  und  Numeri:  i, 
vor  Voc.  j  oder  gli:  ai  busedar  un  si  cred  la  varite  (ai  bu- 
giardi  ei  non  si  loro  crede  la  veritä)  ;  no  j'abade  (non  gli  oder 


1  So  auch  in  den  Untermundarten;  nur  das  Rimin.  und  die  Mundart  von 
Cattolica  gebrauchen  auch  in  diesem  Falle  die  Form  e.  e  i  citrri  incoun- 
tre  (ei  gli  corte  incontro),  e  pedre  e  i  de**  (il  padre  egli  gli  dis$e). 

SiUb.  d.  phil.-hüi.  CI.  LXVII.  Bd.  III  Hfl.  46 
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le  oder  loro  badate);  par  quant  ch'a  gli  eva  dett  (per  quanto 
che  io  gli  (Je,  loro)  ahbia  detto). 

3.  Pers.  Acc.  M.  S.  e,  vor  Voc.  od.  enclit.  /;  PI.  t,  vor  Voc.  j 
r     r>  „    F.   S.  /a,  „      n       v        „      l  ;  „   Ii,  „      n  gli 

chi  ch  ne  merita  (cht  che  non  lo  merita);  viel  indrl  (ro- 
lerlo  indietro) ;  chi  fa  i  crmt  ttenza  l'ost  i  fa  dö  mit 

al  bastune  u-n  Ii  üol  gnanca  i  chen  (Je  hastonate  e  non  U 
vogliono  nemnieno  i  cani). 

254.  Ne  —  lat.  inde  lautet  n,  wo  uüthig0«  und  in;  ct\vi  (  = 
frz.  y,  lat.  ihi)  entspricht  i,  vor  Voc.  /,  vor  Vocal  bei  voran- 
gehendem n  (  =  non)  gn:  avess'n  (aversene),  vlej'n  (volercent), 
com  in  d#i-vf  (cosa  ne  dite  voi?)  coji  (cogliercij,  m-m  gn  e  apeU 
(ei  non  vi  e  appello). 

255.  Possessiva.  Vor  dem  Substantiv:  mi,  tu,  stt  für 
beide  Genera  und  Numeri ;  wird  das  Fem.  nachgesetzt,  so  wer- 
den für  den  Sing,  die  Formen  nn'ja  tona  sova  gebraucht;  für 
den  Plur.  fand  ich  keine  Beispiele. 

mi  pedar,  d  tu  bocca,  i  su  strezz 

Vanum  m,  i  che*  m 

a  la  berba  meja,  toea;  l'anma  sova. 

256.  I)  e  m  o  n  s  t  r  a  t  i  v  a.  Bei  folgendem  Substantive :  It.  quell o 
=  eccu'-ille :  Sing.  Masch,  che,  Fem.  da;  vor  Vocal  Masc.  Fem. 
cl' ;  Plural  Masc.  chi,  vor  Voc.  chj ;  für  das  Femin.  fand  ich 
kein  Beispiel;  da  aber  ille  genau  in  der  Form  des  Artikels 
wiedergegeben  wird,  so  darf  man  cat  vermuthen. 

It.  questo  =  lat.  eccu'iste  erscheint  hier  als  iste-\-ille: 
Masc.  Sing,  ste**,  Plur.  xti ;  Femin.  Plur.  stnl.  Also  wieder  die 
Formen  des  Artikels;  nur  für  Fem.  Sing,  wird  sta  statt  süa 
gebraucht. 

Ohne  folgendes  Substantiv  und  als  Substantivpronomen 
dagegen  begegnet  man  quell,  qttella;  quij,  (quellt  i)  und  qnest, 
quenta;  quest,  (questit);  dann  blos  als  Substantivpronomen  Mse. 
du  Fem.  cli  (vgl.  §.  249);  auch  hier  fand  ich  kein  Plural, 
das  möglicherweise  clor  oder  cid  lautet  2. 

1  Bei  Biondelli  225  gebraucht  Morri  diu  Form  »tn:  »tu  ntt  fiol.  Zu  bemerken 
ist  auch  fortiv.  vus  =  queito. 

2  Ein  dein  it.  coatui  entsprechende»  Pronomen  wird  von  Morri  nicht  ver- 
zeichnet; imol.  <\<ft>. 
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257.  Kclativum:  ch  (che),  cht  oder  ch  (ein).  Beide  verbin- 
den sich  gerne  mit  dem  Demonstrative :  chP.ran  ch  V  ha  e  runujhm 
^Fleisch  welches  [es]  zu  faulen  beginnt';  ch  V  arspond  ,Wer  [er/ 
antwortet*.  Zu  cht  dann  gesellt  sich  oft,  wie  in  allen  volks- 
thümlichen  Idiomen  das  einfache  Relativum:  ein  ch'ha  hsogn. 


Verbum. 

■ 

258.  Praesens. 

I. 

n. 

ni\ 

Indic.    1.  \- 

-  + 

-  + 

— ess 

2.  -  + 

-  + 

3.'  —  a 

—  + 

 h 

—  ess 

4.    —  en 

— en 

— en 

— en 

5.»  -e 

-> 

-\ 

Imper.  2.   —  a 

+ 

+ 

-ess 

3.  wie  im  Conjunctiv 

4.  5.  wie  im  Indicativ2. 

Conj.  der  I.  Conjug.     1.    —  a 

2.  -a 

3.  -a 

4.  — enja 

5.  — eva  3. 

Für  die  anderen  Conjugationen  bietet  Morri  Belege  nur 
für  ein  Paar  Formen,  und  diese  stimmen  mit  denen  der  ersten 
überein :  nur  bei  IIP  tritt  natürlich  im  Singular  -ess-  ein ; 
z.  B.  arabessa  von  arabi  *. 

259.  Die  wichtigste  Bemerkung,  die  für  das  Praesens  zu 
machen,  betrifft  den  Wechsel  in  der  Qualität  oder  in  der 
Nuancirung  der  Aussprache  des  betonten  Vocales,  welches  im 
Conjunctiv  gerade  so  stattfindet,  wie  im  Plurale  der  Substan- 
tiva;  der  betonte  Stammvocal  wird  im  Conjunctiv  um  eine 
Stufe  mehr  geschlossen  ausgesprochen: 

1  Die  3.  Plur.  ist  immer  mit  der  3.  Sing,  gleichlautend. 

2  rimin.  aber  magnamma  ,lasset  uns  essen1. 

3  imoL  -iva:  a  n  so  pio  degn  ch'a-m  ciamiva  (non  »ono  pik  degno  che  nii 
chiamiatej. 

*  Manches  Verbum,  das  im  Itai.  nach  III*  flectiert,  geht  im  Honig,  nach 
IUb  ;  so  z.  B.  arm  arveat  =  aprirt  apro. 

46* 
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Mosaaf  ia. 


=  l  3. 

Ind. 

abaja 

Conj.  ablja 

amazza 

n 

amezza 

- 

baratta 

r 

baretto 

batta 

r> 

betta 

- 

ciappa 

- 

cihppa 

manda 

menda 

pianz 

pienza  1 

=  e. 

chesca 

i.9)  " 

chesca 

-* 

=  V 

arschelda  r 

arschelda 

guerda 

1 

guerda 

•» 

pega 

r 

pega 

selva 

ftelva 

i: 

« 

armert-a 

n 

armirta 

0 

=  ö 

god 

g'öda 

incorna 

r> 

incörna 

« 

mov 

n 

niöva. 

260.  Wie  ist  nun  diese  Erscheinung,  nach  welcher  im  Masc. 
Plural  und  im  Conj  unctiv  der  betonte  Stainmvocal  mehr  geschlossen 
lautet  als  im  Singular  und  im  Indicativ?  Was  den  Plural  be- 
trifft, so  findet  ein  Wechsel  dos  Tonvoeals  auch  in  anderen 
Idiomen  statt.  Im  Rumänischen  hängt  derselbe  mit  allgemeinen 
Lautgesetzen  zusammen  und  bietet  Nichts  besondere  Bemerkens- 
werthes.  Für  das  Churwälsehe  und  Neapolitanische  ist  Diez  II 2 
56,  Anmkg. ,  nachzusehen.  Diez  ist  auch  geneigt,  den  Vor- 
gang durch  Einnuss  rein  lautlicher  Verhältnisse  zu  erklären, 
und  uur  für  das  Churwälsehe  fügt  er  die  Frage  hinzu,  ob  der 
Wechsel  zwischen  Diphthong  im  Sing,  und  einfachem  Vocalc 
im  Plurale  nicht  in  dem  Bestreben  seinen  Grund  habe,  ,den 
Unterschied  beider  Numeri  deutlicher  hervortreten  zu  lassen1. 
Dies  wäre  also  ein  flexivischer,  dinamischer  Vorgang,  welcher 
aber  doch,  wie  in  abgeleiteten  Sprachen  nicht  anders  mög- 
lich, seine  erste  Quello  in  der  wechselseitigen  Beziehung  der 
Laute  gehabt  haben  muss.  Und  so  wird  es  sich  auch  bei  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinung  im  Roinagnolischen  verhalten. 
Das  bestimmende  Moment  ist  aber  mit  voller  Sicherheit  nicht 
anzugeben.    Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  für  den  Plural 


1  Die  Verbindung  enCon»  wird,   wie  gewöhnlich,  von  Morri  unbeswichnet 
gelassen;  e«  wird  hier  wohl  (nüwiles)  e  gehört  werden. 
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die  geschlossene  Aussprache  auf  Rechnung  des  ursprünglichen 
auslautenden  i  setzt;   für  die  Formel  Sing.    et  Plur.  i  bietet 
sich  sogar  ein  genau  übereinstimmendes  Parallelon  in  der  be- 
kannten Einrichtung  des  älteren,  zum  Theile  auch  des  neueren 
Norditalienischen,  nach  welcher  e...i  zu  {...i  wird.  Eine  Be- 
stätigung dieser  Ansicht  darf  man  auch  in  mancher  Verbal- 
form erblicken.    Wenn  -atis  nicht  -e,  sondern  -*  ergibt,  so 
kann  darin  allerdings  Verwechselung  mit  -etis  vorliegen;  eben 
so  gut  aber  kann  e  durch  Einfluss  des  i  zu  e  geworden  sein.  So 
wird  aus  vadis  fach  u.  s.  w.  nicht  ve  fe,  sondern  ve  fe.  Wenn 
volet  durch  vb,  'voles  'volis  durch  vö  wiedergegeben  wird,  so  ist 
in  letzterer  Form  Einfluss  des  i  zu  erblicken,  welcher  sich  kräftiger 
als  die  Neigung  erweist,  den  auslautenden  Vocal  offen  auszuspre- 
chen. Nicht  anders  wenn  nach  Morri  die  2.  Praes.  Ind.  von  pare 
per  lautet,   während  die  dritte  per  oder  pe  auszusprechen  ist. 
Wären  die  Belege  für  einzelne  Verbalformen  nicht  so  spärlich, 
so  könnte  man  untersuchen,  ob  nicht  überhaupt  alle  Verba  mit 
betontem  a,  ring.  £,  im  Stamme  in  der  2.  Praes.  Ind.  die  Aus- 
sprache ö  annehmen;    und  stellte  es  sich  heraus,   dass  dem 
wirklich  so  ist,  so  würde  die   Annahme  eines  Einflusses  des  i 
an  Wahrscheinlichkeit  wesentlich  gewinnen.    Ja  selbst  für  die 
1.   Praes.  Ind.  wäre  es  möglich,  Aehnliches  zu  finden.  Mir 
steht  nur  ein  Beispiel  zu  Gebote :  a-n  m'inckeg  =  non  mincoco 
,ich  kümmere  mich  nicht  daran4,   also  ä  =  e,  nicht  e,  wie 
z.  B.  in  der  3.  Person  cheya.  Bedenkt  man,  dass  lombardische 
Mundarten,   so  wie  das  Provenzalische  in  der  1.  Praes.  Ind. 
die  Endung      haben,  so  dürfte  man  dieselbe  —  im  Falle  zahl- 
reiche dem  eben  angeführten  entsprechende  Beispiele  zu  finden 
sind  —  auch  für  das  Altromagnolische  in  Anspruch  nehmen; 
das  i  hat,   so   lange   es  bestand,   seinen  Einfluss  ausgeübt. 
Schwieriger  ist  die  Sache  in  Bezug  auf  den  Coujunctiv.  Die 
lateinischen  Flexionsendungen  sind  -e  und  -a;  das  Ital.  hat 
allerdings  -i  und  -a,  das  Romagnolische  vereinfachte  aber  die 
Verschiedenheit  der  Endungen  dahin ,  dass  das  -a  der  II.  III. 
IV.  auch  die  I.  ergriff;  i  ist  demnach  ganz  aus  dem  Spiele. 
Und  dennoch  will  es  mir  scheinen,  als  ob  auch  hier  nur  Ein- 
wirkung des  /  angenommen  werden  könne.    Ich  vermuthe  fol- 
genden Entwickelungsgang.  Ursprünglich  war  auch  im  Romagn. 
-i  die  Endung  der  I.,  -a  die  der  ^anderen  Conjug.  und  da  hat 
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sich  die  für  die  I.  Conjug.  organische  Einrichtung  der  ge- 
schlossenen Aussprache  des  Stamm vocals  verallgemeinert;  es 
wirkte  dann  wieder  Analogie  von  anderer  Seite  ein,  und  die 
Endung  -a  wurde  für  alle  Conjugationen  giltig;  der  Wechsel 
des  Tonvocals  hatte  sich  aber  schon  festgesetzt  und  wurde 
von  der  Redueierung  der  zwei  Endungen  auf  eine  nicht  be- 
rührt. Die  Hypothese  mag  zu  künstlich  erscheinen  und  eine 
andere  versucht  werden;  ich  bin  aber  der  Meinung,  dass  das 
schliessliche  Resultat  jeder  Untersuchung  dahin  gehen  wird, 
dass  es  sieh  auch  hier  nur  um  lautliche  Vorgänge  handelt1 

Erscheinungen  bei  einzelnen  Verba  im  Praesens. 

261.  Die  2.  und  3.  Pers.  Ind.  erfährt  gleiche ,  vom  gewöhn- 
lichen Paradigma  abweichende  Gestaltung  in  folgenden  Verben : 

save :     se  sa 
ave :      hü     ha 2 
ft:        fe  fa 
(ande):  ve  va 
Durch  Analogie  dann  auch  cte  =  das,  mV  =  stau. 

In  der  1.  Person  stimmen  diese  sechs  Verben  in  ihrem 
Verhalten  nicht  überein.  Vado  (va-o  va-g~o)  wird  zu  veg  und 
durch  Analogie  do  zu  deg  und  sto  mit  einer  kleinen  Ab- 
weichung zu  stag  (eigentlich  stagg;  die  Position  schützt  das 
a  §.  «).  In  facto  ^  das  zu  fazz  wird,  wirkte  der  Ableitungs- 
vocal  ein.  In  habeo  und  sapio  dagegen  ist  der  Ableitungs- 
vocal  unwirksam  geblieben  und  habo  sapo  wurden  durch  hao 
8ao  zu  ho  80. 

202.  Folgende  drei  Verben  weisen  wieder  in  der  2.  3. 
Praes.  Ind.  eine  gleichmässige  Form  auf: 

vle:  vö  =  'voflesj;  vb  =  *vofletj  oder  regelm.  vol  vor 
tö:   tö  =  tofllü);  tb  —  tojlUt]     „         „  tor 
bs'e:  pö  =  poftesj ;  pb  =  poßest] 


1  Wenn  nach  §.  40  -örem  zu  ör,  -örium  aber  zu  ur  wird,  so  darf  man 
anch  hier  die  Verdunkelung  des  Tonvintals  auf  Rechnung  der  i  der  fol- 
genden Sylbe  setzen. 

2  Wird  huhei  c  als  selbstständiges  den  Besitz  anzeigendes  Verbnm  gebraucht, 
so  wird  demselben  das  Pronomen  j  vorgesetzt:  a  j-b  du  Ubar  (ho  due 
librij,  a  j-avt  da  tö  (avete  da  togfccre  d.  h.  dovete  t.) 
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Die  1.  Person  verhält  sich  verschieden:  lat.  postum  findet 
seinen  treuen  Wiederhall  in  pbss;  *wleo  und  *tolio  sind  durch 
Einfluss  des  Ableitungsvocals  zu  voj  und  toj  geworden. 

263.  Ferner  ist  der  Ablcitungsvocal  in  tegn  und  vegn  = 
teneo  venia  wirksam  gewesen;  die  2.  3.  lautet  selbstverständ- 
lich ten,  ven. 

264.  Der  Sing,  des  Praes.  Conj.  stimmt  gewöhnlich  in  Be- 
zug auf  sein  Verhalten  mit  der  1.  Indic.  überein.  Wir  erhal- 
ten demnach  folgende  Formen:  vega  degga  sthgga1  —  jmssa — 
fezzaj  voja  toja,  tegna  vegna. 

265.  Die  Contraction,  welche  wir  bei  ho  und  so  constatierten, 
war  im  Conjunctive  kaum  möglich:  es  wirkte  hier  vielmehr  der 
Ableitungsvocal  ein,  und  zwar  fand  Metathese  desselben  statt: 
aus  hnbkt-  haiha-  wird  ihm'1;  für  sapia-  fand  ich  im  Hmg.  kein 
Beleg;  man  darf  aber  (sepa)  oder  wva  annehmen  :'. 

266.  Der  Plural  sowohl  des  Indicativs  als  des  Conjunctivs 
ist  dann  überall  regelmässig;  also  z.  B.  mnlihi,  (tin,  sti'n,  saven, 
aven*,  vtön,  Isen,  twii,  im'tn.  To  bildet  nach  dem  vollen  In- 
finitiv tollere:  tutit'n,  tuft.  Fe  hat  die  1.  Indic.  nach  der  con- 
trahirten  Form  des  Infinitivs  ß'n  und  wahrscheinlich  ist  die 
1.  Plur.  Conj.  ebenso  gebildet;  also  fenja.  Was  die  2.  Person 
betrifft,  so  dürfte  sie  sich  eher  nach  der  vollen  Form  des  In- 
finitiv sich  richten ;  ich  begegnete  wenigstens  nie  einer  Form 
wie  a  fe  oder  etwa  a  fi  =  facitis,  sondern  nur  fnsi.  Wie 
lautet  nun  der  Conjunctiv:  faseva  (fasiva)  oder  feva  (fiva)b7 

1  veg  und  vega,  »tag  (»tagg)  und  *&gga  stimmen  genAU  zu  dem  §.  230  erör- 
terten Gesetze:  dtg  und  dhgga  zeigen  eine  kleine  Unregelmässigkeit;  man 
würde  erwarten  entweder  deg  dega  oder  dag  (dagg)  degga.  —  Da«  Gesetz 
Ist  auch  in  Ind.  und  Conj.  in'ma,  Ind.  fasz  und  Conj.  fezzu  sorg- 
fältig bewabrt. 

2  Vgl.  auch  fusign.  epa  —  ahbia.  Das  e  des  Conj.  behauptet  sich  dann 
auch  in  der  1.  Imperativ  —  forliv.  bp,  fusign.  cA  —  it.  <ü>bi  — ,  wie  denn 
auch  die  italienische  Form  ganz  den  Charakter  der  Conjunctivbildnng 
trägt;  abbi  geht  weniger  auf  habe  als  auf  ein  "habet  zurück. 

3  Vgl.  lugh.  teva  --—  it.  tappia. 

*  Act  —  forliv.  auch  al  —  kürzt  sich  in  der  Frage  zu  i:  i-v*  —  niete  v„if 
1  Die  meisten  Untennundarten  kennen  für  den  Plural  von  dare  und  »tare 
jene  mit  .r  erweiterten  Formen,  welche  auch  in  Norditalien  gebräuchlich 
sind  oder  waren.    So  z.  B.  da/n  =  date,  stasi  =  »ttite.  Sie  sind,  wie  die 
Kndung  -i  deutlich  zeigt,  auf  Aualogie  zu  /«*>,  d»\  zurückzuführen. 

> 
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267.  Aii8dem  Praesens  wäre  noch  dt  zu  erwähnen,  das  seine 
Formen  aus  der  vollen  Form  die-  bildet.  Der  Gutturalis  bleibt  vor 

•  o  und  zwar  geminiert,  wodurch  der  Stammvocal  in  die  Position 
tritt;  vor  e,  i  erscheint  das  Characteristicon  als  s:  Ind.  1. 
degg>  2.  3.  diu,  4.  dsen,  5.  ds\;  Conj.  1.  2.  3.  degga,  4.  dsenja, 
5.  d&va  (dsiva) 

268.  Das  Praesens  von  esse  lautet  endlich:  Ind.  1.  *d,  2. 
«e2,  3.  e,  4.         5.  si.  Conj.  1.  2.  3.  seja3,  /4.  smjaj,  5.  «V»r. 

269.  Imperfect.  Für  alle  Conjugationen  gelten  folgende 
Endungen : 

1 .  eva,  2  4  3.  eva,  4.  emi,  5.  ... 

nur  mit  dem  Unterschiede  dass  in  der  1.  e  (=  aj,  in  der  II. 
HI.  e  ausgesprochen  wird.  Nur  für  die  1.  Plural  mag  auch 
für  die  1.  Conjug.  i?mi  gelten  d 

Für  esse  finde  ich  te  t'an  wvti  (tu  non  eri),  3.  era 8. 

270.  Impf.  Conj.  Zu  belegen  für  alle  Conjug.  1.  3.  ess, 
5.  essuv;  leicht  zu  ergänzen:  2.  ess1,  4.  essum. 

Von  esse :  föss  u.  s.  w. 

271.  Perfect.   Zu  belegen  ist:  3.  e,  4.  essum. 

Der  Vergleich  mit  verwandten  Mundarten  berechtigt 
cinigermassen  zur  Aufstellung  dieses  Schema  für  alle  Conju- 
gationen : 

1.  e,  2.  est,  3.  e,5*  4.  essum,  5.  e*««t\ 

'  Soweit  aus  den  vorhandenen  Beispielen  zu  entnehmen,  gehen  die  Com- 
posita  handt  maldt  im  Sing,  des  Praes.  Ind.  nach  IIP  :  bände*»  mal  den, 
im  Conj.  richten  sie  sich  nach  dt :  bandegga  maldegga.  Möglich  aber  dass 
Nebenformen  wie  bandegg  maldtgg  und  hattdeeta  maldtota  vorhanden  sind. 

2  In  einigen  Untennundarten  *i. 

3  forliv.  *ipa  =  sit  als  Imper. 

4  Ein  Lugheser,  dem  ich  die  Conjugation  abfragte,  gab  mir  für  die  2.  Sing, 
und  Plur.  des  Impf.  Ind.  in  der  1.  Conj.  -eci,  in  den  anderen  M  (also 
statt  eci)  an. 

1  Derselbe  Gewahrsmann  kannte  für  1.  Plur.  nur  imi  in  allen  Conjuga- 
tionen; also  wieder  i  statt  e. 
6  da*eva,  sta*eva  in  Untermundarten;  Anbildnngen  au  ta*evo,  dueva. 
'■  Von  habere  auch  abgekürzt:  es«  =  habui*$e*. 

*  Einzelne  T'ntermuudarten  haben  in  der  3.  Person  der  ersten  Conjugation 
eine  eigene  Endung  für  die  erste  Conjugation,  rimin.  cerv.  pransipib. 
raemando;  die  Mundart  von  Cattolica  .unterscheidet  gar  alle  drei  Conj. 
wie  im  Ital. :  andb,  ri*olve,  fint.  Sehr  bemerkenswert!!  ist  in  der  Mundart 
von  Forli  der  Auslaut  p  in  der  3.  Person  der  1.  Conjug.  und  von  e**t: 
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272.  Von  esse  fand  ich  blos  fö. 

Das  Perf.  von  habere  lässt  sich  aus  dem  Conditionale 
erschliessen.  Zu  belegen  das  Singular:  ebb,  avest,  ebb*;  man 
darf  ergänzen  avessum,  avessuv. 

273.  Als  starke  Perfecta  wären  zu  verzeichnen :  de,  fe,  dess, 
tos,  vös  neben  dem  schwachen  vle.  Beraerkenswerth  ist  vest 
=  vidit,  wo  Einflus8  des  Partie,  (vgl.  it.  visto  =  visus)  un- 
verkennbar ist2.  Schwaches  Perfectum  statt  des  starken  wäre 
enrre  3. 

274.  Futurum  und  Conditionale  ergeben  sich  aus  den 
angeführten  Formen  von  lutbere*. 

275.  Infinitiv:  I.  e  vor  Voc.  er;  II.  (=  lat.  II.)  e,er,(= 
lat.  III.)  är,  r,  -f- ;  III-  (=  lat.  IV.)  i,  ir.  Dann  die  gewöhnlichen 
Contractionen:  ß,  tö,  di.  Schwanken  in  der  Conjug.  ist  selten: 
neben  dem  etymologischen  ernci  (coprire)  auch  crövar.  Bse 
(potere)  durch  poss  beeinflusst,  vgl.  §.  114  a. 

256.  Part.  Perf.  I.  e,  II.  ü,  III.  \  und  ü  (dnrm),  sintii)\  Fem. 
eda,  ida,  ud/i.  Von  at&  lautet  das  Ptc.  avii.  Aus  den  starken 
Partie,  mag  an  arscosf  neben  arscoss  (riscosso),  wie  risposto 
nascosto  und  die  zahlreichen  auf  -esto  anderer  Mundarten  (vz. 
savesto,  podesto,  movesto).  Manche  starke  Participien  neigen 
sich  zur  schwachen  Flexion;   so  am//»f>  nb.  armast.  Auch 


andep,  mandkp,  ciamkp;  fop.  Die  mir  zugänglichen  Beispiele  stehen  alle 
vor  einem  vocalisch  anlautenden  Worte.  Daneben  aber  findet  sich,  eben- 
falls vor  Vocal,  auch  and*-,  printipie.  Wan  ist  das  p?  Man  ist  versucht, 
darin  da«  lat.  v  zu  erblicken.  Warnm  aber  diese  Beschränkung  auf  die 
erste  Conjugation? 

1  In  einzelnen  Mundarten  auch  «chwach :  iinol.atjc,  lugli.aw*/  (—  it.-eile  statt  e). 

2  Zn  bemerken  ist  sigmatisches  Perfect  in  lugh.  ven»,  imol.  ravven.  venS. 
So  auch  in  tose.  Mundarten. 

3  Aus  den  Untermundarten :  intrnduat",  aimam,  mitte,  mnvrf,  »avi,  arZpunde, 
iuli,  vne.  Dann  fa*i  und  demnach  gebildet  dtut  (dedit),  und  nach  diesem 
wieder  rimiu.  andeui  (vgl.  andiedi  nach  diedi).  Eigentümlich  ist  forliv. 
rimin.  gr  =  dixi/. 

*  Fori,  auch  »an  =  saria,  als  Iiitin.  -f-  Impf,  von  habere;  cerv.  avrt*»  = 
avtebbe,  also,  wie  in  zahlreichen  nördlichen  Mundarten,  Infin.  -f  Plsqmpf. 
Conj.  von  habere. 

'  Im  Rimin.  bleibt  das  </  des  Auslautes:  ciamed,  arvivid. 

• 
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können  die  contrahierteu  Participia  der  I.  Conjugation  hervor- 
gehoben werden,  welche  theils  ihre  verbale  Kraft  noch  unver- 
sehrt erhalten,  theils  als  Adjectiv  gebraucht  werden:  Vha  ciap 
(ha  chiappnto  =  pigliato),  cömpar  (comperato  compero),  fruit 
coiiz,  ern-z  (corrweiato) ,  indurment  (addornientalo)  l'e  tsaip  i 
bö  (i  buoi  8ono  wippnti),  peim  11s  (usate). 
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IX.  SITZUNG  VOM  22.  MÄRZ  1371. 


Der  Vice-Präsident  gibt  Nachricht  von  dem  Ableben  des 
wirklichen  Mitgliedes  der  k.  Akademie  Ritter  von  Haidinger, 
und  der  correspondirenden  Mitglieder  im  Auslande,  der  Herren 
Georg  Gottfried  Gervinus  in  Heidelberg  und  Franz  Joseph 
Mone  in  Karlsruhe. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine 
Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Ueber  die  Sammlung  der 
aufgelesenen  Blätter  des  Fusang/ 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Phillips  legt  vor 
einen  Aufsatz:  ,Ueber  den  iberischen  Stamm  der  Indi- 
keten  und  seine  Nachbarn.' 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Prof.  Ficker  in  Innsbruck 
sendet  einen  Nachtrag  zu  seinem  in  der  Sitzung  vom  8.  März 
vorgelegten  Aufsatz:  ,Ueber  die  Zeit  und  den  Ort  der 
Entstehung  des  Brachylogus  iuris  civilis/  der  im  un- 
mittelbaren Anschluss  an  den  Aufsatz  selbst  S.  (535  gedruckt  ist. 


Die  Aufnahme  der  von  Herrn  Prof.  E.  Sachau  in  Wien 
eingesendeten  Abhandlung  ,Bei träge  zur  Kcnntniss  der 
zoroastrischen  Litteratur'  in  die  Sitzungsberichte  wird 
genehmigt. 
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Ueber  die  Sammlung  der  aufgelesenen  Blätter  des 

Fusang. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wiasenacbaften. 


Die  hier  gelieferte  Abhandlung  ist  als  ein  vorläufiger 
Bericht  über  ein  sehr  werth  volles  und,  wie  es  scheint,  seltenes 
altjapanisches  Werk  ^|  ^  ^  ^  ^  Fu-so-siü-jeö-siü  1  ,die 
Sammlung  der  aufgelesenen  Blätter  des  Fusang*  zu  betrachten. 
Die  Geschichte  der  Erwerbung  dieses  Werkes  ist  der  Erwäh- 
nung nicht  ganz  unwerth.  In  einem  kleinen,  schon  vor  län- 
gerer Zeit  erschienenen  Verzeichnisse  japanischer  Bücher 
fand  der  Verfasser  ein  Werk  angegeben,  dessen  Titel  ^  ^ 
Fu-sö-siü  ,Sammlungen  des  Fusang'.  Dasselbe  bestand  aus 
nur  zwei  Bänden  und  enthielt,  so  viel  aus  der  beigefügten  An- 
kündigung des  Buchhändlers  zu  ersehen  war,  sämmtliche  geogra- 
phische und  Ortsnamen  Japans,  die  Tempel,  die  weltlichen  und 
geistlichen  Aemter  und  mehrere  andere  nicht  angeführte  Gegen- 
stände sammt  Erklärung  und  japanischer  Aussprache.  Bei  dem 
Umstände,  dass  über  diese  Gegenstände  sehr  wenig  bekannt 
ist  und  namentlich  die  chinesisch  ausgedrückten  Benennungen 


1  So  die  Lesung  des  Titel«  mit  chinesischen  Lauten.  Derselbe  kann  aber 
auch  mit  japanischen  Lauten  Fn-sö-no  firoi-tAru  fn-no  aterame  gelesen 
werden. 
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von  der  Art  sind,  dass  sie  selten  mit  Sicherheit  japanisch  ge- 
lesen werden  können,  glaubte  der  Verfasser,  von  den  angedeu- 
teten Auseinandersetzungen  eine  weitgehende  Bereicherung  der 
bezüglichen  philologischen  Kenntnisse  erwarten  zu  dürfen.  Als 
daher  vor  ungefa.hr  dritthalb  Jahren  eine  k.  k.  Expedition  nach 
Ostasien  entsendet  wurde  und  Aufträge  von  Seite  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  übernahm,  war  es  auch 
dieses  Werk,  hinsichtlich  dessen  eine  Nachforschung  als  wün- 
schenswerth  bezeichnet  wurde.  Der  Leiter  der  wissenschaft- 
lichen und  commerziellen  Abtheilung  der  Expedition,  Herr 
Ministerialrath  Dr.  Karl  Ritter  von  Scherzer,  dessen  grosser 
Güte  und  Umsicht  es  zu  verdanken  ist,  dass  die  von 
der  Akademie  ausgesprochenen  Wünsche  mehr  als  vollstän- 
dig erfüllt  wurden,  hat  zwar  nicht  dieses  Werk,  wohl  aber 
ein  anderes,  das  oben  zuerst  genannte,  das  einen  ähnli- 
chen, etwas  längeren  Titel  führt,  vor  kurzer  Zeit  aus  Japan 
erhalten. 

Der  Verfasser,  der  die  betreffende  Sendung  nach  deren 
Ankunft  durchsah,  erkannte  bei  dem  ersten  Blick  den  hohen 
Werth  dieses  Werkes,  obgleich  er  in  den  wenigen  Augen- 
blicken, die  ihm  gegönnt  waren,  den  ganzen  Inhalt  desselben 
nicht  ermessen  konnte.  Durch  die  besondere  Güte  Sr.  Excellenz 
des  Herrn  Präfekten  der  k.  k.  Hofbibliothok,  in  deren  Besitz 
die  Sendung  gelangte,  wurde  gestattet,  dass  er  wenigstens  die 
ersten  Bände  noch  vor  Aufstellung  der  Bücher  ausnahmsweise 
geliehen  erhielt.  Es  waren  drei  Bände  Text,  ein  Band  Index 
und  ein  Band  mit  Stammbäumen.  Da  die  Angaben  über  die 
Veröffentlichung  und  das  Jahr  der  Drucklegung  vermuthlich  erst 
am  Schlüsse  des  Werkes  vorkommen  und  dieser  nicht  zur 
Hand  ist,  müssen  Mittheilungen  hierüber  einstweilen  unter- 
bleiben. Aus  den  wenigen  zu  dem  Index  gehörenden  Worten 
geht  jedoch  hervor,  dass  dieses  ^||  siü  oder  atsume  (Samm- 
lung) ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie  die  Sammlung  der  zehn- 
tausend Blätter,  also  im  achten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung, als  die  Buchdruckerpresse  noch  nicht  eingeführt  war, 
dem  damaligen  Kaiser  von  Japan  überreicht  wurde.  Es  wird 
dabei  gesagt,  dass  seit  der  Zeit,  wo  man  mit  ausgewählten 
Sammlungen  begonnen,  man  aufgelesene  und  gesammelte  ,Blät- 
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ter'  der  Worte 1  von  so  uncrmesslicher  Zahl  und  tiefer  Fär- 
bung noch  nicht  gesehen  habe.  Das  ganze  Werk  besteht  aus 
funfunddreissig  Bänden,  von  denen  dreissig  auf  den  eigent- 
lichen Inhalt,  einer  auf  den  Index,  einer  auf  die  Stammbäume 
der  als  Gewährsmänner  oder  Verfasser  angeführten  Personen 
und  drei  auf  Gegenstände  kommen,  über  welche,  da  der  Schluss 
dem  Verfasser  nicht  zugänglich  geworden,  noch  nichts  gesagt 
werden  kann. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  besteht  derselbe  aus  mehreren 
hundert  bisweilen  kurzen,  öfters  aber  auch  sehr  umfangreichen 
Aufsätzen,  die  zum  grossen  Theile  Nachrichten  von  dem  japa- 
nischen Hofe  und  den  Würdenträgern  des  Reiches.  Von  dem 
in  ihnen  behandelten  Gegenständen  mögen  hier  nur  beispiels- 
weise einige  angegeben  werden :  Einleitungen  zu  einer  grossen 
Menge  von  Gedichtsammlungen.  Einleitungen  zu  einzelnen  alt- 
japanischen Gedichten.  Erzählungen  aus  dem  japanischen  Hof- 
leben, die  unter  dem  Titel  J  ^  J  ije-no  atsume-no  uts 
(in  den  Sammlungen  des  Hauses  enthalten)  angeführt  werden. 
Tagebücher  denkwürdiger  Unternehmungen  aus  den  Provinzen 
und  Districten.  Geschichte  von  Provinzen  und  Districten.  Nach- 
richten von  Tempeln.  Erlebnisse  und  Meinungen  von  Bonzen. 
Schreiben  an  den  Kaiser  gerichtet.  Schreiben  und  Worte,  von 
dem  Kaiser  an  einzelne  Personen  gerichtet.  Die  erhabenen 
Vorschriften  von  Kumo-I.  Die  Geschichte  des  Besuches  des 
Palastes  des  grossen  Gottes  von  Ise.  Die  Geschichte  des 
weissen  Falken.  Glänzende  Reden.  Einleitung  zu  dem  grossen 
Spiegel.  Einleitung  zu  dem  Wasserspiegel.  Nachschrift  zu 
dem  Tagebuche  des  seidenen  Mantels.  Die  Begebenheiten  vou 
Sumi-josi.  Die  Geschichte  der  Verbrechen.  Die  Geschichte 
der  Fichten  von  Kara-saki.  Die  Wachtel.  Der  Sand  des  Meeres- 
ufers.   Die  Ereignisse  in  Nani-wa  (O-osaka). 

Alles  in  dem  Buche  Enthaltene  ist  in  sehr  flüchtigem  und 
grosse  Abwechslung  zeigendem  Firakana,  gemischt  mit  Wörtern 
in  chinesischer  Pflanzenschrift,  geschrieben.  Die  Sprache  ist 
fast  ohne  Ausnahme  rein  japanisch,  chinesische  Wörter  kom- 

'  Der  jetzt  nicht  mehr  übliche,  eigentlich  poetische  Ausdruck  ^£  J 

Koto-uo  fa  .Blätter  der  Worte*  ist  dem  gewöhnlichen  )Y  ZI  Koto-bn 
,Wort'  zu  Grande  gelegt 
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t  r  und  werden  gewöhnlieh  durch  Firakana  aus- 
^  ■  • . .  *  .  Iv :e  Lesung  bot  indessen  an  manchen  Stellen  Schwie- 
x^  t .  rv  -adeui  mehrere  eigentümliche  Formen  der  Pflanzen- 
•  ••     Lid  selbst  Zeichen  des  Firakana  vorkamen,  die  erst 
.      t  Midies  Herumsucheu  und  Vergleichen  entziffert  werden 
«•;>«<*a.    Ausserdem  sind  Styl  und  Darstellung,  wie  dieses  in 
-^'«iutschen  Aufsätzen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  so  nebelhaft 
i  :c  aubestimmt,  dass  es  bisweilen  Mühe  kostet,  in  den  Sinn 
:     aothige  Klarheit  zu  bringen. 

lu  der  vorliegenden  Arbeit  hat  der  Verfasser  eine  Probe 
I Inhalts  gegeben,  indem  er  einige  zu  den  ,Sammlungen  der 
Häuser  gehörende  Aufzeichnungen  über  eine  Anzahl  Vor- 
kommnisse an  dem  japanischen  Hofe  erklärte  und  zugleich, 
um  den  alten,  oft  durch  obsolete  Ausdrücke  gekennzeichneten 
St  vi  darzuthun,  den  Wortlaut  des  Textes  mit  der  einzigen 
Aenderung,  dass  die  Pflanzenschrift  in  gangbare  Schrift,  das 
Firakana  in  Katakana  verwandelt  wurde,  beifügte.  Die  Wahl 
ist  vielleicht  keine  glückliche  zu  nennen,  da  das  Unbestimmte, 
Nebelhafte  und  Unzusammenhängende  der  Darstellung  hier 
mehr  als  anderswo  zu  Tage  tritt,  allein  unter  dem  Zugäng- 
lichen fand  sich  kaum  etwas  Passenderes,  und  andere  mit 
grösserer  Deutlichkeit  geschriebene  Stücke,  wie  z.  B.  die  See- 
reise des  Statthalters  von  Tosa,  wären  ftir  eine  erste?  Probe 
zu  lang  gewesen.  Von  grossem  Wcrthe  sind  die  eingcfloch- 
tenen  oft  sehr  zierlichen  Verse,  deren  Sinn  übrigens  nicht 
überall  ganz  klar  ist.  Auch  die  Prosa  ist  von  der  Art,  dass 
manches,  was  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Aemter,  auf 
Obliegenheiten,  auf  Sitten  und  Meinungen  bezieht,  zu  errathen 
bleibt.  Unter  dem  hier  Vorkommenden  werde  beiläufig  er- 
wähnt, dass,  wie  aus  den  Aufzeichnungen  hervorgeht,  die 
,Stelle  des  grossen  Palastes'  eine  hohe  weibliche  Würdenträgerin 
ist,  dass  das  Fallenlassen  eines  Kammes  für  unglücklich,  die 
Stimme  des  Vogels  der  Zeit,  d.  i.  des  Kukuks,  für  verhäugniss- 
voll  oder  todbringend  gehalten  wird. 
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Jdzure  no  mi-toki-ni-ka  ari-ken,  mco-mi-ja-su-dokoro-to  ki- 
kojuru  mi-tsubone-ni,  jamato-ni  oja  am  fito  safurai-keri,  oja  ito 
kanariü-te,  oto-ko  nado-mo  awase-zari-kem-wo,  mi-ja-m-dokoro- 
no  mi-se-uto,  tosi-goro  i-iwatari-tamafu-wo,  sibasi-wa  sara-ni 
kikazari-keru-ni,  ika-ga  ari-ken,  oja-wa  kaku  iwan-to  nageki- 
tari-kem-wo,  tosi-goro-je-ni  kere-ba  kiki-tmkete  keri. 

Es  war  zu  irgend  einer  Herrscherzeit,  als  bei  der  als 
,Stelle  des  grossen  Palastes'  bekannten  kaiserlichen  Kammerfrau 
ein  Mensch,  der  in  Jamato  Vater  war,  Dienste  leistete.  Der 
Vater  war  sehr  traurig.  Seine  jungen  Söhne  waren  nicht  mit 
ihm  vereinigt,  und  der  ,Rücken mensch'  der  ,Stelle  des  grossen 
Palastes'  brachte  ihm  durch  Jahre  Nachricht.  Da  er  aber  län- 
gere Zeit  nichts  mehr  gehört  hatte,  wehklagte  der  Vater,  indem 
er  sich  fragen  mochte,  wie  es  sich  verhalte.  Erst  als  Jahre 
verstrichen  waren,  ward  ihm  Kunde  zu  Theil. 
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Sare-do  mku-se  koto  ari-keme  tote,  koto-ni  iwazari-keri,  tada 
wakaki  ßto-wa  tanomigataki  mono-zo-to  %-i  keru  fodo-ni,  tokino 
owo-i-ma-ntsi-kimi-ni,  mukoni  torare-ni-keri,  oja-mo  sare  ba  koto 
nado  i-i  kere-ba,  kono  vmsume  fadzu-kasi-to  omofu  fodo-ni  kono 
oto-ko-no  moto-jori  fito-wo  kose-tari-keni ,  kono  musnme-no  ojn-\ca 
go-teo  watari  nari-keru  tokorn-m  Ante,  kaki-no  momidzi  ni  vto-wo 
namn  knki-tari-keru. 

Doch  weil  es  eine  verjährte  Sache  war,  sagte  er  absicht- 
lich nichts.  Nur  der  im  zarten  Alter  stehende  Sohn,  weil  man 
sagte,  dass  man  auf  ihn  nicht  hoffen  könne,  wurde  von  dem 
damaligen  grossen  Staatsministcr  zum  Eidam  genommen.  Als 
auch  der  Vater  endlich  die  Dinge  verkündete,  Hess  er,  weil  er 
glaubte,  dass  diese  Tochter  sich  schäme,  einen  Menschen  aus 
dem  Wohnorte  dieses  jungen  Sohnes  kommen.  Der  Vater 
dieser  Tochter  kam  zu  einem  Orte,  der  die  Ueberfahrt  der  fünften 
Strasse  war,  und  schrieb  auf  ein  Rothblatt  des  Feigenbaumes ' 
ein  Lied. 

Verse: 

'  OffWibnr  vino  O.ittmitf  dos  Bminies  Monwlzi  (nevr  dissoetuni). 
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Fito  mmazu  are-taru  ja-do-wo  kite  mire-ba  inui-zo  momidzi- 
no  nisiki  wori-keru. 

Als  ich  die  von  Menschen  unbewohnte  wüste  Herberge 
sah,  wob  man  eben  den  Goldbrocat  des  Kothblattes. 

V  X  Hr  V  7  7      P  b-fcÄ 

n  Jr  *  -  )\  •  fj  *  #  -r  ? 

3fi7e  mmume  ito  kokoro-uki  mono-kara,  aware-ni  oboje- 
kere-ba. 

Weil  die  Tochter,  als  sie  dieses  sah,  im  Herzen  sehr  be- 
trübt war,  gedachte  sie  dessen  leidvoll. 

Verse: 

u  o  v  3  gl,  st  n  »l/  t  n  m  ^  m 

Namida  saje  si-gnre  korobi-te  fnnt  sato-wa  momidzi-nn  iro- 
mo  koki  masaH-keri. 

Die  Thränen  fallen  nur  wie  ein  Platzregen  zu  Boden. 
In  der  alten  Gasse  überwiegt  die  Farbe  des  Rothblatts  an  Tiefe. 

y-  7    7        t    h   9  —  ir        +  h 

-k  z/  °  t  h  ^  1  &  n<  7-  s  7- 

^  h  7  *  *  7.   °   "f-  ° 

n  -  u  g  )^  1/  A     f  f 

11  r  *  ju  •  t  &  =f  »)  *  € 

7bte,  nezumotsi-no  momidzi-ni  sasi-te  namu  jari-keru, 
fito-no  ko-ni  naranura-ba  wäre- wo  ima-wa  jo-mo  towazi-to  omoi-te, 
moto  ari-keru  jamato-ni  iki-te,  sibasi  aran-to  omoi-te  mmume. 

Er  zeigte  daher  mit  dem  Finger  auf  das  Rothblatt  des 
harten  Baumes  und  schickte  es.  Die  Tochter  glaubte,  da  er 
nicht  der  Sohn  eines  Menschen  geworden,  werde  er  sie  jetzt 
niemals  fragen.  Sie  glaubte,  da  er  in  Jamato,  wo  er  ursprünglich 
sich  aufgehalten,  lebe,  werde  es  längere  Zeit  dauern. 
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Verse : 

Mi-wa-no  jama  ika-ni  matsi-min  tosi-fu-to-mo  tadzunuru 
fito-mo  arazi-to  omojeba. 

Der  Berg  der  drei  Räder,  wie  wird  er  warten  und  sehen ! 
Indess  ich  glaube,  dass  im  Wachsen  der  Jahre  kein  Mensch 
ist,  der  mich  sucht. 

D  )\  h  )V  •  =  T£f*J&4r<&#X 
^ATAIt  °       -  *  T 

i  yiut^^i/^-i  v  s  y  -  ms 

Mnta  aru-fodo-ni  kokoro-boso-ke-ni  no-tamajere-ba,  imi-siku 
awore-ni  namu,  tadzunuru  fito  moto  aru-wa  fito  waroku-mo. 

Auch  hatte  er,  weil  Jener  vorhanden  war,  es  schüchtern 
ausgesprochen,  und  es  war  offenbar  zu  seinem  Leidwesen.  Der 
Mensch,  den  er  sucht,  war  eigentlich  vorhanden,  jedoch  der 
Mensch  ist  böse. 

Verse: 

^?$Iy?t)i/3|li!f;3t 

Morokoai-no  josi-no-no  jama-ni  komoru-to-vio  wokurtn-to 
omofu  waga  naranaku-ni. 

Mag  ich  in  den  Gebirgen  von  Josi-no  in  Moro-kosi  mich 
verbergen,.  Glaubt  man,  dass  ich  mich  zurückziehen  werde,  so 
geschieht  dieses  bei  mir  nicht. 

K  A  JU  *  *  -k  7  U  t  V  J  7  % 

°  j  °  y  3  t  n  ^  t  *r  n  -f  ? 

*  t  b-  s.  U  X       °  t       h  !✓ 

Otoko  kore-wo  ito  aware-to  omoi-tv,  kajesi-wo-ba  je-sete  kaku 
jomi-tari-keru,  fi-wa  no  oto-to. 
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Der  Mann  hielt  dieses  für  sehr  traurig,  und  da  er  die 
Entgegnung  bewerkstelligen  konnte,  sprach  er  sich  auf  die  fol- 
gende Weise  aus.    Ton  der  Laute: 

Verse: 

.To-Ivo  umi-no  attn-to  kijeni-si  mini  si  are-ba  uranwru 
koto-zo  kazu  mtisari-keru. 

Da  ich  die  Welt  für  etwas  halte,  das  wie  der  Schaum  des 
Meeres  vergangen,  sind  die  Dinge,  die  ich  hasse,  über  die  Zahl. 

Na  ra-iio  xttka-no  watari-nite  woi-tsiiki-tc  wohnse^tari-keru, 
■mnsumti-no  kujesi. 

Die  Entgegnung  der  Tochter,  die  sie  bei  dem  Nachsetzen 
an  der  Ueberfahrt  des  Vorgebirges  von  Na-ra  eintreffend, 
schickte,  war: 

Verse: 

Wata-tsumi-to  tanome-si-koto-no  asenure-ba  ware-zo  waya- 
mi~no  ura-wo  nramnru. 

Da  das,  um  was  ich  den  Meergott  bitte,  nicht  erfüllt 
wird,  hasse  ich  mein  eigenes  Inneres. 

)v  \)  zs  ü  -  +  t  y  h 

ir  "V  ^  71  u  +    °  ? 

Tote-zo,  nitsi  nake-nite  kajeni-jari-kew. 

Dieses  schickte  sie  in  der  Mitte  des  Weges  als  Entgegnung. 
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Jamato-ni  mi-tsnki  bakari-ni  smnu-ni,  sb-sbsikii  tera~me(fnri- 
sen-to  omoi-te  ariki-kem-ni,  riü-momu-to  iü  tera-ni  mbdete,  mtu 
tauki-no  to-ka  amari-ni  nan  ari-keru,  mire-ba  sono  tb-no  ari- 
taki-wa  sora-no  naka-jori  tatai-kuru  jb-ni  miju,  jama-bito- 
no  itca-ja-to  iü-wa,  itaku  tosi-tsumori-te,  itea-no  uje-iio  koke  ja-jt 
mmi-tari. 

Da  er  drei  Monate  in  Jamato  wohnte,  gedachte  er  eine 
vollständige  Rundreise  zu  den  Tempeln  zu  unternehmen,  und 
er  machte  sich  auf  den  Weg.  Er  reiste  zu  einem  Tempel, 
Namens  Kiu-mon,  wo  er  am  zehnten  Tage  des  sechsten  Monats 
eintraf.  Als  er  ihn  betrachtete,  hatte,  was  die  Gestalt  der  Halle 
betrifft,  der  Wasserfall  das  Aussehen,  als  ob  er  aus  der  Mitte  der 
Himmelsfestc  hervorkäme.  Was  man  das  Fclseuhaus  der  Un- 
sterblichen nennt,  hatte  sehr  die  Jahre  gehäuft,  und  das  Moos 
über  den  Felsen  wucherte  achtfach. 

*  -j  £  >  #  n  *•  #  r 
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Aware-ni  tbtokn  obojete,  fora  oUtiru,  taki-ni  tootoi-azu,  mi- 
riranu  koko-ra-m,  tagui-nakn  im-de-taku  mite,  mono-knnaai-kn 
mi-ja-ko  omoi-jararete,  isi-no  moto-ni  sibam  nagamnru-ni,  kono 
tera  ito  kvrb  nari-nu,  ame-ja  furan-to  suran-to,  tomo-ni  am  fito- 
bito  itsuki-kere-ba,  ame-wa  furasi  jnki  nado  in  fodo  ki,  jttki 
sara-bakari-ntte  kaki-kurasi-kern^  aru  fito-bito  iza  uta  jomamu-to 
i-i-kere-ba. 

Trauervoll  ehrwürdig!  Wie  man  bemerkte,  war  die  Höhle 
eingefallen  und  stand  dein  Wasserfalle  nicht  nach.  In  der  Ge- 
gend, die  von  Anblick  unbekannt  war,  ohno  Gleichen  Glück 
wünschend,  dachte  er,  als  er  hinsah,  voll  Betrübniss  an  Mi- 
jako.  Indess  er  auf  dem  Grunde  der  Steine  längere  Zeit  in 
die  Ferne  blickte,  wurde  dieser  Tempel  sehr  dunkel.  Es  war, 
als  ob  es  sich  zum  Regnen  anschicken  würde.  Als  die  in 
seiner  Gesellschaft  befindlichen  Menschen  beteten,  dunkelte, 
weil  der  Regen  herabfallender  Schnee  war,  der  Schnee  in  Ge- 
wichten der  Schale.  Die  anwesenden  Menschen  sagten:  Wohlan! 
Lasset  uns  ein  Lied  lesen. 

Verse : 

77ffi$-7*;Efc'777# 
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Tatsi-nnwanu  kinn  ki-si  fito-mo  iiaki  mono-wo  nani  jama- 
ßme-no  nnno  sarasn-ran. 

Keine  Menschen  sind  auch  da,  die  sich  in  Kleider,  die 
nicht  auf  der  Stelle  genäht  sind,  kleideten.  Warum  sollten 
die  Bergfräulein  Tücher  bleichen? 

^  +  t  ^  7  A  ' 

b   ,j   /   *   7   •    n  >r  3  U  3 

Y'o,  jorni-tari-keri-bn,  koto  fito  jomazn  nari  ni  keri,  keö-ioa 
mitsi-ni  kete,  ko-zi-to  in  tokoro-ni  ja~tori-nn,  kaiw  tera-no  aware- 
nari-si  koto  omoi-idete  mata. 

Als  sie  dieses  gelesen,  wurde  sonst  kein  Wort  von  einem 
Mensehen  gelesen.  Indem  wir  heute  den  Weg  betreten,  sind 
wir  an  einem  Orte,  der  den  Namen  ,der  alte  Tempel*  fuhrt, 
eingekehrt.  Bei  dem  Gedanken  an  den  traurigen  Zustand  dieses 
Tempels  heisst  es  noch: 

Verse: 

y  M  J  P  -1  >)?*>:fc 

)V  ffi   *    h   V    11    X   &  A 

Mi-mo  fatete  sora-ni  kije-nade-kagirirete  itofu  uki-mi-no 
jo-ni  kajeru-ran. 

Mit  dem  Sehen  zu  Ende,  von  der  Himmelsfeste  im  Verge- 
hen besänftigt  und  von  Grenzen  umfangen,  wird  der  von  Ueber- 
druss  befallene,  unstäte  Leib  zu  der  Welt  zurückkehren. 
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7b,  Jitori-kotsi-te,  sode-mo  siwom  bakari-nite.  naki-nnrasi- 
ke.ru,  kakam  fodo-ni,  tsnkh  matsuri-si  tokoro-jori,  fnja  nobora- 
se-jo-to  owose-tamai-kvre-ba,  fajaku  nobori-tamaje,  moto-jori  mi- 
ja-dzukaje-wo  koso  si-tamaje-to  omoi-sika-do ,  omowasete  iü-ni 
sinurti  kokoro-tsi  sn-besi. 

Indem  er  dieses  für  sich  allein  sagte,  geschah  es,  dass 
er  den  Aermel  mit  träufelndem  Masse  weinend  befeuchtete. 
Er  gab  Auftrag  mit  den  Worten:  Möget  ihr  von  dem  Orte, 
wo  ihr  Dienste  verrichtet  habt,  schnell  heraufsteigen.  —  Sie 
sagten  in  Gedanken:  Geruhet,  schnell  emporzusteigen.  Geruhet, 
nur  den  ursprünglichen  Dienst  in  dem  Palaste  zu  verrichten. 
—  Jedoch  zu  sagen,  was  sie  dachten,  hätte  auf  ihr  Herz  einen 
tödtlichen  Eindruck  gemacht. 
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Josi-naki  kimi-tatsi-ico-ja-ba  omoi-kake-zi  nado  i-ite  akete 
ntri-ma-iri  tsuka-matsum  aida-ni,  kono  otoko-mo  mi-kawasi-U 
aware-ni  ije-do,  atcate  mi-kawann  fodo-ni,  kono  otoko-no  ani  naru 
otoko  ari-keru,  ima-wa  ano  fito-wa  jo-ni-mo  towazi,  najii-ka 
tanomi-tamafu,  tcare-wo  omoje  nado  setsi-ni  ije-do,  j'umi-bakari- 
wa  mi-tsutstt-mo  sara-ni  awate-tari  keri,  kaku  iil  wosi-ki,  moto- 
no  fito-wa  siri-tari-keri. 

Er  sagte,  dass  er  den  rathlosen  Gebietern  die  Gedanken 
nicht  zuwende,  und  während  er  eben  erst  bei  ihnen  eingetreten 
war  und  ihnen  seine  Dienste  widmete ,  wechselte  dieser  Mann 
auch  mit  ihm  die  Blicke.  Weil  er,  obgleich  traurig,  erschrocken 
die  Blicke  wechselte,  war  ein  Mann,  welcher  der  ältere  Bruder 
dieses  Mannes.  Jetzt  fragte  jener  Mensch  durchaus  nicht,  was 
man  wünsche.  Obgleich  man  mit  Entschiedenheit  sagte,  das» 
man  sich  seiner  erinnere,  hatte  er  blos  die  Schrift  gesehen, 
und  er  war  wieder  erschrocken.  Auf  diese  Weise  erfuhr  es 
der  bedauernswerthe  ursprüngliche  Mensch. 

#      X      A  i)  Dr  A  *  t  ir 
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Mumme  sato-ni  idete,  aki  semu-zai  nado-no  okasi-kari-keru 
oware-wo  nun,  t+mamu-ni  mvsnbi-tari-kern,  kono  tsura-gari-si 
fito-no  kite  jomi-tari-keni. 

Die  Tochter  trat  in  die  Gasse,  und  indem  sie  das  lächer- 
lich gewordene  kurze  Kleid  der  leeren  tausend  Jahre  mit  der 
Hand  bezeichnete,  knüpfte  sie  es.  Dieser  trübsinnig  gewordene 
Mensch  kam  bald  und  sagte  her. 

Verse: 

Fana  susuld  wäre  koso  fukaku  tanomi-si-ka  fodokete  fito-ni 
mnsubare-ni  keri. 

Das  blühende  Rohr,  wenn  es  noch  so  inständig  bittet,  es 
wird  gelöst  und  von  den  Menschen  geknüpft. 
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Tb,  jonii-te  mono-woki-tam  faja  nado  i-i-wori,  ßto-kazu 
naranu  mi-wa  nado,  utsi-ni  ke-tam  sama-to  i-i-kere-ba,  otoko-mo 
aware-to  omoi ,  musnme-mo  aware-ni  omoje-do  awate-jari-tsu, 
kono  ani-no  otoko  nado-ka  ma-hi-tamaicann,  kano  fito-no  kokoro- 
no  tsuraki-wo,  ide-ite  otootni-ka  tote. 


740  Pfixm»ier. 

Indem  er  dieses  hersagte  und  niederlegte,  hatte  er  bereits 
etwas  ausgesprochen.  Iu  Betreff  dessen,  dass  er  auf  eine  Weise, 
wie  es  bei  den  Menschen  überhaupt  nicht  geschieht,  eingetre- 
ten, so  hielt  es  der  Mann  für  traurig.  Die  Tochter  hielt  es 
auch  für  traurig  und  war  erschrocken.  Warum  dieser  ältere 
Bruder  nicht  in  die  Gesellschaft  gekommen?  Er  wollte  den 
Kummer  des  Herzens  jenes  Menschen,  indem  er  austrat,  prüfen. 

Verse: 

Tyyy«A^vy?  t  *  )v  & 

Fitaburu-ni  omoi  na-wabi-so  furu  sarnm  fito-no  kokoro-tca 
sore-zo  jo-no  tsnne. 

Ewig  denke  nicht,  flehe  nicht  an.  Vorübergehen,  Weg- 
gehen in  dem  Herzen  der  Menschen,  das  ist  der  Brauch  der 
Welt. 

^"^S  ~J]   Knjem.    Die  Entgegnung. 

Verse: 

Jo-no  tsune-no  fito-no  kokoro-mo  mada  mine-bn  nani-hi 
kono  tabi  kenn-beki  mono-wo. 

Da  ich  das  Herz  des  Menschen  des  Brauches  der  Welt 
noch  nicht  gesehen  habe,  ist  dieses  etwas,  in  das  ich  dieses 
Mal  nicht  treten  kann. 

^  K  t  1/  ö  ^  y  i  ^  iu  D 

ij   JU  A   »  -f    y        m        m  ? 

J  ?  ±  J  r     i  h  -  1 

Z    >)    -    Jr    o     .    +   y    T  ^ 

Kaku-i-i  kern  fodo-ni,  aknru  tosi-no  kami-na-dzuki-ni  nun 
ari-keru,  kono  ani,  kokoro  ito  teura-kere-ba ,  josi-no-ni 
makari-nuru  tote  jomi-tari-keru. 
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Weil  sie  so  gesprochen,  kam  der  zehnte  Monat  des  näch- 
sten Jahres.  Weil  dieser  ältere  Bruder,  im  Herzen  sehr  betrübt, 
sich  nach  Josi-no  zurückgezogen  hatte,  sagte  Jener  ein  Lied. 

Verse: 

\sl/9-;-gy1fa7>)\  h-7t 

is  y  X  x  0j  m  »  +  )V y-  t  1  )V  & 

Fitabuin-ni  itoi-fate-num  mono  nara-ba  josi-no-no  jama-ni 
juku-e  sirare-zi. 

Ist  es  der  Fall,  dass  man  ewig  in  Widerwillen  vergeht, 
so  ist  das  Hinziehen  zu  den  Bergen  von  Josi-no  unbekannt. 

IS  -"N,  jj  Kajesi.  Die  Entgegnung. 

Verse : 

n  ls  z;  zs  )  \  is  y  a   >  3$ 

Waga  jado-to  tanomu  josi-no-ni  kimi  si-ira-ba  oresi  kaza- 
81-ico  aast  ko8o-tva  seine. 

Wenn  nach  Josi-no,  wo  ich  einzukehren  hoffe,  der  Gebieter 
sich  begibt,  halte  ich  blos  eine  gebrochene  Federfahne  vor. 
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3    t   b   ')    ^   ^   h  -  7 
M  7  h  y  ?  7  f  " 

*■  7  *  h  *  *  ;  * 
*  ^  * 4  •  £  *  A 

'  u  1***1 ' 

+  ^  •  f  J  ^  = 

Ima-wa  jui-ma-e-ni  ai-nf  jttkan  tote,  jori-no-to-wa  iti  nari- 
keri,  fito-no  kokoro  tstirasi  tote  iti-ni-wa  arazaM-keri,  kono  fito- 
no  imo-vto-ni  ntoari-mmi-keru  mija-8U-tttkoro-to  kikoje-keni-iea, 
oicoi  kumtri-no  mwagi-nite,  najamasi-kn  namu  si-tamtii-keru,  jo- 
i-ni  aUnmari-U  safurafn-ni,  kono  fito-no  muko-ni  nari-m-si  otoko 
kimi-no,  kvra-vdo-to  iü  mono  site,  akara-sama-ni  ma-iri-tamuje, 
nwno-kiknjen-to  i-i-hri,  kajeri-goto  signi,  »ibasi-to  iü  fnm-koto- 
wo  nun  i-i-jari-kerH,  sara-ba  otoko. 

Weil  man  jetzt  an  dem  Festtage  Jni-ma-e  in  Gesellschaft 
wandeln  wollte,  nannte  man  Josi-no.  Man  sagte  nicht,  es  sei 
deswegen,  weil  Menschen  im  Herzen  betrübt  seien.  Dieser 
Mensch,  der  bei  der  ,Stelle  des  Palastes',  seiner  jüngeren 
vSchwester,  bekannt  war,  wurde  durch  die  störenden  Einflüsse 
des  grossen  Arzneimittels  unwohl.  Da  er  in  der  Nacht  mehr- 
fach diente,  und  der  Mann,  welcher  der  Eidara  dieses  Men- 
schen geworden,  ein  Mensch  der  Vorrathskammer  des  Gebieter» 
war,  sagte  er  offen:  Begebet  euch  in  die  Gesellschaft  und  ihr 
werdet  bekannt  werden.  Die  wiederkehrenden  Dingo  waren 
mannigfach,  und  nach  längerer  Zeit  theilte  er  die  alten  Ange- 
legenheiten mit.    Der  Mann  indessen  sagte  her: 
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7  «f*  + 

Jo-i-no  ma-ni  faja  nagtwime-ni  iso-no  kami  furi-ni  si  ko- 
to-wo  utsi-farafu  beku. 

Während  der  Nacht,  hei  schneller  Tröstung  soll  der  Gott 
des  Meerufers  von  den  Sachen,  die  vergangen  sind,  das  Böse 
bannen. 

£  4r  &  3 

To-jomi-tari-keru  mumme  kajesi. 

Als  er  dieses  hergesagt,  entgegnete  die  Tochter: 

Verse : 

Wata-tmmi-to  are-ni-si  toko-wo  koto-sara-ni  farawa-ba  so- 
de-ja  awa-to  uki-namu. 

Wenn  ich  mit  dem  Meergott  von  dem  Bett,  das  verwildert 
ist,  das  Böse  banne,  wird  wohl  der  Aermel  als  Schaum  oben 
schwimmen. 

t    3    ^>  t    I)    J/    (  h 

,i  \y  >)       K  Iis  +  4t  t 

J  i  •  1  y  a  t  > 

*  7  U   '   h  U  -r  A 

To  i-i-kere-ba,  ßto-bito  jo-i-no  me  samasi-te  nan  aware-tjari- 
kem,  ßto-kazu  torno  senn-ni  soi-te,  kokoro-zasi  itofn  kaku  a ri- 
te, wotoko  fumi  wokomre-do  kajetti-goto-mo  ac-zari-kere-ba. 
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Als  sie  dieses  gesagt,  hatten  die  Menschen  nächtlich  das 
Auge  wach  und  waren  zu  Traurigkeit  geneigt.  Die  Menschen, 
da  er  nicht  Gesellschaft  leistete,  schlössen  sich  an  ihn  und  er 
verzichtete  auf  sein  Vorhaben.  Unter  solchen  Umständen  schickte 
der  Mann  ein  Schreiben,  allein  sie  machte  keine  Entgegnung. 

Verse : 

Inase-to-mo  i-i-fanattirezv,  uki-mwio-wa  mi-xoo  kokoro-to-mo 
senu  ja  nari-keri. 

Ob  Ja  oder  Nein,  wird  durch  Worte  nicht  entschieden. 
Die  schwimmenden  Dinge  sind  die  Welt  geworden,  die  den 
Leib  nicht  zum  Herzen  macht. 
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To,  fakari-i-i-te  jami-ni  keri,  kaku-te  jo-ni  sawagi  ide-kite, 
ma-utsi-kimi-mo  nagasare-tatnai-keru,  muko-nite  fiiku-m-jori  tatsi- 
ma-no  mke-ni,  sono  fito-mo  nagasare-ni-keri,  tajori-no  ari-kere-ba 
towoku  te-waza  omoi-te  jami-nisi-wo,  koko  toteohi  nari-tamafu- 
ka,  aware-nam  koto-to  i-i-ni  jari-tari-kere-ba,  kajesi-goto-ni  ka- 
kti  na m u. 
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Nachdem  er  dieses  mit  Erwägung  gesagt,  stand  er  ab. 
Auf  diese  Weise  wurde  auch  der  Staatsminister,  der  in  die 
Welt  voll  Erregung  hinauskam,  verbannt.  Bei  der  Hülfe  wäh- 
rend der  Zeit,  wo  er  mit  seinem  Eidam  von  Fuku-sa  aufbrach, 
wurde  auch  dieser  Mensch  verbannt.  Als  Beistand  geleistet 
worden,  überlegte  er  die  Sache  weiter  und  stand  ab.  Dabei 
sagte  er:  Ihr  seid  wohl  fern  von  hier,  es  ist  etwas  Trauriges. 
—  Mit  diesen  Worten  schickte  er  ihn  fort,  und  die  Entgegnung 
war  auf  folgende  Weise: 

Verse : 

^  +  *  u  "» 

J  ^  7  n  i  ?  |1  n  T 

Kakete  ije-ba  namida-no  kado-no  se-wo  fajami  koknro-dzu- 
kara-ja  mata-«,a  nagaren. 

Als  ich  anredend  gesprochen,  beschleunigte  ich  die  Schnell- 
fluth  des  Thores  der  Thränen  mit  dem  eigenen  Herzen,  und 
ich  werde  dazu  verbannt  werden. 
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Mala  mwzi  musume-wo  iü-to-nio  naku  iwazu-to-mo  naku, 
tosi-wo  fete  jobafu  otolco  ari-keri,  kajesi-goto-mo  se-zari-kertt-ba, 
koko-ra  tosi  t*uki-ni,  nado-ka  mUtm-to  dani  no-tammomiu-to  i-i- 
kere-ba,  mi-tm-to-zo  i-i-tari-kei-n ,  sore-jori  hmo  muxume-wo-ba 
mi-tsn-to-zo  tsuke-tari-keru  otoko. 

SiUb.  d.  phil-hist  Cl.  LXVII.  Bd.  III.  Ilft  48 
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Ferner  war  ein  Mann,  der  um  die  nämliche  Tochter,  ohne 
etwas  zu  sagen,  oder  zu  verschweigen,  Jahre  hindurch  freite. 
Da  sie  keine  Entgegnung  machte,  sagte  sie:  Hier  sind  es  Jahre 
und  Monate.  Warum  verkündet  ihr  nicht,  dass  ihr  mich  sehen 
werdet?  —  Er  sagte  daher,  dass  er  sie  sehen  werde.  Seitdem 
näherte  er  sich,  um  diese  Tochter  zu  sehen.  Der  Mann  sprach : 

Verse : 

^#  h  #  Ä  *  Z  X 

■v  »  -  y  .%  n  u  7  u 

Ttitm  kajeri  fumi  jukuzam-ba  fama-tsidori  ato  mi-tsu-to 
dani  kimi  ixcamasi-ja. 

Wenn  zurückkehrend  das  Schreiben  nicht  des  Weges 
geht,  wird  der  Gebieter  wohl  sagen ,  dass  der  Kaubvogel  an 
dem  Ufer  doch  die  Fussspure u  sieht. 

^/  -"\  ~)]        mufiinne  kaji'-ai.  Die  Entgegnung  der  Tochter. 

Verse : 

*  Ä  ?  2.  h  n  n  3  -s 

Tofnje-nuru  koto  ommcazu-tca  fama  tsi-dori  fumi  tomete 
dani  misu-beki  mono-ka. 

Wenn  die  langjährige  Sache  er  nicht  bedenkt,  kann  der 
Raubvogel  an  dem  Ufer  das  Schreiben  nur  aufhalten  und  es 
zeigen? 

•)  3  h  -r  l  H  7  7 

Natsn-no  ito  ataiiki Ji  .vtyari- ni .  miazi  otoko-no  jomi-tari-kem. 

Als  ein  sehr  heisser  Sommertag  herniederkam,  sagte  der- 
selbe Mann  ein  Lied  her. 
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+  y  y  3  t  7  a  t  / 

Natsu-no  ß-no  mojnru  wiujn  mi-nn  wabi-si  m-ni  midzu-koi- 
tori-no  ne-wo  nomi-zo  n<iku. 

Der  Sommertag  erglüht!  Das,  um  was  ich  zu  den  Göttern 
Helle,  ist:  Der  wasserliebeude  Vogel  singe  nur  seine  Töne. 
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AP  u 


Kajesi-ino  sezxi,  kono  musume-wa  kore  kare  ijt-do  kikazu, 
mi-ja  tsnkaje-wo  nomi  site  kem-mi,  toki-no  mi-kado  mesi-tsukai- 
tumai-keru,  jö-zo  kesi-karanu  fito-no  koto-wo  kikazari-kem-to, 
kokoro-ni-mo  oja  nado-mo  omoi-icatari-kent-utsi-m ,  farami-m 
keri,  sate  otoko  mi-ko-wo-zo  umi-tate-vmtsnri-kem ,  waget  oja 
mi-dzukara-vio  ito  uresi-to  omoi-kc.ri 

Es  erfolgte  keine  Entgegnung,  und  diese  Tochter  gab, 
was  er  auch  sagen  mochte,  kein  Gehör.  Während  sie  nur 
den  Dienst  des  Palastes  verrichtete,  berief  sie  der  damalige 
Kaiser  zu  sich.  Indess  der  Vater  darüber  nachdachte,  wie  die 
Angelegenheiten  eines  Mädchens,  deren  Heranziehung  nicht 
Wunder  nahm,  verborgen  bleiben  könnten,  wurde  sie  schwanger. 

4»* 
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Sie  gebar  endlich  einen  Knaben.  Ihr  Vater  selbst  hielt  dieses 
fiir  ein  sehr  freudiges  Ereigniss. 
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Tmkb-mat8uri~fti  mi-ja-m-dokoro-ino,  kisaki-ni  nari-tamafu- 
ni  keri ,  ttmi-tari-keru  otoko  mi-ko-wa ,  katsura-no  mi-ja-to  iü 
tokoro-ni  woki-tc,  mi-dzukara-wa  küaki-nn  mi-ja-ni  safurai-kera- 
ni,  ame-no  fum  fi  utei-nagamete  i-tori-kere-ba,  kisaki-no  mi-ja- 
110  jomi-te  tamaje-kern. 

Die  ,Stelle  des  Palastes',  der  er  diente,  wurde  die  Kaise- 
rin. Er  brachte  den  gebornen  Sohn  an  einen  Ort,  der  mit 
Kamen  der  Palast  der  Zimmtbaume  hiess,  er  selbst  diente  in 
dem  Paläste  der  Kaiserin.  Als  er  während  dieser  Zeit  an  einem 
regnerischen  Tage  in  die  Ferne  blickte,  sagte  man  in  dem 
Palaste  der  Kaiserin  ein  Lied  her. 

Verse: 

Tmki-no  utsi-no  katmra-no  fito-wo  kofn  tote- ja  avie-ni  na- 
mida-no  wi-te  fww-ran. 

Um  den  Menschen  des  Zhnmtbaumcs  in  dein  Monde  zu 
erbitten,  werden  zu  dem  Regen  die  Thränen  sich  gesellen,  und 
niederfallen. 
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Zs*^~J]  {fifi  mi-kajesi.  Oie  Entgegnung  der  Kaiserin. 
Verse : 

FUa-kata-no  ntsi-ni  oi-taim  sato  tiare-ba  fikari-wo  nomi-zo 
tanomu-besi-narn. 

Da  in  dem  dauernden  festen  Himmel  eine  gealterte  Oasso 
es  gibt,  kann  man  das  Lieht  allein  erbitten. 

i-  -  /  S  -  T  U 

)V  n  \  &  1  *  »  °  #  * 

^  1  •  a  -fr  d  b  *  77 
i>      *  X  #  t  7  t.  * 

Kakn-te  mi-kado  ori-i  stw-taniai-te ,  futa-tnse-to  iü-ni  mi- 
kwti  orosase-btmai-te,  nin-wa  zi  to  in  toknroni  sumi  tambte,,  toki- 
toki-zo  kisaino  mi  ja-ni-ira  owasi-mftri-kent. 

Auf  diese  Weise  Hess  sie  der  Kaiser  verbleiben.  Nach 
zwei  Jahren  legte  er  den  Kamm  ab,  und  indem  er  an  einem 
Orte,  dessen  Name  ,Tempel  Nin-wa',  seinen  Wohnsitz  aufschlug, 
weilte  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Palaste  der  Kaiserin. 

y  i/  ?  n  #s  y  +  °  p 

A  °   h  )U  l  I  i)  7  t 

^  y  ^  2y  a  h^^)L/t 


P  f  i  im  a  i«  r. 


U    £/  £   3  füp  /  *  O  ^ 

&  T  0  #  ä  -»r  ^  Up  -f 

Ktsai-no  mi-jn-mo  txtiko  umUurii  ßto-mo,  kagt'ri-nb  knnnsi- 
to  na -flnte-mnt,sn nt ,  ninto  smm-tnmni-si  toknro-iu  mikndo  o\cni*i- 
mn.si-te,  mi-toki  kikosi  mt'sn ,  tsuknmntsiui'-xi  ßto  nado  niesi-t'dete 
mi  orosi-tnmh  kfsni-no  nti-jn-no  mi-kntu  fori  jomi-te  idexi-ta- 
mnjerl. 

Sowohl  der  Palast  der  Kaiserin  ,  als  die  dienenden  Men- 
sehen richteten  auf  ihn  unendlich  traurig  ihre  Blicke.  Als  der 
Kaiser  an  dem  ursprünglich  von  ihm  bewohnten  Orte  verweilte, 
hörte  er  seine  Zeit.  Die  Menschen,  die  ihm  ihre  Dienste  wid- 
meten, wurden  herausgeruien  und  nahmen  es  ihm  ab.  Von 
Seite  des  Palastes  der  Kaiserin  wurde  ein  Lied  herausgelesen. 

Verse: 

Knto-nn  fn-ni  dsm-ftemt  »iki  tm  vokurnnja  mvknsi  ohojuni 
mnto-l  fti-dare-ha. 

Die  durch  die  Blätter  der  Wörter  nicht  hervorgesehicktf1 
Breitung  werde  ich  bringen,  wenn  die  ehemals  bemerkte  Zei- 
chenflagge herniederhängt. 

t/^jj  mi-kajexi.  Die  Entgegnung  der  Kaiserin. 

Verse : 

2  #  T  +  *  +  +  h  /  p 

ls  U  y  1J  •) 

Urni-to  nonii  mato-i  no  nakn  bn  nnri-nu-meri  so-nagara  arann 
kimi-ga  mijnre-ba. 
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Mit  dem  Meere  sillein,  däucht  mir,  ist  die  Mitte  der  Zei- 

ehenflagge  entstunden,  wenn  der  auf  diese  Weise  nicht  vorhan- 
dene Gebieter  sich  zeigt. 
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V  £ 

£  D 

9  - 

z<  y 


To-nan,  kono  mi-kndo-ni  tsukb  matsnri-te  ko-umi-tari-si 
fito-wa,  jo-ni  sai-imi-naki  mono  nari-kere-ba,  nmi-ttite-matsuri-si 
kirnt- im  jatsit-mte  me-tmnai-ni-kerit,  imi-siku  kanaM-to  omoje-do 
kai-nasi,  mnamn-to  oniojt-do  »i-narene-ha,  jom-firu  naki-watant- 
ni,  kono  mi-ko-ni  natankf.  tnri-si  fito-no  ijeri-kent. 

So  lautete  das  Lied.  Da  dieses  Mädchen,  welches  dem 
Kaiser  diente  und  ein  Kind  geboren  hatte,  in  der  Welt  ein 
unglückliches  Wesen  war,  ging  der  Gebieter,  den  sie  geboren, 
durch  einen  Sclaven  zu  Grunde.  Indem  sie  dieses  für  höchst 
traurig  hielt,  war  nicht  zu  helfen.  Sie  glaubte  zu  sterben  und 
konnte  sich  nicht  daran  gewöhnen.  Indess  sie  Tag  und  Nacht 
mit  Weinen  verbrachte,  sagten  die  Menschen,  welche  mit  diesem 
Sohne  vertraut  gewesen  waren,  ein  Lied  her. 

Verse: 

ls  n  3  -i  h  v  +  u  7  3 

t  >  n  -s  n  9  u  n  9 
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Asita-jmi  tu  wa  uoroka-ni  nuri-nmv-lta  tatojete  iwan  koto- 
nn  fa-mo  naxi. 

Ist  man,  wie  'es  heisst,  seit  dem  frühen  Morgen  thöricht 
geworden,  sind  keine  Blätter  der  Worte,  die  man  vergleichend 
sagen  wird. 
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7«  ijti-do,  sara-vi  ntono-nio  ohoranv-htt ,  kajvjn'-yoto-ttto  sezu 
nari-ni  kort,  kajcri-lairu  tosi-uo  tLsn-tsuki-ni ,  toki-no  tori  naku- 
wo  kiki-te,  Jfitori  ktigotsi-kern. 

So  sagten  sie,  doch  da  nichts  wieder  versank,  geschah 
es,  das«  sie  kein  Wort  entgegnete.  Im  fünften  Monate  des 
wiederkehrenden  Jahres  hörte  sie  den  Gesang  des  Vogels  der 
Zeit  und  summte  für  sich  allein  ein  Lied. 

Verse : 

+  11/1/7*  h  7  r  Iii  ^ 

A    X   P   ^    3    ^    2/  ^  ~J 

Si-tc-no  jama  hm-tc  ki-tsvran  fototogim  koi-si-ki  fito-no 
uje  kataravamn. 

Der?"  gekommen  sein  wird,  indem  er  den  Berg  des  Todes- 
himmels überschritten ,  der  Kukuk  wird  über  liebende  Men- 
schen das  Wort  wohl  sprechen. 

?  >)  aS  -tf  i>  -s  t   °   ^  -? 

z  +  n  *  b-  7     t  11  n 

V  V  U  J  )V  ±  V  V  ij  # 
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'  +  H  A  -  ^  2>  +  -  ^ 
^  Zy  +  n  h  b-  3/  #  y 

X  »  h  °  y  ju  *-  *  * 

i       1  t  t  •   )U  7 

Ima-wa  kokoro  itkari-te,  moto-no  mi-ja  tfrukqje-wo  nan  «i- 
Är*?rw  kiHaki-no  mi-kokoro-wa  kagiri-nakn  me-de-taku  namameki- 
te,  jo-ni  (agui-naku  nan  owafd-masi-kern,  kmio  fodo-no  »h-zi-ni- 
wa,  semn-sai  nado  ito  okattiü  ujetv  nan  sttmi-kvnt. 

Jetzt  verachtete  sie  mit  unruhigem  Herzen  die  ursprüng- 
lichen Dienste  des  Pulastes.  Die  Kaiserin,  von  (Tennith  gren- 
zenlos und  auf  erfreuliche  Weise  einnehmend,  verblieb  in  der 
Welt  ohne  ihres  Gleichen.  Hei  einer  solchen  Aufräumung  weilte 
sie  an  ihrem  Wohnsitze,  indem  sie  tausend  Jahre  auf  sehr 
lächerliche  Weise  pflanzte. 

m  y\  *  t  *  j  °  -  ~J 
I  t  »  +  *  i  ?  ,  °  a 

])    2/  ^    °    lj    J   ^    l)  - 

%s  j  x  y  5.  f  A  Y  T 

Aki-no  Koro  mtn-ni  ide-taru-ni  nu-ja-jnri  nado  kai-ma  made- 
tra  mairanu,  woxoku  ma-ire-ba  fana-no  sakan'-mo  mire  svgi-nu- 
be*i,  matsn-num-nio  naki-jami-nu-beka-mtri-to  nan,  no  tamawafte- 
tari-kem  mi- kajesi-goto-ni. 

Ate  sie  zur  Zeit  des  Herbstes  in  die  Gasse  herausgetreten 
war,  kam  sie  von  dem  Paläste  in  die  Gesellschaft  nicht  bis  zu 
dem  Räume  zwischen  den  Mauern.  Da  sie  spät  in  die  Gesell- 
schaft kam,  mochte  die  Zeit,  wo  die  Blumen  in  ihrer  Blüthe 
zu  sehen  waren,  vorüber  sein,  und  auch  das  Fichteninsect  mochte 
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zu  singen  aufgehört  haben.  Als  Entgegnung,  die  man  von 
hoher  Seite  verkündet  hatte,  nagte  man  her: 

Verse: 


Matsu-muti-mo  naki-jaminu-nari  aki-no  no~ni  tare  johu 
tote-ka  fana  mi-ni-mo  könnt. 

Das  Fichteninsect  hat  zu  singen  aufgehört.  Auf  dem 
herbstlichen  Feld,  von  wem  wohl  gerufen,  treten  die  Blumen 
vor  die  Augen? 

ls  -/\  ~f]  ^jjjjj   mi-knjesi.    Die  Entgegnung  der  Kaiserin. 


Jobu-to  fti-mo  kn-e  iki  kosi-to.  fana  snsuki  xinohi-ni  maneku 
aode-mo  miju-meri. 

Indem  man  thut,  als  ob  man  riefe,  schreiten  Stimme  und 
Athem  hinüber.  Es  ist,  als  ob  der  Aermel  des  blumigen 
Schilfrohrs,  mit  dem  es  winkt,  sich  zeigte. 


Mala  kakn  kikosi-sase-tari-keri. 

Man  brachte  es  ferner  auf  folgende  Weise  zu  Ohren. 


Verse: 


I)    I  ^  -   1/   X   2/  -(    ls  3 

;  ^  t-  *  =t  7 


b-  a  *  ^  9  öl 

u    'J   t  ly  *  u 


Verse : 


y      )V      r  f  #  t 
±  %  7  -f   *  -  # 
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Fito  mo  kimi  o-bann-ga  *ode-iti  mnne.knrf.tH  ito-do  adn-nnru 
nn-tro-jo  tntn-nmi. 

Indem  den  Mensehen  mit  dem  Aermel  der  Rohrblumen 
des  Kleides  gewinkt  wird,  stellen  sie  vornehmlieh  einen  ande- 
ren Namen  wohl  Mos. 

~J]  jitp  mi-knje*i.   Die  Entgegnung  der  Kaiserin. 

Verse: 

>  t  y  -f  *  #  ^  # 

IU  7  t  )U  ft  X  ?    h  ? 

W7«*/«  mnnekn  *ode-to-mo  airn-te  fnnn-msnki  iro~ga  iru-to- 
zst  omoi-trabi-kern. 

Bei  dem  Aermel,  mit  dem  ich  winke,  mengt  sieh  in  das 
weisse  Tuch  die  Farbe  des  blumigen  {Schilfrohrs,  und  in  Ge- 
danken flehe  ich  an. 

7  ?  t  ~  t  y 

Ts     1    T    U    ?    X  # 

Uta  mem  okn-ni  kaki-te  ma  im  zu. 

Indem  sie  Lieder  verlangte,  schrieb  sie  in  dem  Inneren 
und  kam  nicht  in  die  Gesellschaft. 

Verse : 

Jama-kado-no  wo-do-Jii  nomi  kikn  momo-siki-wo  mi-tco  fcija- 
imgara  mim  josi-mo  ka-nn. 

Die  an  des  Bergthorcs  kleiner  Thüre  nur  man  hört,  die 
hundert  Breitungen,  wie  hat  man,  indess  man  schnell  ist,  ein 
Mittel,  sie  zu  sehen! 
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Tmme-ni  najavmsi-ku  He-msetamai-kern-wo ,  Umi-ni  nnt- 
tmki-ni  kakure-sase-famai-nikem ,  aaamasi-ku  imi-friku  kana*i- 
kn-te  tmkamatHnri-si  fito  m-nagara  atmmari-te,  jont-fim  wiki 
koi-tate-matsmrn-m,  notm-no  mi-waza-no  ari-ni  jb-jb  nari-nv. 

Indem  sie  gewöhnlich  in  Kränkung-  die  Handlungen  ver- 
richtete, verschied  sie  endlieh  im  sechsten  Monate  des  Jahres. 
Unglücklich  und  überaus  traurig,  versammelten  sich  somit  die 
dienenden  Menschen,  und  indem  sie  Tag  und  Nacht  weinten 
und  flehten,  war  beinahe  die  Zeit  der  letzten  Angelegenheit. 
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^W»o  /««»JE,  kokoro-mi-to  i-i-si  fito  simoni  namu  ko- 
mori-i-tari-kern,  uje-no  fito  atmmari-te  mi-waza-no  kumi-wo  namu 
«i-keru,  #imo  nani  fito  Ho  famari-fate-tamb-be-ka-nari,  tada  ima 
nani  tcaza-ivo-ka  si-tamb. 
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An  einem  regnerischen  Tage  befanden  sich  die  Menschen, 
von  denen  es  hiess,  dass  sie  im  Herzen  betrübt  sind,  in  der 
Tiefe  verborgen.  Die  oben  befindlichen  Menschen  versammel- 
ten sich  und  verfertigten  die  Strähne  der  hohen  Angelegenheit. 
Die  unten  befindlichen  Menschen  sollten  die  Seidenföden  gänz- 
lich einsenken  und  waren  eben  jetzt  mit  der  Sache  beschäftigt 
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Koko-ni-wa  ame-wo  nan  mi-idasi-te  nagamesbrb-to  i-i-ake- 
tari-kere~ba,  vje-no  mi-moto-tatsi-no  kaje#i-ni-wa,  ito  famari-fa- 
tete,  ima-wa  ne-wo  nan  jori-awasete,  naki-sbrb-to  i-i-wokose-tare-ba 
simo-naru  fito. 

Sie  eröffneten  die  Rede  mit  den  Worten:  Wir  bemerken 
hier  den  Regen  und  blicken  in  die  Ferne.  —  Die  oben  befind- 
lichen zu  der  Kaiserin  gehörenden  Menschen  erhoben  ihre 
Stimme  zur  Entgegnung:  Wir  haben  die  Seidenfaden  gänzlich 
eingesenkt.  Jetzt  vereinigen  wir  die  Stimmen  und  weinen.  — 
Die  unten  befindlichen  Menschen  sangen: 

Verse: 

+  ~  7  +  ^       3  +  )\  3 

Jnri-awaftt  te  naku-mmt  ko-e-ico  ito-ni-site  waga  nantida-wo- 
ba  tama-ni  mtkanamn. 
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Im  Vereine  den  Ton  des  Weinens  zu  Seidenfädeu  machend, 
reihen  wir  unsere  TlirUnen  als  Edelsteine  auf*. 

y  7  ij  i  ?  ii  t  -  -  i 

9  s  '  *  y  >  9.  *  &  y 

*■  4  y  1  n  ?  "  ,  v  1j 

)V  Ts  V  V  3  $t  9    \  b-  - 

Ito  mi-80-ka-ni  fito-ni  ai-tari-keru-ni,  jb-jb  i-i-nonosiri-keri f 
otoko  koro  kbfnri-no  fako-ni  tama-wo  natt  ire-tari-keri ,  sore-ga 
wo-ni  musume-no  mwubi-ttmke-tari-kerii. 

Da  die  Seidenfaden  in  zwanzig  Tagen  mit  den  Menschen 
in  Berührung  kamen,  stiess  man  beinahe  Scheltworte  aus.  Der 
junge  Mann  legte  in  die  Kiste  dieser  Kopfbedeckung  die  Edel- 
steine. Mit  deren  Schnur  band  das  junge  Mädchen  dieselben  an. 

Verse: 

Taki-tsu  se-do  nani  nagarure-ba  t<mia-no  wo-ni  ai-mi-si 
fodo-wo  kurabe-tsuru-ka-na. 

Wenn  die  Stromschnelle  an  dem  Wasserfalle  irgendwie 
fliesst,  wie  wetteifert  sie  mit  der  Menge  dessen,  dem  man  an 
der  Schnur  der  Edelsteine  mit  dem  Blicke  begegnet! 
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Ko-naka  mi-ja-iio  fant-no  mi-ja-no  mumme  mi-to  mada  kiko- 
je-zi  toki,  tat  tamawurete  uta  jomase-tamai-si  mi-bib-bu-no  wa-ka, 
tnume-no  fana-no  tajori-ni  mono-i-i-tam  fito-to  omotcasete  megumi- 
ni  otoko-no  jnki-aite ,  mono-i-i-fazime-tarii-u-m  fitn-no  fira-ni  ka- 
kase-tamajeru  otoko. 

Die  Tochter  des  zu  dem  mittleren  Palaste  gehörenden 
Frühlingspalastes  verlieh  zur  Zeit,  als  ihre  Thiire  noch  unbe- 
kannt war,  eine  Tafel  und  in  dem  japanischen  Liede  ihres 
Windschirmes,  das  sie  sang-,  gedachte  sie  des  Menschen,  der 
mit  Hilfe  der  Pflaumenblüthen  Worte  gesprochen.  In  Folge 
dieser  Gunst  kam  der  junge  Mann  herbei  und  schrieb  die 
Worte,  die  er  zuerst  gesprochen,  auf  einen  flachen  Stab. 

Verse : 

0   9  is  y  r  v  Ä 

y  3.  r  #  7  # 

+   U   %   1T    b   *  A 

*  X  I)  *  %  y  - 

Mi-si  fito-ni  mata-mo-ja  afu-to  mume-no  fana  saki-si  atari- 
tco  jukanu  fi-zo  naki. 

Ich  beweine  den  Tag,  an  dem  ich  nicht  gegangen,  um 
dem  Menschen,  den  ich  gesehen,  zu  begegnen,  als  eben  die 
Pflaumenblüthen  sich  entfaltet. 

Kajrsi-to  omowa8ete. 

Sie  dachte  das  Folgende  als  Entgegnung. 
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Verse : 

+  0  1/  n      3  — 

^  n  x  n  +  #M  £ 
-  £  h  b  *     y  ~  ^ 

Fito-tabi-ni  kori-ni-d  murne-no  fana  ivtre-ba  tsiri-nit-to  ki- 
ke-do  inin-wa  vü-naku-ni. 

Wenn  es  einmal  verdorrte  Pflaumenblüthen  gibt,  mag 
man  hören,  dass  sie  verstreut  sind,  gegenwärtig  ist  ihr  Leib 
vernichtet 
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Ueber  den  iberischen  Stamm  der  Indiketen  und 

seine  Nachbarn. 

Ein  Beitrag  zur  Toponymie  des  nordöstlichen  Hispaniens. 


Hofrath  George  Phillips, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wi 


Die  Aufgabe,  welche  für  die  nachfolgende  Abhandlung 
gestellt  ist,  besteht  in  der  Untersuchung  einzelner  Stammes- 
und Stiidtenamen  im  nordöstlichen  Hispanien,  um  ihren  etwaigen 
iberischen  Ursprung  zu  ermitteln;  geographische  und  topo- 
graphische Erörterungen  sollen  hierbei  zwar  nicht  gänzlich  aus- 
geschlossen bleiben,  aber  doch  nur  insoweit  ihre  Stelle  finden, 
als  sie  unerliisslich  nothwendig  zur  Erreichung  jenes  Haupt- 
zweckes sind.  Wir  haben  demgemäss  den  Stamm  der  Indi- 
keten als  den  am  meisten  nach  Osten  wohnenden  gewählt 
und  beschränken,  um  den  Begriff  der  Nachbarschaft  nicht  zu 
weit  auszudehnen,  das  Gebiet,  welches  hier  erforscht  werden 
soll,  auf  das  Land  im  Osten  des  Rubricatus,  des  heutigen 
Llobregat,  welcher  sich  bei  Barcellona  ins  mittelländische  Meer 
ergiesst.  Es  ist  somit  ein  kleiner  Theil  Cataloniens,  welcher 
hier  in  der  angegebenen  Richtung  zu  erforschen  ist ;  diese  Ein- 
schränkung gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Aufmerksamkeit 
sich  mehr  concentrirt,  so  wie  auch,  dass  man  um  so  leichter 
in  die  Toponymie  des  übrigen  Hispaniens  wird  eindringen 
können,  wenn  man  einmal  auf  diesem  Boden  festen  Fuss  ge- 
fasst  hat. 

Die  Gegend,  mit  welclfur  wir  uns  zu  beschäftigen  haben, 
bietet  auch  noch  die  Erscheinung  dar,  ihi>s  liier,  so  weit  sie 

SiUb.  d.  i>hil.-hi»t.  ei.  LXV1I.  Bd  III.  HfL  41» 

* 

Digitized  by  Google 


702 


Phillips. 


am  Meere  belegen  ist,  mehrere  griechische  Colonien  entstanden 
sind,  die  zu  den  Eingebornen  in  sehr  eigentümliche  Verhält- 
nisse traten.  Eben  so  möchten  wir  kaum  bezweifeln ,  dass 
ausser  den  Griechen  auch  die  Phönizier  oder  Punier  schon 
vor  ihnen,  Iiier  einzelne  Colonien  gegründet  haben. 

Was  das  Material  anbetrifft,  welches  für  diese  Unter- 
suchungen zu  Gebote  steht,  so  wird  dasselbe  theils  in  den 
alten  Autoren  und  in  den  Itinerarien,  theils  in  Inschriften  und 
Münzlegenden  angetroffen.  Die  Eintheilung  des  Stoffes  ist  in 
der  Weise  vorgezeichnet,  dass  zuerst  von  den  Indiketen,  dann 
von  den  sie  umgebenden  Nachbarstämmen  gehandelt  wird. 

I.  Die  Indiketes. 
1.  Name  und  Land  der  Indiketes. 

Sowohl  griechische  als  römische  Schriftsteller  erwähnen 
die  Indiketes  oder  Indigetes  als  die  Bewohner  des  nordöst- 
lichen Winkels  Hispaniens,  der  im  Norden  von  den  Pyrenäen, 
im  Osten  von  dem  mittelländischen  Meere  begrenzt  wird. 
Strabo  1  gibt  diesem  Stamme  den  Namen  T/2»xTj7a»  und  Stephan 
von  Byzanz2  nennt  ohne  eine  nähere  Angabe  seiner  Quelle 
'IvBix^,  als  eine  den  Pyrenäen  nahe  belegene  Stadt  und  darnach 
den  Gentilnamen  übereinstimmend  mit  jenem ,  während  bei 
Ptolemäus 3  der  Stamm  'KvB'Y^at  heisst.  Die  lateinischen  Schrift- 
steller, wie  Avienus 4  und  Plinius  *  gebrauchen  den  Ausdruck 
Indigetes;  Livius,  der  Vieles  von  diesen  mittheilt0,  nennt  sie 
schlechthin  Hispani.  Da  der  Buchstabe  g  dem  iberischen 
Alphabete  fremd  ist7,  so  scheinen,  mit  Ausschluss  des  Ptolo- 
mäus,  die  griechischen  Schriftsteller  denselben  richtiger  wieder 
zu  geben,  als  die  lateinischen. 

Strabo  steht  unter  jenen  Schriftstellern  darin  allein,  dass 
er  den  Namen  der  Indiketen  in  einem  weiteren  Sinne  nimmt. 


1  Strnbo,  GeogT.  HI.  cap.  4.  n.  §.  1.  p.  129;  vergl.  §.  8.  p.  182. 

5  Steph.  Uyz.  (ed.  Weaterraann),  p.  146. 

3  Ptolem.  Geogr.  (ed.  Wildberg).  Lib.  II.  6  (G).  p.  120;  27.  p.  132;  13. 

4  Avien.  Ora  marit.  v.  523.  sqq. 
*  Plin.  Hist  nat.  III.  3.  §.  21. 

6  Liv.  XXXIV.  9. 

"  8.  die  Abhandlung  über  das  iber.  Alphabet.  8.  41. 
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Er  bemerkt,  dass  die  Edetaner  das  Küstenland  südlich  vom 
Ebro  und  in  geringerer  Zahl  auch  noch  ein  Stück  davon  im 
Norden  des  gedachten  Flusses  einnehmen ;  von  da  ab  bis  zu 
den  Pyrenäen  wohnten  dann  die  Indiketen  und  zwar  aus  vier 
Stammen  bestehend  \  Da  kein  anderer  Schriftsteller  dieser 
Eintheilung  gedenkt  und  mit  ihr  höchstens  eine  nähere  Zu- 
sammengehörigkeit einiger  kleinerer  Völkerschaften,  etwa  der 
Cossetanier  oder  Cessetanier,  der  Läetaner  und  Ausetaner  an- 
gedeutet wird,  so  glauben  wir  dieselbe  nicht  weiter  berück- 
sichtigen ,  sondern  die  Indiketen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  zunächst  und  ausschliesslich  ins  Auge  fassen  zu  sollen. 

Das  Land  dieser  Indiketen  war  von  nur  geringem 
Umfange,  indem  es  von  den  Pyrenäen,  von  dem  heutigen 
Vorgebirge  Creus,  längs  dem  Meere  wohl  bis  zum  Sambroka9 
oder  Albaflusse  10  aber  nicht  weit  in  das  Innere  der  Halbinsel 
sich  erstreckte.  Dasselbe  hatte  mehrere  Städte  aufzuweisen, 
darunter  eine,  welche  nach  dem  grossen  Binsenfelde  am  Fusse 
der  Pyrenäen  den  Namen  Jmtcaria  führte.  Wichtiger  als  sie, 
die  nur  in  dem  Itinerarium  Antonins  als  Station  erscheint 
sind  hier  zwei  griechische  Colonien.  an  dem  Meere,  nämlich 
Rhoda  und  Empoinum  oder  Emporlae;  neben  ihnen  wird  noch 
Cinniana  12  genannt. 

Zur  Erklärung  des  Namens  der  Indiketen  bieten  sich 
wenige  und  nur  entfernte  Anhaltspunkte;  wir  stellen  sie  kurz 
zusammen.  Es  gab  in  Hispanicn  zwei  Städte,  welche  lutihili 
hiessen,  von  denen  die  eine  13  bei  den  Edetanern,  die  andere  14  in 


»  Strabo  1.  c.  §.  1.  p.  129.  Uebrigens  muss  bemerkt  worden,  da««  es  an 
der  betreffenden  Stelle  des  Strnbo  nicht  an  Varianten  mangelt,  z.  B.  da«« 
an  der  Stelle  de«  Namen«  der  Edetaner  anch  A&rravou?  gelesen  wird. 
S.  unten  tL  f. 

*  Ptol.  1.  c.  p.  120;  28.  An  diesem  Flusse  scheint  eine  Stadt  Sambrucula 
belegen  gewesen  zu  sein,  wenigstens  bietet  eine  bei  Chaves  gefundene 
Inschrift  (Hübner.  Inacr.  Hisp.  Lat.  n.  248)  den  Gentilnamen  8ambru- 
culensi». 

"  Nach  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Bd.  2.  Abth.  1.  S. 

392  wären  beide  identisch. 
«>  Itin.  Anton,  p.  390  u.  397. 

12  (tin.  Anton,  p.  397;  6ndet  sich  auch  auf  der  Tabula  Penting. 
w  Itin.  Anton,  p.  399.  —  Geogr.  Eav.  V.  3. 
»«  Liv.  XXIII.  49.  §.  12. 

49* 
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Bätica  belegen  war,  auch  kommt  Indibilis  als  Mannesname  mehr- 
mals bei  Livius  v>  vor.  Auffallend  ist  es,  dass  nirgends  weiter 
sich  eine  Parallele  findet;  um  so  vorsichtiger  muss  man  in  der 
Benützung  des  Baskischen  sein,  um  von  hier  aus  eine  Deutung 
zu  ermitteln.  Humboldt 16  hat  ausnahmsweise  hier  keinen 
solchen  Versuch  gemacht,  ausser  dass  er  mit  Rücksicht  auf 
die  Form,  in  welcher  jener  Mannesname  bei  Polybius  ange- 
troffen wird17,  nämlich  'Avoo^oayj;,  diesen  mit  dem  baskischen 
Worte  andia,  welches  ,gross'  bedeutet,  in  Verbindung  bringt. 
Sollte  auch  ind-ik  sich  mit  diesem  andia  vergleichen  lassen? 
oder  gehört  es  zu  der  Wurzel  ind,  welche  in  dem  Baak. 
indar,s  enthalten  ist  und  Kraft  bedeutet?  In  diesem  Falle 
würde  Indiketes  etwa  auf  viri  fortes  herauskommen ,  eine  Er- 
klärung, welche  auch  für  keltische  Stammesnamen  anwendbar 
ist Aus  dem  Umstände ,  dass  Ptolemäus  die  Indiketon 
'Evoiys"*''  nennt,  wollen  wir  nicht  sogleich  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  nur  in  Lusitanien  vorkommenden  Namen  des 
Gottes  Endovellicw'1"  schliessen,  der  fast  mehr  mit  den  kel- 
tischen Namen  Andecamuhs21  und  Andecumhoriiis2'2  zusammen 
zu  stellen  zu  sein  scheint. 

2.  Rhoda. 

Der  Name  dieser  Stadt,  heute  zu  Tage  Rosas,  wird  ver- 
schiedentlich angegeben;  bei  Strabo  heisst  sie  an  einer  Stelle 
Rhodope  'n,  an  einer  andern  Rhodos2* ,  während  Stephan  von 


«5  Liv.  XXV.  34.  §.  G.  XXVm.  24.  §.  3.  XXIX.  l.§.  19. 
16  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen.  S.  77. 
"  Polyb.  III.  70;  7. 

18  Z.  B.  Jene«.  XLIX.  3. 

19  Vergl.  Glück,  Erklärung  der  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  keltischen 
Namen.  S.  155. 

J0  Vergl.  Hübner.  Inscript.  Hisp.  lat.  n.  127.  sqq. 

2»  8.  Stokes,  Gallische  Inschriften.  VI.  (bei  Kuhn  und  Schleicher,  Bei- 
trüge zur  vergleichenden  Sprachforschung  B.  2.  S.  109.).  Becker,  die 
inschriftlichen  l'ebcrreste  der  keltischen  Sprache  (ebend.  Bd.  3.  S.  439 
u.  f.). 

21  Glück  n.  a.  O.  S.  2fi,  wo  auch  andere  mit  An  de-  zusammengesetzte 

Namen  angegeben  sind.  S.  auch  ebend.  S.  25. 
»  Strabo  1.  c.  §.  8. 
2«  Strabo.  XIV.  2.  §.  10.  p.  558. 
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Byzanz  sie  Rhode**  nennt  und  dazu  den  Gentilnaraen  'PoBaTs; 
angibt;  auch  Ptolemäus 2,i,  Livius27  und  Mela2*  geben  ihr  den- 
selben Namen. 

Die  Nachrichten  über  den  Ursprung  dieser  Stadt  gehen 
ebenfalls  auseinander;  Strabo  liisst  sie  von  den  Eraporiten 
erbaut  werden 29,  bemerkt  aber  auch,  in  Uebereinstimmung  mit 
Skymnus  von  Chios30,  man  schreibe  ihre  Gründung  den  Rho- 
diern  zu;  ausserdem  weiss  er  von  einem  daselbst  befindlichen 
Tempel  der  ephesinischen  Diana,  deren  Cultus  die  Massa- 
lioten  nach  Iberien  gebracht  haben  und  gibt  an,  dass  auch  die 
Emporiten  jene  Göttin  dort  verehrt  hätten. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  es  für  diese  Stadt  an  jedem 
inschriftlichen  Monumente  fehlt31;  ein  solches  würde  über  die 
fraglichen  Punkte  entscheiden.  Auch  von  der  Benützung  von 
Münzlegenden  glauben  wir  hier  abstehen  zu  müssen,  weil  es 
von  denjenigen  unter  ihnen,  welche  Rdse  zu  lesen  sind  ''2,  sehr 
viel  wahrscheinlicher,  ja  beinahe  gewiss  ist,  dass  sie  der  Stadt 
Sagunt,  als  dass  sie  Rhoda  angehören.  Wir  werden  daher 
diese  Frage  bei  anderer  Gelegenheit  abermals  aufnehmen. 
Einstweilen  wollen  wir  uns  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
dass,  wenn  die  Rhodier  die  Stadt  erbaut  haben  sollten,  wohl 
nicht  daran  zu  zweifeln  wäre,  dass  sie  einen  den  berühmten 
Seefahrern  mögliehst  entsprechenden  Namen,  sei  es  Rhode  oder 
Rhodos  erhalten  haben  wird;  wenn  aber  nicht  Jene,  sondern 
die  Emporiten  die  Erbauer  waren ,  so  könnte  man  auch  die 
gewöhnliche  Lesart  Rhodope™  gelten  lassen;  dass  die  Emporiten 
hier  die  ephesinische  Diana  verehrten,  weist,  da  sie  selbst 
ursprünglich  Massalioten   waren   und   diese   den   Cultus  der 


15  Steph.  Byz.  p.  242. 

*  Ptol.  1.  c.  p.  120:  31. 

2'  Liv.  XXXIV.  8.  §.  6. 

3*  Mela.  de  »itu  orbis  II.  6.  p.  198;  31. 

»Strabo.  III.  c.  4.  §.  8.  p.  132. 

30  Scymnns,  Orbis  descript.  v.  204. 

31  Hübner  1.  c.  p.  616. 

»  Iber.  Alphab.  Letf.  264  u.  ff. 

M  Als  Beinamen  von  Frauen,  einer  Calpnrnia  und  einer  Pompeia,  findet  sich 
Rhodope  bei  Hübner  1.  c.  n.  1427  und  584  (vergl.  3049). 
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Göttin  überall  beförderten 3 1 ,  ganz  von  Rhodus  ab  nach  einer 
andern  Richtung  hin. 

8«  Empoiinm. 

a.  Lage  der  Stadt 
Uebcr  diese  Stadt,  das  heutige  Ampnrias,  fehlt  es  nicht 
an  Nachrichten;  Schriftsteller,  Inschriften  und  Münzlegenden 
geben  Kunde  von  ihr.  Die  Griechen  nannten  diese  Handels- 
stadt 'Kjx-öp».:«/,  die  Römer  Emporinm,  nachmals  gewöhnlich 
Emporiae.  Die  Stadt  war  nicht  unmittelbar  am  Meere  belegen, 
sondern  an  einem  Flusse  unfern  von  dessen  Mündung.  Avienus, 
der  diese  Gegend  am  Eingehendsten  beschreibt,  nennt  den 
Fluss  Anystu8  35,  Mola 30  hingegen  Clodianus,  wohl  der  heutige 
Muga.  Etwas  oberhalb  davon  hat  sich  durch  das  Zusammen- 
strömen mehrerer  kleiner  von  den  Pyrenäen  herabkommender 
Flüsse  ein  Bassin  gebildet,  welches  Mülleuhoff37  passend  ,Haff' 
nennt.   Avienus  sagt  davon : 

stagnum  inde  Toni  montium  in  radieibus 
Tononitacquo  attollitur  rupis  jugem 
per  quae  sonorus  solvit  aequor  spumeum 
Anystus  aran's'  et  salum  fluetu  solvit. 
Mit  der  Tononita  rupes  sind  wohl  die  nach  jenem  Haff  sich 
herabsenkenden  Berge,  vielleicht  der  Felsen  geineint,  der  sich 
vor  Rosas  erhebt.  Zu  diesen  Nachrichten  sei  noch  hinzugefügt, 
dass  Strabo  erzählt3*,  die  erste  emporitanische  Niederlassung 
habe  auf  einer  Insel  stattgefunden  und  dass  dieser  Theil  Em- 
poriums  die  ,alte  Stadt'  genannt  werde.    Es  ist  nun  die  fast 
einhellige  Ansicht  der  Schriftsteller,  dass  dieses  Emporium, 
welches  seit  dem  vierten  Jahrhundert  vor  Christus  erwähnt 
wird,  eine  massaliotischc  Colonie  gewesen  sei.  Insbesondere 
erwähnt  Livius,  dass  der  ältere  P.  Scipio  im  zweiten  put- 
schen Kriege   im  Jahre  der  Stadt  53(5  (218)  hier  mit  seinem 
Heere    landete39.     Auch  Cato   kam  auf  seinem  spanischen 

'*  Strabo.  IV.  1.  §.  4.  p.  148.  sq. 
35  Avien.  Ora  marit.  v.  544. 
30  Mein.  1.  c. 

57  Müllouhoff,  deutsche  Altcrthumskunde.  Bd.  1.  S.  175. 
»  Strabo.  III.  4.  §.  8.  p.  132. 
»  Liv.  XXI.  Gü.  §.  2. 
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Feldzuge  nach  Emporium;  Livius  erzählt40,  dass  dieser  die 
Emporitcn  gerühmt  habe  wegen  der  guten  Aufnahme,  die  er 
bei  ihnen  fand,  so  wie  auch  wegen  der  Dienste,  die  sie  ihm 
gegen  die  barbarischen'  Iiispanier  geleistet  hätten.  lu  der 
That  scheinen  diese  den  Römern  als  besonders  wild  vorge- 
kommen zu  sein;  denn  auch  Avienus41  führt  die  Indiketen 
also  in  seiner  Küstenreise  ein: 

post  Indigetes  asperi  se  proferunt, 
gens  ista  dura,  gens  ferox  venatibus 
lustrisque  inhaerens. 

Auf  Münzen  erscheint  Emporium  als  Municipium ;  charak- 
teristisch ist  auf  jenen  das  Bild  der  ephesinischen  Diana  auf 
dem  Avers,  während  auf  der  Rückseite  regelmässig  ein  ge- 
flügelter Pegasus  erscheint42. 

b.  Emporium  als  Doppelatadt. 

In  seinem  Berichte  über  Emporium  bezeichnet  Strabo 
dasselbe  als  Dispolis43;  ein  Umstand,  aus  welchem  sich  viel- 
leicht auch  die  Bezeichnung  Emporiae  erklärt.  Die  Stadt 
wird,  erzählt  jener,  »durch  eine  Mauer  in  zwei  Theile  getheilt; 
sie  hatte  früher  eine  indiketische  Bevölkerung,  die  zwar  ihre 
eigene  Stadtverfassung  hatte,  dennoch  aber  der  Sicherheit 
wegen  mit  den  Griechen  eine  gemeinsame  Mauer  haben  wollte, 
und  zwar  eine  doppelte,  indem  sie  in  der  Mitte  durch  eine 
Mauer  geschieden  wurden.  Mit  der  Zeit  ist  daraus  eine  Stadt 
geworden,  gemischt  in  ihren  theils  barbarischen,  theils  griechi- 
schen Einrichtungen,  wie  es  ja  auch  vielen  andern  ergangen 
ist*.  Während  auch  Plinius  dieses  Verhältnisses  gedenkt14, 
indem  er  bemerkt:  ,geminum  hoc  veterum  incolarum  et  Grae- 
corum ,  qui  Phocaeensium  fucre  soboles*,  lässt  sich  Livius i:' 
viel  eingehender  darüber  vernehmen.  Er  erzählt,  dass  zu  der 
Zeit  als  M.  Porcius  Cato  im  Jahre  der  Stadt  559  (195  v.  Chr.) 


w  Liv.  XXXV.  9.  §.  10. 
*>  Avien.  v.  523. 

«  S.  Boudard,  Numismatiquc  Ibörienne.  PI  XI.  n.  1.  2.  PI.  XII.  tu  2.  4.  5. 

«  Strabo  1.  c. 

«  PI  in.  III.  3.  §.  22. 

«*  Liv.  XXXIV.  9. 
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seinen  FeMzug  nach  Hispanien  unternahm,  Eraporiae  aus  zwei 
Städten  bestanden  habe,  die  durch  eine  Mauer  von  einander 
getrennt  waren;  die  eine  hatten  die  Griechen,  die  wie  die 
Massalioten  aus  Phokäa  stammten,  die  andere  die  Hispanier 
inne.  Die  griechische  Stadt,  welche  ganz  nach  dem  Meere  zu 
lag,  hatte  nur  eine  Mauer  von  geringem  Umfange,  während 
die  hispanische,  welche  durch  jene  vom  Meere  getrennt  war, 
mit  einer  Mauer  von  dreitausend  Schritte  umgeben  war.  Zu 
diesen  fugte  noch  Cäsar,  nachdem  er  die  Söhne  des  Pompejus 
besiegt  hatte,  eine  römische  Colonie  hinzu.  Zur  Zeit  des 
Livius  waren  alle  drei  zu  einem  Ganzen  verschmolzen.  Er 
drückt  seine  Verwunderung  darüber  aus,  wie  die  Griechenstadt 
unbeschützt  am  Meere  liegend,  gegenüber  der  wilden  und 
kriegerischen  eingebornen  Bevölkerung,  sich  so  gut  habe  be- 
haupten können  und  findet  die  Ursache  davon  in  der  sorg- 
samen Bewachung,  die  darin  bestand,  das»  stets  einer  aus 
dem  Stadtmagistratc  an  dem  einen  Thore,  welches  in  der  wohl 
befestigten  Mauer  sich  befand,  und  ausserdem  zur  Nachtzeit 
der  dritte  Thcil  der  Bürgerschaft  auf  der  Mauer  Wache  hielt, 
gleich  als  ob  der  Feind  schon  zum  Eindringen  bereit  sei.  Kein 
Iiispanier  wurde  eingelassen,  kein  Grieche  ging  unvorsichtiger 
Weise  anders  ans  der  Stadt,  als  gemeinsam  mit  der  Schaar, 
welcher  für  die  nächste  Nacht  der  Wachtdienst  oblag.  Diese 
begaben  sich  dann  in  die  ihnen  offen  stehende  hispanische 
Stadt,  deren  Bewohnern,  da  sie  des  Meeres  unkundig  waren, 
damit  ein  Gefallen  geschah,  indem  ihnen  die  Griechen  die 
über  See  gekommenen  Waaren  gegen  Feldfrüchte  eintauschten. 
Uebrigens  fühlten  die  Emporiten  auch  durch  die  Freundschaft 
der  Römer  sich  gesichert,  denen  sie  mit  gleicher  Treue,  wie  die 
freilich  stärkeren  Massalioten  anhingen.  Cato  verweilte  einige 
Tage  mit  seinem  Heere  in  Emporium,  von  wo  er,  da  es  gerade 
Aerntezeit  war,  aufbrach  und  die  Felder  der  Feinde  ver- 
brannte und  verwüstete. 

Dieser  interessante  Bericht  des  Livius  lässt  ein  Licht  auf 
die  eigenthümlichen  Verhältnisse  in  solchen  Doppelstädten  fallen. 

c.  Der  Name  der  iberischen  Schwesterstadt  von  Emporium. 

Die  vorausgehende  Schilderung  des  Livius  lässt  in  der 
That  nur  das  Eine  zu  wünschen  übrig,   dass  er  noch  den 
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eigentlichen  iberischen  Namen  dieser  Stadt  der  Indiketen  an- 
gegeben hätte.  Ihn  so  weit  als  möglich  zu  ermitteln,  wird 
zunächst  unsere  Aufgabe  sein. 

Auf  den  ersten  Anblick  hat  die  Annahme  ungemein  viel 
für  sich,  das»  der  Name  der  iberischen  Schwesterstadt  von 
Emporium  kein  anderer  gewesen  sei,  als  jener,  den  Stephan 
von  Byzanz  erwähnt,  nämlich  Indike*(if  wovon  er  sagt:  diese 
Stadt  sei  nahe  an  den  Pyrenäen  belegen  und  werde  von 
Einigen  Blabernra  genannt,  die  Bewohner  aber  heissen  'IvS'.xyjTa?. 
Dass  die  Bewohner  dieser  Stadt,  sie  möge  welch  immer  für 
einen  Namen  gehabt  haben,  Indiketen  genannt  worden  sind, 
ist  selbstverständlich,  ohne  dass  darum  die  Stadt  selbst  not- 
wendig diesen  Namen  gefuhrt  haben  müsstc ;  nennt  ja  doch 
Livius  jene  Hüpani,  ohne  dass  daraus  auf  einen  Stadtnamen, 
wie  Hi#pana,  geschlossen  werden  miisste.  Man  könnte  daher 
fast  glauben,  dass  von  den  beiden  von  Stephan  von  Byzanz 
erwähnten  Namen,  der  eine,  Indikc,  der  von  der  Bezeichnung 
des  Volksstainmes  entlehnte,  der  andere,  Bfaberura,  aber  der 
specif'll  iberische  Name  der  Schwesterstadt  von  Emporium  ge- 
wesen sei.  Aus  dem  Umstände,  dass  der  gedachte  Schrifstoller 
Indike  und  somit  auch  Blabernra  als  eine  siXt;  'Ißrjpia;  be- 
zeichnet, während  er  Emporium  eine  tcsX:;  KsXt'.xt,  nennt47, 
würden  wir  nicht  gerade  einen  Gegengrund  entuehmen.  Stephan 
von  Byzanz  ist  hierin  nicht  eonstant;  ihm  sind  Narbo  und 
Baeterrae  in  gleicher  Weise  wie  Emporium  keltische  Städte4*, 
Nemausus  aber  eine  t£k\$  FaXXia? r>  und  Massalia  eine  r£h\z  rij; 
Aiv-jTTHcijs  X273C  t»jv  KeXtixt// 50.  Gerade  der  Gegensatz  zwischen 
Emporium  und  der  unmittelbaren  Nachbarstadt  konnte  ihn 
veranlassen,  diesen  Ort  als  iberisch  (so  wie  Livius  ihn  his- 
panisch nennen  würde),  jenen  aber  wegen  des  unmittelbaren 
Zusammenhanges  mit  den  griechischen  Colonien  aU  keltisch 
zu  bezeichnen,   obschon    er  das  nördlicher   gelegene  Rhoda 


46  Steph.  Byz.  p.  146.  —  Fast  zu  kühn  dürft«  wohl  die  Frage  sein,  ob 
nicht  vielleicht  in  dem  gewiss  unrömischen  Acxtava  des  Ptol.  I.  c.  p.  1 32 ; 
In  des  Stephann«  'Ivötxrj  stecke? 

47  Steph.  Byz.  p.  120. 
*8  Steph.  Byz.  p.  207. 
«•  Steph.  Byz.  p.  209. 
w  Steph.  Byz.  p.  19». 
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wieder  als  eine  zsM$  'Ifrpia;  aufführt51.  Der  Name  Blaberura 
könnte  ganz  wohl  ein  iberischer  sein;  die  Endung  -ura 
kommt  in  mehreren  Städtenamen  Hispaniens  vor  "'2  und  wenn 
die  Consonanteu  -  Gruppe  hl  auch  nicht  gerade  eine  beson- 
ders häufige  in  hispanischen  Namen  ist53,  so  lassen  sich  doch 
Blanda ,  Bfenditim  und  Blctisa  als  Beispiele  dafür  angeben; 
näher  auf  die  Bedeutung  des  Namens  einzugehen,  vermögen 
wir  nicht. 

Bei  alledem  wäre  es  doch  möglich,  dass  man  dies  Bhi- 
bernra  nördlich  von  Emporium  zu  suchen  hätte,  denn  »Stephan 
von  Byzanz  scheint  denn  doch  in  der  That  jenen  Ort  als  einen 
von  der  griechischen  Colonie  ganz  verschiedenen  zu  halten, 
auch  lässt  er  Blaberura  nahe  an  den  Pyrenäen  belegen  sein; 
hätte  es  mit  Emporium  in  unmittelbarem  Zusammenhange  als 
Sehwestcrstadt  gestanden,  so  wäre  jenes  doch  keine  passende 
Charakteristik  der  Lage  dieser  Stadt  gewesen.  Allerdings  hat 
man  mehrere  sogenannte  autonome  Münzen  Emporiums  dahin 
erklären  wollen,  als  ob  der  darauf  befindliche  iberische  Name 
der  der  Indiketen  sei  "'4;  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Bei 
Boudard  finden  sieh  zwanzig  5\  bei  Lorichs  sechzehn  56  solcher 
Münzen  vor,  unter  welchen  letztoren  sich  auch  etliche  finden, 
die  bei  Boudard  fehlen.  Einige  davon  theilen  wir  hier  als 
Beispiele 57  mit.  (Fig.  1,  2,  3.) 

Es  kommen  zunächst  die  meisten  dieser  Münzen  mit  mehre- 
ren der  mit  lateinischen  Legenden  versehenen  von  Emporium 
darin  überein,  dass  sie  auf  dem  Revers  das  Bild  des  geflügelten 
Pegasus  haben.  Dieses  Ross  des  Bellerophon  erscheint  hier  aber 
gewöhnlich  mit  einem  höchst  eigentümlich  gestalteten  Kopfe; 
dieser  nämlich  ist  selbst  wieder  eine  mehr  oder  minder  deut- 
lich ausgeführte  kleine  Menschengestalt  und  zwar  in  der  Weise 


sl  Steph.  Hyz.  p.  212. 

s?  Vergl.  die  Abhandlung  der  Prüfung  de»  iber.  Ursprunges  einiger  Stam- 
mes- und  Städtenamen  im  südlichen  Gallien.  S.  35. 
w  8.  Humboldt  r.  n.  O.  S.  21. 

14  Wie  Hühner  1.  c.  p.  (»17  mit  Eckhel  vennnthet. 

»  Boudard  a.  a.  Ö.  PI.  XXXII.  Iß.  PI.  XXXVI.  1  —  11.   PI.  XXXVU. 
1—5.  7.  8. 

*»  Lorich*,  Recherche*.  PI.  XLVn.  1-7.  XLVUI.  1.  8.  10. 

"  1)  Boudard  a.  a.  O.  Tl.  XXXVI.  1.  J>  XXXII.  10.  3)  Lorich«.  XLVUI.  3 
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abgebildet,  als  ob  sie  mit  der  einen  Hand  nach  einem  der 
Füsse  griffe.    Vor  dem  Haupte  des  Pegasus  seh  webt  in  der 


Fig.  I. 


Luft  ein  Thier,  meistens  einem  kleinen  Kinde  ähnlich  und  über 
dem  Rosse  öfters  ein  Kranz,  einmal  von  der  Siegesgöttin  ge- 
tragen, nur  einmal  ist  es  ein  blosser  Reif.  Auf  zweien  dieser 
Münzen  findet  sich  statt  des  Flügelrosses  ein  Ilippocampus 
auf  zweien  ein  Löwe,  auf  zwei  andern  ein  Stier,  auf  einer  ein 
Hahn.  Auch  mag  noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  wodurch  sich  diese  Münzen  von  den 
meisten  übrigen  iberischen  unterscheiden.  Abgesehen  von  der 
Kopfbekleidung  des  auf  dem  Reverse  fast  allgemein  vorkom- 
menden Reiters,  ist  das  Haupt  des  Bildes  auf  dem  Averse 
regelmässig  unbedeckt;  nur  auf  den  Münzen  mit  den  Legenden 
Empor,  Ilaalao,  Ned/m,  Rd.se,  Scujunt  und  TnTcscn  trägt  das- 
selbe, es  sei  Mann  oder  Weib,  einen  sehr  eigentümlich  ge- 
stalteten Helm,  welcher  griechischen  Ursprunges  zu  sein  scheint; 
hin  und  wieder,  aber  doch  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen,  mag 
damit  Pallas  Athene  dargestellt  sein. 


J8  Vcrgl.  über  diesen  die  in  Note  52  titirte  Abhandlung.  S.  63. 
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Auf  diesen  Münzen  befindet  sich  nun  in  grösserer  oder 
minderer  Vollständigkeit  eine  Logende,  für  welche  wir  schon 
im  Voraus  die  Deutung  durch  Indiketes  zurückgewiesen  haben. 
Wir  heben  hier  zugleich  die  Varianten  hervor: 

1.  TnVcscn  bei  Boudard.  PI.  XXXII.  16.  XXXVI.  1.  5—10. 

XXXVII.  1.  2.  4.  8.  Lorichs.  XL VIII.  3. 

2.  7»tWi  bei  Boudard.  PI.  XXXVI.  2.  4.  11. 

3.  NVcsm     9        n        »   XXXVI.  3.  XXXVIII.  7. 

4.  .  1W     „        „        „   XXXVII.  3. 

f>.  .  .  cäc»      „        „        „   XXXVII.  5.  7. 

Von  diesen  Münzen  haben  mehrere  diese  Legende  auf 
dem  Avers,  nämlich:  bei  Boudard  XXXVI.  11.  XXXVII.  5. 
7.  8.,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  befindet  sich  auf  dem  Avers 
meistens  eine  andere  Legende,  während  jene  dann  auf  dem  Re- 
vers angetroffen  wird.    Diese  andern  Legenden  sind  folgende: 

1.  El  bei  Boudard.  PI.  XXXVI.  1.  5.  8.  XXXVII.  7. 

2.  K    „        „         .   XXXVI.  4. 

3.  El  und  W  „         „   XXXVI.  3. 

4.  El  und  W  m        m   XXXVI.  0. 

o.  EX  nebst  dem  Löwen  bei  Boudard  PI.  XXXVII.  5. 
b*.  EX4  nebst  dem  Löwen  „  XXXVII.  8. 

7.  ECDQQO  nebst  dem  Hippocampus  bei  Lorichs.  XLVIII.  3. 

Auf  der  Münze  bei  Boudard  XXXII.  Iß  (oben  Fig.  2) 
stehen  beide  Legenden  auf  dem  Revers  und  zwar  oberhalb  fooi. 

Die  Legenden,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  ganz  vorzüg- 
lich in  Anspruch  zu  nehmen  haben,  sind  die  beiden  ersten,  als  die 
vollständigsten  ;  von  der  dritten  ist  das  zu  Anfang  fehlende  Zeichen 
bei  einem  Exemplare  auf  dem  Avers  zu  finden.  Wir  schnei- 
den überall  das  schon  anderweitig  von  uns  erläuterte  und  als -k in 
oder  kirn  richtig  gestellte  Suffix  511  -cn  oder  -cm  ab  und  es  bleibt 
somit  JwtVvf  als  Gegenstand  der  weiteren  Nachforschung  übrig. 
Zuerst  wollen  wir  bei  den  beiden  Anfangsbuchstaben  Tn  ver- 
weilen. Wenn  man  in  der  Gegend  von  Emporium  herumsucht, 
stösst  man  alsbald  auf  das  von  Avienus*0  erwähnte  Stagnum 
7*»',  so  dass  sich  also  hierin,  wie  Boudard  sie  richtig  gefunden 
hat61,  die  erfreuliche  Deutung  jener  beiden  Buchstaben  unserer 

M  Ebenda*.  8.  58. 
Rn  R.  oben  S.  7f>r». 
•>  Boudard  a.  a.O.  p.  288. 
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Legende  bietet.  Der  nach  dem  n  zu  ergänzende  Vocal  würde, 
da  Avienus  den  benachbarten  Fels  nicht  Toninita,  sondern  7b- 
nonita  rupes  nennt,  wohl  eher  ein  o  als  ein  /  sein,  ausser  wenn 
jenes  etwa  durch  ein  nachfolgendes  i  verdrängt  wäre.  Zum 
Vergleiche  mit  diesem  Tono  bietet  sich  sogleich  der  hispani- 
sche Städtenamen  Tono-on^a,  allenfalls  auch  Tene-brica  und 
Tene-brium,  weniger  Tunto-oW^a.  Compositionen ,  die  frei- 
lich wegen  des  keltischen  -bruja  als  hybride  erscheinen,  wo- 
gegen TonoTcs  eine  sicherlich  echt  iberische  ist. 

Viel  grössere  Schwierigkeit  bietet  das  auf  Tono  folgende 
zweite  Glied  fcs.  Hiermit  sind  zunächst  einige  andere  Le- 
genden zu  vergleichen,  die  wir  unter  den  Ziffern,  welche  ihnen 
in  der  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  gegeben  worden 
sind,  aufführen,  nämlich: 

Leg.  162:  IWok 

Leg.  165:  IPfocs 

Leg.  167 :  Ifflocscn. 
Diese  drei  Legenden,  von  denen  die  eine  die  andere  ver- 
vollständigt, geben  zunächst  der  Vermuthung  Raum,  dass  auch 
in  Tonofcs  der  nach  f  zu  ergänzende  Vokal  ein  o  sein  dürfte 
und  wir  hätten  in  Parallele  mit  //To  ein  7VhoTo.  In  der 
ersten  der  obigen  Legenden  tritt  aber  noch  das  k  und  in  der 
zweiten  wie  in  TonoTocs,  das  es  =  k»  hinzu,  in  der  dritten 
auch  noch  das  bekannte  Suffix  -c»,  so  dass  hierin  also  die  voll- 
ständigste Uebereinstimmung  mit  TonoTocscn  herrscht.  Dein- 
gemä88  ist  die  Schwierigkeit  der  Namenserklärung  in  dem 
Gliede  -c*.  Vergleicht  man  die  zweite  und  dritte  dieser  Le- 
genden mit  der  ersten,  so  erscheint  in  IlTok  das  k  nicht  als 
zum  Gliede  To  gehörig.  Ist  nun  dieses  k  selbst  schon  ein 
(unvollständiges)  Suffix?  Ziehen  wir  noch  einige  andere  Le- 
genden herbei: 

Leg.  166:  IPfokmboiocn 

Leg.  168:  IWokuipfidht. 
Beide  stimmen  mit  einander  in  den  ersten  sechs  Zeichen  über- 
ein; boio-cn  ist  verinuthlich  der  Name  der  im  Itinerarium 
genannten  und  im  vierten  Jahrhundert  als  ein  Bisthum  erschei- 
nenden Stadt  Bmo(ca)  mit  dem  Suffix  -cn,  welches  sich  viel- 
leicht in  -c(tr)  erhalten  hat.  In  Leg.  168  ist  plidin  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Stammname  des  keltiberischen  Pelenäones. 
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Wir  behalten  also  übrig  lifo  km  und  darnach  könnte  auch 
di<*  erste  Leg.  162  IlTok  in  gleicher  Weise  ergänzt  werden. 
Statt  dessen  tritt  aber  in  Leg.  165  ein  *  zu  dem  k  hinzu  und 
in  Leg.  106  ausserdem  noeh  das  Suffix  -cn.  Ausser  in  Tonif  es 
Hndct  man  dasselbe  beim  Vergleiche  der 

l^eg.  268 :  Roeqor-k 

Leg.  272:  Roeqor-ks 

Leg.  273:  Roeqor-kz 

Leg.  271  :  ifoec^w-T 
wo  man  in  Betreff  der  letzteren  wohl  einen  Ausfall  des  k  vor 
dem  T  anzunehmen  hätte  ,i2. 

Demgemäss  hat  es  einigen  Anschein  für  sich,  es  ebenfalls 
für  ein  Suffix  und  somit  esen  für  ein  zusammengesetztes  Suffix 
zu  halten.  Weiter  vermögen  wir  es  aber  in  der  Erklärung 
von  Tonnfnksh'n  nicht  zu  bringen ;  vielleicht  schreiten  An- 
dere glücklicherauf  der  angezeigten  Bahn  fort.  Boudard  glaubt 
indessen  das  Wort  Tomtzocoseeoen ,  wie  er  es  auflöst,  schon 
jetzt  uud  zwar  folgendermassen  aus  dem  Baskischen  erklären 
zu  können03: 

Toni  —  zoco  —  cose  —  co  —  en 
Toni  —  roin  —  sterile  —  de  —  des. 
Vor  allem  müssen  wir  gegen  diese  Erklärung  den  Ein- 
wand erheben,  dass  hier  das  Wort  um  eine  Silbe  vermehrt 
worden  ist;  statt  Tonizocosecoen  heisst  es  Tonizoco(co)- 
secoen.  Nach  Boudard  soll  nun  zoco:  jWmkel*  und  cose 
,unfruchtbar'  heissen;  allein  im  Baskischen  ist  ichkin  oder 
izkin  das  Wort  für  ,Winkel'  und  für  unfruchtbar*  in  allen 
Bedeutungen  dieses  Wortes  wird  agorra  gebraucht,  daneben 
kommen  noch  die  Ausdrücke  alferra  in  Beziehung  auf  Ge- 
wächse, barreta  auf  Thiere  und  matchorra  auf  Frauen  vor*4. 

d.   Die  übrigen  iberischen  Legenden  anf  den  Münzen  von 

Tonofokskin. 

Neben  dem  Namen,  dessen  sichere  Auflösung  nur  bis  zu 
der  Lesung  Tono^okskin  hat  gelingen  wollen,   finden  sich  je 

62  Oder  bot  etwa  die  Aussprache  des  f  eino  Analogie  ?  Vergl.  Iber.  Alphab. 

S.  «4  u.  unten  8.  790. 
m  Boudard  a.  a.  O.  p.  287. 

•*  Vergl.  Fabre,  Dictionnaire  francais-basque  v.  sterile. 
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nach  Verschiedenheit  der  Münzen  noch  die  oben  angegebenen 
Legenden  El,  K,        Ktt,  EX,  EX4,  EQdOd  und  T*?&;  die 

beiden  letzteren  sind  Eodod  und  Tw>6  zu  lesen. 

Es  ist  bereits  bei  anderer  Gelegenheit  ausgeführt,  dass 
El  Einporiuni  bedeutet.  Die  drei  folgenden  haben  vermuthlk-h 
eine  mit  einander  übereinstimmende  Bedeutung;  die  letzte  ist 
die  vollständigste  unter  ihnen  und  ist  als  Knt  zu  nehmen.  Was 
darunter  zu  verstehen  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen ;  Kn  allein, 
aber  auch  allenfalls  Kn-t  könnte  auf  Cinniana  zu  deuten  sein; 
vielleicht  wird  damit  die  Leg.  175  Kinit  wiedergegeben.  Un- 
willkürlich erinnert  dies  an  die  nach  Herodot0''  und  Avienus  MS 
im  südwestlichen  Hi Spanien  wohnenden  Kynetes  und  an  das 
von  dem  zuletzt  gedachton  Schriftsteller  als  littus  Ctßwticum 
bezeichnete,  an  die  Pyrenäen  anstossende  südgallisehe  Meeres- 
ufer C7.  Unter  den  beiden  folgenden  Legenden  erscheint  wiederum 
die  zweite  Ekd  als  die  vollständigere.  Auch  über  diese  ist 
es  schwer  Gewissheit  zu  erlangen;  es  finden  sich  bei  Boudard 
zwei  Münzen  mit  einer  Legende,  welche  ihr  zu  entsprechen 
scheint,  nämlich  Rdseekd,iS,  was  man  in  Rdse-Ekd  abtheilen 
kann.  Neben  diesen  findet  sich  aber  viel  häufiger  und  zwar 
bei  Boudard  auf  sieben  Exemplaren r,t)  die  Legende  Rdsskd. 
Für  Ekd  böte  Igaeda,  Igaeditatri,  für  Skd  Setjida,  eine  Stadt 
der  Arevaci,  die  meiste  Analogie.  Man  scheint  indessen  doch 
annehmen  zu  sollen,  dass  die  Orte,  welche  in  ein  solches 
näheres  Verhältniss  zu  einander  traten,  dass  sie  Vereinsmünzen 
prägen  Hessen,  auch  sämmtlich  nicht  zu  sehr  von  einander  ge- 
schieden waren  oder  wenigstens  eine  leichte  Communication 
zur  See  mit  einander  gehabt  haben.  Dies  würde  auf  das  Ver- 
hältniss von  Emporium  und  Igaeda,  das  im  Inneren  Lusitaniens 
belegen  war,  nicht  zutreffen;  selbst  jenes  Segida  wäre  fast  zu 
entfernt.  In  Betreff  der  Legende  Eodod  wagen  wir  nicht 
einmal  eine  Vermuthung  auszusprechen;  der  Ilippocampus  lässt 
auf  eine  Seestadt  schliessen;  nach  der  Analogie  von  Eobilar 
=  Obila  würde  Eodod  latinisirt  Ododa  lauteu,  nach  der  von 

61  Herod.  II.  33.  IV.  4ö. 

w  Avien.  1.  c.  v.  206. 

61  Avieii.  1.  c.  v.  566. 

«  Boudard  1.  c.  PI.  XXXI.  n.  6. 

Boudnrd  1.  c:  PI.  XXXI.  n.  8-  13.  Iß. 
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Eoatia  hingegen  Vidoda.  Endlich  müssen  wir  auch  unsere 
Unkenntniss  hinsichtlich  der  Legende  f*oo6  eingestehen.  Der 
Sibilant  T  würde  nach  der  gewöhnlichen  Lautverschiebung  in 
8,  der  Doppelvocal  oo  in  au  und  b  in  v  übergehen;  dies  gäbe 
Sauv;  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  hätte  Ptolemäus  auch 
wirklich  Saouia  als  den  Namen  einer  bei  den  Pelendonen  be- 
legenen Stadt  überliefert.  Sollte  etwa  der  Name  der  auf  einer 
Landzunge  am  Flusse  Lesgios  belegenen  Stadt  'V06,  bei  Stephan 
von  Byzanz  aus  Hekatäus  entnommen  7I,  den  iberischen  Namen 
foot  wiedergeben? 

Nach  diesen  Beispielen  zu  schliessen  scheinen  doch  so 
manche  ältere  Städte  Hispaniens  schon  zur  Römerzeit  bereits 
gänzlich  verschwunden  gewesen  zu  sein. 

II.  Die  Nachbarn  der  Indiketen. 

1.  Die  auf  -ani  und  -tani  endigenden  Namen  dieser  Nachbar- 
Stämme. 

Die  Indiketen,  im  Norden  von  den  Pyrenäen,  im  Osten 
von  Meere  begrenzt,  hatten  nur  von  den  beiden  andern  Wult- 
gegeuden  her  Grenznachbarn.  Es  werden  uns  hier  in  dem  an- 
gegebenen Gebiete  bis  zum  Kubricatus  die  Namen  der  Autetani, 
Fitani,  BeryisUmi \  Cartellani,  Cerretani  und  Laeetam  genannt. 
Auffallender  Weise  erscheinen  gerade  unmittelbar  an  dein  nörd- 
lichen Abhänge  der  Pyrenäen,  in  Aquitanien,  so  viele  Stain- 
mesnnmen,  welche  auf  -ates  ausgehen1,  während  auf  der 
hispanischen  Seite  eine  Menge  solcher  Namen  mit  den  Endun- 
gen -ani  und  -tani  hervortritt.  Fast  könnte  man  glauben,  dass 
in  der  Endung  -ates  eine  Keltisirung2  iberischer  Namen,  in 
-ani  aber  eine  Romanisirung  derselben  zu  suchen  sei.  In  letz- 
terer Beziehung  würden  wir  aber  unter  allen  Umständen  nur 
die  Endung  -ani  im  Auge  haben  können,  wogegen  wir  unbe- 
denklich dafür  halten,  dass  iu  dem  häutig  vorkommenden  -tani 

w  Ptol.  II.  5  (6).  p.  125;  26. 
71  Steph.  Byz.  p.  289. 

J  8.  di«1  Abhandlung:  Prüfung  des  iberischen  Ursprunges.  8.  12. 

*  Vergl.  Heck  er  (bei  Kuhn  und  Schleicher,  Heiträge.  Hd.  8.  8.  41'J. 
u.  ff.).  In  Hispnnien  findet  sich  der  Personennamen  Canmlates  ,  der  aber 
wohl  auch  keltischen  Ursprunges  ist,  vor.  8.  Hübner,  Inscr.  Hisp.  Lat. 
u.  842:1. 
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das  t  einer  iberischen  Ableitungssilbe  angehört,  die  mit  den 
Vocalen  e,  i,  o  und  u  gebildet  wird.  Bisweilen  tritt  an  die 
Stelle  des  t  auch  ein  st,  wovon  das  oben  erwähnte  Bery-i(s)f- 
ani,  ausserdem  Edel-e(8)t-ani  als  Beispiele  dienen  können.  Ein 
reichliches  Material  liefern  in  dieser  Hinsicht  die  iberischen 
Münzlegenden n ,  wovon  hier  Einiges  hervorgehoben  werden 
möge : 

Leg.    68:  Aoib's-'t 
Leg.    77:  Aor-'t-es 
Leg.    83:  B'lb-'t-an 
Leg.     7:  Call-et 
Leg.    17:  Cer-et 
Leg.  118:  C°s-et 

Leg.    19:  Ebus-it-anu.  Vergl.  Hübner  I.  H.  L.  n.  3(5(30. 
Leg.  138:  Hilbt-ut(?) 
Leg.  175:  Kin-it 

Lasc-ut.  Lorichs  Rech,  numism.  PI.  VIII.  1.  5. 
Leg.  178:  L°b-et-dh 
Leg.    48:  Oss-et.  Hübtier  n.  1254. 
Leg.  231:  Ooto-ot 
Leg.  230:  Ooz'r-'t. 

Manche  dieser  iberischen  Namen  lassen  sich  auch  in  ihrer 
Latinisirung  leicht  wieder  erkennen,  z.  B.  Cerretani ,  Cosetatri, 
Oretani  (vergl.  Hübner,  n.  3221)  auch  Orretani  (ebend.  4465); 
schwieriger  Lbtdh  in  Lobetani  und  Ootoot  in  Autetani.  Man 
.  sieht,  die  Römer  wussten  sich  mit  ihrem  Suffix  -ani  zu  helfen. 
Indessen  bei  den  Legenden  83  und  19,  Bilbitan  und  Ebu- 
sitan,  könnte  man  doch  meinen,  in  ihnen  sei  das  -an  selbst 
8chou  iberisch 4;  wir  wollen  nicht  unbedingt  widersprechen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möge  vergleichungsweise  bemerkt  werden, 
dass  das  heutige  Baskische  die  beiden  Suffixe  -n  und  -etan  hat4. 

Obigen  Beispielen  lässt  sich  nun  noch  eine  beträchtliche 
Anzahl  anderer,  die  man  aus  den  alten  Schriftstellern  uud  aus 

3  Dieselben  werden  hier  nach  den  Ziffern  citirt,  die  ihnen  in  der  Abhand- 
lung über  das  iberische  Alphabet  gegeben  worden  sind.  Zum  Vergleiche 
in  Betreff  des  Vorkommen«  der  Ableitungssilbe  -it  im  Iberischen  kann 
anch  die  Abhandlung:  über  eine  in  der  NJihe  von  Castellon  gefundene 
Inschrift  dienen. 

*  S.  van  Eyas,  Essai  d'uue  Grainmaire  basque.  p.  48. 
Siteb.  d.  pbil.-bUt.  Cl.  LXVH.  Bd.  III.  HO.  60 
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Inschriften  entnehmen  kann,  anreihen;  bei  den  letzteren  fugen 
wir  die  Ziffer  hinzu,  welche  der  Inschrift  bei  Hübner  a.  a.  O 
gegeben  ist. 

1.  Mit  der  Ableitungssilbe  -et: 

Bast-et-ani  (3423),  Carp-at-ani,  Cont-e(B)t-am,  Ed-et-ani, 
Egel-  e(s)t-ani,  Jac-et-ani,  Lac-  et -am' ,  Lae-et-<ini,  Lal-et-ani, 
Tol-et-ani  (2890),  Turd-et-ani. 

2.  Mit  der  Ableitungssilbe  -it: 

Aracel-\\-anih,  Aratisp-it-ani  (1407),  Astig-'\t-am  (1443), 
Bacas-'it-ani  (4625),  Baesticc-\t-ani  (3251),  Bel-it-ani,  Bisgar g- 
it -cm/,  Calagorr-  it  -au  (4245),  Cantig-it-an  (5067),  Q)Carti-\X-an 
(1949),  Celt-it-anus  (2221),  Cliarac-it-ani,  Daman- it -anus  (2690. 
4249),  Gad-it-anus  (1313),  Gracctirr-\t-ani,  Icos-it-aniy  Igaed- 
it-cmt,  lllic-it-amis,  llttber-it-ani,  Liis-it-ani,  Ossig- it-cim  (2601), 
Sicell-'it-anvs,  Umer-it-ani  (2917),  Urc-it-ani  (3750),  Vesc-it-ani 
und  im  Norden  der  Pyrenäen  —  Aqu-'it-am,  Ausc-it-ani,  auch 
liegt  es  nahe  sich  au  das  afrikanische  Manr-et-ama  und  Ting- 
iX-ania  zu  erinnern. 

3.  Mit  den  Ableitungssilben  ot  und  ut: 

Ass-ot-amis  (3423.  4540),  . . .  acc-ot-awiw  (3985),  /*Mr^-ut 
(1064),  Läse-«*. 

4.  Nur  ausnahmsweise  findet  sich  die  Ableitungssilbe  -at 
vor;  auf  sie  folgt  aber  nicht  die  Endung  -ani,  sondern  -enses; 
z.  B.  Via-&t~i-enses  (3251)  und  Vaä-at-ensis  (2647).  —  Steht 
Callenses  für  Call-  e  t  -enses  f 

2.  Die  einzelnen  Stamme. 

a.  Autetani. 

Die  Autetani,  welche  Ptolemäus 6  .VjOstxvsi  nennt,  kommen 
auch  unter  dem  Namen  Ausetani  vor;  ihre  Hauptstadt  heisst 
Auxa  oder   Vicus  Ausetanorum ,  das  heutige   Vieh  oder  Vique. 
,   Ausserdem  werden  in  ihrem  Gebiete  die  Städte  Gernnda}  Bae- 
culo  und  Aquae  ctdidae  genannt  Den  echten  iberischen  Namen 

4  Der  Grund,  warum  auch  dieser  Name  hier  aufgeführt  wird,  liegt  darin, 
dass  es  nicht  unwahrscheinlich  int,  derselbe  «ei  aus  einem  ursprünglich 
iberischen  durch  römische  Volksetymologie  umgestaltet  worden.  Vergl 
die  Abhandlung  über  das  iber.  Alph.  8.  74 

«  Ptol.  II.  6  (ö).  p.  131;  30.  Vermuthlich  sind  auch  mit  den  Andosini 
bei  Polyb.  III.  30.  §.  3  die  Auxetani  gemeint  Die  ebenfalls  hier  genann- 
ten Arenosii  kommen  sonst  nirgends  vor. 
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dieses  Stammes  haben  uns  mehrere  Münzen  aufbewahrt.  Bou- 
dard  gibt  zwei  Abbildungen  solcher  Münzen  7. 

Fi*.  4.  Fig.  5. 


Auf  jeder  derselben  findet  sich  ein  Reiter  mit  einer 
l^anze,  die  er  aufrecht  trägt;  bei  einer  von  ihnen  ist  erkenn- 
bar, dass  die  Lanze  oben  eine  breite  Fläche  hat,  auf  welcher 
ein  Thier  steht;  ßoudard  hält  dasselbe  für  einen  Wolf*;  auf 
der  andern  scheint  dasselbe  gänzlich  abgeschliffen  zu  sein. 
Unter  allen  Abbildungen  von  iberischen  Münzen  findet  sich 
ausser  der  vorhin  erwähnten  nur  noch  eine,  welche  einen 
Reiter  mit  einem  solchen  auf  einer  I^anze  Btehenden  Thiere 
zeigt;  bei  dieser  kann  man  aber  kaum  zweifeln,  dass  dasselbe 
ein  Eber  sei».    Es  ist  dies  folgende  Münze10: 


Fi*.  6. 


Was  nun  die  Legenden  anbetrifft,  so  hat  Fig.  4  auf  dem 
Reverse  Ootoot,  auf  dem  Averse  Oo,    Fig.  5  auf  dem  Re- 


7  Boudard,  Nnmuunatiqne  Iberienne.  PI.  XXX.  8.  u.  12. 
*  Boudard  a.  a.  O.  p.  258. 

J  Vielleicht  gilt  auch  von  den  Autetanera,  was  von  ihren  Nachbarn  den 
Cerretanern  erzählt  wird,  dass  die  von  ihnen  bereiteten  Schinken  von  vor- 
züglicher Güte  seien.  S.  Strabo  III.  4.  §.11. 

M  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXXIX  9. 

50^ 
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verse  das  unvollständige  Ootoo,  auf  dem  Averse  Oosu;  jenes 
ist  der  Name  der  AtUetani,  dieses  der  ihrer  Stadt  Ausa  n.  Boudard 
liest  letzteren  unrichtig  Oogu  12  und  hält  dies  für  den  Namen 
eines  iberischen  Häuptlings  ,a.  Hinsichtlich  der  dritten  Münze 
waltet  einiger  Zweifel  ob,  sie  scheint  in  der  That  zu  jenen 
sowohl  wegen  des  Reiters  mit  jenem  eigenthümlichen  Embleme, 
als  auch  wegen  der  vermuthlich  gleichlautenden  Inschrift  auf 
dem  Averse  zu  gehören ;  vor  Boudard  hatte  nur  Florez  die- 
selbe mitgctheilt,  aber  ob  die  Inschrift,  deren  oberes  Glied 
To  so  zu  lesen  ist,  deren  unteres  jedoch  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit entziffern  lässt,  richtig  sei,  steht  dahin.  Die  Legende  auf 
dem  Averse  ist  in  ihren  ersten  drei  Buchstaben  ganz  mit  der 
auf  Fig.  5  übereinstimmend:  den  vierten  Buchstaben  würde 
man  seiner  Gestalt  nach  für  ein  d  zu  halten  haben,  allein  nach 
jener  Legende  dürfte  auch  hier  ein  n  zu  vermuthen  sein. 

Wenn  der  Name  der  Stadt  Gernmin  14  ein  iberischer  ge- 
wesen sein  sollte,  so  mtisste  derselbe  entweder  mit  einem  C, 
K  oder  Q  geschrieben  worden  sein ; 14  Analogien  dafür  bieten 
Cerretaiii,  Certima,  Cervara  und  andere.  Für  die  Endung  -unda 
bietet  sich  als  Analogie  Armida,  welchen  Namen  eine  Stadt 
in  Bätica  und  zwar  im  Canventus  Hispal.ennn  l,i  führte,  es  ist 
das  heutige  Rondn.  Ob  Ger-  beziehungsweise  Ker-  mit  dem 
sanscrit.  Giri  ,hoch'  in  Parallele  zu  stellen  sei16,  lassen  wir 
auf  sich  beruhen  und  wollen  den  Umstand,  dass  die  parva 
Gerunday  wie  Prudentius  17  die  Stadt  nennt,  auf  einer  Anhöhe 
belegen  war,  nur  beiläufig  erwähnen. 

Die  Stadt  Baecula  hat  in  beiden  Gliedern  ihres  Namens 
viele  Anklänge  an  verschiedene  iberische  Namen;  es  mögen 
hier  zum  Vergleiche  angeführt  werden :  Baebro,  Baeror,  Baedortis 

n  Uebcr  diese  Stadt  s  Hiibncr  1.  c.  p.  fil4. 

12  8.  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  8.  41. 

13  Boudard  a.  a.  O.  p.  259. 

»«  Ausser  PI  in.  III.  3.  §.23.  Ptol.  II.  6  (G)  und  dem  Itin.  p.  390  gedenkt 
auch  Prudent.  Peristeph.  IV.  29  dieser  Stadt.  8.  auch  Hühner  1.  c.  p. 
014.  Vergl.  die  angeführte  Abhandlung  8.  40. 

15  8.  Hühner  a.  a.  O.  p.  184.  —  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und 
Römer.  Bd.  2.  Abth.  1.  8.  369  u.  8.  382  nimmt  mit  Unrecht  «wei  ver- 
schiedene Sta'dte  diese«  Namens  an. 

16  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen.  8.  109. 

17  Prndent.  Perist.  IV.  29. 
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(Hübner  n.  365),  Baedyi,  Baelo,  Baegesis  (]S94),Baenis,  Baexippo 
(1025).  Baemcct  (3251),  Baeterrae ,  der  Fluss  Bnetin  und  das 
nach  ihm  benannte  Baetica',  ferner  Baetido  (4ÜO0),  Baeturia, 
Bedunia,  Belippo,  Besaro  und  Beseda;  von  Personennamen 
könnte  Baesisceris  (3231),  Bedo  und  Betnmis  hieher  gezogen 
werden.  Dennoch  glauben  wir  hier  sofort  eine  Sichtung  vor- 
nehmen zu  müssen,  zu  welcher  die  Schreibweise  der  griechi- 
schen Autoren  die  Veranlassung  gibt.  Ptolemäus  z.  B.  schreibt 
den  Namen  der  hier  in  Rede  stehenden  Stadt  Ba-.xoüXa,  dagegen 
den  der  vorhingenannten  Beseda :  Bsstjca,  so  auch  B^ojv.a  und 
B«5oyW(vr.oi,  während  er  Bat&Es  einen  anderen  zu  den  Callaikern 
gehörigen  Volksstamm  nennt.  Man  scheint  daher  hier  alle  uicht 
mit  Bae  oder  Bai  anfangenden  Namen  ausscheiden  zu  sollen. 

Astarloa  gibt  der  Sylbe  he  —  ha  im  ßaskischen  die  Be- 
deutung ,tief,  niedrig*  und  erklärt  damit  den  Namen  des  Flusses 
Baetis.  Es  ist  nun  wohl  richtig,  dass  die  Silbe  he  in  jener 
Sprache  in  dem  Worte  behera  jene  Bedeutung  hat,  allein  es 
wäre  dann  doch  unter  allen  Umständen  sehr  auffallend,  wenn 
es  keine  andere  Coraposita  mit  diesem  he  geben  sollte;  als 
solche  lassen  sich  aber  beJunra  (Stute),  belarra  (Stirne),  belauna 
(Knie),  am  wenigsten  aber  das  wohl  neben  hos  zu  stellende 
behia  (Kuh)  anführen.  Humboldt  schlieBst  sich  der  Ansicht 
Astarloa's  nicht  unbedingt  an  ls,  sondern  meint,  es  dürfte  jener 
Flu8sname  sich  auch  durch  ibaya  ,Fluss<,  mit  hinweggelassenem 
i  deuten  lassen,  fugt  jedoch  hinzu,  dass  es  voreilig  sein  würde, 
wenn  man  darnach  auch  die  anderen  mit  bae-  anfangenden  Na- 
men erklären  wollte.  Allerdings  muss  zugestanden  werden, 
dass  solche  Hinweglassungen  des  anlautenden  i  bisweileu  vor- 
kommen, z.  B.  Lumberitani  für  llumberitani  ,9,  allein  mit  solchen 
Erklärungsversuchen  muss  man  doch,  wie  Humboldt  selbst 
hervorhebt,  sehr  sparsam  sein.  Uumboldt  fugt  noch  hinzu 20,  dass 
es  zweifelhaft  sei,  ob  der  Name  Baetis  überhaupt  ein  einhei- 
mischer und  nicht  vielleicht  ein  punischer  sei,  zudem  fast  alle 
mit  Bae-  anfangenden  Namen  an  der  Südküste  in  deu  am  mei- 
sten von  den  Karthagern  und  Phöniziern  besuchten  Gegenden 


•»  Humboldt  a.  a.  O.  62.  66. 

10  Ein  anderes  Beispiel  8.  unten  S.  790. 

»  Humboldt  a.  a.  O.  8.  66. 
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belegen  seien.  Wenn  aber  Humboldt  nur  die  Baedyes  des  Pto- 
lemäus  und  die  Stadt  Baecula  bei  den  Oretancn  als  Ausnahme 
gelten  lässt,  so  ist  dies  in  Hinsicht  auf  den  eben  erwähnten 
Ort  insofern  ein  Missverständniss ,  als  derselbe  im  Lande  der 
Ausetani  belegen  ist;  ausserhalb  jenes  Bereiches  befinden  sich 
auch  die  Baesucci  an  der  Sierra  Morena  und  der  Vicm  Bae- 
rfon«  bei  Coiinbra. 

Was  sodann  das  zweite  Glied  in  dem  Namen  Baecula 
angeht,  so  kommt  dasselbe  ebenfalls  in  vielen  iberischen  Städte- 
namen vor,  z.  B.  in  Ber-(g)u\-a,  Calu-(c)\i\s^af  Ipokobtd(c)xi\a 
Obu(c)u\a  und  viel  häufiger,  wenn  man  von  dem  der  Endung 
-u\(aj  hier  voraufgehenden  c  absieht,  namentlich  in  Baet-ida, 
Barben-ula,  Bast-uli,  Corb-ala,  Cast-ulo,  Ilip-u\a,  Lacilb'Ula, 
Saetabic-nla,  Turb-ula,  Turd-\i\i.  Es  ist  aber  diese  Endung 
nicht  etwa  für  eine  Deminutivform  zu  halten,  wozu  Ilipula  neben 
Ilipa  die  Veranlassung  geben  könnte,  vielmehr  hat  ula  und 
ulo  gewiss  seine  selbstständige  Bedeutung,  die  vielleicht  mit 
der  von  ura  und  uro  übereinstimmt  Humboldt  erklärt  mit 
Beziehung  auf  Astarloa  -ola  für  eine  baskische  Localendung. 

Unter  den  iberischen  Münzlegenden  sind  nur  zwei  gleich- 
lautende, welche  hiehergezogen  werden  könnten;  dies  sind 
Leg.  85  und  86  Boailiqm,  mit  Hinweglassung  des  bekannten 
Suffixes  -qm,  Boaiii.  Boudard21  ist  der  Ansicht,  diebetreffen- 
den Münzen  seien  dem  Stamme  der  Bdloi  zuzuschreiben,  deren 
sowohl  Polybius2*,  als  auch  Appian*3  Erwähnung  thun,  und 
hält  weiter  dafür,  dass  der  Name  abzutheilen  sei  in  Boa  und 
ili,  indem  hier  ausnahmsweise  dieses  Wort,  welches  ,Stadt* 
bedeutet,  das  zweite  Glied  in  dem  Namen  bilde.  Dies  ist 
sehr  unwahrscheinlich  und  dabei  auch  nicht  abzusehen,  wie 
unter  dieser  Voraussetzung  der  Name  BsXXsC  hätte  entstehen 
können.  Eher  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  obigen  Le- 
genden sich  zu  Leg.  4  Bailo  stellen  lassen  und  dass  damit 
die  Stadt  Bado  in  Bätica,  der  Ueberfahrtsort  nach  Tingis  ge- 


21  Boudard,  a.  a.  O.  p.  176. 
"  Polyb.  XXXV.  2.  8. 
*»  Appian.   Iber.  c.  44. 
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meint  ist.  Zwar  schreibt  Strabo24  und  Stephan  von  Byzanz2* 
den  Namen  BeXuiv,  allein  Ptolemäue26  gibt  den  Namen  mit 
BatMov  wieder27.  Man  gewinnt  daraus  für  Baecula  nur  so  viel, 
dass  man  auf  einen  volltönigeren  iberischen  Namen  Boa ic- ula 
geführt  wird.  Um  so  weniger  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Leg. 
138,  welche  Boudard  durch  Hübe  tut  erklärt,  früher  aber 
Hi ler tut  gelesen  hat,  sich,  wie  er  annimmt2*,  auf  die  Bae- 
dt/es  beziehe;  wir  würden  Beiner  früheren  Deutung29  durch 
Herda  fast  den  Vorzug  geben,  doch  davon  ist  bei  anderer  Ge- 
legenheit zu  sprechen. 

b.  Fitani. 

Auf  einen  ähnlichen  problematischen  Namen,  Pitanii,  ist  in 
der  Untersuchung  über  die  Benennungen  der  aquitanischen 
Stämme  aufmerksam  gemacht  worden30.  Die  Lesart  Fitani 
ist  auch  nicht  ganz  sicher;  sie  variirt  mit  Aefitani,  Ttani  und 
Sitani,  mithin  unterliegen  nur  die  fünf  letzteren  Buchstaben 
keinem  Zweifel.  In  einer  Handschrift  fehlt  der  Name;  man 
könnte  ihn  vielleicht  gänzlich  aufgeben  und  als  auf  einem 
Missverständniss  eines  Abschreibers  beruhend,  ansehen. 

c.  Bergistani. 

Diese,  deren  Stadt  Beryium  cattrum  genannt  wird,  kom- 
men nur  bei  Livius  vor31;  sie  erscheinen  fast  nur  als  ein 
Zweigstamm  der  Au&etani.  Das  erste  Glied  dieses  Namens 
findet  sich  in  Hispanien  ausserdem  auch  wieder  in  Bergidum, 
Bergnla,  Bergima,  Bertmbn,  Beronex,  Bersical  und  bei  der  Ueber- 

n  Strabo,  III.  1.  §.  8.  p.  115. 
2*  Steph.  Byz.  p.  72. 
»  PtoL  n.  8.  p.  111;  13. 

17  Steph.  Byz.  p.  76  führt  die  Stadt  auch  unter  dem  Nmnen  BijXo«  auf. 
Hieher  ist  auch  die  Münze  bei  Zobel  de  Zongronitz,  spanisch«'  Mün- 
zen mit  bisher  unerklärten  Aufschriften  (ZeiLsehr.  der  deutschen  morgen- 
lündischen  Oesellschaft.  Bd.  17.  S.  339.  Taf.  1.  Nr.  10)  zu  ziehen.  Sollte 
die  anrömische  Legende  (vergl.  ebend.  S.  354  Nr.  10)  nicht  vielleicht  der 
Stadtname  Bail  mit  den  Suffix  -cn  sein? 

K  Boudard  a.  n.  O.  p.  169. 

w  Boudard,  Stüdes  sur  l'Alphabet  Ibenen.  p.  56. 

S.  die  Abhandlung:  Prüfung  des  iber.  Ursprunges  S.  21. 
*>  Liv.  XXXIV.  16.  17.  u.  21;  an  letzterer  Stelle  werden  sie  Vergestani 

genannt. 
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einstimraung  zwischen  b  und  i?32  in  Vergentum  und  Vertirium. 
Humboldt  erklärt  dies  aus  dem  baskischen  ber  für  bi;  letz- 
teres bedeutet  ,zwei'  und  deshalb  berria,  das  Zweite  ,das 
Neue',  z.  B.  testament  berria  ,das  neue  Testament'.  Dies 
ist  nun  freilich  für  das  Baskische  ganz  richtig,  allein  wie  vor- 
sichtig man  mit  der  Erklärung  der  iberischen  Namen  aus  dem 
Baskischen  sein  muss,  dürfte  folgendes  Beispiel  zeigen.  Hum- 
boldt führt  bei  Gelegenheit  der  Composita  mit  bi  auch  den 
Namen  der  Stadt  Biatia  an,  und  gibt  ihm  die  Bedeutung 
, Doppelthor',  von  bi  und  atea,  ,die  Thüre,  das  Thor'.  Allein 
die  iberische  Form  dieses  Namens  ist  Eoatia,  die  wohl  schwer- 
lich mit  jener  Erklärung  vereinbar  ist.  Leider  ist  unsere  Thä- 
tigkeit  auf  fliesen»  Gebiete  fast  immer  nur  eine  negative,  ohne 
dass  wir  im  Stande  wären,  etwas  Positives  an  die  Stelle  zu 
setzen;  denn,  wenu  auch  im  Baskischen  das  Wort  berkhoi 
, neidisch'  bedeutet,  so  ist  daraus  doch  nichts  zur  Erklärung 
von  Bergistani  zu  entnehmen. 

d.  Cantellani. 

Wenn  eine  ganze  Völkerschaft  mit  diesem,  als  mit  einem 
dem  Lateinischen  entlehnten  Namen  bezeichnet  wird,  so  scheint 
man  daraus  schliessen  zu  sollen,  es  müsse  in  ihren  Wohnsitzen 
entweder  ein  sehr  grosses  Castell  oder  eine  Mehrzahl  von  Oa- 
steilen gegeben  haben;  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
wäre  dieser  Name  nicht  der  ursprüngliche  des  Stammes  ge- 
wesen. Es  drängt  sich  daneben  aber  auch  der  Zweifel  auf, 
ob  die  Bezeichnung  Cnrtellani  nicht  vielleicht  eine  Komanisirung 
eines  einheimisch  iberischen  Namens  sei.  Diesem  Zweifel  ist 
schon  an  einem  andern  Orte  von  uns  Ausdruck  gegeben 
worden33.  Nur  Ptolemäus34  nennt  den  Stamm 3*  KarrsXXavai 
und  verzeichnet  vier  Städte  bei  demselben:  Sebendttnum,  Bam% 
Egosa  und  Beseda. 


31  S.  die  vorige  Note. 

»  S.  Iber.  Alphab.  8.  74. 

*  Ptol.  II.  5  (6).  p.  131;  26. 

3%  Oder  sollt©  eine  auf  die  Bergistani  und  auf  deren  Stadt  (Bergium  ca- 
stellum)  bezügliche  Stelle  auch  den  Namen  der  Castellani  erklären?  Es 
heisst  Liv.  XXXIV.  16.  Bergistanoruin  civitatis  Septem  castella  defecerunt. 
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Es  ist  in  der  That  auffallend  in  diesen  Gegenden,  in 
welchen  so  gut  wie  keine  keltische  Sprachreste  gefunden  werden, 
einen  Stadtnamen  anzutreffen,  welcher  wie  der  von  Bebendunum 
einen  keltischen  Klang  hat.  Kiepert  will  ihn  daher  auch 
nicht  als  sicher  für  keltisch  halten 38  und  bezieht  sich  dabei 
auf  die  richtige  Bemerkung  Humboldts37,  dass  dun  mit  dem 
Artikel  du  na  im  Baskischen  einen  ,Ueberfhi8s'  anzeige;  zu 
den  dort  angeführten  Beispielen  möge  etcheduna  , Häuser 
besitzend'  hinzugefügt  werden  3\  Zu  einer  Erklärung  des  er- 
sten Gliedes  Sehen-  liegt  kein  genügendes  Material  vor.  Als 
den  Namen  eines  keltischen  Volkes  geben  einzelne  Hand- 
schriften des  Cäsar  Sebwnani  andere  Seyusiani 3tt ;  jene  Lesart 
findet  sich,  auch  bei  Cicero  in  der  Rede  für  den  Quinctius40. 
Die  Handschriften  des  Ptolemäus  haben  aber  keine  Variante, 
die  zur  näheren  Aufklärung  benützt  werden  könnte;  einige 
lesen  SeßeXSsuvov,  andere  2eß£XXoyvav.  —  In  dem  Stadtnamen  Ban, 
der  auch  Ba*ri  gelesen  wird,  glaubt  Humboldt41  das  einfache 
Stammwort  für  mehrere  andere  zu  finden;  er  bringt  es  in 
Verbindung  mit  bask.  basoa42  ,Wald*  und  ,Gebüsch',  und  er- 
klärt daraus  die  Namen  Basti,  Bastitani  und  Bascontum. 

In  dem  zweiten  Gliede  von  Egosa  tritt  eine  in  iberischen 
Städtenamen  mehrfach  sich  findende  Endung  hervor,  man 
denke  nur  an  Tolom,  Isibitolosa ,  Dertosa,  Succosa.  Eine  Va- 
riante bei  Ptolemäus  ist  'Ep^^x,  wodurch  der  Name  den  beiden 


38  Kiepert  ,  Beitrag  zur  alten  Ethnographie  der  iberischen  Halbinsel.  ( Mo- 
natsberichte der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1864.  S.  148.) 
—  Es  ist  übrigens  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  mit  Sestini,  Descri- 
zione  delle  inedaglie  Ispane.  p.  164  annimmt,  es  gfibe  eine  iberische  Münze 
mit  einer  Legende  Suhendunum;  die  Legende  lautet  Ilf  okmpli di  n 
und  ist  oben  S.  773  besprochen  worden.  Eben  so  wenig  gibt  es,  wie 
Sestini  p.  183  ineint,  eine  iberische  Münze  mit  einer  auf  Beseda  be- 
züglichen Legende. 

»7  Humboldt  a.  a.  O.  98. 

38  Vergl.  Leeluse,  Grammaire  de  la  languc  basque.  p.  36. 
w  Vergl.  Glück,  die  bei  C.  J.  Casar  vorkommenden  kettischen  Namen. 
8.  152 

40  Cic.  pro  Quinct.  26.  §.  80.  Orelli  liest  SegusiavL 

41  Humboldt  a.  a.  O.  64. 

42  Von  diesem  Worte  war  schon  bei  anderer  Gelegenheit  die  Rede,  s.  die 
Abhandlung  über  den  iberischen  Ursprung.  S.  41. 
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andern  Erga  und  Ergavica  nahe  kommen  würde.  Humboldt4* 
bringt  jenen  Namen  mit  dem  bask.  egoitza  in  Verbindung, 
was  ^Aufenthaltsort'  (demeure)  bedeutet.  Schon  mehrmals  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  //  kein  iberischer  Buchstabe  sei,  viel- 
mehr erst  durch  das  Lateinische  öfters  an  die  Stelle  des  iberi- 
schen (,  X  oder  X  gesetzt  worden  ist.  Demgemäss  würde 
Egosa  =  Ecosa  anzunehmen  sein ,  was  wiederum  dem  Na- 
men Icosa,  Icos-it-ani  sehr  nahe  kommt,  womit  jedoch  nur  die 
Uebereinstimmung  des  Namens,  nicht  der  Lage  gemeint  ist,  da 
diese  Gemeinde  im  südlichen  Hispanien  nicht  fern  vom  Sinus 
lllidtanus  zu  suchen  ist14. 

Der  Name  Beteda,  gr.  BeTr,5*  lässt  sich  nicht,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  zu  Baelo  und  andern,  welche  den  Diph- 
thong ae  in  der  ersten  Silbe  haben,  stellen,  wohl  aber  gehört 
Besaro  und  der  Personennamen  Besasis  hieher.  Humboldt  be- 
dient sich  zur  Erklärung  des  bask.  Wortes  besoa  ,der  Arm*. 
Die  Endung  -eda  kehrt  in  Jdubeda,  und  Orospeda,  wieder. 

e.  Cerretani. 

Dieses  Stammes  gedenkt  ausser  Plinius 45  und  Ptolemäus 4* 
auch  Avienus47  und  zwar  unterscheidet  er  die  Ceretes  und  die 
Äcroceretes ,  die  letzteren  wohl  als  diejenigen,  welche  höher 
hinauf  in  den  Pyrenäen  wohnen.  Der  zuerst  genannte  Schrift- 
steller kannte  ebenfalls  zwei  Stämme  derselben,  die  Jxdiensts 
und  die  AugusUini;  bei  den  ersteren  war  die  Stadt  Julia  Li- 
byca 4*  belegen.  Die  Gegend  führt  noch  heute  nach  den  alten 
Bewohnern  den  Namen  Cerdaua,  so  wie  auch  auf  der  franzö- 
sischen Seite  der  Pyrenäen  sich  eine  Stadt  Namens  Ceret  findet. 
Uebrigens  kommt  dieser  Name  auch  sonst  noch  in  Hispanien 
vor,  indem  ihn  eine  Stadt  in  Bätica  führt,  dieselbe,  welche 
Stephan  von  Byganz  Sr,pa  nennt49. 

«3  Humboldt  a.  a.  O.  44. 

44  PI  in.  m.  3.  §.  19. 

41  Plin.  1.  c  §.  22.  sq. 

48  PtoL  n.  ö  (ß).  p.  132;  17. 

47  Avien.  Or.  mar.  v.  560. 

4»  8.  äber  die  Einwanderung  der  Iberer.  8.  28. 

48  Steph.  Byr.  p.  213. 
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f.  Lacetani  und  Lacetani  oder  Jacetani. 
/.  FetUtellung  der  Namen. 

Durch  die  römischen  und  griechischen  Schriftsteller  werden 
mehrere  einander  ähnlich  lautende  Völkernamen  erwähnt,  ins- 
besondere La&etani,  Laletani}  Lacetani,  lacetani;  wohl  nur  als 
Varianten  sind  die  Bezeichnungen  Laetani  und  Leaetani  anzu- 
sehen ;  ausserdem  gedenkt  noch  Strabo  neben  den  AerjTavo{  der 
AapTcXr.ipr..  Schon  vielfach  hat  eine  Zusammenstellung  dieser 
so  ähnlich  lautenden  Namen  die  Vermuthung  nahe  gelegt,  dass 
manche  derselben  durchaus  identisch  mit  einander  seien50;  in 
dieser  Beziehung  ist  vornehmlich  auf  eine  diesem  Gegen  stände 
gewidmete  Abhandlung  von  Hübner  zu  verweisen  51.  Zunächst 
möchte  es  anzunehmen  sein,  dass  Lanetani  und  LuleMni 
nur  einen  und  denselben  Stamm  bezeichnen52.  Eben  so 
sprechen  viele  Gründe  dafür,  auch  die  Lacetani  mit  den  Jace- 
tani für  identisch  zu  halten,  was  Momrasen  auf  geschickte 
Weise  durch  eine  verschiedene  Aussprache  des  anlautenden 
Buchstabens  zu  erklären  versucht53.  Freilich  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  das  Glied  Imc-  sich  in  vielen  hispanischen  Namen 
wieder  findet,  z.  B.  in  Laconimurois,  während  andererseits  der 
Name  Jacetani  durch  die  noch  heute  existirende  Stadt  Jaca 
gesichert  ist.  Ausserdem  glauben  wir  eine  anderweitig  ge- 
machte Coojectur  *4  aufrecht  halten  zu  dürfen,  dass  nämlich  bei 
Strabo  der  oben  angegebene  Name  anders,  nämlich  AafvsAat^tsi 
zu  lesen  sei ,  da  der  Fluss  Lavnns  oder  Larnum  gerade  den 
Wohnsitzen  der  Laeetam  angehört. 

Der  Name  dieses  Stammes  dürfte  aber  auch  in  einigen 
Legenden  iberischer  Münzen  enthalten  sein.  Es  mögen  in  dieser 
Hinsicht  die  nachstehenden  hervorgehoben  werden55. 


w  Vergl.  z.  B.  Forbig«. r,  alte  Geographie  Bd.  3.  8.  76. 

Sl  Hübner,  drei  hispanische  Völkerschaften  (Herme«  Bd.  1.  S.  33  u.  ff.) 

"  Eine  gewisse  Berechtigung  scheint  indessen  die  Namensfonn  Laletani 

doch  zu  haben.  8.  nnten  8.  792. 
M  Hühner  a.  a.  O.  8.  339. 

"  8.  8trabo  III  4.  %.  8.  p.  132  und  dazu  den  Index  Nominum  rerumque. 

ed.  Müller  p.  839. 
w  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXII.  9.  10.  11.  XXXD.  1.  2.  XII.  13.  Lorichs 

Recherche«  nnrai»matiqne».  PI.  LXVII.  ft.  6.  7.  LXVIII.  2. 
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Durch  dies«:  Münzen  werden  folgende  Legenden  geboten: 

llaa  .  .  . 
Ilaoio 
Ilaalao 
Ilaoicm 
llaoiocni 
Ilaoiocm1?. 

liegen  alle  diese  Legenden  liesse  sich  der  Einwand  er- 
hebeu,  dass  sie  nicht  mit  einem  Lf  sondern  mit  einem  /  an- 
fingen und  mithin  nicht  zu  Laeetnni  gehören  zu  können 
scheinen.  Allein  dieses  Bedenken  ist  unerheblich ,  da  bei 
manchen  iberischen  Namen  das  anlautende  /  hinwegfallt  ja 
auch  sogar  das  O,  wenn  anders  das  heutige  Olesa  für  das  Lena 
des  Ptolemäus  zu  nehmen  ist57. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  diese  Münzen  ganz 
und  gar  zusammen  gehören?  es  scheint  dieselbe  verneint  wer- 
den zu  müssen.  Boudard  untersucht  in  seiner  iberischen  Nu- 
mismatik5*, welchem  der  verschiedenen  Stamme,  die  mit  dem 
Namen  Ileaten  bezeichnet  werden,  die  Münze  Fig.  7  zuzu- 
schreiben sei;  er  entscheidet  sich  für  die  Ileaten,  welche  von 
der  östlichen  Küste  Hispaniens  nach  den  balearischen  Inseln 
hinübergewandert  seien  (?),  indem  auf  Minorca  häufig  Münzen 
mit  der  sogenannten  Triquetra,  wie  sie  hier  abgebildet  ist,  an- 
getroffen würden;  Fig.  8,  9  und  12  überweist  er  den  Ileaten, 
deren  Avienus  im  Süden  Hispaniens  gedenkt.  Hinsichtlich  der 
Münzen  Fig.  10  und  11  kommt  auch  er  zu  dem  Resultate,  dass 
sie  den  Laeetaneru  angehören  &9.  Wir  glauben,  dass  die  Triquetra 
nicht  entscheidend  ist;  der  Gruud  nämlich,  dass  sie  wie  auf 
Sicilien,  sich  immer  nur  auf  Inseln  beziehe ,  ist  unrichtig ,  da 
z.  B.  die  Stadt  Iliberis  in  Bätica  auf  ihren  Münzen  ebenfalls 
die  Triquetra  hat00. 

»•  Vcrgl.  oben  I.  8.  781. 
.  «  Vergl.  unten  799. 
5«  Boudard  a.  a.  O.  p.  206. 
19  Boudard  a.  a.  O.  277. 

w  Lorichs,  a.  a  O.  PI.  LXVII.  1.  Die  Inschrift  (F)lorentia,  welche  die 
Münze  führt,  ist  der  Beiname  von  Iliberis.  Darnach  ist  auch  der  Text 
bei  Plin.  III.  X  §.  10  , Iliberis,  qm.d  Liberini-  in  ,11.  q.  Floreutinum4  zu 
verbessern.  S.  Hübner,  Iuscript.  Hisp.  Lat.  p.  285.  Lorichs  a.  a.  O.  sucht 
darzuthuu,  dass  die  Städte  im  Binneulaudc,  welche  die  Triquetra  auf 
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Der  Gang  der  Untersuchung  hat  dahin  geführt,  ausser 
den  Legenden  auch  die  anderweitigen  Eigentümlichkeiten  der 
hier  in  Rede  stehenden  Münzen  zu  berücksichtigen.  Es  sind 
auf  den  Reversen  verschiedene  Abbildungen  zu  unterscheiden; 
erstens  die  mehrfach  erwähnte  Triquetra,  zweitens  das  sagun- 
tinische  Schiff,  drittens  die  Victoria  mit  dem  IvOrbeerkranz, 
viertens  der  Herkuleskopf,  fünftens  die  Sphinx. 

Fangen  wir  mit  der  Sphinx01  an:  es  findet  sich  diese 
und  zwar  ganz  in  der  nliinlichen  Gestalt  und  mit  der  gleichen 
Kopfbedeckung,  häufig  mit  einem  ihr  beigefugten  Stern ,  auf 
einer  Mehrzahl  von  Münzen  vor,  welche  mit  der  Legende 
A f*l(D f*t  versehen  sind ,  die  bisweilen  auch  von  rechts  nach 
links  zu  lesen  ist62.  Man  pflegt  diese  Münzen  der  Stadt  Asido 
(Medina  Sidonia)  zuzuschreiben 03 ;  aus  der  Legende  ist  der 
Name  Asido  nur  durch  die  künstliche  Operation  herauszu- 
bringen, wenn  man  1*1  für  si  und  CD  für  do  halten  will,  wo 
dann  immer  noch  die  beiden  Zeichen  t$  übrig  bleiben;  wir 
würden  lesen:  Amope,  oder  wenn  W  =  S:  Asope,  wenn  = 
n:  Asiopej  ohne  im  Stande  zu  sein,-  einen  Ort  nachzuweisen, 
der  mit  einem  ähnlichen  Namen  bezeichnet  wäre.  —  Der 
Herkuleskopf»4,  stets  kenntlich  durch  die  ihn  deckende 
I/öwenhaut,  kommt  sonst  auf  den  eigentlich  iberischen  Münzen 
nicht  vor.  Die  liegende  Ilaoio  unterliegt  aber  keinem  Zweifel 
und  erregt  die  Vermuthung,  dass  die  damit  bezeichnete  Stadt 
oder  Volksgemeinde  von  jenen  andern  nicht  fern  gewesen  sei, 
deren  Münzen  den  Herkuleskopf  mit  Legenden  haben,  die 
nicht  aus  d«m  iberischen  aber  auch  nicht  direct  aus  dem  phö- 
nizischen  Alphabete  ihre  Zeichen  entnehmen65.  —  Die  Vic- 


ihren  Münzen  fuhren,  stets  auf  Inseln  belegen  gewesen  seien  und  somit 

auch  Dreiecke  gebildet  hätten;  das  ist  doch  schwer  glaublich. 
«  Lorich»  PI.  LXV11.  7.  8,  9.  n.  PI.  LXVIII.  I.  2.  3.  theilt  sechs  hieher 

gehörige  Münzen  mit. 
«  Lorich«  a.  a.  O.  PI.  LXIX.  1—11.  LXX.  1.  2.  3.  4.  LXXI.  8.  9. 
M  8o  Sestini,  Descrizione  delle  medaglie  ispane.  Firenze.  1818.  p.  30.  — 

Akerman,  Ancient  coins. 
m  Lorich»  a.  a.  O.  PI.  LXVII.  6. 

65  Vergl.  darüber  die  oben  (Note  27)  angeführte  Abhandlung  von  Zobel 
de  Zatigrnuitx.  Der  Herkuleskopf  findet  sich  bei  Lorichs  a.  a.  O. 
auf  folgenden  Münzen:  PL  VIII.  1 — 5;  zwei  davon  haben  die  Legenden 
Lascut,  über  welchen  Ort,  insbesondere  über  die  turris  Lascntiana  zu 
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toria66  mit  dem  Kranze  und  zwar,  indem  sie  stehend  denselben 
darreicht,  findet  sich  ausserdem  nur  auf  einer  andern  Münze 
mit  der  Legende  Tsecdo,  die,  da  sie  auf  dein  Reverse  das 
Bild  eines  Elephanten  hat'57,  wohl  auch  einer  südlichen  Ge- 
gend angehören  dürfte.  Während  Victoria,  Herkules  und 
Sphinx  nach  dein  Süden  zu  weisen  scheinen  wird  man  mit  dem 
saguntinischen  Schiff  an  die  Ostküste  Hispaniens  versetzt. 
Der  hier  vorkommende  Name  Ptar  oder  Ptarqi,  mit  welchem 
die  südgallische  Stadt  Baeterrae  gemeint  ist  lasst  vermuthen, 
dam  die  Volksgemeinde,  welche  hier  mit  Ilaalaio  angedeutet 
wird,  ebenfalls  am  mittelländischen  Meere  zu  suchen  sei ;  dies 
würde  auf  die  iMeeiani  zutreffen  und  es  könnten  die  mit  jenem 
Namen  versehenen  Münzen  vielleicht  Barcmo,  der  Hauptstadt 
dieses  Stammes  zuzuschreiben  sein.  Endlich  ist  hinsichtlich 
der  Triquetra  zu  bemerken ,  dass  diese  zwar  keinen  ganz 
sicheren  Anhaltspunkt  bietet,  dennoch  lässt  ein  Umstand  doch 
eine  Vermuthung  zu ;  das  äusserst  hässliche,  vornehmlich  durch 
das  hervorragende  Kinn  entstellte  Antlitz  des  auf  den  betref- 
fenden Münzen  abgebildeten  Kriegers  stimmt  genau  mit  dem- 
jenigen überein,  welches  sich  auf  der  dem  bätischen  Iliberis 
an  gehörigen  Münze  befindet69.  Von  den  Abbildungen  auf  den 
Münzen  bleiben  demnach  für  die  Laeetani  nur  diejenigen  des 
saguntinischen  Schiffes  übrig;  zu  demselben  Resultate  dürfte 
aber  auch  eine  genauere  Prüfung  der  Legenden  führen;  nur 
diese  lauten  II  aal  o,  in  allen  übrigen  fehlt  das  zweite  1.  Hier- 
nach dürfte  es  scheinen,  als  ob  der  Name  Laietani  doch 
nicht  ganz  unberechtigt  sei.  Welchem  Orte  oder  welchen 
Orten  die  übrigen  Münzen  angehören,  ist  schwer  zu  entscheiden: 

vergleichen  tat :  Zobel  a.  a.  O.  8.  »41.  S.  34«;  ferner:  PI.  X.  8  auf 
dem  Averse  mit  der  Legende  L.  Tcrentius  Bopo;  auf  dem  Reverse  ein 
Kber,  dem  eine  Sehlange  die  Vorderfüsse  umwindet  und  iu  den  Kopf  bebst, 
unterhalb  mit  der  Legende  L.  Nuniit.  Boro ,  oberhalb  ein  unlesbare« 
Wort;  XIII.  7.  8.  L.  1  —  14  LXV.  3.  LXXVI.  11.,  dereu  Deutung  wir 
nicht  versprechen  wollen.  —  Bei  Boudard  ist  keine  Münze  mit  dem 
Herkuleskopf  anzutreffen. 
««  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XII.  18.  -  Lorichs  a.  a.  O.  PI.  LXVII.  8.  4.  5. 
«  Boudard  a.  a.  O.  PL  XU.  12. 

8.  die  Abhandlung:  Prüfung  des  iberischen  Ursprunges.  8.  64. 
«»  Man  vergleiche  Lorichs  LXVII.  1   mit  2,  mit  LXXVI.   12,  auch  mit 
LXVII.  8  u.  4. 
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man  darf  sie  aber  doch  wohl  einer  von  jenem  bätisehen  Iliberis 
nicht  fern  belegenen  Stadt  zuschreiben;  etwa  llipula  Laus? 

2.  Städlenamen  im  Fltuagekiete  de*  Lamtu  und  am  linken  U/er  de» 

Rubrieatus. 

a.  Secerrae. 

Wenn  Seaxrae,  die  Lesart  des  antoninischen  Itinerars 70 
richtig  ist,  so  darf  man  vor  Allem  nicht  vergessen ,  dass  das 
lateinische  c  nicht  als  z,  sondern  vielmehr  als  k  ausgesprochen 
wurde.  Unter  jener  Voraussetzung  würde  der  Name  dieses 
Ortes  dem  der  an  einem  Nebenflusse  des  Rubrieatus  belegenen 
Stadt  Signrra  sehr  nahe  kommen.  Darnach  dürfte  keine  der- 
jenigen Münzlegenden,  welche  Sezr  oder  Sesrds  lauten,  dar- 
auf Anspruch  machen,  die  echt  iberische  Form  jenes  Namens 
auszudrücken.  Dagegen  haben  die  drei  in  dem  alten  Aqime 
Apollinnres  am  Sabatinersee  (Lagn  di  Braccinno)  aufgefundenen 
Itinerarien 71  die  Varianten:  Seterrns,  Stteras  und  Saeterras; 
auch  der  ravennatisehe  Geograph  erwähnt  zweimal  des  Ortes 
und  nennt  ihn  einmal  Seterrae,  das  andere  Mal  Seterra17.  Da- 
durch wird  die  Möglichkeit  gegeben,  die  erwähnten  Münz- 
legenden  heranzuziehen  und  wenigstens  die  Frage  zu  stellen, 
ob  eine  von  ihnen  in  einem  Zusammenhange  mit  jenem  Namen 
stehe.  Nach  der  obigen  Andeutung  zerfallen  jene  Legenden 
in  zwei  Classen;  Boudard  theilt  von  jeder  fünf™,  Lorichs  von 
jeder  sechs71  mit.  In  den  Abbildungen  auf  den  Aversen  tritt 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  hervor;  ein  bald  bärtiger 
bald  unbärtiger  Kopf,  einmal  mit  einer  Hauptbinde;  zwei  der 
Münzen  der  ersten  Classe  (Sesr)  haben  neben  dem  Kopfe  die 
Legende  HP',  eine  der  zweiten  (Sesrih)  die  Legende  XF.  Auf 
den  Reversen  wird  regelmässig  ein  Reiter  mit  einer  eingeleg- 
ten Lanze  angetroffen;  bei  der  ersten  Classe  hat  er  auf  dreien 
Münzen  einen  Stcru  und  einen  Halbmond  über  sich;  bei  der 
zweiten  Classe  findet  sich  nur  einmal  der  Stern,  einmal  trägt 


70  Itin.  Anton,  p.  398. 

'»  S.  Uenzen,  Inscript.  lat.  selcct.  ampligsima  collectio.  Vol.  III.  p.  23.  sqq. 
"  Geogr.  Rav.  Oeogr.  Lib.  IV.  42.  V.  3. 

"3  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXXIV.  n.  9.  11.  12.  13.  14.  (Sesr).  PI.  XXXV. 
1—5.  (Sesrds). 

'*  Lorich»  a.  a.  O.  PI.  XXXI.  1— ß.  (Sosr).  PI.  XXX.  l-f>.  (Sesrds.) 
SiUb.  dw  phil.-hist.  Cl.  LXVll.  Bd.  III.  Urt.  Öl 
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der  Reiter  statt  der  Lanze  einen  mit  Blättern  versehenen 
Zweig,  einmal  findet  sich  hier  an  Stelle  des  Reiters  ein  Pe- 
gasus, ein  anderes  Mal  ein  in  vollem  Laufe  begriffenes  Pferd: 
über  diesem  drei  Kügelchen,  über  jenem  eine  grössere  Kugel. 
—  Was  nun  die  Legenden  anbetrifft,  so  möge  zuerst  die  zweite 
Classe  ins  Auge  gefasst  werden.  Es  möchte  kaum  zu  bezwei- 
feln sein,  dass  in  Sesrds  die  drei  letzten  Buchstaben  rds  so 
viel  als  Rodose  bedeuten,  worin  man  wohl  den  iberischen  Na- 
men von  Sagunt  zu  erkennen  hat.  In  diesem  Falle  würde  man 
fast  zu  schliessen  berechtigt  sein,  dass  die  Stadt,  deren  Namen 
dem  von  Rodose  vorangeht,  auch  eine  am  Meere  belegene  sein 
müsse:  der  Pegasus  auf  einer  dieser  Münzen  weist  ohnehin 
auf  griechische  Colonien  und  solche  werden  eben  nur  auf  der 
Ostküste  Hispaniens  gefunden.  Es  fragt  sich  aber  alsdann 
wieder,  ob  man  zu  den  drei  ersten  Buchstaben  sich  auch  noch 
den  vierten  r,  hinzuzudenken  hat,  indem  man  annimmt,  man 
habe  die  Wiederholung  dieses  Buchstabens  vermeiden  wollen. 
In  diesem  Falle  wäre  also  ergänzend  zu  lesen :  Sesr-rds  und 
damit  diese  Legende  der  der  ersten  Classe  nahe  gebracht.  Ist 
aber  nicht  in  dieser  Weise,  sondern  Ses-rd*  zn  lesen,  so  müsste 
man  nach  zwei  verschiedenen  Orten  suchen  und  sich  überhaupt 
gegen  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Gassen  von 
Münzen  aussprechen.  Diesen  Weg  hat  Boudard  eingeschlagen, 
indem  er  die  erste  Classe  der  Stadt  Sisaraca™,  die  zweite  an 
Sixftpo  überwiesen  hat.  Die  erstere  ist  eine  Stadt,  doreu  Pto- 
lemäus"  als  bei  dem  Stamme  der  Murbogi  (Turmodigi )  be- 
legen erwähnt,  die  letztere  ist  nach  Strabo 7S  im  Binnenlande  ' 
von  Bätica  zu  suchen  und  war  berühmt  wegen  ihrer  Silber- 
bergwerke. Ob  eine  von  diesen  Vermuthungen  richtig  sei,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  An  dem  Uebergange  des  e  der  Le- 
gende in  i  hätte  man  keinen  Anstoss  zu  nehmen ,  derselbe 
kommt  auch  bei  Seterrae  vor,  indem  eines  der  Itincrarien  die 
Lesart  Siterrae  bietet.  Wenn  daher  Boudard  die  Legende 
Sezr  in  Sezara  auflöst  und  diese  in  Sisura-ctt  wieder  erkennen 


v-  Boudard  a.  a.  O.  p. 
70  Boudard  a.  a.  O.  p.  279. 
"  PtoL  II.  ö  (6).  p.  128;  7. 
™  Strabo,  III.  2.  §.  3.  p.  117. 
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will,  so  wäre  vora  Standpunkte  der  Sprache  nicht  viel  da- 
gegen einzuwenden.  Bedenken  würde  jedoch  die  Lage  er- 
regen, sobald  man  einen  Zusammenhang  mit  Rodose  annehmen 
wollte.  An  einen  solchen  zwischen  Rodose.  (Sagunt)  und  Simtpo 
zu  denken,  hat  auch  seine  Schwierigkeit;  denn,  abgesehen  von 
der  bedeutenden  Entfernung  der  beiden  Städte  von  einander 
und  den  Hindernissen  der  Communication  zwischen  ihnen, 
scheint  doch  auch  nicht  angenommen  werden  zu  dürfen,  dass  diu 
Schlusssilbe  von  Simpo  in  der  Legende  ganz  und  gar  hin  weg- 
gefallen sein  sollte79.  Gegen  Seterrae  würde  die  Lage  nicht 
sprechen,  eher  noch  die  Analogie  mit  Beterrae,  welches  iberisch 
P'tare  lautet,  ohne  dass  ein  Sibilant,  wie  das  z  in  Sezr  gehört 
würde;  dürfte  man  sich  darüber  damit  hinwegsetzen,  dass  in 
der  modernen  Form  für  Beterrae,  in  Beziers,  ein  solcher  Si- 
bilant hervortritt  ? 

b.  Iiflli. 

Es  gibt  mehrere  Exemplare  einer  iberischen  Münze  so,  deren 
Vorderseite  das  unbedeckte  Haupt  eines  Mannes  darstellt,  wäh- 
rend auf  der  Rückseite  das  Bild  eines  Reiters  mit  der  Legende 
Ifflh  sich  befindet;  dort  hinter  jenem  Haupte  scheint  noch 
der  Vorderthoil  eines  Schiffes  oder  ein  Stück  eines  Steuer- 
ruders abgebildet  zu  sein.  Zwei  der  Zeit  nach  von  einander 
entfernt  liegende  Nachrichten  sind  von  Boudard  mit  diesen 
Münzen  in  Verbindung  gebracht  worden sl.  Avienus82  näm- 
lich erwähnt  an  der  nordöstlichen  Küste  Hispaniens  einen  Ort 
Cypsela,  welchem  der  neueste  Herausgeber S3  jenes  Schriftstel- 
lers nordöstlich  von  Gerunda  seine  Stelle  auweist.  Im  zehn- 
ten Jahrhundert  dagegen  wird  in  einer  Urkunde  des  französi- 
schen Königs  Lothar  vom  Jahre  968  eines  Ortes,  Namens  JecsaUs, 
gedacht,  welcher  späterhin  unter  der  Bezeichnung  S.  Felix  de 
Guixols  erscheint**4;  derselbe  ist  am  Meere  etwas  südlich  von 


-0  Zudem  hat  man  Münzen  dieser  Stadt,  auf  welchen  der  Name  ganz  aus- 
geschrieben ist.  S.  Lorichs  a.  a.  O.  PI.  LX.  <». 
»>  Boudard  a.  a.  O.  PL  XIII.  14. 
61  Boudard  a.  a.  O.  p.  204. 
M  Avienus,  Ora  maritim,  v.  327. 

w  Müllen  hoff,  deutsche  Alterthumskunde.  Bd.  1.  8.  175. 
»*  S.  Petr.  de  Marca,  Marea  Hisp.  p.  1G4. 

51* 


Digitized  by  Google 


Gerunda  belegen.  Cypsela  wäre  zwar  eine  wunderliche  aber 
doch  nicht  unmögliche  Corruption  des  altiberischen  Namens 
auf  der  in  Rede  stehenden  Legende,  dagegen  hat  es  allerdings 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  Jecsah's  mit  Iftlh  in  Verbin- 
dung stehe.  Es  würde  alsdann  f  in  der  Aussprache  weit 
näher  dem  lateinischen  x  stehen,  als  dem  tz,  wodurch  Boudard 
diesen  Buchstaben  wiedergibt;  fast  lässt  sich  aber  eine  noch 
weniger  angenehm  lautende  Aussprache  vermuthen ,  etwa 
JiscJc/ ;s5.  Das  in  Jecxafis  hervortretende  a  empfiehlt  sich  von 
selbst  als  der  naeh  dem  T  und  vor  dem  /  einzuschaltende  Vo- 
cal;  es  wäre  daher  ungeföhr  JUch/alh  auszusprechen. 

c.  B landa*. 

Der  Umstand,  dass  der  Name  dieser  Stadt  mit  der  Con- 
sonantengruppe  bl  beginnt,  ist  kein  genügender  Grund,  den- 
selben von  dem  iberischen  Sprachgebiete  auszuschliessen  *7 ; 
Bl  «herum,  Blemlium ,  Biet  im  lassen  sich  damit  in  Parallele 
stellen.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  im  Iberischen  zwi- 
schen dem  h  und  dem  l  ein  Vocal  gehört  worden  ist,  wie  man 
ja  die  Leg.  (83  u.  84)  ßlbtn  richtig  durch  Bilhitan  wieder- 
gibt. Uebrigens  kommt  die  Consonantengruppe  hl  selbst  auch 
in  der  Mitte  von  Städtenanien  vor,  z.  B.  in  Merytthfuni.  ßlanda  in 
ist  das  heutige  Blanes. 

(1.  Ilnm. 

Diesem  echt  iberischen  Namen  begegnet  man  in  Aquita- 
nien *\  so  wie  auch  ausserdem  noch  einmal  in  Hispanien  in 
dem  heutigen  Alorav*.  Ptolomäus™  nennt  diesen  Ort  —  an 
dessen  Stelle  heute  zu  Tage  Mataro  belegen  ist  —  A-X^wv, 
Mela  EluroK 

S'J  Vergl.  die  Abhandlung  über  das  iberwebe  Alphabet  S.  64. 

w  Mela.  II.  6.  p.  198;  36.  Plin.  III.  3.  §.  22.  Ptol.  11.6(6).  p.  120;  26; 
Hühner  1.  c.  p.  613  hält  dafür,  dass  Hlamla  eine  griechische  Colonie 
sein  möchte,  da  »ich  auch  in  Lucanien  eine  Stadt  dieses  Namens  findet 

»7  Wie  Müllenhoff  a.  a.  O.  die«  annimmt. 

M  S.  die  Abhandlnng:  Prüfung  des  iberischen  Ursprungs.  8.  35. 

s»  Vergl.  Hübner  1.  c.  p.  246. 

<*>  Ptol.  1.  c.  p.  246.  II.  ö  (6).  p.  120;  2*>.  So  ist  für  AiXojp*>v  zu  lesen. 

»»  Mela  1.  c.  II.  cap.  6.  p.  198;  36.  —  Hübner  I.  c.  p.  613  gibt  hier 
auch  die  Lesart  Luro  an;  ich  bin  ihr  nicht  begegnet,  sie  wäre  aber  ein 
neues  Beispiel  für  den  Gebrauch,  da*  J  zu  Anfang  der  Namen  wegru- 
werfon. 
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e.  Baetulo. 

Von  dieser  Stadt  an  dem  gleichnamigen  Flusse  ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen"-;  an  einen  Zusammenhang  mit  den 
ßa'.TjXs».  °3,  Meteorsteinen,  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

f.  Barcinn. 

Der  alte  Name  der  heutigen  Stadt  Barcellona  scheint 
auf  den  ersten  Anblick  punischen  Ursprunges  zu  sein ,  da  er 
an  den  öfters  vorkommenden  Namen  Barm  erinnert.  Dass  er 
wirklich  hiermit  zusammenhänge,  wird  von  keinem  früheren 
Schriftsteller  als  erst  von  Ausonius  ausgesprochen,  was  aller- 
dings auffallend  ist !M.  Daneben  kommen  freilich  auch  andere 
hispanische  Namen  vor,  in  welchen  sich  das  Glied  Bar-  findet, 
z.  B.  Barba,  Barbe»ulay  Baren;  auch  ist  Barca  der  Beiname 
der  bei  den  Autrigonen  belegenen  Stadt  Uxarna,  der  sie  von 
Uxama  Araaela  unterscheidet.  —  Auch  Avienus  erwähnt  in 
seiner  Ora  maritima  der  Stadt  Barcino,  die  man  wohl  als  den 
Hauptort  der  Läetaner  ansehen  darf;  merkwürdiger  Weise  nennt 
er  sie  Barcilo,  so  dass  man  in  der  That  geneigt  sein  möchte, 
hier  an  eine  Interpolation  zu  denken05;  übrigens  gebraucht 
auch  der  Geograph  von  Ravenna  neben  Barrinn  die  Bezeich- 
nung Barcellona'36.  —  Von  einer  hier  gefundenen  iberischen 
Grabschrift  gibt  Hübner  Nachricht 1,7 ;  leider  ist  dies  Monument 
für  die  Wissenschaft  noch  nicht  zugänglich  gemacht  worden. 

g.  Arragone. 

Dieser  Name  iberischen  Klanges  findet  sich  in  den  drei 
vorhin  erwähnten  Itincrarien  von  Aquae  Apollinares  als  Zwi- 
schenstation von  Prätorio  und  Ad  fiues  oder,  wenn  man  etwas 


92  8.  oben  8.  781. 

93  Vergl.  G os en ins,  Monum.  linguae  scripturaeque  phnnic.  p.  387. 

w  Anton.  Ep.  XXIV.  6H  nennt  es  geradezu  Punica  Barciw>.  Die  Forma- 
tion dieses  Namens  kommt  auch  mit  der  Ableitung  von  Barca  überein, 
wie  z.  B.  Liv.  XXI.  2.  §.  4.  Factio  Barcina  sagt.  —  Vergl.  noch  fin- 
den puniKchen  Ursprung:  Movers,  Geschichte  der  Phönizier.  Bd.  2. 
Abth.  2.  8.  636. 

»  Avien.  1.  c.  v.  620. 

»  Geogr.  Eav.  IV.  42.  V.  3. 

»7  Hühner  L  c.  p.  599  und  im  Bollet.  inat.  archeol.  1860.  p.  151. 
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\       r  rrvit't.  von  Saetcrres  und  Antistiniana  '-'\  Der  Anonymus 
r?    twtvonna  kennt  diesen   Namen    ebenfalls  ,  unterscheitlet 
:  <  v  ü  i\\„ -r  beide  Male,  wo  er  seiner  erwähnt,  Bareellona 

h  Rubricata. 

Nur  Ptolemäus  gedenkt  dieser  Stadt  welche  gleich 
Barcino  am  Ruhrieatus  belegen  gewesen  sein  soll.  So  römisch 
der  Name  dieses  Flusses  auch  klingt,  so  dürfte  er  doch  und 
mit  ihm  die  Stadt  ebenfalls  einen  unrömischen  Ursprung  haben. 
Heisst  Ruhrieatus  ß  unten  henedictionis,  so  hätte  man  in  dem 
Stadtnamen  ein  sicheres  Beispiel,  dass  hier  die  Benennung  von 
dem  Flussnamcn  herzuleiten  soi  Sollte  Rubricata  aber  nicht 
violleicht  ein  Beiname  von  Barcino  sein,  wie  ja  auch  Dertosa 
als  am  Ausflüsse  des  Ebro  belegen,  Hihrr«  hiess? 

i.  Kgara. 

Für  den  Namen  dieser  Stadt  bietet  sich  auch  die  Va- 
riante Eror/ft-  im  Falle  der  Richtigkeit  der  letzteren,  würde 
der  Vergleich  mit  Ergnrica  statthaft  sein,  für  Egara  aber,  was 
unbedenklich  vorzuziehen,  der  mit  Egosn ;  ausserdem  würden 
hieher  gehören  Egnhro  (=  Igabro),  Eqelesta,  Egifania,  Ego- 
mrri,  Egurri.  Jedenfalls  erscheint  in  allen  diesen  Namen  Eg- 
oder  wohl  richtiger  Ec-  als  eine  iberische  Wurzel.  Die  Existenz 
dieser  Stadt  Egara  wird  insbesondere  auch  durch  zwei  In- 
schriften bestätigt.,  welche  in  dem  am  Llobregat  belegeneu  Orte 
Tcrrasa   gefunden   worden  sind  Kiepert  ,0J  schreibt  den 

Namen  derselben  nach  Analogie  von  Signrra:  Egnrra. 

k.  Hacasis. 

Ptolemäus  erwähnt  diese  Stadt  als  im  Lande  der  Jacce- 
taner  gelegen1"1:  es  scheint  ihr  Name  sich  in  der  zusammen- 
gesetzten Legende  Rdsbqshn  ,fl:'  wieder  zu  linden.  Die  drei 
ersten  Buchstaben  sind  das  schon  bekannte  Rod  ose,  die  drei 

Bei  Henz.n-Orelli,  tuscr.  Lat.  Vol.  III.  p.  25. 
*-»  Geogr.  Rav.  11.  rc. 
""  Ptol.  II.  5  (6).  p.  132;  17. 

S.  die  Abhandlung  über  diu«  iber.  Alphabet  S.  71. 
•°2  Hübner  1.  c.  p.  öl)8. 
103  Kiepert,  Beitrag;  Karte. 

Ptol.  1.  i\  p.  132;  '.». 
"*  Ho ii da rd  a.  a.  O.  p.  27s. 
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folgenden  würden  sich  durch  Baqas  deuten10",  ha  aber  eine 
iberische  Endung,  ein  aspirirter  Vocal  auf  -n  auslautend,  sein. 

1.  Lissa. 

Die  Stadt  Lissa  oder  Lesa  lü7  war  ebenfalls  am  Llobregat 
gelegen.  Auf  sie  dürften  sich  um  so  mehr  die  Münzlegenden 
Olizh  und  OlizhH*  beziehen  m,  als  noch  heute  zu  Tage  eben- 
daselbst eine  Stadt  Olesa  sich  befindet. 

r».  Subnr. 

Um  auch  an  einer  Stelle  den  Rubricatus  zu  überschreiten, 
möge  noch  Suhur  die  südlichste  Stadt  der  Laeetani  ge- 
nannt werden.  In  Tingitauien  findet  sich  ein  Fluss  des  gleichen 
Namens  und  somit  hat  jene  Stadt  den  ihrigen  wohl  aus  dem 
Libo-phönizisehen  abzuleiten ,,,,J.  Das  Baskische  böte  zwar 
Feuer  (su)  und  Wasser  (ur),  allein  mit  diesen  gefährlichen 
Elementen  wollen  wir  hier  nicht  spielen. 

n.  Callipolis. 

Avicnus  no  gedenkt  einer  Stadt  mit  dem  griechischen  Na- 
men Callipolis,  welche  an  einem  Punkte  der  bisher  in  Betracht 
gezogenen  Küstenstrecken  belegen  sein  muss.  Ausserdem  wird 
der  Name  in  einer  griechischen  Inschrift  erwähnt,  von  welcher 
bereits  bei  anderer  Gelegenheit  die  Rede  war111.  Wo  aber 
diese  Stadt  Callipolis  belegen  war,  darüber  ist  nicht  leicht  Ge- 
wissheit zu  gewinnen,  da  Avienus  sich  nicht  strenge  an  die 
Reihenfolge  der  Küstenstädte  hält.  Es  ist  daher  theils  auf 
Barcino,  theils  auf  Blanda  vermuthet  worden112. 

<f.  Geographischer  Rückblick. 

Der  kleine  Bestandtheil  des  heutigen  Cataloniens,  welchen 
wir  in  Beziehung  auf  die  Toponymie  hier  einer  Untersuchung 


"*  Boudard  n.  a.  O.  p.  278. 
»»"  Ptol.  p.  132;  3. 

»°*  S.  Leg.  220  u.  221.  Vergl.  Boudard  a.  a.  O.  p.  269. 
109  Gesenius  L  c.  p.  427. 
1,0  Avienus  1.  c.  v.  614. 

»>•  Vergl.  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet.  S.  34.  Boudard 

a.  a.  O.  p.  184. 
»»»  Vergl.  Müllenhoff  a.  a.  O.  8.  172.  173. 
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unterzogen  haben,  wurde  von  mehreren  kleinen  Völkersehaften 
bewohnt,  deren  Namen  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  als  durch- 
aus iberisch  kundgeben.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  mei- 
sten Städten,  wenn  gleich  hier  manche  griechische  und  wohl 
auch  phönizische  vorkommen.  Das  Ländchen  selbst  gehörte 
nach  der  politischen  Eintheilung,  welche  Hispanien  von  den 
Römern  erhalten  hatte,  zu  der  Provincia  Tarracontmis  und 
zwar  zu  demjenigen  der  sieben  Concentm  jim'diei  derselben, 
welcher  ebenfalls  nach  der  Hauptstadt  den  Namen  führte. 

Der  näheren  Bestimmung  der  Wohnsitze  jener  Völker- 
schaften stehen  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  im  Wege. 
Obgleich  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  zunächst  nur  in  der 
Feststellung  der  Toponymie  besteht,  so  kann  man  doch  auch 
die  geographischen  Bedenken,  welche  sich  hier  geltend  machen, 
nicht  ganz  bei  Seite  lassen,  so  wenig  man  auch  Hoffnung  hat, 
dieselben  zu  heben. 

Wenn  man  hier  zunächst  die  alten  Schriftsteller  befragt, 
so  gibt  Strabo  die  Namen  der  Indiketen,  Cerretaner,  I  ^a  etaner 
(Larnoläetaner)  und  Jaccetaner  an ;  die  übrigen  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Stämme  der  Ausetaner,  Bergistaner 
u.  s.  w.  bezeichnet  er  nur  indirect  dadurch,  dass  er  von  den  In- 
diketen sagt,  sie  bestünden  aus  vier  kleineren  Stämmen  U3. 
Die  Cerretaner  nehmen  westlich  von  den  Indiketen  und  östlich 
von  den  Jaccetanern  ,  die  Gegend  längs  den  Pyrenäen  ein. 
Strabo1 11  hebt  bei  dieser  Gelegenheit  hervor,  dass  der  hispa- 
nische Abhang  jenes  Gebirges  im  Gegensätze  zu  der  kahlen 
gallischen  Seite,  reich  an  stets  grünenden  Bäumen  sei.  Er 
rühmt  ferner  den  fruchtbaren  Boden,  so  wie  die  guten  Häfen 
des  läetanischen  Landes  1,5  und  sagt  von  den  Jaccetanern116, 
dass  sie  eines  der  angesehensten  unter  denjenigen  Völkern 
seien,  welche  die  Gegenden  von  den  Pyrenäen  abwärts  nach 
dem  Iberus  hin  bewohnen,  insbesondere  bemerkt  er  von  ihnen, 
dass  ihr  Land  an  das  der  Ilergeten  anstosse  und  gleich  diesem 
der  Schauplatz  des  sertorianischen  Krieges  gewesen  sei.  Als 

'n  Strabo.  III.  4.  §.  1.  p.  129.  §.  8.  p.  132. 
•«*  Strabo  1.  c.  §.  11.  p.  154. 
'»*  Strabo  1.  c.  §.  8.  p.  132. 
«16  Strabo  1.  c.  §.  10.  p.  133. 
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dir?  Nachbarn  der  Jaccetanern  nach  Norden  hin  gibt  Strabo  die 
Vaskonen  an  11 7. 

Gerade  über  den  Landstrich  im  Nordosten  Hispaniens  ist 
Livius  ziemlich  gut  orieutirt.  Er  kennt  die  Ausetani"*,  Ber- 
gistani119  und  Lacctani  so  wie  die  bei  den  Indiketen  bele- 
genen Städte  Rhoda  und  Emporium.  Es  kann  aber  wohl  nicht 
in  Zweifel  gezogen  worden,  dass  Livius  an  einigen  Stellen,  an 
welchen  er  die  Lacetaner  nennt,  die  am  Meere  wohnenden 
Läetaner  m  meint;  von  jenen  sagt  er,  dass  sie  ein  wildes  Volk, 
in  schwer  zugänglichen  Gegenden  an  den  Pyrenäen  ihre  Wohn- 
sitze hätten  vn.  Ausserdem  bezeichnet  er  zwei  Brüder  könig- 
lichen Geschlechtes*  Indibifis  und  Mandonitts,  als  Lacetaner  4 
Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  nur  Livius  der  Bergigtain  ge- 
dächte, so  wie  dass  der  Name  CasteUani  zur  Bezeichnung  eines 
iberischen  Volksstammes  Bedenken  errege  m.  Sollten  diese 
beiden  Stämme  nicht  identisch  sein?  Livius  spricht  von  sieben 
Castellen  im  Lande  der  Bergistaner 125 ;  sollte  nicht  von  da 
der  Name  CasteUani  herrühren?  Auch  Pliniuslifi  hebt,  wie 
Strabo,  hervor,  dass  die  Cerretaiü  längs  den  Pyrenäen  wohnen; 
weiter  südlich  landeinwärts  nennt  er  die  Ausetani,  die  zweifel- 


'•7  Strabo  1.  c.  §.  10.  p.  134. 

"s  Liv.  XXI.  '23.  61.  XXIX.  t.  §.  25,  2.  §.  5.  XXXIV.  20.  §.  1.  XXXIX. 
66.  §.  1. 

"3  Liv.  XXXIV.  16.  §.  9.  21.  §.  2.  6. 

»*'  Liv.  XXI.  60.  §.  3  (s.  die  folg.  Note)  61.  §.  8.  XXVIII.  24.  §.  3.  26. 
§.  7,  27.  §.  5,  34.  §.  XXXIV.  20.  §.  2. 

121  Liv.  XXI.  60.  §.  3.,  vielleicht  gehört  auch  XXI.  61.  §.  8  hiehcr. 

122  Liv.  XXXIV.  20.  §.  2.  Lacetaiios,  deviam  et  silvestrem  gentem,  cum 
insita  feritaa  continebat  in  arm  ig  etc. 

'23  Liv.  XVIII.  24.  §.  3.  Sie  werden  nachher  noch  öfters  genannt;  Indibilis 
fiel  in  der  Schlacht  gegen  die  Römer,  Mandonius  wurde  diesen  ausge- 
liefert und  getödtet.  Es  scheint  indessen  doch  die  Angabe  des  Polyb. 
X.  18.  §.  7.  i».  455  richtiger  zu  sein,  welcher  den  Indibili»  (' Avooß&T;;  s. 
oben  S.  764)  als  einen  König  der  Uergeteu  bezeichnet.  Eine  Deutung  des 
Namen«  Heines  Bruder«  Mandonius  aus  dem  bask.  mandoa  (Maulthier)  ver- 
sucht Chareneey,  Recherchen  sur  les  noins  d'animaux  domestiques  (Actes 
de  la  societe  philologique.  I.  15). 

'2*  S.  oben  784. 

'2*  Liv.  XXXIV.  16.  §.  9:  —  ad  hunc  vanum  et  sine  auetore  nllo  minorem 

Bcrgistanorum  civitatis  septem  castella  defecerunt. 
>2ö  PI  in.  UI.  3.  §.  22. 
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haften  Fitani ,  nach  diesen  die  Lir*tnni ,  während  der  Name 
Jfhxfttmi  ihm  unbekannt  zu  sein  scheint :-7;  den  Lacetnni  weist 
er  die  Wohnsitze  am  Kubricatus  an.  Dagegen  kennt  Ptolemäus. 
zwar  die  IsiteJnni  am  Meere  ,2%  aber  keine  Lacttani:  er  nennt 
jedoch  die  Cerretani  und  zwar  als  die  am  weitesten  östlich  woh- 
nenden'2', an  sie  schliessen  sich  die  Awttnt  n"  und  an  diese 
südlich  die  Caxtv.Hani  an;  die  vier  oben  genannten  Städte 
derselben  bezeichnet  Ptolemäus  als  r.zKv-  y. w.  m ,  wodurch 
zwar  nicht  absolut,  aber  doch  als  höchst  wahrscheinlich  t  dies 
Land  als  nicht  bis  zum  Meere  sich  erstreckend  anzusehen  ist. 
Denn,  der  Gang  der  Darstellung  des  Ptolemäus  ist  der,  das» 
er  bei  der  Prorincia  Tarraronensi*  zuerst  die  Städte  an  der 
Meeresküste  angibt  und  sodann  zu  denen  des  Binnenlandes 
übergeht.  Dies  veranlasst  ihn  von  den  Edeiani,  IlerraotiK*, 
Lntettmi  und  Inrliye.tes  zweimal  zu  reden  ,  weil  sich  bei  diesen 
Völkern  sowohl  Küsten-  als  auch  Binnenstädte  vorfanden,  von 
den  Cagtellam  aber  ist  nur  einmal  in  der  angegebenen  Weise 
die  Rede  "2. 

Bei  diesen  lückenhaften  Nachrichten  ist  es  sehr  schwer, 
sich  eine  klare  Vorstellung  von  den  Wohnsitzen  selbst  dieser 
geringen  Anzahl  von  Völkern  zu  machen.  Daher  fallen  auch 
die  Kartenzeichnungen  sehr  verschieden  aus,  je  nachdem  bei 
denselben  die  Angaben  des  einen  oder  andern  der  alten  Schrift- 

12"  Wenn  Forbiger,  Alte  G<m .graphie  B<1.  3.  8.  76  »ich  auf  Plinius  als 
Zeugen  für  die  Jaccetaner  beruft,  so  muss  dies  auf  einer  Variante  he- 
ruhen.  Die  Ausgaben  von  Jahn  und  von  Detlefseu  haben  indessen  eine 
solche  nicht  verzeichnet. 

»»  Ptol.  n.  6.  p.  120;  20.  132;  17. 

159  Ptol.  II.  5;  p.  131;  17:  "Yr.o  oe  towtoj;  l\if.vrt-z<i  xvxroXiX'i-aTot  jxiv 

«3"  PtoL  1.  c  p.  131;  20:  K/Öuuvot  oVireöv  xto  5-^(wS.  Klar  scheint  dem 
Ptolemäus  die  Topographie  dieser  Gegenden  auch  nicht  gewesen  zu  sein; 
östlich  von  den  Ilergeten  wohnen  ihm  die  Cerretaner  und  westlich  von 
diesen  die  Ausetaner.  Das  wäre  wohl  denkbar,  wenn  die  Cerretaner  eine 
weit  ausgedehnte  Grenze  nach  Westen  gehabt  hätten:  es  bleibt  daher 
kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  die  Ausetaner  südwestlich  von  den  Cerre- 
tanem  zu  setzen. 
Ptol.  1.  c.  p.  131;  26. 

132  Allerdings  ist  dies,  wie  lwmerkt,  nicht  entscheidend;  von  den  Ansetaui 
werden  auch  nur  ttinneiistädte  erwähnt,  und  doch  konnten  ihre  Wohn- 
sitze «ich  bis  zum  Meere  erstreckt  haben. 
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steiler  zu  Grunde  gelegt  werden.  ludern  wir  hier  von  den- 
jenigen Karten  absehen,  welche  blos  den  Zweck  haben,  die 
Anschauungsweise  dieses  oder  jenes  Autors  darzustellen,  soll 
nur  auf  drei  verschiedene  Entwürfe  Rücksicht  genommen 
werden.  Auf  der  Karte,  welche  Ukert  seinem  bekannten 
Werke  beigefügt  hat,  fehlen  die  Fitmii,  Bergistani  und  Castel- 
lani  gänzlich;  dagegen  wird  der  Raum  zwischen  den  Cerretani 
und  Ametani  durch  die  iMcetani,  zum  Theil  durch  die  Iler- 
getes  eingenommen.  In  dem  Atlas  von  Spruner133  sind  die 
Cerretani  von  den  Indiketen  durch  die  im  Rücken  der  letz- 
teren wohnenden  CasteJIani  getrennt:  südlieh  von  diesen  sind 
dann  die  Wohnsitze  der  Bergistani  und  sodann  in  gleicher 
Richtung,  aber  bis  zum  Meere  sich  hinziehend,  die  der  Ause- 
iani  verzeichnet;  südlieh  von  diesen  wohnen  längs  der  Küste 
vom  Larnus  bis  Rubricatus  und  eine  kleine  Strecke  weit  nach 
dem  Innern  zu:  die  Laeetani,  nordwestlich  von  ihnen  bis  zu 
den  Pyrenäen  die  Jsicetani,  an  welche  dann  als  westliehe  Nach- 
barn die  Jftccctuni,  als  südwestliche  die  Ilergetes  stossen.  Es 
fehlen  hier  also  nur  die  Fitani,  die  man  wohl  leicht  entbehren 
kann.  Im  Gegensatze  zu  Spruner  lässt  Kiepert131  die 
Castellani  im  Süden  der  Ansetwii ,  nördlich  von  ihnen  die 
Bergistani  und  an  den  Pyrenäen  im  Rücken  der  Indiketen  die 
CerreUmi  wohnen.  Für  den  Stamm  an  der  Meeresküste  vom 
Larnus  bis  Rubricatus  hat  Kiepert  der  Bezeichnung  Laestani 
die  Benennung  Laletuni  vorgezogen  und  überweist  die  Gegend 
westlich  von  ihnen  und  zwar  in  dem  ziemlich  geringen  Um- 
fange eines  Theiles  des  Flussgebietes  des  Sicoris  den  Jaccetani, 
so  zwar,  dass  durch  sie  die  Lalctnni  von  den  Ilergetes  getrennt 
werden.  Bei  diesem  Gegensatze  zwischen  den  beiden  Geo- 
graphen kommen  die  vier  castellanischen  Städte  in  ganz  ver- 
schiedene Gegenden  zu  liegen ;  dort  in  die  Nähe  der  Pyrenäen, 
hier  zwischen  die  Flüsse  Alba  und  Larnus.  Von  keiner  dieser 
Städte  hat  ausser  Ptolemäus  ein  Autor  eine  Meldung  gemacht  und 
es  bietet  sich  auch  höchstens  für  Beseda  ein  sehr  schwacher  An- 
haltspunkt in  dein  heutigen  S.  Juan  de  las  Bad-am*,  denn  der 


Spruner,  Atlas  antiquu«.  Gnth.  1H50. 
,M  Kiepert,  Beitrag  zur  alten  Geographie  <ler  ilwriselien  Halbinsel.  (Mo 
natsheriehte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  1*04.) 
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Name  bei  Ptolemäus  heisst  Beseda,  nicht  Bedem  ,3\  Sind  am 
Ende  jene  Städte  doch  nichts  Anderes,  als  vier  unter  den 
sieben  Castellen,  deren  Livius  bei  den  Bergistanen  gedenkt 
und  wären  somit  die  Castellnni  überhaupt  aus  dem  Völker- 
register zu  streichen?  Mit  einem  so  ausgezeichneten  Gelehrten  in 
einen  Widerspruch  zu  treten,  erscheint  für  einen  Laien  in  diesem 
Fache  fast  als  eine  Unbescheidenheit ;  dennoch  wagen  wir  es, 
in  Betreff  der  Wohnsitze  der  Jaccetani,  wie  sie  Kiepert  an- 
gegeben hat,  ein  Bedenken  zu  erheben.  Ein  so  guter  Ge- 
währsmann Ptolemäus  in  vielen  Punkten  auch  ist,  so  über- 
liefert er  doch  manche  Unrichtigkeiten.  Dahin  zählen  wir, 
dass  er  die  Stadt,  nach  welcher  die  Jaccetani  offenbar  den 
Namen  tragen,  nämlich  Jacca  den  Vaskonen  überweist136. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  so  können  die  Wohnsitze  derselben 
sich  nicht  auf  das  enge  Gebiet  beschränkt  haben,  welches 
Kiepert  ihnen  am  Sicoris  anweist.  Es  scheint  daher,  als  ob 
man  entweder  anzunehmen  habe,  dass  die  Wohnsitze  der 
Jaccetani  oder  Lacetani,  als  eines  und  desselben  Stammes  sich 
von  Jacn  her  bis  zum  mittleren  Shorts  erstreckt  haben,  oder 
dass,  wenn  man  zwei  Stämme  unterscheiden  will,  die  Jaccetnni 
und  die  Lacetani  sich  in  dieses  Gebiet  und  zwar  so  getheilt 
haben,  dass  die  Erstcren  im  Westen,  die  Letzteren  im  Osten 
des  oberen  Cinca  Flusses  zu  suchen  wären.  Indem  wir  also 
die  Fitani  und  die  Castellani  ausschliessen ,  glauben  wir  die 
Wohnsitze  der  Nachbarn  der  Indiketen  in  folgender  Weise  be- 
stimmen zu  dürfen: 

1.  Cerretani ,  als  die  nordwestlichen  Grenznachbarn  der 
Indiketen,  wohnten  längs  den  Pyrenäen  bis  zum  oberen  Sicoris; 

2.  Die  Bergist/ini,  südlich  von  ihnen,  ebenfalls  an  der 
Westgrenze  der  Indiketen. 

3.  Die  Ausetani  im.  Flussgebiete  der  Alba,  südlich  von 
dem  eben  genannten  Stamme ;  ihre  Grenznachbarn  im  Westen 
waren  die  Lacetani  oder  Jacetani ,  im  Süden  die  Laeetani, 
deren  Wohnsitze  sich  vom  Lantus  bis  über  den  Rubricatus 
erstreckten. 

135  Es  fehlt  nicht  au  Variauten  z.  B.  Bfor^a,  BeiiJo«,  BsV.oa,  Bjotoa,  Btaatoa, 

aber  in  keiner  findet  sich  diw  Anagramm  -5r(s-. 
'3«  Ptol.  |.  e.  p.  130;  27. 
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Neue  Beitröge  zur  Kenntniss  der  zoroastrischen 

Litteratur. 

Von 

Ed.  Sachau. 

Zugleich  mit  der  ersten  Kunde  von  der  zoroastrischen 
Litteratur  wurden  einige  mit  dem  Wesen  derselben  auf  das 
engste  verbundene  Namen,  Avasta,  Zand,  Pahlavi,  Uzvaresch 
und  Päzand  uns  überliefert,  deren  Erklärung  sich  wie  ein  rother 
Faden  durch  die  Geschichte  dieser  Studien  hindurchzieht.  An- 
quetil's  Deutungen  waren  der  modernen  Tradition  entnommen, 
die  wir  durch  die  Angaben  persischer  Lexicographen,  wie  durch 
gelegentliche  Notizen,  besonders  Unterschriften  in  neueren  Parsen- 
Handschriften  zu  controliren  im  Stande  sind.  Man  gelangte  bald 
zu  der  Einsicht,  dass  seine  Erklärungen  nicht  genügten,  und 
das  Streben,  besseres  an  die  Stelle  zu  setzen,  konnte  nicht 
verfehlen  seine  Früchte  zu  tragen.  Der  Verkennung  des  neu- 
persischen Schreibebrauchs  bezüglich  der  Auslassung  des  ^ 
zwischen  zwei  Wörtern  wie  Lmm^)  Jütp  verdankt  das  landläufige 
,Zen da vesta'  anstatt  ,Zend  und  Avesta'  seinen  Ursprung.  In 
Folge  der  Dehnbarkeit  der  neupersischen  Genitiv-Verbindung  lässt 
sich  das  Verhältniss  von  a  zu  b  in  Ausdrücken  wie  Ju\ 
sowohl  als  ein  erklärendes,  wie  als  ein  besitzanzeigendes  auffas- 
sen; man  wählte  das  erstere  imd  erhielt  so  eine  ,Zandsprache', 
während  in  diesem  Fall  das  zweite  das  richtige  war,  ,die  Sprache 
des  Zand',  d.  h.  die  Sprache,  in  der  der  Zand  geschrieben  ist. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  das  Wort  Avasta,  über  dessen 
Etymologie  die  Acten  noch  nicht  geschlossen  sind,  den  Text 
der  durch  Zarathustra  von  Ahuramazda  geoffenbarten  Schriften, 
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Zand  dagegen  (zurückgehend  auf  ein  älteres  zanti  ^Erkenntnis»' 
pwc;)  die  aus  dem  eranischen  Alterthum  überlieferte  Ueber- 
setzung  jenes  Textes  bezeichnet;  beide  verhalten  sich  zu  ein- 
ander, wie  Bibeltext  und  Targum.  Die  Sprache,  in  der  das 
Avastil  geschrieben,  hat  man  mit  einem  gutgewählten  Namen 
jAltbaktrisch*  genannt;  ein  solcher  fehlt  uns  dagegen  für  die- 
jenige, in  der  der  Zand  abgefasst  ist,  und  die  wir  einstweilen 
mit  x  bezeichnen  wollen.  Man  hat  sie  bisher  mit  zwei  Namen 
belegt:  Pahlavi  und  Huzvaresch. 

Es  ist  bekannt,  dass  alles  eranische  Schriftthum,  das  älter 
ist  als  das  Neupersische  und  im  allgemeinen  der  Zeit  vor  der 
Gründung  des  Islam  zugeschrieben  wird,  von  muhammedanischen 
wie  zoroastrischen  Schriftstellern  alter  und  neuer  Zeit  als  in 
Pahlavi  abgefasst  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  und  untersuchen 
wir  die  Nachrichten  über  die  Dialecte  des  alten  Eran,  s<>  finden 
wir  einen  solchen  aufgeführt  als  die  Mundart  eines  nordpersi- 
schen Gebietes  Pahlaii,  welches  geographisch  dem  alten  Medien 
einigermassen  entsprochen  zu  haben  scheint,  vgl.  P.  de  Lagarde, 
Gött.  Gel.  Anzeigen,  1870,  Sept.,  S.  1440.  Wir  dürften  keinen 
Fchlschluss  machen,  wenn  wir  aus  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauche des  Wortes  Pahlavi  für  , Altpersisch*  folgern,  dass 
die  Mundart  der  Provinz  Pahlav,  sei  es  als  Sprache  der  Be- 
herrscher des  Landes,  sei  es  als  Cultus-  und  Literatursprache 
für  alle  Eranier  einmal  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  liabeu 
muss.  Auf  Anquetil's,  d.  h.  also  auf  Auctorität  der  modernen 
Parsen  in  Indien  hat  man  die  Sprache  der  Uebersetzung  Pahhivi 
genannt,  während  es  sich  weder  durch  positive  Zeugnisse,  noch 
durch  innere  Wahrscheinlichkeit  darthun  lässt,  dass  ienes  x 
mit  dieser  Mundart  identisch  sei.  In  dieser  Beziehung  verweise 
ich  auf  Spiegel,  Grammatik  der  Huzvarcsch-Sprache,  Einlei- 
tung, S.  21. 

Dagegen  hat  Spiegel  der  Sprache  der  Uebersetzung  auf 
Grund  einiger  Stellen  in  späteren  Parsenschriften  den  Namen 
Ihizvarestch  zu  vindiciren  gesucht,  und  hat  neuerdings  in  dem 
Commentar  über  das  Avesta,  II.  Bd.,  Einleitung  S.  XXXVI  tf. 
seine  Ansicht  vertheidigt  Ohne  mich  auf  eine  Kritik  seiner 
Prämissen,  die  nicht  stichhaltig  und  in  der  Form,  in  der  sie 
gegeben,  ungenügend  sind,  einzulassen,  muss  ich  auf  zwei  Dinge 
aufmerksam  machen,  die  nach  meiner  Ansicht  massgebend  sind: 
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eine  Form  Hiizvdresch  ist  überhaupt  nicht  überliefert,  sondern 
Uzväresch  oder  'Uzväresch,  je  nachdem  man  das  Wort  für  ein 
cranisches  oder  semitisches  ansieht.  Die  Form  Huzvaresch  ist 
der  Etymologie  (lm-zaothra)  zu  Liebe  gemacht.  Dass  der  erste 
Theil  des  Wortes  irjljjl  ,^"»5>  hn  sei,  kann  ich  deshalb 
nicht  annehmen,  weil  das  /*  in  hu  niemals  wegfallt,  man  also 

eine  Form  J»jljjJ&  oder  \j»jl))y*  erwarten  würde :  auch  bleibt 
die  Variante  lT)^)  bei  dieser  Annahme  unerklärt.  Zweitens 
kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Endung  iu 
die  im  Mitteleranischen  so  häufige  Ahstractendung  ist, 

die  im  neupersischen  yiolk>  ?u**jiy  etc.  vorliegt.  Wenn  wir  nun 
auch  die  Existenz  eines  Wortes  huzavär,  ,mit  guter  Kraft 
versehen,  stark',  zugeben  wollen,  so  müssen  wir  es  als  eine 
Utopie  bezeichnen,  dass  man  ein  Abstractum  ,Stark-sein, 
Starke'  als  den  Eigennamen  einer  Sprache,  eines  Dialectes  ge- 
braucht habe. 

Das  einzige  zuverlässige,  was  wir  über  das  Wort  uMj)' 
wissen,  ist  die  bekannte  Notiz  von  Ibn  Mu^affa',  s.  Haug, 
Essay  on  Pahlavi,  S.  38.  Zu  den  beiden  von  ihm  gegebenen 
Beispielen  ist  noch  ein  drittes,  ebenso  unzweideutiges  in  dein 
Pahlavi-Päzand  Glossary,  S.  17  (vgl.  Essay,  S.  40)  hinzugekom- 
men; auf  diese  Stelle  muss  ich  hier  eingehen,  da  sie  von  dem 
Herausgeber  Dastur  Hoshangji  gegen  die  Auctorität  der  Hand- 
schriften verunstaltet,  in  der  Uebersetzung  nicht  verstanden 
und  deshalb  von  Lagarde  (a.  a.  O.  S.  1466)  nicht  als  Zeugniss 
zugelassen  ist.  Das  Lexicon  hat  eine  Glosse,  die  nach  hand- 
schriftlicher Tradition  lautet:  n«X)Oi  nrtiyry  kjWV  "ö  Wxjöi  ff 
Der  Schreiber  fugte  etwas  hinzu  und  war  ehrlieh  genug,  sich 
selbst  als  den  Urheber  dieser  Note  zu  bezeichnen.  ist  in 
£  zu  ändern  und  die  Glosse  ist  zu  übersetzen:  ,Von  dem 
Schreiber:  Im  Uzväresch  entspricht  dem  yaktibüntan  ^jX&jo,'  1 
wie  Ibn  Mu^affa'  erzählt,  dass  im  Uzvaresh  für  la^ma  .jU, 
für  bisrä  oi^  gelesen  werde.  Auf  Grund  der  Auctorität 
Ibn  Mui^affa's  kann  man  behaupten,  dass  j£^f  nicht  der  Name 
einer  Sprache  ist,  sondern  (wahrscheinlich  mit  der  Bedeutung  von 
,Erklärung')  dasjenige  bezeichnet,  was  statt  des  geschriebenen 


»  Neupenusch:  ^jXÄyi  ^JyJuJJ^  [ß)^)^  »J^u-J^»  } 
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Textes  gelesen,  dasjenige,  worin  der  überlieferte  Text  trans- 
scribirt  wurde.  Die  Sprache  der  Uebersetzung  (x)  ist  wesent- 
lich verschieden  von  der  des  Uzvaresch,  die  wir  einstweilen 
mit  y  bezeichnen  wollen.  Was  die  Etymologie  von  (J*^l^l 
betrifft,  so  nehme  ich  meine  Combination  mit  J»jj))  ,Erklärung*, 
(Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft,  XXIV,  S.  724) 
zurück  und  halte  mit  Haug  (Essay,  S.  43)  eine  Ableitung  aus 
der  Wurzel  var,  tegere  (uzvar,  retegere,  uzvära,  retectio, 
Enthüllung,  Erklärung)  für  das  wahrscheinlichste. 

Was  den  Inhalt  des  Wortes  Pazand,  das  sich  zu  Zand 
verhält,  wie  paitizan  zu  zun,  betrifft,  so  ist  zunächst  dasjenige, 
was  Anquetil  hierüber  vorbringt,  sehr  verwirrt  und  unbrauchbar. 
Mas'üdi  und  Burhan-i-fc&ti'  deuten  es  als  eine  Erklärung  (Com- 
mentar)  des  Zand.  Untersucht  man  aber  die  überlieferte  Litte- 
ratur,  so  findet  sich  nichts,  was  auch  nur  annähernd  als  ein 
Commentar  des  Zand,  also  als  Supercommentar  des  Avasta, 
bezeichnet  werden  konnte;  und  da  uns  Avasta  und  Zand  nebst 
vielen  andern  Werken  erhalten  sind,  so  hat  die  Annahme,  dass 
gerade  dieser  Pazand  verloren  gegangen  sei,  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich.  Man  könnte  geneigt  sein,  den  Namen  Pazand 
auf  die  gesammte  Gesetzlittcratur ,  in  der  die  im  Avasta  und 
Zand  vorhandenen  Anfange  eines  ceremoniellen,  bürgerlichen 
und  Sittengesetzes  bearbeitet  werden,  zu  beziehen;  auch  hat 
man  ihn  auf  die  erklärenden  Glossen  der  ,Uebersetzung<  be- 
ziehen wollen.  Aber  beide  Annahmen  entbehren  einer  rechten 
Stütze.  Die  viel  besprochene  Stelle  der 'Ulamä-i-Isläm  (s.  Spiegel. 
P.  Gr.,  S.  13),  die  zuerst  von  Fleischer  (Zeitschrift  der  D.  M.  G. 
XVil,  S.  710)  richtig  interpretirt  ist,  sagt  über  den  Inhalt  des 
Pazand  nichts  aus,  wohl  aber  über  die  Sprache  desselben: 
, Pazand  ist  diejenige  (Rede),  von  der  .Jedermann  (auch  jeder 
Laie)  weiss,  was  sie  bedeutet*/  die  Sprache  aber,  die  zur  Zeit 
der  Abfassung  der  'Ulamä-i-Isläm  von  jedem  persischen  Laien 
verstanden  wurde,  kann  keine  andere  gewesen  sein,  als  die- 
jenige, in  der  die  ,Uebcrsetzung'  gelesen  wird,  die  jeder  Neu- 
perser, wenn  er  mit  dem  Wesen  der  zoroastrischen  Religion 
vertraut  ist,  versteht.  Hier  an  das  Neupersische  zu  denken, 
scheint  mir  deshalb  unzulässig,  weil  in  der  betreffenden  Stelle 
speciell  von  Parsensprachen,  von  solchen  Sprachen,  die  zu  dem 
Wesen  der  zoroastrischen  Religion  in  Beziehung  stehen,  die 
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Rede  ist.  Berücksichtigt  man  ferner,  dass  Pazand  wegen  der 
Etymologie  als  etwas  zu  Zand  in  einem  bestimmten,  nahen 
Verhältniss  stehendes  gedacht  werden  muss,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  unter  P&zand  die  Lesung,  eventuell  Trans- 
scription des  Zand  in  eranischer,  dem  Laien  verständlicher 
Sprache  gemeint  sei,  mit  andern  Worten,  dass  Uzvflresch  und 
Pazand,  wie  sie  der  Etymologie  nach  auf  dasselbe  hinauszukom- 
men scheinen,  so  auch  sachlich  dasselbe  bezeichnen. 

Im  Verlaufe  der  Untersuchung  haben  sich  zwei  unbekannte 
Grössen  x  und  y  ergeben,  zu  deren  Deutung  wir  zurückkehren 
müssen.  Die  Sprache  des  Zand  (x)  ist  diejenige,  welche  Spiegel 
in  seiner  Grammatik  der  Huzväresch-Sprache  beschrieben,  und 
die  man  bisher  Pahlavi  genannt  hat  Wenn  mau  nun  diese 
Sprache  in  der  Form,  in  der  sie  überliefert  ist,  als  ein  orga- 
nisches Ganzes  auffasst,  so  hat  man  einen  Dialect,  der  semiti- 
sches Sprachmaterial  eranisch  flectirt,  und  nach  den  Principien 
eranischer  Wortbildung  und  Syntax  behandelt.  Das  semitische 
Material  ist  ostaramäisch,  neben  demselben  kommt  aber  auch 
eranisches  vor,  und  zwar  um  so  mehr,  je  jünger  die  Schriften 
sind.  Dieser  eranische  Dialect  ist  verschieden  von  dem  Neu- 
persischen ,  und  kann  auch  nicht  als  ein  älterer  Verwandter 
directer  Linie  angesehen  werden;  ob  er  die  Mundart  des  alten 
Medien,  also  Pahlavi  war,  ist  zwar  möglich,  aber  bislang  noch 
nicht  erwiesen.  Nach  der  entgegengesetzten  Ansicht  haben  wir 
in  x  zweierlei  zu  unterscheiden:  als  Grundlage  und  ursprüng- 
lichste Form  einen  rein  aramäischen  Dialect,  der  noch  un ver- 
mischt in  den  Ha£iAbud-Inschriften  erhalten  sein  soll;  zweitens, 
einen  rein  eranischen  Dialect,  der  in  der  Schrift  überall  da, 
wo  er  nicht  in  ganzen  Vocabeln  auftritt,  nur  durch  die  flexi- 
vischen  Endsilben  der  Wörter  oder  durch  einzelne  Buchstaben 
am  Ende  derselben  angedeutet  wird.  Dies  letztere  ist  die 
Sprache  des  Uzvaresch,  deren  Heimat  und  Entstehungsperiode 
noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Nach  der  einen,  wie  der  andern 
Ansicht  sind  wir  genöthigt,  unser  x  in  ein  semitisches  x  und 
ein  eranisches  x  zu  zerlegen;  nach  der  ersteren  wäre  eranisch  x 
verschieden  von  y  (der  Sprache  des  Uzvaresch),  während  nach 
der  zweiten  beide  sich  decken.  Spiegel  hat  die  Sprache  des 
Uzvarash  in  seiner  Grammatik  der  Parsi-Sprachc  beschrieben; 
da  aber  Pärsi  speciell  den  Dialect  der  Provinz  Fftrs,  das  Neu- 

Sitib.  d.  Phil.-hi«t  H.  LXVII  Bl.  III.  Hfl.  52 


Digitized  by  Google 


810 


S»eb»n. 


persische  bezeichnet,  so  scheint  es  mir  erforderlich,  für  unser 
y  einen  anderen  Namen  zu  wählen 

In  der  Sprache  des  Zand  sind  ausser  der  Uebereetzung 
des  Avasüi  noch  andere  Litteraturwerke  abgefasst,  von  denen 
zum  Theil  auch  ein  Uzväresch  schriftlich  überliefert  wird,  wie 
vom  Bundehesch  und  Minöikhirad.  Anderseits  kommen  aber 
auch  Schriften  vor,  die  sich  nur  im  Uzväresh,  nicht  in  den  in 
der  Sprache  des  Zand  geschriebenen  Originalen  erhalten  haben, 
wie  das  Patet  Eräni,  Afr!n  der  sieben  Amschasfands,  eine  Reihe 
von  Gebeten  u.  s.  w. 

Ueber  den  Charakter  des  Zandischen  habe  ich  mich  in 
meiner  Besprechung  des  Pahlavf-Päzand  Glossary  von  Haug  und 
Iloshangji  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  XXIV,  S.  713  ff., 
ausgesprochen  und  habe  dem  dort  gesagten  einstweilen  weiter 
nichts  hinzuzufügen.  Was  im  besonderen  jene  mitteleranische 
Mundart  betrifft,  in  der  die  Zandtexte  gelesen  wurden,  und 
die  uns  in  der  Flexion  wie  in  manchen  Wörtern,  die  neben 
den  semitischen  vorkommen  oder  solche  vertreten  und  allmählig 
verdrängen,  vorliegt,  so  ist  sie  nach  meiner  Ansicht  identisch 
mit  der  der  Uebersetzungen  zandisch  geschriebener  Werke 
einer  späteren  Periode,  z.  B.  mit  der  Sprache  des  Minöikhirad, 
aus  dem  Spiegel  in  der  P.  Gr.  einige  Capitel  veröffentlicht  hat, 
mit  der  Sprache  der  Uebersetzungen  des  Bundehesch  u.  s.  w.; 
beide  flectiren  gleich,  haben  dieselbe  Syntax  und  dasselbe  I>e- 
xicon.  Obgleich  es  an  sicheren  Daten  für  die  Geschichte  der 
zoroastrischen  Literatur  fehlt,  so  kann  mau  doch  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  dieser  mitteleranische  Dialect  sich  über  eine 
ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  erstreckt  hat  (vielleicht  über 
das  ganze  erste  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung) ;  seit  der 
Zerstreuung  der  Zoroastrier  und  seitdem  das  Neupersische  vor- 
herrscht, ist  er  nur  künstlich  unter  Parsenpriestern  und  zwar 
ohne  grosse  linguistische  Akribie  bis  in  die  neueste  Zeit  über- 
liefert, aber  in  einer  solchen  Weise  dem  Neupersischen  ange- 
nähert und  von  demselben  beeinflusst,  dass  die  charakteristi- 
schen Unterschiede  zwischen  beiden  (abgesehen  vom  Lexicon) 
fast  ganz  verschwinden. 

1  Um  nur  überhaupt  einen  Namen  zu  haben,  werde  ich  im  folgenden  die 
Sprache  der  IJoborsetzung  des  Avastft,  de«  Zand,  als  Zandisch,  die  Sprache 
des  L'zvAresch  uder  Pazand  als  PaKandinch  bezeichnen. 
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Für  die  linguistische  Erkenntniss  des  Pazandischen  ist 
das  Verhältniss  der  in  ihm  abgefassten  Littcratur  von  entschei- 
dender Bedeutung.  Alle  diese  Werke  sind  nicht  Originale, 
sondern  Uebersetzungen  zandischer  Texte.  Hieran  schliesst 
sich  die  Frage:  Hatten  die  Verfasser  dieser  Versionen  eine  ge- 
naue Kenntniss  von  der  Schrift  und  Sprache  ihrer  Vorlagen? 
—  und  beides  dürfte  jeder,  der  sie  kritisch  untersucht  hat, 
bestimmt  verneinen.  Die  Aufgabe  dieser  Männer  war  eine 
doppelte:  erstens,  die  semitischen  Wörter  durch  die  entspre- 
chenden eranischen  zu  ersetzen.  Wenn  aber  die  Tradition 
das  betreffende  Aequivalent  nicht  mehr  bewahrt  hatte,  so 
versuchte  man  entweder  etymologisirend  zu  übersetzen  oder 
die  Zeichen  einfach  zu  umschreiben.  Da  nun  aber  die  Parsen- 
prieBter  die  Schrift,  in  der  zandische  Texte  überliefert  sind, 
ebenso  wenig  lesen  konnten  und  können,  wie  wir,  so  hat  dieser 
Theil  ihrer  Versionen  nur  einen  sehr  relativen  Werth  für  den 
Philologen,  während  er  für  den  Linguisten  gänzlich  unbrauch- 
bar ist.  Der  zweite  Theil  ihrer  Aufgabe  bestand  darin,  die 
eranischen  Wörter  der  zandischen  Texte  aus  jener  unlesbaren 
Schrift  in  eine  lesbare  (entweder  in  die  Schrift  der  altbaktri- 
schen  Texte  oder  in  die  arabische)  zu  transscribiren.  Eine 
genaue  Transscription  wäre  für  uns  von  unschätzbarem  Werth, 
aber  eine  solche  vermochten  die  Verfasser  der  Versionen  nicht 
zu  geben ;  einestheils  war  ihre  Kenntniss  des  zu  umschreiben- 
den Alphabetes  bereits  so  mangelhaft,  dass  sie  den  Lautwerth 
einiger  Zeichen  gar  nicht  mehr  gekannt  zu  haben  scheinen; 
andererseits  wurden  die  Wörter  in  der  Transscription  in  der 
Regel  ihrer  altertümlichen  Form  entkleidet  und  dem  Neuper- 
sischen angepasst,  was  um  so  leichter  möglich  war,  als  sich 
beide  Dialecte  sehr  nahe  stehen.  In  diesen  Transscriptionen 
herrscht  durchaus  kein  einheitliches  Verfahren;  sie  sind  ver- 
schieden, je  nachdem  sie  in  Eran  oder  in  Indien,  in  älterer 
oder  neuerer  Zeit  gemacht  sind,  und  ihre  charakteristischen 
Unterschiede  bestehen  durchweg  in  gewissen  Fehlern.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dass  die  Handschriften  dieser  Versionen  im  all- 
gemeinen von  den  Schreibern  mit  einer  grossen  Willkühr  behan- 
delt sind.  Wenn  z.  B.  Spiegel  (P.  Gr.,  S.  113)  es  als  ein 
durchgreifendes  Gesetz  des  Parsi  ansieht,  ,dass  dasselbe,  dem 
Zend  näher,  va  setzt,  wo  im  Neupersischen  gu  gefordert  wird/ 
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so  wird  diese  Behauptung  durch  den  Umstand  paralysirt,  das» 
überall  da,  wo  die  von  Spiegel  benutzte  Pariser  Handschrift 
des  Mlnöikhirad  wa  hat,  die  Londoner  Handschrift  g  (guf  ga) 
setzt,  dass  überhaupt  der  Wechsel  von  v  und  g  (zu  Anfang), 
wie  so  vieles  andere  lediglich  von  der  Willkür  des  Schreibers 
abhängt;  vgl.  a.  a.  O.,  S.  129,  21  neben  ^-Ä^lj^Z.  24. 

Man  würde  sich  irren,  wenn  man  nach  dem  vorstehenden 
glaubte ,  dass  diese  Versionen  überhaupt  werthlos  seien ;  sie 
sind  im  Gegentheil  dem  Philologen  ein  sehr  schätzbares  Hülfs- 
mittel  für  die  Interpretation  zandisch  geschriebener  Texte;  sie 
können  selbst  von  primärer  Bedeutung  sein ,  wenn  die  betref- 
fenden Originale  nicht  erhalten  sind.  Im  folgenden  gebe  ich 
einige  Beiträge  zur  Kenntniss  dieses  Theils  der  zoroas  frischen 
Litteratur,  die  aus  den  Handschriften  des  ßrittischtm  Museums 
und  der  ßudloyana  gesammelt  sind. 

In  der  Handschrift  des  Brittischeu  Museums,  Add.  8996 
(vgl.  meine  Contributions,*  S.  47)  finden  sich  neben  anderen 
Stücken  fünf  pazandisch  geschriebene  Gebete,  die  zum  Theil 
zu  bestimmten  liturgischen  Zwecken  gedient  zu  haben  scheinen; 
Format  und  Schrift  sind  sehr  klein.  Die  Handschrift  stammt 
wahrscheinlich  aus  Persien  und  ist  geschrieben  von  ,Kaikobad 
dem  Sohn  des  seligen  Kustam,  des  Sohnes  LuhraspV  im  Jahre 
1223  (A.  D.  1808). 2  Der  Inhalt  derselben  ist  ohne  selbstän- 
dige Bedeutung;  sie  scheinon  lediglich  aus  Keminiscenzen  aus 
dem  Avasta,  besonders  dem  Khurda-Avasta  zusammengesetzt 
zu  sein.  Die  zandischen  Originale  derselben  siud  nicht  bekannt; 
und  wenn  ich  es  trotzdem  unternommen  habe,  drei  derselben  zu 
übersetzen,  und  zu  erklären,  so  geschah  es  in  der  Absicht,  die 
Abhängigkeit  solcher  Schriftstücke  von  den  zandischen  Origi- 
nalen darzulegen,  die  Möglichkeit  der  Reconstruction  eines  zan- 
dischen Textes  aus  einer  pazandischen  Version  an  einem 
Beispiel  zu  zeigen,  und  schliesslich  auf  die  Eigenheiten  der 
Trausscription,  auf  das  fehlerhafte  und  willkührliche  derselben 

1  Journal  of  the  Royal  Asiat ic  Society  18G9  July. 

2  Wie  ich  aus  befreundeter  Mittheihing  erfahre,  sind  die  Handschriften  Add. 
8994,  8995,  8990,  8997  bereits  1832  für  das  Museum  erworben.  Demge- 
uiäss  sind  meine  Daten  (Cuutributions,  S.  49  zu  Add.  8994,  8.  47  zu  Add. 
899f»)  zu  berichtigen;  es  ist  nach  der  Hijra,  nicht  nach  der  Yazdagirdischen 
Aera  zu  rechnen. 
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aufmerksam  zu  machen.  Wenn  es  oft  schwierig,  ja  unmöglich 
ist,  einen  neupersischen  Text,  der  uns  in  einer  Handschrift 
vorliegt,  mit  Sicherheit  zu  erklären,  so  stellt  sich  das  Vcrhält- 
niss  bei  einem  Texte  dieser  Art  noch  viel  ungünstiger  heraus; 
es  ist  schwierig  den  Irrthümern  des  Transscriptors  auf  die  Spur 
zu  kommen  und  bei  der  Eigenart  des  Inhalts,  wie  bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Bezeichnung  syntactischer  Beziehungen 
die  Incisionspunkte  der  Sätze  zu  finden;  auch  ist  die  Handschrift 
nicht  fehlerfrei.  Als  Anhang  theile  ich  die  übrigen  zwei  Ge- 
bete und  ein  kleines  Glossar  mit,  das  ich  bei  der  Erklärung 
mit  Nutzen  gebraucht  habe;  es  ist  der  Handschrift  der 
Bodleyana,  Cod.  Ouseley,  125.  DL,  die  von  Sir  William  Ou- 
seley in  Shirftz  (also  1811)  erworben  wurde,  entnommen.  Sie 
ist  geschrieben  am  Tage  Mäh  (12.)  des  Khurdäd  A.  J.  1023 
(A.  D.  1655)  von  Herbad  Minocihr  b.  Dastur  Barzu  b.  Kawäm- 
aldin  b.  KaikoMd  b.  Hormuzyar  Sanjana.  Die  Schrift  hat 
den  Titel:  ^i^)  JLü&ji  , Glossar  zur  Oesetzes-Tradition', 

und  es  erklärt  kurz  altbaktrische,  zandische,  pazandische,  ein- 
zeln auch  arabische  Wörter;  es  dürfte  in  Indien  entstanden 
sein,  da  an  manchen  Stellen  das  Hindi  verglichen  wird. 1 


Pas  folgende  Gebet  findet  sich  in  Add.  Hp'lrt,  BI.  57h  (A); 
ein  Stück  desselben  findet  sich  auch  in  der  Handschrift  dei 
Bodleyana,  Ouseley,  110.  HL,  S.  197b  (B)  und  S.  179b  (C). 


1  Im  folgenden  ist  es  citirt  als  ,das  Glossar';  ferner  bedeutet  P.  Gr.  die 
.Grammatik  der  Parsi-Sprache'  von  Fr.  Spiegel,  Leipzig.  IHM;  Huzv.  Gr. 
die  .Grammatik  der  Huzvareseh  Sprache1  von  denselben,  Leipzig,  1856. 


BI.  r,*a, 


bricht  C  ab.  '°  B 


814  Sacka». 

^Umo^U        s«,  *ag3t  fi8^>5  c^;*  o'y^  »° 

v:>^6       c*!;^/?        "u^  «-a-^j*  15 

V*>*>  8*  s5^  ^  <5^!^  tf^1^  u,4X^  20 

^1  »„  ^  5,^,        *b  JCü/'T  b;'  Jj^y* 

*a*wj  m  ää^jCä  ^Ul&^b  jii  uS;  ****  25 

^;      ;,i>,k>      u^/j    **  ^  ^ 


9  * 


*  B  JL)Ut     J  B                  6  B  Sjjä    ^-Ä^     7  B                   s  B 

^U-j^    9  B  ^li^Uj   «•  B  11  B               B  fügt  hinzu 

ry3  y*S  «3  B  ^U^w  «4  B  ^U,^  •>  B  uUt.;U  lfi  B 
jjf^S^i    17  Hier  bricht  B  ab. 
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Ue  bersetz  ung: 

,Der  Name  des  Herrn. 

Der  Name  des  Herren,  des  Schöpfers,  des  Herrschers  sei 
siegreich. 

Der  Schöpfer  Ormazd  ist  glänzend,  majestätisch,  alles 
wissend,  kennend  und  könnend,  gewaltig,  ein  Herrscher,  der  alles 
gute  schafft,  alles  gute  erhält,  alles  böse  fern  hält,  der  alles 
zum  Nutzen  eingesetzt,  gegründet  und  geschaffen.  Er  hat  er- 
schaffen die  ganze  gute  Schöpfung,  das  Gestirn,  den  Mond,  die 
Sonne,  den  Himmel  von  erhabener  Bestimmung,  das  anfangs- 
lose Licht,  den  Thron  Gottes  und  alle  heiligen  Geschöpfe. 

Die  Reinen  und  die  Beschützer  der  Reinheit  des  guten 
mazdajasnischen  Gesetzes  seien  siegreich,  alle  Amschasfands, 
alle  guten  Geister  des  Himmels  und  der  Erde,  alle  Fravashis 
der  Reinen,  Mithra,  §raosha,  Rashnu  und  die  reine  Majestät 
des  guten  mazdajasnischen  Gesetzes,  welches  geschaffen  ist 
zum  Fernhalten  und  Vernichten  des  honen  Ahrimau  sammt  den 
Devs,  Dru£as,  den  Zauberern,  Pairikas,  §äthras,  Kaoyas  uud 
Karapauas,  den  sündigen.  Von  der  guten  Creatur  und  Schöpfung 
sei  Lobpreis  Gott,  dem  unsterblichen. 

Es  mögen  herbeikommen  die  Fravashi-geboreneu  und  ge- 
segnetsten Menschen,  der  erhabenste  Fravashi  des  Zarathustra 
$pitama,  des  Herren  aller  Gesetzesanhänger  und  Gesetzesträger 
in  den  sieben  Theilen  der  Erde.  Unsere  Seele  und  die  Seele 
aller  Fravashis  der  Reinen  von  Gayämurth  bis  zum  majestäti- 
schen Siyöshäns,  der  bestehenden  uud  dauernden,  sei  stark  und 
siegreich. 

Der  glänzende  Fürst  des  guten  mazdajasnischen  Gesetzes 
sei  erleuchtet  uud  — ,  und  fest  stehe  der  Thron  und  Sessel  des 
Herren.  Ich  lobe  und  preise.  Sein  Glanz  und  seine  Majestät 
sei  ewig  im  Schaffen  und  Ordnen.  Beständig  sei  das  Gebot 
der  Meister  unter  den  Gesetzesträgern,  der  Mobeds,  ein  sich 
verbreitender  Segensspruch.  Der  Glanz  und  die  Majestät,  viel 
und  gut,  mehre  sich!  — 

Alle  frommen,  guten,  dem  guten  Gesetz  anhängenden, 
mit  dem  Kusti  umgürteten,  in  den  sieben  Theilen  der  Erde 
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seien  bestandig  in  der  Verbreitung  des  Gesetzes,  in  der  Aus- 
übung guten  Thuns,  in  der  Befreiung  von  der  Sünde.  Ihnen 
geschehe  in  der  Welt  nach  dem  Wunsch  des  himmlischen 
Körpers,  nach  dem  Wunsch  der  Seele.  Die  anarischen  Tyran- 
nen seien  beständig  gebrochen,  stets  gebunden,  vernichtet  gegen- 
über dem  König  der  Menschen,  dem  erhabenen,  mit  edlem  und 
gutem  Blick,  dem  Befehlshaber  mit  süsser  Rede.  Seien  sie 
gänzlich  befriedigt.  Und  der  Befehl  des  Herren,  des  Schöpfers 
des  Gesetzes  sei  ein  sich  verbreitender  Segensspruch.  Des  Ge- 
setzesträgern kommt  Heil  vom  Gesetz.' 

Zum  Schluss  ist  ein  Ashem  vohu  zu  recitiren. 


Z.  l;jli»'E  ine  genauere  Transscription  ist  die  Lesart  %^t^Ä- 
in  BC,  da  das  Original  ^OT  geschrieben  wird,  s.  Uebersetzung 
von  Ya^na  II  Ha.  57;  X  Ha,  26;  2)^©r  Shikand  Gumäni  Gu- 
dhar,  Ms.  des  Brittischen  Museums,  Add.  22,  378,  Bl.  3*;  qdw<tr 
(in  baktrischen  Charakteren)  Spiegel,  P.  Gr.  S.  183,  Z.  16; 
qaieari,  S.  130,  Z.  13.  In  der  letzteren  Stelle  wird  qäwari  von 
Neriosengh  durch  pratipalanä  , Herrschaft*  übersetzt,  während  das 

Glossar  ;jU-  als  ,Schöpfer<  erklärt  S.  843,  17  ^jJU>  ^UÖ 

sJuUjjif)  Während  p  zu  Anfang  der  Wörter  gewöhnlich  durch 
^  oder  o  transscribirt  wird,  wird  es  in  der  Mitte  und  am  Ende 

V  ' 

meistens  durch  w  wiedergegeben:  ©•  y\,  ^o»  pjf„  nty*  ^^j-ÄjU, 
5ü«y  2Jro*  oder  aware,       awam,  ro»  awat  u.  s.  w., 

>v  awe. 

Z.  2  yju-Äo^t  Das  entsprechende  Abstractuni  ist 
<5aäjUj*j!  S.  828, 3;  davon  yCo-äoLLa^l  S.  834, 5;  835, 11,17, 
und  ^ ^X*  JL£ ■? LA a. ^ t  im  Shikand  Gumäni  Gudhär,  Bl.  3'  (ge- 
schrieben 2j^K}->>»o0*)O').  Das  Glossar  erklärt  es  als  einen  Namen 

Gottes  mit  der  Bedeutung  ,  stets  wachsam*  (8.839,6  fbjt  Juu&-=>  J 
jttXo  ämÄu^J»  ^!  I<Xä>);  es  ist  eine  Ableitung  von  aiwi-akhth  (vgl. 
Justi,  Altbaktr.  Glossar  u.  d.  \V.),  der  ich  im  Gegensatz  zu  dem 
Glossar  nach  dem  Zusammenhang  vielmehr  die  Bedeutung 
, Aufseher,  Beherrscher'  zutheilen  möchte.  Das  Suffix  tdr  haben 
die  Transscribentcn  nach  der  Analogie  des  Neu  persischen  be- 

1  Die  Zahlen  der  Citate  sind  die  eingeklammerten  Seitenzahlen. 
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handelt,  indem  sie  t  schrieben,  wo  es  Bich  an  einen  consonan- 
tisch,  d}  wo  es  sich  an  einen  vocalisch  auslautenden  Stamm 
anschliesst. 

paitiraoca  muss  hier  wie  Z.  8  in  Analogie  mit 
jf)2y*i  Z.  17  gegen  den  späteren  Sprachgebrauch  adjectivische 
Bedeutung  haben. 

Z.  3  JtA*»<^S.  Im  Zand  wird  qdrenanh  durch^j,  qarenohkvant 
durch  wiedergegeben;   im  Uzvaresh  werden  an  deren 

Stelle  Sj^ä  (das  auch  «t^-r  vertritt)  von  der  Wurzel  qar  und 
»X^s^^Ä.  gelesen. 

Z.  4  Das  8  ist  Transscription  für  die  mehrfach  erklärte 
(Spiegel,  Huzv.  Gr.,  S.  129;  Haug,  Essay  on  Pahlavi,  S.  114) 
und  noch  immer  unerklärte  Nominaleudung       *Xo  ^r», 

S.  813, 5  *orr\ ebenso  S.  814,23  s;lj*^l*;,  s/^frj; 
S.  822,  25        yo,  &>lyy» 

Z.  5  L*£  Das  £  ist  Transscription  für L*e  ~  yq»  oder  -»j», 
S.  835,  19;  830,  3  v.  u.;  834,  21;  83*5,  4  (<\rr)  neben 

^tU*.  Das  letztere  ist  wahrscheinlich  hamäica  zu  leseu,  wie 

S.  834,«  tazhai  für  ^<j^,  ,j-äaU^j  wakhshäish  für 

ho^oo»i  lTeber  eine  ähnliche  Verwendung  des  £  in  der  Um- 
schreibung baktrischer  Texte  s.  meine  Contributions,  S.  44. 

Eine  Form  (zur  Bildung  vgl.  öy+&) 

kann  ich  nicht  belegen;  dagegen  Bundehesh  49,  6  -o^riO  «0 
» 

Z.  6  Ueber  diese  und  die  verwandten  Wörter  4fy  vty  -tKP 
u.  s.  w.,  vgl.  Spiegel,  P.  Gr.,  §.  53;  Huzv.  Gr.,  §.  7(5;  Haug, 
Pahlavi  Pazand  Glossary,  S.  51.  Die  gewöhnliche  Transscription 
ist  avam,    avask,    während    hier  Pamma  das  w  (p)  vertritt; 

ü  829,  2.  18;  jJ\  822,  18.  19;  ^U!  814,  24.  Das  Pro- 
nomen nach  t]K  hat  die  Bedeutung  eines  Casus  rectus  wie 

obliquus;  das  Glossar  erklärt  S.  3,  3   outf"  1^1  ^aJU  ji! 

Z.  7  t<X=*.  »tf  r^s  herrscht  in  diesen  Texten  eine  grosse  Un- 
sicherheit in  Bezug  auf  die  Setzung  der  Partikel  y  ,und',  da  die 
Mehrzahl  der  Wörter  am  Ende  ein  i  hat  und  dies  bei  einer 
nicht  sehr  sorgfaltigen  Trennung  der  Wörter  oft  an  den  An- 
fang des  folgenden  Wortes  versetzt  wird;  ausserdem  wird  es 
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oft  gegen  den  Sinn  gesetzt  oder  ausgelassen.  Ich  wage  daher 
nicht  zu  entscheiden,  ob  sich  der  Verfasser  JJä  stf  als  Appo- 
sition zu  yül  (s.  Spiegel,  Uebersetzung  des  Avesta,  III. 

Einleitung,  S.  XXXVIII)  gedacht  hat,  oder  ob  stfj  zu 
lesen  ist. 

j-U*JßLxA«  Das  Original  ist  JiK  -"iö*,  Uebersetzung  des 
Vendidad,  19,  33  (baktrisch  gpehtdmainyu).  Das  Glossar  er- 
klärt S.  838,  16:  ^jJ  <Xa>  ^uyoUx*.! 

Z.  1 1  ,jtXjy;  falsch  transscribirt  für  ^Juul^,  erklärt  das  Glos- 
sar S.  845,  10  ou»Xa    4>^    (Säj^  Juülj  'ou^JU^ 
*>b  IJuub,  und  S.  850,  22  JSdJjf  ljuob  ^IjtJuitj 

\jly&**  u.  s-  w.  Das  Prototyp  dieser  Stelle  ist 
Ya9na  9,  61 ;  vgl.  ferner  Farvardin  Yasht,  v.  135;  Aban  Yasht, 
v.  i>6;  Ormazd  Y.,  v.  9;  Bahräm  Y.,  v.  4. 

Z.16  £f         Das  von  A  (^bl^Le  B)  trenne  ich  in 

^jtj^  U  und  lese  mit  B  ^l^s^i  anstatt  '  b 

jjt^-Äf  ,jLj6^5»J  L*Jö  ,unsere  Seele,  die  Seele  aller  Fravashis 
der  Reinen'.  Ueber  die  Seele  (wrvan)  als  etwas  von  Fravcusfu 
verschiedenes  vgl.  Yacna,  54,  1. 

Z.  17  entspricht  baktrischem  pouru  qdthra,  das  im 

Zand  mit  -u)»r  ^»ö  wiedergegeben  wird,  vgl.  Yacna  1,  41.  Der 
Ausdruck  £f  b'  eycLi"        stammt  aus  Yacna,  26,  33. 

^fjuu*  ^LwmJD  Es  scheint  mir  das  einfachste  ^UumJC 
^jttX-A-)^  als  Apposition  zu  ^\ySbj*yi  (Lesart  von  B)  zu  be- 
ziehen und  die  Stelle  als  eine  Reminiscenz  an  Farvardin,  Y., 
v.  21  (häitish  h&tam  häitish  äohhushäm  häitish  büshyantam) 
aufzufassen.  Ueber  r3*  als  Uebersetzung  von  hätam  vgl.  Yacna, 
64,  22;   13,  15;   19,  27.    Das  Glossar  erklärt  S.  851,  16: 

*****  eM*1  *  J^^* 

üuu  ist  fehlerhafte,  aber  häufig  vorkommende  Transscri- 
ption von        s.  meine  Contributiowty  S.  44,  Anm.  1 ;  Glossar, 

S.  841,  2:  Jüuib      J^J  *f  {S**  ^iXftJ 
«  Lies  V- 
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j+r?)  Da  neben  yf^yti  ein  Adjectiv  erforderlich  scheint, 
so  ziehe  ich  vor  das  »  als  vom  Ende  des  vorhergehenden  Wortes 
übertragen  anzusehen  und  ^»3^  ir^i  anstatt        rrt)i  zu  lesen. 

«a>  Uebersetzung  von  ughra  kommt  vor  als  Epithet  zu  Fra- 
vashi  Yayna,  4,  11;  Vispered  12,  33. 

Z.  18  JüjIä.^  _  und  4X3jL>^  sind  die  Uebersetzungen 
von  wirecahk  und  varacönAfani  (Justi:  ,Glanz'  und  ,glänzend4), 
Vendidäd,  20,  2.  Die  Tradition  scheint  diese  Wörter  mit 
^jdot>\»j  (Wurzel  varez)  zu  combinircn,  und  übersetzt  daher 
,Thun,  Thatkraft,  Starke';  vgl.  Spiegel,  P.  Gr.,  S.  131,  Z.  22, 
wo  Neriosengh  varz  mit  karmakdritd  wiedergibt.    Das  Glossar 

erklärt  S.  850,  22:  ^  Vgl.  ^  und  im 

Bundehesh. 

Ußj  I^j    An  dieser  Stelle  ist  wahrscheinlich  etwas 
ausgefallen.         I*j  Hesse  sich  zur  Noth  als  ,mit  hoher 

Waffe'  deuten;  nach  ^  dürfte  ein  Wort  fehlen  (,fernhin 
strahlend'). 

Z.  20  jjljojU-  scheint  nach  Pahlavi  Pazand  Glossary,  S.  19, 
10  im  Uzvaresh  zandisches  $  zu  vertreten. 

<5JLÄ^b  Hier  und  S.  822,  21  kann  ich  nicht  belegen;  es 
ist  aber  gesichert  durch  J  Juu&U.  Die  Paraphrase  des  Ormazd 
Yasht  (Ms.  des  brittischen  Museums,  Add.  8994)  übersetzt  in 
v.  14  wgpatash  durch  yjuuilj  uu«^ ;  in  der  Bedeutung  ,6re- 
hmtenes'  kommt  es  vor  Vendid&d,  13,  82. 

Z.  21  ^UCbyT  b;'  Meine  Uebersetzung  (vgl.  S.  814, 22)  ,ein 
sich  verbreitender  Segensspruch'  ist  nicht  viel  mehr  als  eine 

Vermuthung;       dürfte  jedenfalls  ^yyt  sein. 

Z.  23  Dies  Wort  mtisste  von  der  Wurzel  vaz  ,fliegen* 

(^jjJ^y)  abgeleitet  werden.  Da  eine  solche  Bedeutung  nicht 
in  den  Zusammenhang  passt,  so  ergibt  sich  als  nächste  Aen- 
derung  , Ausübung',  das  Abstractum  von  dem  Nomen 

agentis  fd^jp 

Z.  25  Ka*^  steht  für  Ju'w  vgl.  Spiegel,  P.  Gr.,  §.  18b. 

Z.  26  sLäUJöLi  ^Jol  |»t Jyo  scheint  mir  eine  falsche 

Transscription  für       zu  sein,  wie  auch  in  ^  JuÜUmUl«!  m  durch 
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a  wiedergegeben  ist  (r^ö^Kj?).  Wenn  meine  Uebersetzung  der 
ganzen  Stelle  richtig  ist,  so  ist  ^iXit  d.  h.  g>  als  gegenüber* 
zu  fassen,  wie  S.  828,  10,  fj\öu»lL*  Ä*y>  ^Jol  ,gegen  Dich  hege 
ich  Dank/ 

y*\)  y»  Vgl.  S.  829,  2  y*9  ^  j  Glossar, 

S.  851,  19  pjje  yo,  851,  23  *-äo>  y».   Der  Gegensatz  von 

ist  dl,  s.  Glossar,  S.  839,  10  ^O^t 

Z.  27  ^L»  Das  Wort  >L*  halte  ich  für  verderbt.  Das 
Glossar,  S.  846,  6,  citirt  ein  f^u**:  ,jL>)  ^jy*P  *y*~ 

und  in  diesen  Gebeten,  S.  829,  25,  kommt  vor:  (j'jV* 
ausserdem  ist  das  neupersische  , beredt'  zu  vergleichen. 

Altbaktrisches  khshvitorem  hizvatim  ist  Yayna,  61,  11  mit 
•«öH-V  yö*-*  tibersetzt.  Darnach  scheint  mir  _b  jL*  eine  Ccr- 

ruptel  für  l^-yi  ,mit  süsser  Rede  begabt'  zu  sein. 

^U^l^f  weiss  ich  nicht  anders  zu  erklären  als  eine  falsche 
Transscription  von  VW  ,praecipue',  s.  Spiegel,  Huzv.  Gr.  S.  133; 
avirtar,  Spiegel,  P.  Gr.,  S.  128,  16.  21;  129,  3;  ebendas.  129, 
22  haben  beide  Handschriften  (Londoner  und  Pariser,  s.  S.  188) 
ttvartar.  Das  Subjcct  von  Jüü  dürfte,  wenn  es  nicht  etwa  aus 
dem  Zusammenhang  zu  ergänzen  ist,  ausgefallen  sein. 


Aus  dem  vorhergehenden  wird  man  ersehen,  dass  sich 
das  zandische  Original,  aus  dem  dies  Gebet  transscribirt  ist 
mit  einiger  Sicherheit  wiedererkennen  lässt,  und  im  folgenden 
gebe  ich  einen  Versuch  zur  Reeoustruction  desselben.  Wenn 
ich  die  Zandisirung  nicht  bis  zur  letzten  Consequenz  getrieben, 
also  nicht  iwipo,  »*J,^t>,  nicht  vrwy?  geschrieben  habe,  so 

geschah  dies  deshalb,  weil  das  Gebet  jedenfalls  der  späteren 
Littcraturperiode  angehört,  in  der  die  semitischen  Wörter  schon 
sehr  bedeutend  durch  die  eranischen  verdrängt  werden. 
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qj^j*  jfrjp  *fr&b  -»trr  Wx>  jr^j  <s^o  ^-^Hx>*r  W>o  W  J  *o 
S*iuu  ^5W>-oü-r  Wjjr)»*  ajrn?  y*>  -o-y 

irin/o  »wo  "ü5<?k><*  ho  y*        W*j-t>  w  -t>yr  ^»^-o 

K)  »r*^  -tr^-nn  ^r))-H?  irtfü  'ir^ie*  o*$*  -"tr  3  <hö  »«o^  ^»«m 
»fA^o  yj»  hkjt»!  iwrC  n>o  y?  ikoiö*^  y^^^^  »r**»** 
o*o»  ho  uoo  -*if  irrj—^  to  <*\  500»  i>«e)  -t»^*  Hv4jrj)«Hy  * 
iry^o  »rytoo  ira^J  wxjmö  yp  fr)  J»^»  ^-tr  ■»  Hier»  nr-o-«© 
10  iw^r^ir))  y&ir  hhx3  m4©'  je  f  11^*5  -0*1»  »ro^  1*515  ir^-r*-* 
W)  ro»  {$>  ir^*A)  fü  iryrü  o*^-  ^  inpoo*  r-w^  ^-v)o 
So  -oKXJfü  ir  Ji  r^K>e  fjrft-v  J  r^^o  y?  J  jryh  f)rfi  J»»s*jfo 
irr-"'-»  -*oi  fü  ■»  roKx>o  J»r^»        ^ys^Joi        irrijt  iw  -dW 

,(pi  ^1  -t>o»  -*rr  ■»  o^o»  r*r^)  yi-voi   y^o» 

10  irroK  ir^*Aj  fü  rr^  J  r^o         1*5  iöpü^h  -twr  110  $ 
irtü-'ö'  irtji  ip^»-  y?  jrj  Vi^o»  -wi       ^01  ^1         ir^ro*  y)fr 
-o^-«?^i  5015  ^)ir*r  -tjW'ryj)  fü  ho  21$  W)  ro*     irajr*i)  5*5 
110  jiK  ■»  t»r  •»  )T)  »10  Jr*  110^*)  h*oo^jh)  -^-y^-Hyo  0*11  f 
iten    v*y    y?    ir-yo    W  ir»ou<r-ö-*r   r^r^vr))  3  5^5 

* 
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Das  folgende  Gebet  ist  aus  Add.  89%,  Bl.  60"  ff.  genommen. 


4>Lu   fyJÜ  &3L4J  4>(jU    p^JCi  K+Jt\    4>Lo  ff*^ 

gpjo  *****  *T  ^Lt  *U  ^IJUU 

^UeLo  »p*>UD  ,jf*>jJ  *i  *>b  &JL&*»j  «i  *>b  ,jl*>b1j 

ÄiUj  ^  yXjJuStiJ*    ja*)    öji    *>b  ^Jüf  ^U-.^O  5 

&+*t  ^7    yL>;Aa    aüU>    ä*jcI  aJu^ÄJ^ 

*>L»l  aä*  ^5  ^  ;b  ryU.  pnutl 

^Uj«  ;iXil  ^jxÄ*  ^\  ,\  Jly»^ 

yj^fl)  O»*)  cH>*  V*?^  *^ 

*>LjDjj  <jl»>jj>  ou»*'»   \)         <^  *>b   jjUj&Le   Ui  jj*>   fjj^  ^j*>  15 

bi.  «>.         ^   ^bt  I         ^bt  r^ 

Jjt  ji^?  ub1  5)b  ;4X>1  ^b!  s^iX? 

l5JL£uo!;  ^jä.  aLcf  &i  ^  U&  o  A-Sf  «i  *>U  ^ÜUm^O  20 

*>j*  u'"^  ;b*jy         ^1*^0  ^ 
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^lt>^»         jü!  b  *>L^  »XaS  ,^>o  ^.1  ^La  ^fo^J  ^o 

;4U-Äj!    öj*    ;tcX*;;j    *jb&f  cM*5'  ;L^;T  Oto 

^Ucä^  ao~o  ^Ujoy»  ^Ipj       ^1  fjt  &iLe^  sUob 

30  ou«i)  jy\  oby  ^io  s5/^     H^y*  cj**}  siiA,*,D 

fjuj  v^ir^U^^U»  0*a»  ^P  Äft^l  ^Ipj  b  Jüu 

^       ;!>*  b8^  5i>  f;  is** 

ob*;  JOjj         ^tOjj  aüT  ob  ^UpU  Li  ^o  Ojv 

36  ^-^^    *W    Ctt4*^  jP  *>b*p  ^Uj  AÄjt   ^Ipj  Äjl 

ob  ^  ^O^f  ob  ^Jof  ob  *etf  ^tfaUfla.U.*!,  0^1 

^b  jihäI 

Uebersetzung. 

cithrem  buyät 
cithrem  buyät  ahmya  nmäne 
pittim  buyät  ahmya  nmäne 
thwXim  pitüm  buyät  ahmya  nmäne 

Offenbares  sei  in  diesem  Hause  der  Guten,  das  immerdar 
wohlbehalten  und  blühend  sein  möge.  Es  sei  in  Gedeihen  durch 
Gott.  Hülfe  der  Guten  und  Pflege  der  Freunde  sei  in  ihm. 

fravashayö  khshnütäo  ayantu  ahmya  nmam 

khshnütäo  mcarentu  ahmya  nmane 

klishnutäo  äfrtncntu  ahmya  nmane 

vanuhim  ashtm  qäparam  khshnütäo  pärayantu 

haca  ahmdt  nmänät  [gtaomäca  räzareca  barentu 

dathmhö  ahurahe  mazdäo  ameshanam  gpentawim 

mä-ctm  gerezdnäo  pärayantu 

ahmdt  nmänät]  ahmäkemca  mazdayagnanam 

Zufrieden  mögen  die  Amshasfands  und  Fravashis  zu  diesem 

Hause  kommen, 
Zufrieden  mögen  sie  Segen  spenden  in  diesem  Hause, 
Zufrieden  mögen  sie  fortgehen  aus  diesem  Hause, 
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Verehrung,  Lob  und  Preis,  Ausübung  des  Reinen  und  Guten 
mögen  sie  bringen  zum  Schöpfer  Ormazd  und  den  Am- 
shasfands, 

Mögen  sie  (nicht)  über  irgend  etwas  weinend  fortgehen  aus 
diesem  Hause  von  uns  allen ,  die  wir  Ormazd- Verehrer 
sind.' 

Ihr,  die  ihr  Myazd  opfert,  jeder  einzeln,  Mann  für  Manu, 
jeder  besonders,  die  Ihr  bei  dieser  Anbetung,  diesem  Opfer 
und  Lobpreis  mit  allen  gemeinschaftlich  gehandelt,  jeder,  der 
Weib  und  Kind  hat,  möge  mit  langem  Leben,  mit  lange  dau- 
ernder Kraft  existiren;  jedem,  der  solche  nicht  hat,  möge  Gott 
sie  erschaffen.  Bis  zu  150  Jahren  und  nach  150  Jahren  un- 
unterbrochen bis  zum  siegreichen  Siyöshäns  existire  das  Ge- 
schlecht. 

Ihr,  o  Gläubige,  seid  beständig  in  Freude  und  Festlichkeit, 
und  es  sei  Euch  Haar  auf  dem  Haupt,  Wein  und  Becher  in 
der  Hand,  im  Arm,  liebliche  Töne  im  Ohr,  Freundes- 

freude in  Eurer  Versammlung.  Den  Gläubigen  sei  zu  eigner 
Befriedigung  Freude  am  Schaffen  und  Wirken,  das  auf  das 
schnellste  geschehen  muss ,  bis  dass  komme  jener  Mann, 
der  Ordner  der  Gerechtigkeit,  der  Reformator  der  Welt,  der 
Vollbringer  reiner  Thaten,  der  Mann  Oshedar,  Sohn  des  Zar- 
tusht,  und  Peshoten,  Sohn  des  Gushtasp  und  Bahrain  der  Starke. 
Schnell  kommen  sie  herbei  zur  Offenbarung  des  Gesetzes,  eilen 
herbei  zur  Gerechtigkeit  des  guten  Gesetzes. 

Mit  Ormazd,  dem  erhabenen,  sei  das  Gesetz  verbunden. 
Der  Zustand  guten  Gesetzes,  guter  Herrschaft  möge  im  Lande 
Eran  zunehmen.  Den  Gesetzesträgern  komme  Gutes  vom  Ge- 
setz bis  zu  dem  Kommen  jenes  Mannes,  des  Ordners  der  Ge- 
rechtigkeit, des  Reformators  der  Welt,  des  Vollbringers  reiner 
Thaten,  des  Mannes  Oshedar,  des  Sohnes  Zartusht's,  und  Pe- 
shoten's,  des  Sohnes  Gushtasp's  und  Bahräm's,  des  Starken. 

Das  Gesetz  des  gesegneten  Königs  mache  die  Zeit  zugleich 
über  alle  guten,  rechtgläubigen,  mit  dem  Kusti  bekleideten  in 
den  sieben  Theilen  der  Erde  günstig  und  von  gutem  Zeichen. 
Sie  seien  unterthan  dem  Erhalter,  dem  Ernährer;  die  bösen 
seien  unterthan  dem  schlugenden,  dein  vernichtenden,  damit 
die  Guten  Befriedigimg  erlangen. 
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So  oft  das  Gebet  frommer  Gläubiger  sich  offenbart,  möge 
ein  Engel  schnell  herbeikommen,  zehn  zu  einem,  hundert  zu 
zehn,  zehntausend  zu  hundert,  zehntausend  bis  zu  hundert- 
tausenden;  mögen  sie  mit  langer  Kraft  bestehen.  Jener  Engel 
möge  kommen  zu  einem  Engel,  jene  Gläubigen  mögen  kommen 
zu  Gläubigen. 

Alles  geschehe  so;  so  gereiche  es  Ormazd  und  den  Am- 
shasfands  zur  Befriedigung.    So  sei  es,  so  sei  es  durchaus/ 


Z.  1  cithrem  buydt  Der  Anfang  des  Gebetes  besteht  aus  zwei 
Oitaten  aus  dem  Avasta  mit  pazendischer  Paraphrase.  Die 
♦jrste  Stelle  finde  ich  nicht  im  Avasta;  da  aber  jedes  einzelne 
Wort  im  Avasta  vorkommt,  so  kann  über  den  Text  kein  Zweifel 
sein.  In  Analogie  mit  der  Schreibweise  der  folgenden  Verse 
lese  ich  k+J&i  hier  ahmya,  nicht  ahmt,  cithrem  übersetzt  die 
Tradition  meist  durch  y»t©ö  oder  durch  fB*;  das  letztere  vor- 
ziehend, übersetze  ich: 

,Same  (Nachkommenschaft)  sei  hier  im  Hause, 

Speise  sei  hier  im  Hause, 

Dir  sei  Speise  hier  im  Hause/ 

Die  Paraphrase  in  unserm  Texte  ist  jedenfalls  sehr  un- 
genau. 

Z.  3  p-»Jo  Das  Glossar  erklärt  S.  841,  5 

und  in  der  Taraphrase  des  Ormazd  Yasht  (Add.  8994)  ist  in 
v.  22  (Westergaard)  thrimem  durch  &Äi£Ju  übersetzt;  die  Stelle 
lautet:  sJüjU»  pjj  ^y>\  s£Lj  pjÄi  iuLä!  pjj  )y&\ 

0*  y5v**J  Ya9na,  9, 48  über- 

setzt -ororo  baktrisches  thrimäi]  vgl.  Spiegel,  Commentar 
über  das  Avesta,  II,  S.  485,  684. 

Z.  4  SjJÜd  hier  und  S.  829,  29  macht  Schwierigkeiten. 
Wenn  man  aber  die  betreffenden  Ausdrücke  im  Avasta,  aus  denen 
diese  Stelle  geflossen  sein  kann,  durchmustert,  so  wird  man 
mir  hoffentlich  beistimmen,  dass  dies  8«i>Ü&  kaum  anders  auf- 
zufassen ist  als  eine  falsche  Transscription  des  zendischen 
(neupersisch  ^\L»),  das  baktrisches  a vah h  übersetzt;  man  vgl. 
Stellen  wie  Ya9na  4,  11,  wo  es  heisst,  die  Fravashis  seien 
herbeieilend  •n^O"  inft-V  *  $  iitf  ,zur  Hülfe  (avanhe)  der  Reinen'. 

Sitzb.  d.  phiL-hUt  Cl.  LXVII.  Bd.  III.  Hfl.  53 
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Z.  5  jt»  Diese  Stelle  ist  Farvardin  Yasht  v.  156, 

157;  durch  ein  Versehen  des  Schreibers  ist  das  eingeklammerte 
von  tfaomäca  bis  nrndndt  ausgefallen,  während  es  in  der  Para- 
phrase wiedergegeben  ist. 

Z.  9  jjLo  ^1  wird  auch  ^jLjI  ,dies  Haus'  geschrieben. 
Ueber  das  Demonstrativ  e  verweise  ich  auf  Spiegel,  Huzv.  Gr. 
§.  80.  Aus  mittelpersischem  pnn  e  ddshtan  ,dafurhalten,  meinen4 

ist  neu  persisches  ^Ä-it  Jüü  entstanden. 

Z.  11  fcftjt,  auch  und  allein  j  sind  Transscriptionen 
der  als  Dativzeichen  verwendeten  Präposition  »r,  s.  Spiegel,  Huzv. 

Gr.  §.  51.  ,zw  Hölle'  kommt  vor  Spiegel,  P.  Gr.  S.  156, 

14  und  159,  9.    Ebenso  vertritt  das  zendische  ^i;  vgl. 

Spiegel,  a.  a.  O.  S.  158,  1  ,jSiTj  jf  mit  Tradit.  Litteratur 
der  Parsen,  S.  311  (nr.  13)  \ 

£f  sj"')j^  jjj^  >um*  ü^er  *rgenu<  etwas  weinend.4  Die 
Uebersetzung  der  Negation  md  ist  ausgefallen,  und  dadurch  das 
ganze  sinnlos  geworden,  y^y&^yf  als  Uebersetzung  des  baktrischeu 

gerezdndo  ist  von   ^jOujjS'  (neupersisch sjjLmJ^)  abzuleiten. 

Z.  12  ijI&a*)**'}**  ist  wahrscheinlich  Uebersetzung  des 
baktrischen  myazdavan. 

Z.  14  Ju£*«ol  Juj  Das  zendische  Hilfszeitwort  »»rifCiy  wird 
im  LJzvaresh  ^Uu-*jf  gelesen,  also  iXu^ol  Juo  =  W) 
,ihr  seid  gewesen4,  s.  Spiegel,  Huzv.  Gr.,  §.  106. 

Z.  15  Ui  Jt)  ^->4>  Ueber  die  Bedeutuug  von  \yx^ 
(vgl.  S.  828,  7)  kann  kaum  ein  Zweifel  walten;  es  entspricht 
baktrischem  dareghöjiti,  ,lange  lebend4  (zandisch  -ww-^  ^M 
Yaena9,66).  Auffallend  bleibt  aber  die  Transscription  wäh- 
rend es  S.  837,  2  richtig  durch  xJL&^jv  wiedergegeben  ist.  Das 
folgende  üti  *->4>  (ebenso  S.  823,  34)  dürfte  nicht  mit  baktri- 
schem daregndyu  (-wj  *"  Yayna  28,  0),  sondern  mit  zendi- 
scbem  -t>5»*tt  (patni)  ,Kraft4  zu  combiniren  sein;  vgl.  Spiegel, 
Commentar  II,  S.  22,  107,  281,  327.  Man  müsste  dann  an- 
nehmen, dass  hier  wie  in  f\&y*  und  cjljJÄ>»L&*l  n  durch  a 
transscribirt  sei. 

^Li&U  Es  ist  schwer  die  Bedeutung  des  gar  nicht  selte- 
nen ^Ltflc  r*vf  (s.  S.  822,  4.  15;  823,  34;  829,  29^  ^L^U) 
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genau  zu  bestimmen;  es  scheint  ,existirend,  befindlich'  zu  be- 
deuten. Das  Glossar  erklärt  S.  849,  16  (?  jJ^o)  JSy>  ,jL#U 
und  Neriosengh  übersetzt  es  mit  abhyägata  (wegen  des  neu- 
persischen ^jU-g*  ,Gast4?).  Spiegel  übersetzt  es  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise:  Cummentar  über  das  Avesta  I,  S.  378 
^U^jyo  »besonders4,  S.  145  ^•%t«  >»m  meisten  hingegan- 
gen4, II,  S.  8  ^Ugft«  ,am  wirksamsten',  ebendas.  jjUg** 
ausgezeichnet4,  S.  31  u^U^yo  , Wohnsitz*,  S.  76  j^U^uo 
»Gehen4  u.  s.  w. 

Z.  16  (j^l*»  *Ls30jJuo  Ks  ist  beinerkenswerth ,  dass 
gerade  die  Zahl  lf>0  (drei  Generationen?)  in  solchem  Zusammen- 
hang gebraucht  wird,  vgl.  meine  Contributions,  S.  48,  Unter- 
schrift von  Add.  89%  und  Justi,  Bundehesh,  Einleitung  S.  XIX, 
Z.  7.  v.  u. 

Z.  18  4>uOj  Vorausgesetzt,  dass  diese  Lesart  richtig,  inuss 
man  Juu  als  falsche  Transscription  für  ob    erklären ;  das 

Glossar  erklärt  auch  S.  840,  12  *>b  ^Jüu  Juo 

Z.  19  äxLöjä,  f*7^*"  Ueber  das  Wort  fj+f,  das  nach  dein 
Zusammenhang  die  Bedeutung  ,Kraft,  Stärke4  zu  haben  scheint, 
wage  ich  keine  Vennuthung.  kaLo^a.  ist  wahrscheinlich  das- 

.     o  » 

selbe  als  neupersisches  Ixxa.  ,Melodie4,  das  ich  aus  dem  Zen- 
dischen  nicht  belegen  kann.  Sollte  -t>»P  hvnyd  (Pahlavi-Päzand 

Glossary,  S.  7,  Z.  1)  mit  diesem  Uaä.  verwandt  sein? 

Z.  21  <X$*  hier  und  S.  834,  23;  835,  1.  10;  836,  12.  21  ist 
falsch  umschrieben  aus  io^üü  (JoLi);  das  Glossar  schreibt  statt 

dessen  cV  *  g  S.  846,  20:  iX->l£  cV  *  &  Ich  bezweifle,  dass  diese 
Stelle  (iXx?  <X$-&  ää.        »)   richtig  überliefert  ist; 

wahrscheinlich  ist  unmittelbar  vorher  etwas  ausgefallen. 

Z.  23  jjuuä^f  Ueber  Oshedar,  Peshöten,  Bahram  und  ihre 
Stellung  in  der  zoroastrischen  Eschatologie  verweise  ich  auf 
Spiegel,  Uebersetzung  des  VendidAd,  Einleitung,  S.  32  ff.  yj^y^i 
wie  hier  und  S.  823,  1  überliefert  ist,  passt  nicht  zu  *>L*jJ  und 

den  Singularen   jlXwfjl,    pl&wLgj,   )^)))-  Wahrscheinlich 

ist  zu  lesen:  XsLm\J  *>f*> 
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_\        ^U^—^t  bedeutet  ,es  nehme  ab',  also  das  gerade 
c~  i  i.     v  n  dem,  was  der  Zusammenhang  erfordert.  Hier 
Ii  .;s&.  me  V  erwechslung  mit  «>L>f^if  ,es  mehre  sich*  vorliegen. 

L.  '1*  *jf  b'  entspricht  zendischem  n*f >r  ->»,  s.  Spiegel, 

:--i-v.  Gr..  §.  163,  S.  143.    In  anderen  Stellen  scheint  aJf 

4<i  vertreten  und  wie  das  neupersische        p+i&zX5  gebraucht 

5<i  sein;  &y*p\  &il  jener  Ormazd',  d.  h.  Ormazd,  der  erhabene. 

Z.      LI  Die  Berechtigung  meiner  Uebersetzung  »zusammen4 
ergibt  sieh  aus  Spiegel,  P.  Gr.,  S.  110;  Huzv.  Gr.,  S.  130. 

Z.  30y*>  <5^^  y&  ist  wahrscheinlich  eine  Nominalform  auf 
./  tV  von  ^Jo^Xi  ,gut  sehend,  einen  günstigen  Anblick  bietend.* 

jjf  würde  heissen  überlegen',  während  der  Zu- 
sammenhang vs*-»*£  yj>£  ^untergeben*  verlangt.  Das  Versehen 
erklärt  sich  durch  eine  Verwechslung  von  V  und  W. 

Z.  32  ^L*  ist  zu  lesen:  *ä>  (r.fOü) 

,so  oft  das  Gebet  frommer  Gläubiger  sich  kund  thut.* 

Z.  35.  *>L*j  Man  würde  nach  ^Ü&j  den  Plural 

erwarten. 


Add.  8996  Bl.  45b. 
^bty  ^bl^  s&7  uu.^  Jüoo^^ä.  JU*^>)j  0>j*j;f  _Ui 

l»y  JumLu»  Joct  ^jLcp  äXo       u^Iaaw^I^I  j  v^ajjG  |»y  jkyM»Lu» 
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Neue  Btltrig«  mr  Ketutniss  der  zoroutrischen  Litteratnr.  329 
yJ  (J"b*w  ^lolO  ^«Xwb-w  ^j^ÄjXj  |»pt<X**b**  ^ 

at£o    UjD    ^aj    viAxä    &*L»>;    ißy^-    \J^)y^^  I  va*-«*)^  bi.  47» 

(^A-äu^  j^^j  j^UiJuo  ^>  ,j-L~  ^tolo  |f  olo   *A  &i 

U«|^  b/, 

,?  oto    4>^c   v^l  «JOj  aü  va»l    |?   JuyUy;    «M;T  v^f   ,f  o!o 

20  ^  <Xbb   ^L-iJ  ^j-aä.   |V^5   ,j-Sj»0   auf  ao"  ^lolo  «jI 
yÄjf  v^jä  at+aif  JuLÄ*M^öLe  ^^aä.  JuucjJuijb  iX-ui;^ 

5/4^y°  *#L£*^->  ^)         tW^I  ^/-^S  v^;*> 
va^o!,t  ^^äax  r!;U  ^^»^  v^  Jj^y&jJyß 

^Jüf    p!    «üCü    »)b*j  ^T~)    «JUrfloljl  yi   &jt  £A*»)j» 

^L*b>    ji*Xj    »;0U    JLX,)  «Ulj  ^L^T 

30  olw>  »x^l  au  ^Li  auijj!  ob         sax-i^j  ^LäI  oJ« 

tf'/^J  U1;0^  <J*;^  **jbJ  v^j;  >a.A^;  iu 
J;^>  aOof^jl  ^  ao^^L^J^  ^,1^;^  J^y^y  U1/61^ 

&i  v:^Ä^  v;^LU  ^Us»  ob  ^  vSxaT  aü^ 

35  \J^)  ^)      vj^y/3  °w**'';  *^ 

^b  ^  jvAt      'ob  ^  ^Jo!  ob 


In  Cod.  Ouseley  110.  III.  BI.  197*  findet  sich  ein  Fragment,  da»  dem 
Schlu»»  dieses  Gebetes  sehr  ahnlich  ist:  JoOjJ  ao^^o!  b'  idyob^ 
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Uebersetzung. 

Ormazd-Gebet. 

Gebet  sei  Ormazd,  dem  glänzenden,  majestätischen,  der 
alles  weiss,  kennt  und  kann,  dem  mächtigen,  dem  Herrscher,  der 
alles  gute  schafft,  alles  gute  erhält,  alles  böse  fernhält,  dem 
glänzenden  Fürsten,  dem  siegreichen  König;  reiner  Lobpreis. 

Ich  danke  in  Gedanken,  Wort  und  That.  Schöpfer,  Dir 
gebührt  Dank  dafür,  dass  das  gute  der  Zeit  gekommen  ist; 
ich  danke,  dass  das  böse  der  Zeit  nicht  gekommen  ist.  Ich 
danke,  dass  am  Himmel  Leben  ist,  dass  die  Erde  weit,  der 
Tag  lang  ist,  dass  die  Sonne  hoch  oben  steht,  dass  die  Wasser 
fliessen,  die  Bäume  wachsen,  die  Sonne  leuchtet,  dass  der  Mond 
wandelt,  dass  das  Gestirn  am  Himmel  steht,  von  dem  Grunde 
der  Schöpfung  bis  zu  Ormazd,  von  heute  bis  zur  Auferstehung 
des  zukünftigen  Leibes. 

Dir,  o  Schöpfer  Ormazd,  danke  ich  in  Gedanken,  Wort 
und  That.  Dir,  Schöpfer,  gebührt  Dank  dafür,  dass  Du  das 
ehrwürdige,  gute  Gesetz  geschaffen,  ausserdem  auch  das  lieben, 
den  Verstand,  den  ausgezeichneten  Glanz  des  Auges,  Hand 
und  Fuss,  treffliche  Nahrung  und  gute  Kleidung,  und  ferner 
alles  gute  zur  Befriedigung  geschaffen.  Dein  Dank,  o  Schöpfer, 
sei  das  Denken,  Sprechen,  Thun,  jeden  Tag  tausend  Mal,  ja 
Millionen  Mal. 

Dir,  o  Schöpfer  Ormazd,  danke  ich  in  Gedanken,  Wort 
und  That.  Dir,  Schöpfer,  gebührt  Dank  dafür,  dass  Du  aus 
Samen  den  Menschen  erschaffen,  ihn  hörend,  sprechend  und 
sehend  gemacht,  dass  Du  ihn  frei  erschaffen  hast,  nicht  als 
Sclaven,  als  Mann,  nicht  als  Weib,  als  einen,  der  bei  dem 
Mahl  sein  Gebet  spricht,  nicht  als  einen  solchen,  der  es 
unterlässt. 

wT  ,j^a55  yj^f)  g*1-**   ^  **/* 
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Lobpreis  ferner  sei  Dir,  o  Schöpfer,  dass  ich  von  dieser 
Schöpfung  sehe,  dass  dieser  Himmel  hoch,  diese  Sonne  leuch- 
tend ist,  dass  dies  Feuer  roth  brennt  und  Asche  bringt,  dass 
diese  Majestät  des  Königs  und  der  Schatz  des  Besitzes  unver- 
sehrt ist,  dass  diese  Erde  Frucht  trägt,  dieses  Wasser  fliesst, 
dass  diese  Bäume  und  Gehölze,  Sträucher  und  Weiden  wachsen, 
dass  dieses  Weib  gottesfurchtig,  schöngesichtig  und  glänzend 
ist,  dass  diese  Söhneschar  wohl  gewachsen,  süssredend,  billigen* 
und  lobenswerth  ist,  dass  diese  Freunde  und  Genossen,  Brüder 
nnd  Verwandten  glücklich  sind,  dass  diese  Freude  erquickend, 
das  Denken  angenehm,  das  Wollen  gut  ist.  Und  alles  gehört 
Dir,  das  blühende,  der  Nutzen,  die  Majestät,  der  Glanz  und 
das  Gute  in  dieser  Welt;  und  dem  Reinen  gereicht  es  zur 
Hülfe  und  er  besteht  dadurch. 

Das  Paradies  werde  ihnen  zu  Theil,  unsterblich  gehe  ihre 
Seele  zu  ihm,  er  mache  leicht  den  Gang  zum  Paradies.  Und 
den  Vätern  und  Müttern,  Brüdern,  Schwestern,  Verwandten, 
meinen  Freunden  und  Glaubensgenossen,  die  gelebt  haben, 
den  Grossen  —  ihnen  allen  werde  das  Paradies  zu  Theil,  ihnen 
werde  die  Erde  zu  Theil,  ihnen  werden  die  guten  Thaten  der  Erde 
zu  Theil.  Und  alles  Denken,  Sprechen  und  Handeln  sei  Gott 
angenehm  für  diesen  Gerechten,  Frommen  in  dem  Wandel  der 
Gläubigen.    So  sei  es,  so  sei  es  durchaus.' 


Z.  4  ^54-*  lässt  sich  mit  dem  neu  persischen  ,hoch* 
eonibiniren,  wie  Spiegel,  Commentar,  n,  S.  684  gethan  zu  haben 
scheint;  vielleicht  ist  es  nur  eine  falsche  Transscription  von 
■KX)  (»Lä). 

Z.  7, 8  Das  entere  übersetze  ich  nach  dem 

Neupcrsischeu  als  «Breite*,  das  zweite  halte  ich  für  eine  eigen- 
thümliche  Transscription  von  ■■•■o-»  ^üfjt^  ,Länge*. 

Z.  0  v^l-*  hier  und  S.  835,  14  steht  für  ^^Li  (root)  von 
der  Wurzel  tap-,  davon  S.  829,  21  JUxyLÄjb  ,mit  Glanz  begabt'. 

Z.  10  iLCjJ  ist  hier  der  pazandische  Vertreter  von  p.  Auf 
die  Form  des  Wortes  dürfte  die  Analogie  von  &Cjf  Einfluss 
gehabt  haben. 
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Z.  12  £f  ^äjo  Meine  Uebersetzung  dieser  Stelle  ist  sehr  con- 

jectural.  jj-Ä^  deute  ich  als  wer  ury*  ,Leben',  s.  Justi,  Glos- 
sar zum  Bundehesh.  Die  gewöhnliche  Bedeutung  von  yjy 
,Held<  scheint  hier  nicht  zu  passen ;  ich  übersetze  es  nach  dem 
Neupereischen  als  ,  Verstand*,  p^lj  dürfte  aus  *tayö  (pj^jcb) 
umschrieben  sein,  wogegen  nur  zu  bemerken  ist,  dass  p  zu 
Anfang  eines  Wortes  im  allgemeinen  beibehalten  zu  werden 
pflegt.    *jLl£j;  schliesslich  ist        (vgl.  S.  835,  14 

Z.  17  lyUtt  hier  und  S.  835, 18  ist  ein  Participium  auf  ä  von 

^yJuüT,  vgl.  Glossar,  S.  839,  5 :  OOjtyUL?  ^jjdu  ja^yL&I 

Z.  19  ^L>^*>,  jy±  Das  Glossar  erklärt  S.  844,  7: 

^L)!^  durch  ^ösy±>  \[j  und  ebenso  S.  844,  22  ^jl^K*>t 
^JLCm^^ä.  also  ,8pcisen  ohne  vorher  und  nachher  zu  beten';  das 
Gegentheil  davon  ist  Auf  S.  834,  12.  13  steht  dem 

^bl^O  gegenüber  ^5  o»-So 

Z.  21  dJJu»yf  d.  i.  Jio*r  übersetzt  gaocithra 
(z.  B.  Yacna  1,  35).  Zu  dem  sachlichen  ist  zu  vergleichen 
Bundehesh  c.  X. 

Z.  22  ^'jy»  ist  transscribirt  aus ^fl^ü  Wurzel  wie 
&*!^>  S.  834,  8 _y<s^  von  Wurzel  tat. 

dJvCy&y?  In  der  Handschrift  ist  zwischen  ^  und  5  ein 
Buchstabe  ausradirt.  Wenn  o  (Spiegel,  Tradit.  Litteratur  etc. 
S.  423)  wirklich  ,Asche'  bedeutet,  so  dürfte  J£j*J)  als  ,mit  Asche 
versehen*  zu  erklären  sein.    Das  Glossar  erklärt  S.  850  yy  = 

jX~S[±>  u.  d.  W.  p 

Z.  22  Jüuofi>lil,  »«>tj!  und  ,jl*>ijf  haben  eine  viel  allgemei- 
nere Bedeutung  als  neupersisches  *>bl,    ^jtaUt.  In  der  Para- 
phrase des  Ormazd  Yasht  (Add.  8994)  wird  v.  7  (Westergaard) 
vohü  ,gut<  mit  »ob!  übersetzt.   Was  der  Verfasser  unter  pj£ 
äJC*Jj~»   versteht,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Z.  24  JüwoyUUl  Ein  solches  Wort  kann  ich  nicht  erklären; 
höchst  wahrscheinlich  ist  es  eine  Corruptel  für  dJjoyJS^i^ 
(W")  ywachsend',  womit  Vendid&d  19,  60  baktrisches 
nruthmya,  Vend.  18,  126  uzukhshyeitinam  übersetzt  ist. 

*st>\£j*yi  kommt  vor  in  der  Uebersetzung  von  Yayna 
53,  3  (-o-~V),  s.  Spiegel,  Commentar  II,  S.  423.  Meine  Ueber- 
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setzung,  ^ottesfiirchtig*  beruht  auf  der  Vermuthung,  dass  das 
Wort  eine  Ableitung  von  ^Juuwjj»  ist  (etwa  mit  der  Bedeu- 
tung des  neupersischen  ^m^>). 

Z.  25  15*+?^  *8t  wahrscheinlich  Wfaf  ,Söhneschar' ; 
ja*sS|  auf  S.  837,  3. ' 

Z.  27  Jüjo^*Mi»t^t  geht  zurück  auf  baktrisches  tiruaA:/*«; 
vgl.  K»A»sf^l  bei  Justi,  Glossar  zum  Bundehesh.  Die  gebräuch- 
lichere Adjectivform  scheint  aber  JüU^f^j  zu  sein,  s.  Spiegel, 
Commentar,  II,  S.  115;  221. 

|*^^  \£&J*^)  ^cn  oaDe  zu  keinem  sicheren 

Verständniss  dieser  Stelle  gelangen  können;  f^y^*  fasse  ich 

als  Transscription  von  £r  «•  Vendidäd  18,61;  für 

{ß«2ys*  lese  ich  \ßy±  und  s^-jl^t  ist  in  der  Bedeutung, Wunsch* 
zu  nehmen,  in  der  es  im  Bundehesh  vorkommt,  s.  Justi,  Glossar 
u.  d.  W.  va^lil. 

Z.  28  8jLä.  und  *jly&>  sind  umschrieben  aus  -v*r  (qäthra)\ 

viqpa  qdthra  s^Ia.  v^u^yft,  pourn  qäthra  *^y2*  y*  (Pa- 
raphrase des  Ormazd  Yasht  zu  v.  14). 

1*1  k)Cü  |»l  und  jf  sind  transscribirt  aus  «T  und  werden 
gebraucht  wie  _  (c/i);  |»l  «Juo  =  &&uj 

>  » 

Z.  30  jjLät  Vor  ^LäI  ist  wahrscheinlich  etwas  ausgefallen, 

da  nicht  angegeben  ist,  wer  die  in  ,jLä!  gemeinten  sind.  Die 
Vergleichung  des  Fragmentes  in  Ouseley  120  bestätigt  diese 
Vermuthung:  [,den  frommen,  rechtgläubigen  von]  Gayamurth  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  die  gelebt  haben,  ihnen  allen  werde 
das  Paradies  zu  Theil'  u.  s.  w. 
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Anhang. 

T.  Add.  «096  B1.  40*. 


^^tX^L^yCy^L^^iy^to  ^1  ^jcuAa*» ^f cJ^t* y*^'^  jr '  ä 

60a   |  ^fiV-AA^Li&MO^     ^j^}'    ^ti>l^>    (J^J*  **  j^U^Jj' 

CJ^T    ^jI+aJUm     «CArfMÖ'l^     HpyjLm^     JÜflL>jt     &i      ^L^Xj^t  ^jpl 
ä5^ ^jjpjf  *JDj  ^ft>ffc>         ^yjUwLyM«  Ov-&jjJj*>j  QkJZV.V^J^ 

iü  ff  c^L,  ^Mftf  ^^XTI  *J>  f  *,  Kä  f  ^1 

JUä»j  jO^S"  *if  Juä.  ^ol  &^JuuL>Jut  Juuuc  &*  jwüf  ^ 

^^^r^-  i^r5  ^  rV'  4X-i*  ^  rly>  *y  l& 
*x>l  <iLy  rLjy  «i  juu        L*  v5ä^>  ^  **f 

»yt^u  ^u*  &i  4Xaj     L^e  <5aaX^         *r  ju^T  ^ 

■ 

1  juw  i»t  mit  rother  Dinte  geschrieben. 
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tXjl^f  au»  ijÄJk+j  ij«^  ^  fhfc^i  jj-^j-»  <X$-*  «äJ  ^ 

i^Ai ci c,; ^ juiy v;^? 

au>  fy^)  <^bä  aüu^Juu  aü  äjc  aüu*I^J>  s^Lyt  au  Jüu  auc  ^Lum^O 

c»     au"     ijuo  4w3r  ^  &i      **  j9) 

*Lu  ;K  Jua^  »T^  JuaT  o^f  ^  ;^  a*>/  »b,  ^»t 
»u»  ^  *>L        vj-So.y       ad"  4Xj;!o  o0j£>  ö!;, 

10  <X$A3   ^AajHfti  duu  yjy*U*M  ^^ÄJuo  ^^a.  4Xa~) 

Jlya*  vJj    *>jAJ  ^fAJO)  p\    »Lu«    Vl?    OUj    yjAty  J.\ 

1Ä         *wC  U  U  y-J   *>li>   ^Lü  ^Uju»  I^Uj 

6»;  au  l;Le   au"  ;^wT  ^  ^gJLAiUfcjt  ;t*>l4>        ^  yCiljS 

aü,  ly^äT  J./  au  Lu,         au  0/  ^\)}\ 
Ux  asxj!  oumjO  jJjül  ^j&j  jf*>  aieUj  &lx>  \öyf  v^um4>  au 
20  au  a^Ou« L-*m  au  ,jLo*>j*  au  Ju^l  &füj!  ^L«!^  ö\ö 

auyo  U&u  Jüu/' uiJ^       vJy»T      au  JUA^au-U^b 
au^  JJü/  ^iXjl  iXaj  v^-i)^  U-ä^I  be  <Jju 

»fc^l  U-&  auo  <Xo  U-ä  p\  4>uu 

25  I    4XxÄ^  siUi  ÄAjl    au    <X>^Xi    ji^Ä.    «J^)^  BI.  54. 

jfy»  Juu  t>yLÄdi  oUj  Ju  au^  au*  *>Lo^  Ju  ^4>ul  4>ju  y*>^j 
yiLÄ^  aüU»!^  v»>^  au  <VJuu  sy>  au^T  ^La|  tXxoj  au  ^.A^i 

*^  r;/      y1-^  4XÄ^f 
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s,U^  ^  JuoT  jit^      *T      au*  ju,;b  üb 

<Jul,l  ^  Li^i  i52^  gxL*  Ju^  au 

du^tjüt  au  9?  s»Mj!  j.ljo'  au"  ^£  *f  öy*p\ 

arf"  ö\0  *>j*;jt  itf  iXj^jyo  auj  Juol^  au  au"  ^jlcX^ 

55»  Juj|ljut  au  au"|  B*>ljl  ^US'^y  JuuJLä.  au  ari" 

jU£ti>  ;(«>;^  ^J/**        ;,4>^  *^  ^j*;^  }'  «*Äu"l^  j-i!  10 

ao"  i>!t>  ^j*^  cJ^J*  *^  l> 

yXx*  au   iXxi/'  ;t*yu  au>         v^ü!^  ^Iä. 

fJo"  sfc?  y  väs^  Lu*j!  au  au"  c***ju  g-ü»  au"  15 

auCo!  ta»A^j  *>!jüj  va***£\o   as5"  pjluj  p^üj  ^4*^; 

^t*1         ^        **  sj3 

«äj!    pJöu^    aüL&Juo   sjuü  b^JumLIm»  jX><X~  aüL*Jj  20 

^  f-il        JuO&o  ^  gA^j  <X$-Ä  au  v^iiuyäDu 

_f  p!*>y  ^U^l  »;'*>7^  cr^ 

5^U*«I^  B^U-  ^UCLjy»  siJL>  au  siJb  ^IjuU^f  ;IJu^i!  25 
v^;^  cH;^  tf*^  ? 
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H>y*Jt>  J.U  »j|ej  ^JD  JÜLA^  ^J*>  J6  ÄXjl  ÄÄÄJj 

'       »         >  ff 

Olo\  ^X?  ^Xjly>*  y*»  *i    ^b!    ^    «^Mj*  I  ^  BK  6U 

ß        au**  ^  ^1  ,jib  ^b~b.,  ä^U  ;^b!  )öy&£ 

Jü^t^t  au  Lo  ^jjD  ^jj'  ******  *>'4***  ^b-ÄpU-il 

b  a^f  au  *Tb!  ^b^  4X>;,  g**  JuUa^^  *3  u  ^ 

io       vj^;j  o<>^5  J^  uV* 

rKx^  ü  Ju;!Ju^d  'yfc^  ^  J.\ 

^Äl  Ob  ^jjol  *>b  ^Jul  uJüU-;  OyM  (!)  ^ 


II.  Handschrift  der  Bodleyana,  Ouseley  125  III.  Bl.  123*. 

> 


^  ^b^l  £JIL>  ^|    Ijki»    *>^>l    cjL'I  vb 

LäL,I  ;Jot  ^/b  ^Äl  auUf  )b  Job 


1  Wahrscheinlich  ^jLil^j 


Digitized  by  CiOogle 


838  Sach»n. 


vfOljl   ^j-äI    ^L&f    Jou^  ,?  >&jSmj£.  JuiL   5»>lj  St>^0 

1S3b  »o^-JUf    ä4>^*m!    ^   ^L>    ^L>l    i>y    ^5»>WS  I  LT**/*' 


^  o;r^  ^U^t  ja,,/  \}  ^  }\v\  ^  ^1 


j  ^7  ^  Jß>lo)  7xTb  yysd 


uu  ^  ^Ili  ^  ^  Z&^j  Oy  5/  JJy; 


50I)  80^           *^  ^;  ^)J^  y^S^  ^  v5^ 

L^MJÜ  ^f^JI  auU*"  (.ÜÜüf  ^y  ^lyt  ^O  ^\^\  d<*X* 

v^;*>  JülC)  ^  »b;>! 

*  Am  Rande:  JläU  »of^  8J>^0  *^          J*y?)  &^>* 

aitvyäohhuna. 
3  Am  Rande:  j^t* 

*  Ueber  der  Zeile:  JU-Ä 


Digitized  by  G( 


«39 


djJO    ^>    vJ^jel    sj^ol    (j£jJ&f  JljCifc!    O^-j'  Ä^yJf! 

^j^x-if  vt  ^^j^r^  u*>y  ^;ro  y  j.^ 


iojjüu,!  <>J^  ^<X^  v^-?^»        «>>»»  (^?_^-5— 


41        ./Vii  .V.  In         -  A  \  -  *..\      A  <  _  i  A  %        _a  •>  AjU*^«jC>f 

^  ^cU^j  iXuT         ;L>,  OuuT 

.jo  |         aXL)^      v5/^         is***  v5t^'  c)^;  <5^^'  *>^-ä 

y&y^f    ^5^*4-»     «>^!^  J;  o^Äpj-it      ^V^'      (5JÜU  Bl.  lJf5tt 


^CwJÜl  Jüü^T  \)  ^yet  ^Xol  JüC&wo  aüLu-T  JüüjS"  lp  Jjel^ 

1  Am  Rande:    B^f^Xj  ^abj 

2  Am  Rnmie:    jLOj^  S^f^C^ 


Digitized  by  CiOogle 


840  Saehau. 


•»b^;^;^   ^  S»^3  15***  *^     *M   V^?  10 

1*7*^    ^7^/   cH/**  ^L^jl^b  sä**»}* 

Juu     Jb    ,U>b    4X^/   t;    ;&l>;    »;b*    f  J*V  ^ 

^lyj  ^  s^^äu  c^!;!  J^j  ^U^b  g^b 


^StX-Lgj  <XoLm->  (5Jüu  <X3jL~J  iXjj-V 


cm^i)  &**yf  ä3ÜU**>^  »jlyu**>  t^f  *Tbj*>  aucü>  «JLaj 

JUÄÜ     8*>jJ     JÜjyi  tyÄ     fj^  pXA  JÜj^i 

u*>^y,  uHfr*»/*         cHy  ^  ^  ^ 

;f  JuoU^  ;Ü^^  ^LoÄ3   ^  L;   ^  bb 


1  Von  1  —  1  steht  am  Rande. 
*  Ms.  ^  -^A»f  Vgl.  fl»7»;*<rortt*fc<i. 


Digitized  by  CiOC 


Neu«  Beiträge  snr  Kenntnis«  der  sorotstmehen  Litteratur.  84 1 


^r^b  *r  ^u^ur^  jo^^f»,  ^u>)"33^  j^b 
4w  *v  5/ 

r*i      )**  *H  ^ 

nJ  ;^  <5***  ^r*;  rV  ;^  is^f*  p***z 


yj**ff  *±*y?       &>y*  y^i  *>j*  f±S  f*H  <Xj  cUj^ 


^5^^  8^>  u^;  *;r°  <5^       is^)hö  ***** 
16  fi*H  u^r?         ;^  vy*  ;«> 

Jwo  4>JLjLojJ  <XüUjj  <a*  f-io   j»Läo  <XäL  sLLä. 

^5^.       r^i  lt**^  <**y» 

^54X4^   <X£b   <XüLw  U#  »  <X-£b  ^5^^-«  ^'».a^ 

sJJ^jjb  ^  rU  J*äb  ^  ^x>^  ^  ^b  JO^T 
-ioy^Ai».  <X»jaj  ao  v5a*j  t>^L)   p-ib  v5a*j 

^aäj  »U^b  ^1*4X3^  Oy*  fy*     )y#  J^Lay 

SiUb.  d.  phil-hiil  CT.  LXVU.  Bd.  III.  Hfl.  54 


Digitized  by  CiOogle 


842  8»ch»q. 


nim  *****  iX^/t;JU-&  8;^'     Uli  yb 

*Ä^j  ;W  Lfc?b*     cb^"  4>jJ  jJLaj  ^tXÄS  5 

sj>*r>  ^?  1;  <s~     ü^r5        d^y3  ^y^ 

*y±         is***  is^^r*  °y*  (5*-^  js^y 

,a^X&  ^aju  ^«>^  J^5"         ^T*^  oLö^  10 


c^r*  g***  tf*^      ^  t*  \sp*4>  ssyy^y 

<S**  ^  b  V^1*  LT^  ^  ^  *>,^ 


Bl.  1ü8ü 


|  (U-^Ä   ^  ^^uU    S^gXM  5;Q 

iJlLS)  y*>              \j    tf*^  '^S1 

s;U~  ^  jj,!^  ^  £j  jib        ^b  ^ 

cM^  ^ 7*^       7^5  »^yT  t;  ^5^0  20 

^aX-J  Juax^  sUs"  )yi\j3  ;^iLo   sU5"  J,U>  ^i*vl  Ju*a~ 


BMMbr'^  ry*  J****^  Jy**  ^y^*^^  i^j-^  yb 


^  <>^?7J*>  L>  ss^Uf  rb  5<w  jüo*  ^aaj 


Digitized  by  CiOogle 


Neue  Beiträge  *or  Kenntniss  der  loroaktitecfaeo  LiMeralnr.  843 


5 


(X&lj  y&y^f  v5<-V  Ä    >    dJt^    CMwl    Vr>Ü5'  djföyS*  OJ^.yf 

^  ^aju  ^ff*  Jjü/  JÜJo  t;jt  *ilp  ^  ;*>  *T 

^  ^  *>-^  *>y 

^  r^y°^  7^  LT^         v5^>  ^5^^; 

u^T*-*  ^  uW^j^x»  ey  «r^  ltW  ^  ^ 

»;U  ;U  ^r***  &)r- 

,^Sb  (5aju  2IaJU 


10 


^  <5^>  ^  ^  ^  4U-;JJ» 

dJ^Ajjj  iXijOlyA.  ^jmLuw^  y£«w  (^ÄJU  ^yJ^KjJm^      lifc!  V» 


Bl.  mb 


7*  *  ü"*  ^ 

JUx^j  JkJuos^i  sJüuü^iT  t5Jüu   <jJU*  ^JC  »Jü^" 

5^;^    cUÄ*"  ^  &j£>o£ 
20  <5)^J  «*A>J    U~>^    v5>^  V5^ 

^5jÄ    |VAÄ    tXkiy^  <X&b     U*wjf     «Jjüf  *^ 


1  Wahrscheinlich  für 

2  Ms.  oJU 

5  Ms.  yx^ 

~  64* 


Digitized  by  CiOogle 


844  Sick.«. 


*A*x*t  ^  «h,  ^  T^n 


i   "  u        j  j  j —  jj  *" 

vs*  ^  »W  jij  o^l  ^  ^ 

***  ^  et*  JUT 

E/*^^"i'/  ^ 

o^;^         «i^Ä  ^l^, 

  ^  -s>yi  ';>*  *  *>*?\  ^  « 

1  Oder  »|^ 

2  ist  am  Rande  nachgetragen. 


Hl  13U 


Digitized  by  Google 


Neue  Beitriff*  tax  Kenntnis,  der  loroMthsrhen  Littmtar.  845 


U^^^ty  y  <jÜB|.lSlb 

^  vs5;1*  vs^j;  o;;  ü)*; o;  vS1;  tffcutf' 

*^b         fjkÄ  ^4>yLÄA.  i5Jüu  Ij^  ^Ldp  ^^äää- 

5  ^  4X-ib  yJXi)  tf^>y>  Jbb  j  JüJj  »<XÄ 


«XAJ^5"(f  ^li-cfc  ouw^ü  iaJLfc  ij^M'^  o*&j  ^ 

10  2  ou^JLa^  t> j   JJOjf  fp   Jb*  jl&wjj  »j*)  J^|) 

;i;    ^S>/  »;    *>b»    L*J    3^7"^    *)JL>/  gJJ 


  ,   >  — 

au*  Lg*&pbw  ^äxj  v  ^  Äu«rfcbw  i3y}j   ft'b-*  8^JC*w    ^jumÜ  Vw>b 

tX-ib  ^la*  ijj;^  ts***  ^r-*"  ^jbL>jA. 

t>yü  54>yy^   (5aju  ä^o-JcXa*  j.b  s^yj  Juü^yi 

^;fo  b     ;u»     ^  *r  j^i^         yT  ^j^» 

20  s^!^  rb  ^Ja^  ^U«  I^Uä  v5a*j  ^H0'  ^> 

^JL*>am  JJuS'  4>b*o          b   »y        yjJu*t  ^L»«J  15**^ 

^5^7-    iXü/  j>             v^l  ^;         *^  ^»b» 

g-U*«  »;tyo  ^7  s;fyt  ^  ji^f"  ^b 

1  Vennuthlich 


Bl.  132b 


Digitized  by  CiOogle 


846  s.ch.u. 


Jla^ä.  du*  Jj»A3  u>^;W  ij^W       *>*>)<X?  tX?U3 


^sr-       ^  ^7**     1;  ^^^^         r7*~  v-* 

juu^y  ^«rf*«t^  7^ 

ItXä-  JL*  JL»  ^  Jü! 

Jj!  *ä>  yS^i  ;*>  £aj  ^  ääj  ;t>  ^; 

giLÄ  öjf  fjuu  f»*>7«  *•   ÖJJLmyf  6    JJJJ^  16  V^0^  S*S 

^LU^T  yÄMi     l;  ^;  ^    ^  »ÄJ 


iX&b    5;jLO    <5Ä^  wuui  jt    8;<X*    ySAAA-Ä    JüüjS'  jf  ^ICÄj 

ju-&  J-ÄÜ  d^j  v^b^i  JoU  tXA^i         7^;  ^7*^  20 


^LUwL»  iüum^Lä  ^aju  yjuüLi   O^j  £^   *^7^  (5**^ 

Jüo^l^f  <XäLj  5^T  S4XaaT  JSÜ  Juu  J>.^A  ;^->L>; 

Ä^ai  7^  v^-^'v  s:i*^i  75;  7^ 


1  Von  1—1  steht  am  Rande. 


Digitized  by  CiOC 


Nene  Be.träge  tcr  Ktnotniu  der  «oroutrifcktn  Litter»tur.  847 


jmA».     JÜjI  OUwl     ^Äw^S     ^JJS'  l>LoJt    ^»U  Bl.  134» 

Ok+£»>  «iOU*öj  £A*Öj    8JOa5"  vü*«A^5    £j>Lö   Juo^I^I  (X&L 

sJüuT  siLu  £Lo  L^b 

jL*£ojj  ^^a-m-o  5^-^    4>L*öJf  ub 

i5*Je  Uft  *yi  V1-**  v^**^ 

t5AJÜ  ^LuaT!  JJifi  ^y>Lu  &&!Aä».  Jäc  v5äaj 


(5^.  is*       u^r*  *****  **" 

ijJ^  «*3öo   {S**l  tX-äW   Jjl   f)*y*  oJ\ 

16  JijSji  vü<Jü  vs*£i    f  Juo    tcUi    tXi^o  JuiL 

^5^?  Uä  ppf  !y  Lr^t^t  yj*^  ^)jj5*  **"  LT^/^y 

5t>;j/j  g*»*  8<V^  "«V1*         isf  ^  rya** 
^  ^  cy  ja,)/  f;     ^  *>^r  ^ 

«*>W;  ^  8<^"  cUi 


jjly?         Jjs  Jus  Jju  J-o  *>^j  UI^j  ^oü>   oUJf  ubBl.  135b 

<Xyl£  ^>JL»  owwf  sJlä  ^jI^jüi 


Digitized  by  Google 


848  S»eh»u. 

*f  ltC  v^y6'  y***^  ^ 
jj*  7**  ^f6  Ö)T^  <s** 

u*o't  KjpS'  iVä.Cäj  Jjj*  ^Jt>  pb  ^ 


sjIä5"  »4>^Jt^  v^kisyf  v5xjl)  «u^ 


<5;j*~*>  fb  ^L?^  süA-ä^  ^Läo!      <5aa^  v^*^ 

jyjj»i>    <jb^J    SZ*£yf  ÖyJ    S^^S"  Jlj-wj  J4*^  W 


10 


9&  Km    Ü    t5*»y-j    OD     iXiySyjjS  dpi     OUOL^  ^  *^ 

^b*^  JuojS"  ^b^  ^      btf  \J6  ^b-tf 

^Kj  ;t>         ^bj  ^  J*Oj£a*    ^^1^    ^b;  ;*> 

»  —  

,jb^  (5aju  Jü^  ^  iu^jCi  >l  **"  45*ju  jwüCä  j5"  JüUt^ 


;b  *Aj  ^aäj  öyj  s;b 


OwmI     *dyJ*k*    JJjLyuy^X  *^  bL«w^  |jb^ 


^U^c  ^K^^c  ^jlfcjx  ijlyy*  J^tX^  Juib 


■ 

Digitized  by  Go 


Neoe  Beiträg«  xur  KcnataiM  dar  toroutmcban  Littormtox.  849 


^kMJ    J^lüO  *rf   Jfy   Jfc^O  ^ 

yu**  Lj*>   Jij*   *>^T  JüSoiXjt   45aäj  ^iXi^f 

*>y*>    ^Ü*    ,jJ>  JuLo  ^  |  cUj/  J^.^.^        JULgJ  BL  137. 


i5A*j  JkAi^w»  Ju!  *>LäaäU  {S^ju  JoJJÜJw  yeUb  ,jly> 


l;  t-P^j*  ****** 

I»  gJÜbP    JUwb    s5^^    ^'tXx  I  Ji^x    jjUjsLc    J^.    sLU^ri.  i37b 


vJ^äT^  oc£\i  JuUo  Jusfr^  JuueUo  Juuo^w 


4>^>l  j»!^  tX-Ä  o^l  j.b  ,5b  cjL^  Juib 

1  Die  Erklärung  fehlt. 


Digitized  by  Google 


850 


S»ch»o 


U)  v5;^  *}*  f  >^  v5^  ts*"***  I/"SE-"  **>lyS  ff* 

Ju^         s^l^>  JL»  y>  ^      ouwl  ^j4>  |»ü  ^L*j 

8joU>^  ^Lj^j    <>jL   JjÄ.  ^«>fjj  j~   ,.;*>  ^ 

l^b  JuäL  0Im  fjbi         v5ajw  ^U>b  JuU  ^  ^aa* 

  u**v       r*>  ^ 

cr^*  d)**)f  *y?  J^yi)*"*) 
 -svij        ^        ^h*J? ^  «H^t^ 

blwh;^a«j  I  ^  oJU.  s^jj  ^ItX^  ^b  JU* 

1  Ms. 


Digitized  by 


851 


<Xs>>  c?^^  ch^J  lt;Uaj  lt;U>^  r;l<X*" 

^Uiiy»  ;b         JjJ  ja*  j^Uj^aäj  Up  V 
1^  4X^0  ^ajw  t>jA«&  ou*y0j  sa^&y»  cJ^T^  £-iMO 

*>;f4xX?  ^üu  1x15  ;!iX&  J5  ^Gu^U  jüü/ 

d/y***  <S^>  ^  Juib  y»^  ^pj°  |»r$&>* 
16  v/>y»         ü1^  J^H»  dü.L*  Uye^ 

cV.u^g  ^j-tfl  «jlAjl      45^;  ^b***  *>jj  «ä-aj^j 


Bl.  139b 


^w**  >f    ****         r***       ?  ****** 


u)j         JW  'y*  7^  ^  r^y0 

  I;  «W;  *>Lu 

1  Der  Anfang  des  L$J|  v.jb  findet  sich  auch  auf  Bl.  137b  zwischen  Cap. 
n  und  n,  ist  aber  wieder*  ausgestrichen. 


Digitized  by  CiOogle 


H52         Sachau.   Neu*  Beiträge  zw  Kenntnis  der  loroaströelien  Littmtor. 


\£>l  ftf  LrU~j  u^U-  ,JfOJ^  J'^j  J6l>  {Si*i 

t>ti>^s.  »L->  *>U  <5^^ 


Digitized  by 
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